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Das Necht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Borwort, 


Die Geſchichte einer europäifchen Großmacht, deren Gefchid es ift, 
beftimmend und maßgebend auf die Entwidelung aller allgemeinen Verhält— 
niffe und Intereffen des Welttheils einzumirken, umfaßt nothwendiger 
Reife die internationale europäiſche Politik faft in ihrem ganzen Um: 
fang. In gefteigertem Maße, mehr vielleicht als zu jeder früheren Zeit 
war das wohl während der anderthalb Jahrzehnte der Fall, die wir als 
die Periode der Congreß-Politik bezeichnen Fönnen. In Beziehung auf 
Rußland insbefondere hätten wir dann auch noch daran zu erinnern, 
zu welcher hervorragenden Stellung, zu welchem gewichtigen Einfluß in 
dem Rath der europäifchen Mächte die Ereigniffe der letten Jahre des 
Napoleonifchen Kaiferreichs diefen Staat empor geführt hatten, fo wie 
daran, daß feine allgemein =gefchichtliche Bedeutung bis jekt überhaupt 
überwiegend in feiner auswärtigen Politit, weniger in feinem innern Les 
ben zu fuchen war. 

Nur in einer umfaffenden Darftellung der internationalen Beziehun- 
gen, nicht in einer theilweifen oder fragmentarifchen, ließ fich aber feft- 
ftellen, welcher Art dieſer Einfluß gewefen ift und wie weit er gereicht 
bat; in wiefern er felbftftändig und in dieſer Eigenfchaft maßgebend 
wirkte, wann und wo er, felbjt durch einen auswärtigen Impuls be 
ftimmt, ein dienender wurde und welche Bedeutung er überhaupt in beis 
den Formen für die Gefchichte der europäiſchen Menfchheit gehabt bat. 


vI Vorwort. 


Diefe Rüdfichten Haben den Berfaffer beftimmt den Stoff jo zu behan— 
bein und fo zu umgrenzen, wie bier geſchehen ift. 

Mit dem Yahre 1831, mit der Beſiegung des polnischen Aufſtands 
zu fchliegen, fchien geboten, weil für die fpätere Zeit das urkundliche 
Material, namentlich in Beziehung auf Rußland, noch nicht in ausreichen- 
der Vollſtändigkeit vorliegt. 
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Som Wiener Congreß bis zum zweiten Parijer Frieden. 


Erſtes Capitel. 


Der Wiener Congreß. — Kaiſer Merander I. an der Spitze des Liberalismus. — 

Wiederaufnahme früherer Pläne, — Alerander’s Umgebung; Graf Johann Gapodiftrias. 

— Unterhandlungen über Polen und Sachſen. — Fürft Tallevrand als Vertreter der 
Legitimität, — Entfcheidende Wendung in der Bolitif Preußens. 


Der Kampf mit Napoleon und dem franzöfifchen Kaiferreih war — 
oder jchien beendet; Europa hatte dem Bejiegten die Feine Infel Elba 
als Fürſtenthum zu fpielender Befchäftigung angewiefen — und die Fürs 
ften und Staatsmänner des Welttheils follten fich im Herbft des Sieges- 
jahres 1814 zu Wien verfammeln, um die Neugeftaltung aller europäi- 
ſchen Verhältniffe zu ordnen und über das Schidfal fo vieler herrens 
les gewordener Länder zu verfügen. 

Der Raijer Alexander dachte auf diefer Fürjten-Berfammlung großartige 
Pläne zu verwirklichen und Verhältniffe zu gründen, deren Einfluß in mehr 
als einer Beziehung weit und mächtig beftimmend in die Zukunft reichen follte. 
Denn mochte ihm auch feit einigen Jahren über dem Kampf mit Napo- 
kon, der ihn ganz in Anfpruch nahm, manches Andere in den Hinter 
grund getreten fein —: jetst fehrte er mit erneuetem Eifer und gejteiger- 
ter Auverficht zu den DBeftrebungen feiner Jugend zurüd, indem er zu« 
gleich die alten, feit Peter vem Großen verfolgten, zu Zeiten ruhenden — 
aber nie aufgegebenen, nie vergeffenen Pläne Rußlands wieder aufnahm. 

Auf der einen Seite ging fein Streben dahin, in dem unermeßlichen 
‚ Doppelreich, das er in Europa und Aſien beherrichte, im Sinn des fir 
beralismus ein gefteigertes politifches und Cultur-Leben hervorzurufen, 
und er verfolgte fein Ziel, wenn auch nicht, wie in früheren Jahren, mit 
der überftürzenden Haft der unreifen Jugend, doch mit a Wil 
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fen. Andererfeits, in Beziehung auf die äußeren Verhältniſſe feines Reiches, 
wendete er den Blick feineswegs blos nah Weiten, jondern auch mac 
Süben, und gebachte der Plane Catharina’s, die Grenzen Rußlands, oder 
feinen unbedingt gebietenden Einfluß bis an bie Pforten des fchwarzen 
Meeres vorzurüden. Allerdings das Mittel, das ſlawiſche Kaiferreich zur 
herrfchenden Weltmacht zu erheben. 

In beiden Richtungen follten die Befchlüffe des Wiener Congreſſes 
Nufland, oder vielmehr feinen Kaifer, fördern. In beiden: denn die Er— 
werbung des Herzogthums Warſchau, zu der das verfanmelte Europa 
nunmehr feine fürmliche Zujtimmung geben follte, war in den Augen 
Alerander’s nicht etwa blos al8 ein Gewinn an Macht von hohem Werth; 
auch nicht blos als eine günftige, weit in das Herz des Welttheils vor- 
gefchobene Stellung, deren Beſitz feinen Einfluß auf das wejtliche Europa 
mächtig fördern fonnte, galt ihn diefes Yand; er ſah mehr darin: diefer 
Landgewinn ftand in feiner VBorftellung in einem gewilfen Zufammen- 
bang mit feinen Plänen für das Innere Rußlands. Hier, in dem als 
felbitftändiges Reich mit Rußland vereinigten Polen, follte das regere 
weſt⸗ europäiſche politiiche Leben zuerjt zur Erjcheinung fommen, wie in 
manchen Beziehungen auch in den deutjchen Djtfee-Provinzen des Zaren» 
Reihe. Bon diefen beiden Brennpunkten aus follte ſich ein beilfamer 
Einfluß nah dem Innern Rußlands verbreiten; diefen beiden Vorbildern 
follte fich das alte Reich der moskowitiſchen Großfürſten gleichjam nach» 
bilden, um fich allmählich auf gleiche Höhe mit ihnen zu erheben. 

Der Wunſch, das eroberte Bolen zu behalten, war ohnehin natürlich 
genug. Denn was konnte natürlicher fein, als daß Rußland einen Erfat 
verlangte und erhielt für die großen Opfer, die e8 in ven langen Käm— 
pfen unermüdlich gebracht hatte; daß es jelbjt mit Gewinn aus einem 
fiegreichen Kampfe hervorgehen wollte. Durch die VBorftellungen, die wei- 
teren Pläne, die er damit verband, war nun vollends das Verlangen nach 
dem Beſitz des ungetheilten Herzogthums Warfchau, ja fo vieler alt-pol- 
niſcher Provinzen, als fich irgend zufammenbringen ließen, in den Augen 
des Kaifers Alerander durchaus geabelt. Um fo mehr, da zu Allem, was 
durch das höhere wie durch das unmittelbare Interejje Rußlands geboten 
ſchien, in diefem Fall für ihn auch noch ein anderes beſtimmendes Ele— 
ment kam, das mit großer Macht auf ihn wirkte und wohl geeignet ivar, 
fein Streben ihm ſelbſt in einem durchaus idealen Licht erjcheinen zu 
laſſen. Bon einer lebhaften, leicht erregten Phantafie beherricht, nichts 
weniger als gleichgültig in Beziehung auf die Rolle, die feine Perfon in 
der Gegenwart fpielte, in der Gefchichte vereinft fpielen werde, gefiel er 
fih in dem Gedanken, dereinft als der großgefinnte und großmüthige 
Wiederherfteller Polens in den Annalen ver Zukunft zu glänzen. Solche 
Borftellungen waren mit Abficht, namentlich durch feinen Jugendfreund, 
ben Fürften Adam Czartoryski, früh in ihm gewect worden, und man 
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jergte dafür, daß fie nie ganz und bleibend in Vergeifenbeit geriethen. 
Als Napoleon geneigt fchien, ein Polenreich, das dann ein Rußland feind- 
liches jein mußte, unter franzöfifhem Schuß herzuftellen, hatte freilich 
der Kaiſer Alerander ſehr beftimmt Bürgichaften verlangt, daß dergleichen 
nie gefchehen werde —: ein durch Rußland gefchaffenes Königreich Polen, 
veifen Krone Ruflands Kaifer trug, war aber natürlich etwas ganz An— 
vered. Das war es, was er ſtets geträumt hatte, und was jekt in das 
Yeben gerufen werben jollte. Den ruffifhen Staatsmännern war nicht 
wohl bei dieſen Plänen: dagegen drängten ſich die angejehenften Männer 
unter den Polen ſelbſt gejchäftig heran, baten dringend darum, unter die 
hügenden Fittige des vuffifchen Adlers aufgenommen zu werden, und 
verherrlichten zum Voraus den Kaifer Alerander vor feinen eigenen Aus 
gen als den Erretter ihres VBaterlandes, ihres dankbaren Volks —: wenn 
auch natürlich mit dem ftillen Vorbehalt, ihn über das eigentliche Ziel 
ihrer Wünfche zu tänfchen und zum dienenden Werkzeug Ihrer Pläne 
zu machen. 

In der That gefonnen, fich in den Plänen feiner Politit nur durch 
edle und erhabene Beweggründe beftimmen zu laffen, aber auch geneigt, 
ih felbjt die Dinge etwas willfärlich in biefem Sinn zu deuten und 
über Manches den Schleier einer verfchönernden Seldfttäufhung zu breis 
ten, der freilich in mehr als einem Falle, bei ernjtem Willen, wohl zu 
läften gewejen wäre, wußte Alerander auch feine Pläne gegen die Türkei 
ſich felbit gegenüber zu idealifiren. Nicht allein, daß ihm vie myſtiſch— 
romantiſche Borftellung von einem Siege des Kreuzes über den Halbınond 
dorſchwebte —: auch die Befreiung des älteften europäiſchen Cultur-Vol— 
fe, der Griechen, war ein nothwendiges Element feiner Pläne. Es war 
ein Schöner Gedanke, die Nachlommen der Athener und Spartaner von 
tem Joch eines rohen Türfenftammes zu erlöfen. Rußlands Kaiſer konnte 
ih an der BVBorftellung weiden, daß er auch bier wieder als mildgefinn« 
ter Held auftrat, als der fchügende Genius aller Unterbrüdten, als der 
wohlmolfende Beförverer aller echten Humanität und Cultur. Es war 
Ihön, auf den Wegen des reinjten Edelmuths in den Befig aller wün— 
Ihenswerthen Güter diefer Erde und einer Herrfchermacht ohne Gleichen 
zu gelangen, Rußland zu einem Weltreih von beifpielfofer Macht und 
Größe zu erheben. 

Die in den legten Jahren gewonnenen großartigen Erfolge hatten 
den Geſichtskreis des Kaifers erweitert und feinen früheren Plänen aller: 
dings neue Elemente eingeimpft, aber fteigernd, nicht hemmend; und felbft 
die neue Geiftesrichtung, die fich in ihm anfündigte, die religiöfe Stim— 
mung, bie bald beftimmter hevvorzutreten begann als fonft, war für jegt 
noch nicht im Widerſpruch mit feinem weitgreifenden liberalen Streben. 

Denn fo gewilfenhaft er auch alle äußeren Formen des griechifchen 
Ritus beobachtete, fo gut er auch wußte, welchen Werth feine Stellung 
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als Schirmvogt der griechifchen Kirche namentlich für feine Pläne im 
Orient hatte, war er doch ein Schüler des Waabtländers Yaharpe, und 
felbft fein erwachender Myſticismus hatte zunächſt eine protejtantifche 
Färbung. Gerade weil ihm die Religion vorzugsweife eine Sache bes 
Gemüthslebens, und bald der Gefühlsfchwärmerei war und wurde, fügte 
ihm das leblofe Formenweſen, in welchem die griechifche Kirche ſich aus— 
fchlieflich bewegt und abfchließt, nicht zu. Er begünftigte das Streben 
nach einer Reform im Innern der griechifchen Kirche, die er im Anfang 
durchaus freifinnig aufgefaßt hatte, und die jelbjt in jpäterer Zeit, als er 
fie mehr und mehr im Sinn jenes trüben proteftantifchen Myſtieismus 
dachte, feine politiichen Pläne, wie er wenigjtens glaubte, nicht zu durch» 
freuzen brauchte. — Wenige Monate nur nach der Zeit, von der hier 
die Rede it, erfaßte ihn die Idee, daß eine religiöfe Gefinnung, die Grund» 
ſätze der chriftlichen Moral auch das Gebiet der Politif beherrichen müß— 
ten, in bejtimmterer Form und mit großer Gewalt, aber er war vollkom— 
men redlich im biefer Anficht und dachte und glaubte ihr gemäß zu hat» 
bein. Der Gedanke, kirchliche Gläubigfeit einen gegebenen politifchen 
Syſtem dienftbar zu machen, irgend ein beliebig gewähltes politijches 
Syſtem dadurch, daß man es als ausschließlich jo genannte göttliche Welt- 
ordnung felbft zu einem Gegenſtand Firchlicher Gläubigleit ſtempelte, ges 
gen jeden Angriff zu wahren, ja über jede Discuffion zu erheben —: 
diefer Gedanke, der ſehr wohl neben eigener Ungläubigfeit bejtehen kann, 
war ihm zur Zeit volllommen fremd. 

Daß die Pläne Kaifer Alerander’s von diefer Periode an weiter 
gingen und mehr umfaßten al8 in früheren Tagen, mochte dann auch 
wohl feinen Grund zum Theil darin haben, daß er die Gunft der Um— 
ftände eher überjchätte, als verfannte. In wiefern und in welcher Form 
er fich felbft von diefer Erweiterung feiner Pläne Nechenfchaft gab, darü- 
ber ift nichtS befannt geworden, worin fie ihrem Wejen nach bejtand, 
tritt dagegen ſehr deutlich hervor. 

Schon feit dem Antritt feiner Regierung war fein Streben darauf 
gerichtet gewejen, Rußland beftimmter und bleibender in den Rath ver 
europäifchen Großmächte einzuführen, als felbjt unter feinen unmittelbar— 
ften Vorgängern gefchehen war; den wirklichen, thatfächlichen Einfluß des 
Zarenreichs nicht auf die Angelegenheiten des Oftens zu bejchränten, ſon— 
bern auf alle Verhältniffe des Welttheils auszudehnen. In diefem Sinn 
war er zuerjt für das europäifche Gleichgewicht und nad) der Ermordung 
bes Herzogs von Enghien als Rächer der öffentlichen Moral gegen Na— 
poleon in die Schranken getreten. Dann hatte ihn eine Zeit lang der 
Gedanke beichäftigt, fich eben mit Napoleon in die Herrichaft über Eu— 
ropa zu theilen, und er hatte zugleich eine enthufiaftifche Freundſchaft 
für den Helden des Jahrhunderts etwas theatraliich zur Schau ge 
tragen. Dieſe Freundſchaft kränkelte aber freilih von Anfang an an 
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einer gewiljen inneren Unmwahrbeit. Daß man mit Napoleon nicht theilen 
fonnte, war dann mit jedem Tage klarer hervorgetreten; der Traum, 
wenn er je wirklich in redlicher Ueberzeugung geträumt wurde, war bald 
verflogen, und der Haß fam zur Geltung, deſſen Gegenftand der über- 
müthige Corje war, der feine Ueberlegenheit ſelbſt im perfönlichen Ver— 
lehr mit jo roher Rüdjichtslofigkeit fühlen Tief. 

Während des Kampfes mit ihm hatte darauf Alerander ſchon gefucht 
fi felbjt als den Fürjten der Fürften binzuftellen, der eigentlich dieſen ge- 
waltigen Kampf kämpfte, und gern hätte er die mit Rußland verbündeten 
Fürften nur al® untergeordnete Gehülfen gelten laſſen —: jest vollends 
da ber gefürchtete Gegner geftürzt am Boden lag, waren die geheimen 
Wünsche des ruffifchen Kaiſers, wie aus manchem Zug feiner Politik her- 
vorgeht, wohl auf ein gewilfes Primat in Europa gerichtet. Er hielt 
fih dazu berechtigt, und der Befit von Polen, eine weit gegen das Herz 
des Welttheils vorgefchobene militärifche Stellung, fonnte die Mittel ge- 
währen, in unmittelbarerer Weife als je zuvor auf die weftlichen Reiche 
einzumwirken. Auch ein folches Streben konnte, in feiner Borftellung, 
dadurch veredelt fcheinen, daß er ſich felbjt von mildem Glanz umge- 
ben an der Spike des liberalen Princips in Europa dachte und überall 
als der Vertreter der Gerechtigkeit, der fortfchreitenden Cultur, der fittlich 
geregelten Freiheit aufzutreten verfprach. — Hatte er doch bereits wenige 
Monate früher in diefem Sinn die franzöfifhen Bourbons gezwungen, 
ihrem wiebergewonnenen Reich eine „Charte“ zu verleihen, und in dem— 
felben Geift wollte er in Wien darauf dringen, daß allen Staaten Deutfch- 
lands parlamentarifche Berfaffungen zugefichert würden. 

Der Freiherr v. Stein, der die letzten Iahre über bedeutenden Ein» 
fluß auf ihn geübt und feinen Muth aufrecht erhalten hatte, wenn er 
wanfend zu werden drohte —: der mußte ihm jegt mehr und mehr ent- 
fremdet werben, da beide in fo mancher Beziehung ein ganz verfchiedenes 
Ziel im Auge hatten. Stein wollte ven allgemeinen Frieden, die Ruhe 
des Welttheils durch eine erweiterte und feft begründete Macht Deutjch- 
lands gefichert wilfen. Ein folches Deutfchland aber, das ficher auf eige- 
ner Macht ruhend, eines fremden Befchügers nie beburft und fremde 
Einmiſchung nicht geduldet hätte, paßte nicht in die Weltorbnungspläne 
des Raifers Alerander. Hätte e8 doch Rufland vom Weften ausgeſchloſſen. 

Dagegen hatte eine eigenthümliche Fügung dem ruffiichen Kaifer feit 
Kurzem einen Gehülfen zugefellt, ver in mehr als einer Beziehung ganz 
beſonders geeignet fchien, ſowohl feine fosmopolitifch-liberalifivenden Pläne, 
ald namentlich auch feine Abfichten im Orient zu förbern. 

Dies war der Grieche Johann Kapopijtrias, deffen frühere Laufbahn 
man im Auge behalten muß, um feine fpätere Thätigfeit richtig auffaffen 
zu fönnen. 

Gr war, der britte von fünf Brüdern, im Jahr 1776 zu Eorfu ale 
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Unterthan der Republift Venedig geboren. In dem eigenthümlichen und 
veralteten Staatöwefen, dem er zumächit angehörte, waren, wie befannt, 
die Patricier der Injelftadt Venedig felbjt allein vollberechtigte Staate- 
bürger, und die fämmtlichen übrigen Bewohner des Gebiets ſtanden zu 
diefer herrſchenden Claſſe nicht fowohl in dem Verhältniß von Untertha— 
nen, als in dem unterworfener fremder Völkerſchaften. Selbjt einem Ve— 
ronefer, einem Paduaner Edelmann war jede öffentliche Laufbahn unter» 
fag: und verfchloffen; um jo mehr dem Eingeborenen der Yonifchen In— 
fen. Sie waren fänmtlih auf ein durchaus leidendes Regiertwerden 
angewi.jen. Da auch ihm mithin fein Wirkungskreis im Staatsdienſt 
offen ſtand, ftubirte Capodiftrias in fehr jugendlichem Alter zu Padua 
Mevdicin und lebte dann als ausübender Arzt in feiner Vaterſtadt Corfu. 
Jedoch nur auf kurze Zeit, da die großen Weltereignilje, die Europa eine 
veränderte Geftalt geben follten, bald auch feine perfünlichen Verhältnijfe 
berührten. 

Denn bekanntlich wurden, nach dem jähen Sturz der altersſchwachen 
Republik Venedig, die Joniſchen Inſeln gleich Iſtrien und Dalmatien zu— 
nächſt eine Beute Frankreichs. Als ſie dann, während des nächſtfolgen— 
den Kriegs, den Franzoſen zu einer Zeit, wo ihre Waffen nicht glücklich 
waren, wieder verloren gingen (1799), kurze Zeit ſich ſelbſt überlaſſen 
blieben, dann erſt türkifcher, ſpäter ruſſiſcher Schutzherrſchaft verfielen, 
erwachte auf diefen, fo lange Zeit über kaum beachteten, unbeveutenden 
Infeln unerwartet ein reger, ja leidenſchaftlicher Geift politiſchen Lebens; 
Ariftolraten und Demokraten jtanden einander feindlich gegenüber, und 
die Familie Capoviftrias war, als eine der bebeutenderen, natürlich viel- 
fach veranlaßt an dem Streit der Parteien Antheil zu nehmen. 

Als der Kaifer Alexander durch feinen General-Commiſſär und Bes 
vollmächtigten, Georg Mocenigo, der Injel-Republif eine parlamentarische 
Berfaffung geben ließ, — 1803 — erhielt, eben durch Mocenigo's Ver— 
mittelung, Johann Capodiſtrias, erſt fieben und zwanzig Jahre alt, eine 
bedeutende Stellung in diefem neuen Staatswefen; er wurde zum „Staats— 
Secretär ded Senats der Republif” ernannt. Einfluß auf den Gang 
einer Regierung, die im MWejentlichen natürlich der ruſſiſche Geſandte, 
geftügt auf ruſſiſche Bahonette, leitete, fann natürlich Capodiſtrias nur 
geübt haben, injofern er fich eben den Anfichten Mocenigo’s anfchloß: 
aber es war jedenfalls eine merfwürdige und lehrreiche Schule, die er 
bier durchmachte, denn die Joniſchen Infeln wurden damals der Aus» 
gangspunkt für mehr als ein unter eigenthümlichen Bedingungen gewag— 
tes Unternehmen Rußlands; für mehrfache Expeditionen nach Neapel und 
in. das Noriatifche Meer. 

Wenige Jahre fpäter jedoch, im Frieden zu Tilfit, ſah fich der Kaiſer 
Alerander veranlaßt das Protectorat der Sieben: infel-Republif feinem 
neugewonnenen Freunde Napoleon abzutreten. Er hätte es zur Zeit wohl 
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nicht behaupten können, da unter den Bedingungen, die der Friede her- 
beiführte, die ruſſiſche Flagge ſich unmöglich in dem Aoriatifchen und 
Joniſchen Meere halten konnte. Die Infeln wurden dem Napoleonifchen 
Kaiſerreich einverleibt und Capodiſtrias jah fich in Folge deſſen durch die 
neuen Machthaber aufgefordert in franzöfifche Dienjte zu treten. Aber 
er hatte Größeres und Beſſeres für fein Vaterland im Sinn, und zog 
es vor als freiwillig VBerbannter das heimifche Geftade auf der ruſſiſchen 
Flotte unter dem Admiral Siniäwin zu verlaffen. Mit ihr gelangte er 
zunächft nach Yilfabon und dann nach England, von wo aus er dann 
wenig jpäter Petersburg erreichte. 

Mit dem Rang eines Hofrath8 (nach den Normen der ruffiichen 
Beamten-Hierarchie dem eines DObrift-Lieutenants gleich) im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten angejtellt (1509), wurde er zunächit nicht 
beſonders beachtet, wie das ganz natürlich ift, da er fich nicht durch mäch» 
tige Berbindungen gehoben jah, und nichts fchien ihm eine glänzende 
Yaufbahn zu verjprechen. 

Daß er zwei Jahre darauf (1811) der ruffiichen Geſandtſchaft in 
Bien als überzähliger Attache beigegeben wurde, war noch fein beveus 
tender Schritt; nur wenige Monate ſpäter jedoch follte der abenteuerliche 
Operations Plan, mit dem der Kaiſer Alerander dem entſcheidenden Ans» 
griff Napoleon’s zu begegnen dachte, auch dem Scidfal Capodiftrias’ 
eine unerwartete Wendung geben. 

Diejenige ruffische Armee, die bis dahin gegen bie Türken gefochten 
batte und die zur Zeit, nach gejchloffenem Frieden (1812), unter dem 
Admiral Tſchitſchagow an der Donau ftand, follte bekanntlich durch die 
Walachei und Serbien an das adriatiiche Meer vorbringen, um bort 
eine etwas übermäßig weit ausholende Diverfion zu machen, während 
Napoleon mit gewaltiger Uebermacdht in das Innere des ruſſiſchen Reichs 
vordrang. Capodiſtrias wurde dem Admiral als diplomatifcher Agent 
beigegeben; da ihm die Verhältnifje in Dalmatien von früher her befannt 
waren, mußte feine Verwendung in diefer Weife ſchon an fich fehr zwed- 
mäßig erjcheinen. Außerdem aber hatte Tſchitſchagow ihn fich als biplo- 
matifchen Gehülfen erbeten. Er hatte einen Brief Capopiftrias’ an einen 
Freund gelefen und fich danach eine hohe Meinung von den Talenten 
diefes Diplomaten gebildet. 

Die kühne Diverfion unterblieb bekanntlich. Tſchitſchagow mußte 
fih mit feinen Schaaren rüdwärts wenden, nad Lithauen und an bie 
Berefina. Dorthin begleitete ihn Capodiftrias, der dann die großen Ers 
eigniffe des Jahres 1813 in Barclay’s Hauptquartier mit erlebte, da dies 
fer General zunächit den Admiral an der Spige der ehemaligen Donaus 
Armee abgelöjt hatte. 

Dem Kaijer Alerander perſönlich wurde Capopijtrias erft in ben 
legten Wochen des denfwürdigen Jahre zu Frankfurt a. Main befannt. 
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Die thatjächliche, anerfannte Bedeutung eines jeden im öffentlichen Weſen 
thätigen Mannes, iſt in Rußland natürlich durchaus von perfönlichen Be- 
ziehungen zu dem Monarchen abhängig, und jo wurde es denn auch in 
diefem Fall für Capodiſtrias' eigene Laufbahn entjcheidend, und wichtig 
felbjt für den Gang der europäifchen Politik, daß er fich hier feinem 
Raifer perjönlich gegenüber gejtellt jah. Es war von einer diplomatifchen 
Sendung nad der Schweiz die Rebe, Barclay empfahl Capodiftrias dazu 
und ftellte ihn dem Kaifer vor. Alexander aber fand jo großes Gefallen 
an dem geijtreichen Griechen, hielt ihn fo jehr zu wichtigeren Dingen ge= 
eignet, daß er ihn fofort in feiner unmittelbaren Umgebung behielt und 
ihm bald die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Rußlands größten 
theils überließ. 

Zur Zeit des Wiener Congreffes übte Capodiſtrias als rufjischer 
Minifter bereits nicht unbebeutenden Einfluß; er war es vorzugsweiſe, 
ber die Aufmerkffamfeit des Kaiſers Alerander wieder auf den Südoſten 
Europa's zu wenden fuchte und jchon in Wien Verbindungen mit ven 
Griechen anfnüpfte, er war es auch, der den Kaijer in feinem fosmopo- 
litiſchen Liberalismus beſtärkte, fo wie in dem Streben, überall im weit: 
lichen Europa als der ſchützende Genius aller humanen, freifinnigen Be- 
ftrebungen aufzutreten — : vielleicht in der Ueberzeugung, daß die Pläne 
und die Hoffnungen, die er felbjt für Volk und Land der Griechen nährte, 
nur unter dem Schuß des liberalen Princips zur Reife geveihen konnten. 
Meberhaupt ließe fih die Frage aufwerfen, ob der Kaifer Alerander den 
Grafen Capodiftrias in feine Nähe z0g, weil er in ihm ein pafjendes 
Werkzeug für feine Pläne im Orient zu erfennen glaubte, — oder ob es 
Capodiſtrias war, der, einmal im Vertrauen des Kaifers, die früheren 
Entwürfe wieder in Erinnerung brachte und die alten Hoffnungen Ruf 
lands und des Kaifers von Neuem anfachte. Urkundlicher Auffchluf 
wird und darüber wohl nie zu Theil werden. Vielleicht daß eine Wech— 
felwirkung ftattfand und daß Eines wie das Andere bis zu einem gewifjen 
Grade der Fall war. 

. Denn Eines geht jedenfalls aus dem Thun und Laſſen Gapopijtrias' 
jehr deutlich hervor: nämlich daß er unter allen Bedingungen jtets fein 
Baterland im Auge behielt, und nicht blos ruffifche, fondern auch, und 
zwar als das, was ihm eigentlich am Herzen lag, griechifche Politik trieb, 
Zu einer fpäteren Zeit, als Präſident des werdenden griechifchen Staats, 
war Capodiſtrias den Engländern ein Dorn im Auge, denn er durch— 
kreuzte allerdings im Archipel Pläne Englands, vie keineswegs ganz frei 
von Selbſtſucht waren. In Folge deſſen ift er denn auch in Tages— 
blättern und Slugichriften, die von England ausgingen, unzählige Male 
in den ſchwärzeſten Farben gefchilvert worden, als der Tyrann Griechen: 
lands. Man ftellte ihn auch in feinem dortigen Verhältniß als blofes 
Werkzeug des ruſſiſchen Kaiſers dar, als einen vienftbefliffenen Mann, 
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der, einzig und allein darauf bedacht, Rußlands Zwecke zu fördern, ſein 
Baterland unterdrückte und verrieth. Aber die Beſchuldigung war da— 
mals eine ungerechte, wie ſie es zu jeder früheren Zeit geweſen wäre. 
Weit entfernt, daß Capodiſtrias je in ſeinen Beſtrebungen zu Gunſten 
Griechenlands ausſchließlich das Intereſſe Rußlands im Auge gehabt hätte, 
ließe ſich wohl eher die Frage aufwerfen, ob er ſich nicht etwa umgekehrt 
auch in ſeinem Verhältniß als ruſſiſcher Staatsdiener zu Zeiten durch 
Rückſichten auf Griechenland beſtimmen ließ. 

Wenigſtens hat er den Standpunkt, deſſen er ſelbſt ſich bewußt war, 
der Wahrheit gemäß ausgeſprochen, als die Gräfin Neſſelrode ihn, eben 
auf dem Congreß zu Wien, durch die Ausſicht auf eine reiche und glän— 
zende Heirath für eine nähere Verbindung mit ihrem Gemahl zu gewin— 
nen fuchte. Er wich aus mit der Erklärung, daß er nur durch Gewiſſen— 
baftigkeit in Erfüllung feiner Pflichten, nicht durch eine Heirath, Ruſſe 
zu jein verlange, und früher over fpäter nach ver Infel zurückkehren 
werde, wo er bie Gräber feiner Väter finde. 

Unter ven ruſſiſchen Etaatsmännern jtimmte ihm von Anfang an 
eigentlich nur Einer bei, namentlich was vie Förderung liberaler Inter: 
ejlen im mittleren Europa betraf; das war der Elſaſſer Baron Anitett, 
den die Zeitereigniffe nach Rußland geführt hatten. Die übrigen, fowohl 
bie drei officiellen Vertreter Ruflands auf dem Congreß — nämlich die 
Grafen Raſumowsky, Stadelberg und Neffelrode, — als die anderen 
einflußreichen Herren, die den Kaifer als gelegentliche Ratbgeber beglei- 
teten, wie ber Fürft Adam Gzartorysfi —: die jtanden ihm fern, und 
wurben fpäter faft ohne Ausnahme jeine Gegner, injofern fie es nicht 
damals Schon waren. Doch trat zur Zeit noch feiner von ihnen mit Ent» 
ihiedenheit gegen den freifinnigen Griechen auf. Seiner hatte dazu eine 
genügende Veranlaffung; denn fo weit wir ſehen fünnen, war unter ben 
Herren feiner, in deſſen politiicher Thätigkeit fich ein leitender Gedanke, 
ein Syſtem wahrnehmen ließe. Selbjt ver allen übrigen um ein fehr 
Bedeutendes überlegene Pozzo⸗di⸗Borgo fcheint die europäifchen Angelegen- 
beiten nicht von einem umfajjenden Stantpunft als Ein Ganzes aufge 
faht zu haben. Jeder Gegenftand wurde einzeln für fich als ein allein 
ftehender behandelt. Da konnte man fich nicht fo leicht eines principiellen 
Öegenfages bewußt werden. — 

Was aber die Pläne des Kaijers Alerander in Beziehung auf Bolen 
betraf, fo wurden fie in der That nur von den Polen jelbt freudig be- 
grüßt. Sonft erfuhren fie von allen Seiten den lebhafteften Widerſpruch, 
und nicht am wenigften in feinem eigenen Lande und in feinem eigenen 
Rath. Daß er den neuerdings durch die ruffiichen Waffen eroberten 
Theil von Polen, das Herzogthum Warſchau, (bis auf einen fchmalen 
Landftrich in dem Winkel zwifchen Schlefien und Weftpreußen, ver jeden- 
falls Preußen überlaffen werden mußte) in feiner Geſammtheit behalten 
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wollte, das wurde natürlich in Rußland ganz allgemein gut geheißen, ja 
es veritand fich ganz von ſelbſt, nach der dort herrſchenden Anficht; jede 
andere Zumuthung konnte als eine Beleidigung Rußlands aufgefaßt wer: 
den. Dagegen wollte Niemand die weiteren Pläne billigen, die der Kai— 
fer Alerander mit dieſem Yanderwerb verband, unb um jo weniger, je 
weiter fie gingen. Sie gingen aber in der That urfprünglich jo weit, 
daß eine fehr lebhafte Phantafie dazu gehörte, jie unter den damaligen 
Umftänden für ausführbar zu halten. Der Kaifer Aleranvder beabfichtigte 
nämlich, als feine großherzigen Ideen in Beziehung auf Polen, nach dem 
Abſchluß des Krieges, zuerjt eine beftimmtere Form gewannen, nicht mehr 
und nicht weniger, als die gefammten, ſchon jeit Jahrzehnten mit Ruß— 
(and vereinigten Provinzen des ehemaligen polnifchen Doppeljtaats — 
das ganze Großfürſtenthum Lithauen, ein Gebiet, größer ald das eigent- 
liche Kronland Polen — wieder von dem Kaiferreich abzulöjfen und mit 
dem Herzogthum Warjchau zu dem neuen Polenreich zu verbinden, dem 
eine parlamentarifche Berfaffung und eine durchaus einheimifche Armee 
verliehen werden follte. Gegen dieſen Gedanken empörte fich Alles, was 
in Rußland eine Stimme hatte und fich geltend machen fonnte: die Armee 
und der gefammte Avel, der in fo vielen feiner Mitglieder, durch .alle 
Generationen feit Peter dem Großen, der Armee angehört. Jahrhun— 
berte lang hatte man mit Polen gelämpft, endlich war Rußland Sieger 
geblieben; jene Provinzen waren der Preis des Sieges, die Armee und 
der Adel betrachteten fie als erfauft mit ihrem Blut — und nun follten 
fie freiwillig wieder aufgegeben werden! Das fchien unmwürdig. Auch 
mußte man es wohl als eine noch größere Beleidigung empfinden, wenn 
den Befiegten Vorrechte zu Theil werben follten, die den Siegern, dem 
erobernven, herrſchenden Bolt verfagt bleiben mußten — und doppelt em— 
pörte fich das Gefühl gegen ven Gedanken, daß das Alles zu Gunſten 
eines Volkes gejchehen follte, das der Ruſſe feit langen Zeiten gewohnt 
ift gering zu achten; jener Polen, die er jo tief unter ſich zu fehen glaubt. 

Daß jeine Ideen, wie er fie in Paris gegen diefen und jenen Staats- 
mann ausgejprochen hatte, in Rußland einen jo allgemeinen Widerſpruch 
finden würden, darauf jcheint der Kaiſer Alerander nicht gefaßt gewejen 
zu fein. Ein kurzer Aufenthalt in Petersburg, wohin er im Sommer 
des Jahres 1814 nach fat zweijähriger Abwejenheit zurückkehrte, belehrte 
ihn jedoch bis zu einem gewiſſen Grabe über die Gefinnung, die dort in 
den maßgebenden Kreifen herrfchte, und wenn er auch nicht volljtändig 
erfannte, wie viel Bedenfliches in feinen leicht entworfenen Plänen lag, 
fühlte ev fich doch bewogen, fie ſehr wefentlich zu ändern. 

Er verzichtete num fin den Augenblid darauf, die lithauifchen Pros 
binzen wieder mit der Krone Polen zu vereinigen. Das Herzogthum 
Warſchau jollte demnach allein das neue parlamentarifch regierte König- 
reich bilden. Aber den in folcher Weiſe befchränften Plan wenigitens 
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ohne Wanken durchzuführen: in diefem Vorfat beftärfte ven Kaifer vor 
Alen fein Iugendfreund und ehemaliger Dlinifter, der Fürft Adam Czar— 
torpäfi. Alerander befuchte nämlich, auf der Reiſe zum Congreß, biefen 
polniichen Stantsmann und Magnaten auf feinem fürjtlichen Landſitz zu 
vulawy an der Weichjel, und nahm ihn jogar mit nad Wien. Hier trat 
Gartoryski in gewiſſem Sinn als Vertreter der polnischen Nation auf, 
obgleich von Niemand beauftragt oder dazu bevollmächtigt. 

Doch auch in diefer jo wefentlih ermäßigten Form wurde der Plan, 
als er zur Erörterung fam, von feinem einzigen unter den Staatsmäns 
nern Rußlands gebilligt; ja von Niemandem, der befugt war, dem Kaifer 
von den Interejfen feines Reichs zu jprechen. Die Bedenken, bie fich 
in dieſem Kreiſe von allen Seiten erhoben, wurden natürlich in be— 
ftimmter Form erit im Yauf der Verhandlungen gegen ihn ausgeſpro— 
ben; erſt als der Widerfpruch der anderen europäifchen Mächte eine 
Beranlaffung wurde, ven Kaifer Alerander darauf aufmerkfam zu machen, 
dat die Durchführung feiner Ideen feineswegs durch das Interefje Ruß: 
lands geboten jei. Wir glauben aber fie am beften gleich hier zuſammen 
zu falten, weil fie, wie fich von ſelbſt verfteht, an fich ſchon früher 
vorlagen, unabhängig von der Gelegenheit, die fich ergab, fie auszu— 
iprecben, und weil fie in ihrer Gejammtheit das Element des Wider— 
itands bildeten, auf das der Kaiſer Alerander von Anfang an felbit in 
dieſem Kreiſe ſtieß. 

Daß die Einwendungen des Grafen Neſſelrode nur ſehr wenig Ein— 
druck auf den Kaiſer machten, lag in der Natur ver Verhältniſſe, — 
denn Neifelrove, ohnehin wenig geeignet als felbitftändiger Staatsmann 
aufzutreten, hatte fich jchon während des Feldzugs in Frankreich dadurch 
um alfen Einfluß gebracht, daß er fich unbedingt und in allzu fichtbarer 
Reife von dem Fürften Metternich leiten ließ. Unter den anderen war— 
nenden Stimmen, bie ſich erhoben, waren aber gar manche, die ver Kaijer 
wohl veranlaßt fein konnte als ſehr gewichtige zu beachten. 

Zuerft und vor Allen machte ihn Stein in einer Denffchrift darauf 
aufmerffjam, daß die Grenze, die er in Polen verlange, Preußen wie 
Deſterreich bedrohe und gefährde: ein Umftand, der dem ermübdeten 
Europa feinen dauernden Frieden verjpreche. Er erinnerte daran, daß 
zwifchen einem abjolutiftifch vegierten Rußland und einem damit ver: 
bundenen, verfaffungsfreien polnischen Königreich eine dauernde Einigfeit 
nicht zu erwarten fei. In einer folchen Verfchievenheit der Verfaſſung 
werde ftets für Rußland ein Grund der Eiferfucht liegen; das Kaiſer— 
reich werde ftetS bemüht fein, die Vereinigung in Einverleibung zu verwans 
dein — Polen dagegen werde ſtets unruhig fein in Beziehung auf die 
Erhaltung feiner Vorrechte, und diefe Unruhe werde den „gejeglojen und 
umwälzeriſchen“ Charakter des polnifchen Volls annehmen. Die Ver— 
einigung werde nothwendiger Weife entweder zur Unterjohung Polens, 
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ober zur Trennung führen, aber zu bem Einen wie zu dem Anderen nur 
in Folge neuer Erſchütterungen. Man dürfe nicht, um frühere Gewalt- 
thaten gegen die Polen wieder gut zu machen, und zu ihren Gunjten auf 
die Grundjäge der Gerechtigkeit zurüd zu kommen, in anderen, „nicht 
minder wichtigen Rüdfjichten der Staatskunſt und Sittlichkeit” fi von 
diefen Grundfägen entfernen. Die Einrihtung von Provinzial-Ständen 
in den polnifchen Provinzen könne den Polen Freiheit ihrer Perſon und 
ihres Eigentums und Antheil an der inneren Verwaltung fichern, To 
wie überhaupt die Mittel gewähren, ihre fittlichen und geijtigen Fähig— 
keiten zu entwideln. Bleibe ihnen eine Gejammt-Berfaffung verjagt, fo 
müßten fie es tragen, als ein ven großen Intereſſen Europa’s gebrachtes 
Opfer, als eine Folge „ver ftrafbaren Schuld, die fie ſelbſt an ihrem 
eigenen Unglüd tragen, durch drei Jahrhunderte von Gefeglofigkeit und 
die DVerverbtheit ihrer Großen — Umftände, die ihren politiichen Tod 
herbeigeführt haben.‘ 

Mündlich machte Stein dann auch noch gegen ven Kaijer geltend, 
daß in Polen der dritte Stand fehlte, ver „in allen gefitteten Yänbern 
der Aufbewahrer ver Einfichten, der Sitten, der Neichthümer des Volks 
iſt“ — und daß cben deshalb aus einer Verwirklichung der Pläne Alexan— 
der's nur mannichfaltiges Unheil hervorgehen könne. 

Graf Rafumowsty ließ fich wie im Allgemeinen, jo auch in dieſer 
bejonderen Frage durch Stein beftimmen und äußerte fich in feinem 
inne. Capodiſtrias, der in Tſchitſchagow's Hauptquartier Gelegenheit 
gehabt hatte, Polen kennen zu lernen, erklärte ebenfalls, als ihn ver Kaiſer 
um feine Meinung befragte: er halte Polen, dem der Mätteljtand fehle, 
politifcher Freiheit nicht fähig — und am umfaſſendſten ſprach fich Aleran- 
ders Gefandter in Paris, Pozzo-di-Borgo, als er etwas fpäter auf dem 
Congreß erihien, mit großer Klarheit und Schärfe über die Gefahren 
aus, die in der beabfichtigten Wiederherftellung Polens für Europa, für 
Rußland und für Polen jelbjt lägen. 

Er meinte, bei dem unabläfjigen Beitreben der Polen ihre unter 
fremder Herrjchaft jtehenden Landsleute zu fich heran zu ziehen, das man 
erwarten müſſe, werde das Dafein eines polnijchen Neichstags und Heers 
einen Zujtand fortwährender Auflehnung in den polnifchen Provinzen 
Defterreihs und Preußens hervorrufen, und dieſe beiden Mächte, denen 
fih das übrige Europa anfchliefen könne, zu einer Verbindung gegen 
Rußland bejtimmen. Es fei aber ein Fehler, bleibende politifche In— 
tereffen gegen fich felbft zu ſchaffen, denn fie hätten in der Regel eine 
unwiderſtehliche Macht. Rußlands neuere Gefchichte habe fait ausfchließ- 
ih die Vernichtung Polens zum Gegenftand gehabt, um das Reich in 
unmittelbare Berührung mit dem Weften Europa’s zu bringen. Das 
endlih Erlangte num felbft wieder aufheben, fei ein Verleugnen ver eigenen 
Intereſſen; e8 heiße eine bereits niedergeworfene, hemmende Schranke ver 
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Entwidelung Ruflands felbft wieder aufrichten. Es heiße in den Ruß— 
fand unterworfenen Yändern den gefährlichiten Zwiefpalt hervorrufen. 
Die an fich unverträglichen Titel „Kaifer von Rußland” und „König 
von Polen‘ könne kein Herricher in folcher Weiſe in feiner Perfon ver: 
einigen, ohne eines der beiden Völker oder beide unzufrieden zu machen. 
Man könne nicht ein erobertes Yand zu einem unabhängigen, bevorrech- 
teten Staat erheben und nach einem mit ihm ausbenungenen Syſtem 
ver Freiheit regieren, während bie Eroberer ſich zurüd ziehen und einer 
ſolchen Revolution als bloße Zufchauer beimohnen follten —: man fönne 
das nicht, ohne bei den freigegebenen Befiegten Mifbräuche, bei ven alten 
Unterthanen aber Unwillen bervorzurufen. Wenn die Ruffen mit dem 
Bewußtſein einer wirklichen Macht zu einer pafjiven Lage bejtimmt blieben, 
die Polen dagegen, bei wirklicher Schwäche und Inferiorität, fich frei res 
gieren birften, wenn dann zu den größeren Rechten fich noch der Muth- 
willen der triumphirenden Eitelkeit gejelle, jeien die jchlimmften Folgen 
zu erwarten. Alerander’s Pläne feien endlich gefahrvoll für Polen felbit. 
Reine politifche Umgeftaltung gelinge, die dem Geift ver Zeit, vem Cha- 
rafter und den beſondern Berhältniffen des betreffenden Volls wider: 
ipreche. Bei den Polen aber beruhe das Verlangen nah Unabhängigkeit 
weniger auf Liebe zum VBaterlanve, als auf Haß gegen die Fremden; wie 
hätten fie fonft zwei Jahrhunderte lang mit den Intereffen ihres Vater: 
fandes einen ſchamloſen Handel treiben können? — Und welche Bürg- 
ichaft habe man für ihre Mäßigung (sagesse) und Unbeftechlichfeit in ver 
Zufunft? — Sp rieth denn auch Pozzo-di-Borgo, die polnifche Frage 
zu einer einfachen Örenzfrage herab zu fegen, und was man von polnifchen 
Sandestheilen gewinnen wolle, einfach als ruflifhe Provinzen in Beſitz 
zu nehmen. 

Solchen Bedenken gegenüber hätte eigentlich Alles, was dem Kaifer 
Aerander von feiner polnifchen Umgebung zugeflüftert wurde, nur ein 
geringes Gewicht haben follen, Denn die Vermuthung, daß der Fürſt 
Adam Czartorysli ein jehr beftimmtes Ziel ohne alle Rüdjicht auf andere 
Verhältniſſe verfolge und in feinem Eifer weder durch allgemeine euro» 
päifche, noch durch befondere ruſſiſche Intereffen beftimmt werde, lag doch 
in der That fehr nahe. Aber die unermüdliche Zudringlichfeit ver Polen 
wußte fich mit jo vielem Geſchick in die Formen perfönlicher Vergöt— 
terung zu Heiden, daß fie dem Kaifer fchmeichelte, anjtatt ihn mißtrauiſch 
zu machen. Aus manchen feiner Aeußerungen fcheint dann auch hervor— 
zugeben, daß der Fürſt Gzartorpsti ihn in fchwierigen Augenblicken mit 
Erfolg an fein den Polen verpfändetes Wort zu erinnern wußte; befon- 
ders aber ließ er jelbjt nicht gern von gewilfen Lieblings-Plänen, nament— 
(ih von folchen nicht, die ihm perjönlich eine glänzende Rolle verfprachen. 
So reizte ihn denn der Widerfpruch feiner zuverläffigeren Bertrauten 
nur, anftatt ihn zu überzeugen, 


14 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Pariſer Frieden. 


So wenig er auf einen folchen Widerftand im eigenen Yager gerechnet 
hatte, jo wenig fcheint der Kaifer Alerander darauf gefaßt geweſen zu 
fein, daß feinen Forderungen auch ein entjchievdener Widerſpruch von 
Seiten aller bisher mit ihm verbündeten Mächte antworten würbe. 
Europa war ihm, wie er meinte, Dank und Bewunderung ſchuldig; er 
hätte e8 viel natürlicher gefunden, wenn feine großgedachten und freiſin— 
nigen Pläne überall die freudigjte Zuftimmung gefunden hätten. 

In der That aber bereiteten fich, wie das der Sache nah nicht an— 
ders zu erwarten war, fo ziemlich alle näher oder entfernter betheiligten 
Sabinette, ihm widerfprechend in den Weg zu treten. 

Auch die preußische Regierung war nicht geneigt, feine Abfichten un— 
bedingt zu unterftügen, wenn fie auch durchaus fein Verlangen begte, für 
fich felbjt die ausgedehnten polnifchen Gebiete von Nenem zu erwerben, bie 
ihr ſchon einmal unterthan gewefen waren. Die fehmerzlichen Erfahrun- 
gen von 1806 hatten zu deutlich bewiefen, daß Preußens Zukunft und 
Größe nicht in diefer Richtung liege. Es war ein deutjcher, patriotifcher 
Geift, der im Lande und in den NRegierungskreifen berrfchte, geneigt, jedes 
fremde Element abzuweifen. Die genügende Herjtellung ber eigenen 
Macht jollte durch die Bereinigung Sachfens mit Preußen bewirkt werden, 
jenes Landes, das in dem ehrlichiten, ja in einem heilig geachteten Kriege 
reblich erobert war; und allerdings lag diefe gewünjchte Vereinigung als 
ein nothivendiges Clement auch in den Plänen Alerander’s, denn gerade 
wenn das Herzogthum Warjchau ungetheilt in Rußlands Hünven biieb, 
gab es eigentlich Fein anderes Mittel, fein Preußen gegebenes Wort zu löfen 
und die Monarchie Friedrich’8 des Großen in ver Machtfülle herzuftellen, wie 
fie 1805 gewejen war. Bei alle dem aber war e8 doch allen Staats— 
männern Preußens ohne Ausnahme, wie verfchievden ihre Anfichten im 
Vebrigen auch auseinander gehen mochten, in hohem Grade bedenklich, 
daß die Örenzen eines neuen, dem mächtigen Rußland unterworfenen 
Staats der durch nichts gefchütten Hauptjtadt Preußens fo nahe gerüdt 
werden jollten, wie gejchehen mußte, wenn die Forderungen des Kaiſers 
Alerander in ihrem ganzen Umfang erfüllt wurden. Der Fürft Harden— 
berg dachte darüber nicht anders als Wilhelm v. Humboldt und Öneifenau, 
und bekanntlich hatte Niemand entfchiedenere Bedenken dabei, als ver 
politifche Gegner dieſer Yebteren, der General Kneſebeck. Für diefen 
war vor Allem die fchlechte militärifche Grenze, die Preußen dann nach 
Oſten bin befommen mußte, ein Gegenjtand ernfter Sorge. 

Auch in Defterreich wurde ein Vorrüden ver ruſſiſchen Grenze big 
nach Krakau, bis auf ungefähr fünfzig Meilen von Wien, als ein durch- 
aus nicht wünjchenswerthes Ereigniß betrachtet, und der Gedanke, ein polni: 
ches Reich herzuftellen, der polnifchen Nation wieder ein officielles Dafein 
zu geftatten, wurde bier mit weit größerem Mißtrauen aufgenommen als 
in Berlin. Denn Defterreich fürchtete für die ausgedehnten polnifchen 
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Provinzen, die e8 zur Zeit beſaß und jedenfalls behalten wollte, die Ans 
ziebungsfraft eines polnischen Staatswejens an feiner Grenze. 

Am entjchiedenjten aber glaubte jih England berufen, ven Ent- 
würfen Alerander’s entgegen zu treten, und zwar aus Gründen, die übers 
rafhen fönnten, wenn man bei einer abjtracten Auffaffung ver beiden 
Staaten, bie einander gegenüber jtanden, Englands und Rußlands, ftehen 
bleiben wollte. 

Die Tory-Regierung des britifchen Reichs war nämlich unter der 
Yeitung Xiverpool® und Caſtlereagh's nichts weniger als freifinnig; fie 
war vielmehr das gerade Gegentheil. Denn im volllommenften Cinvers 
ftändnig mit dem damaligen Regenten, dem nachherigen König Georg IV., 
fühlten und dachten ſich die Minijter Englands als die Führer und Ver— 
treter nicht ſowohl der englijchen Nation, als des englifchen Staats und 
der englifhen Ariftolratie. Standes-Mitgefühl und Rüdficht auf die ge- 
meinjamen Bande, die alle europäifchen Intereſſen verbinden, auf vie 
Wechſelwirkungen, die Dadurch bedingt find, machten fie folgerichtiger Weife 
im weiteren Sinne zu Bertretern der europäifchen Ariftofratie überhaupt, 
zu Schirmvögten des alten Staatsrechts, das die franzöfifche Revolution 
in Frage geftellt hatte. Als ſolche hatten fie die franzöfiihe Revolution 
auch in ver Perſon Napoleon’8 lange Jahre hindurch befämpft. Was 
fie nun wollten, was der Preis des Sieges fein follte, war — abgejeben 
von dem Gewinn einer unbedingten See- und Colonien-Herrfchaft — 
eine Rejtauration im Sinne und im Interefje der englifhen — ver eu— 
ropäiſchen Ariftofratie; eine Herftellung der alten jtaatsrechtlichen Ber- 
hältniſſe, foweit fie irgend erlangt werben konnte, Der Regent und feine 
Minifter waren dem gemäß der Einführung parlamentarifcher Verfaſſungen 
auf dem europäifchen Fejtlande durchaus nicht geneigt, und um fo we» 
niger, da dieſe Verfaffungen, der Wendung nach, welche die Gefchichte 
des Welttheils nun einmal genommen hatte, doch immer von der Boraus- 
jegung einer urfprünglichen &leichberechtigung Aller, von ver Anerken— 
nung eines philofophiichen Vernunft-Rechts ausgehen mußten, das im 
Staat verwirklicht werden ſolle; da fie mithin dieſes abjtracte Recht dem 
gefchichtlich gegebenen und verbrieften als ein ebenbürtiges an die Seite 
ftellten. Das war und blieb revolutionär. Da num die Staatsmänner 
Englands, von folden Anfchauungen beherricht, am Liebjten Alles im 
Sinn einer engherzigen Reaction geordnet hätten, jahen fie in dem Kaiſer 
Alerander, der Haltung gemäß, die er zur Zeit angenommen hatte, ven 
Vertreter eines dem ihrigen entgegengefegten Principe, das Haupt einer 
Gegenpartei. Seine Anfprüche auf eine hervorragende, ja auf eine ges 
bietende Stellung in Europa wurben für fie durch die Gunſt, die er 
dem Yiberalismus zuwendete, doppelt bevenklich. 

Schon hatten fie es ihm gar fehr Übel genommen, daß er Yubs 
wig XVIII. gezwungen batte, feinem wiedergewonnenen Reich eine parlas 
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mentarifche Berfaffung zu verleihen, und in ver legten Zeit war es dann 
auch noch zu perfönlichen Berührungen gekommen, bie wefentlich beige- 
tragen hatten, bie herrſchende Verſtimmung zu fteigern. 

Der Kaiſer Alerander war nämlich im Yauf des Sommers in Eng 
land gewefen, und ber Prinz-Regent und er ſelbſt hatten, bei perſönlicher 
Bekanntſchaft, fehr wenig Gefallen aneinander gefunden. Es hatte vem 
ruffiichen Kaiſer, jo oberflächlich feine Beobachtungen auch geweſen fein 
mögen, nicht entgehen können, daß der Regent im eigenen Yande nichts 
weniger als populär war — vielmehr im Gegentheil verhaßt, und zumal 
gering geachtet. Eben fo leicht ließ fich wahrnehmen, daß die Mifliebig- 
feit, die auf dem Regenten laftete, fich auch auf die leitenden Perjönlic- 
feiten feines Minifteriums fehr entjchievden ausbehnte. Der Kaifer war 
aber zur Zeit, felbit an eine große Popularität in Frankreich wie in 
Deutfchland gewöhnt, von der Volksgunſt getragen, täglich und überall 
von den jchmeichelhafteften Huldigungen umgeben, ſehr geneigt, einen 
übermäßigen Werth auf die wandelbare Gunft ver Menge zu legen, in 
ihr eine gerechte Anerkennung wirklichen Berdienftes zu ſehen, und ſich 
folglich über Perfonen und Bejtrebungen, denen fie bleibend fehlte, ein 
ungünftiges Urtheil zu bilden, namentlich wenn noch Anderes hinzu fam, 
das ihm mißfallen fonnte. Lord Caſtlereagh war ihm mehrfach im 
Wege gewefen und hatte während des Feldzugs in Frankreich, von bem 
dfterreichifchen Cabinet geleitet, wiederholt auf Frieden mit Napoleon ge 
brungen. Durch dies Alles im Verein hatte fich Alerander bewogen ge 
fühlt, vem Regenten kalt, den leitenden Miniftern Englands mit einer 
etwas zur Schau getragenen Mifachtung zu begegnen — dagegen bie 
Führer der whigiſtiſchen Oppofition im Parlament, die Bertreter des 
liberalen Principe mit der größten Auszeihnung zu behandeln und auf 
diefe Weife zugleich für feine eigene Popularität in England zu jorgen. 

Er war in diefer Nichtung fogar etwas fehr weit gegangen, fo daß 
hin und wieder felbjt einigermaßen feltfam zu nennende Dinge vorgelom- 
men waren. So hatte er fich eines Tages von den befannteften Führern 
der Whigs das Wefen der englifchen Oppofition erklären lajjen, — aner 
fennend von dem Nuten einer folchen redlich gemeinten Oppofition ge 
fprochen, — die er fih in dem Augenblid wohl ganz und rein objectiv 
gehalten denken mochte — und hinzu gefügt, er werde es feine Sorge 
fein laffen, felbft, daheim in Rußland, „un foyer d’opposition“ in das 
Leben zu rufen.*) 

Das Alles lebte unter den Staatsmännern Englands im feifcheften 
Andenken; fie waren dadurch nicht günftiger für feine Pläne geftimmt, 
Was Bofen anbetrifft, faßten fie vorzugsweiſe diejenige Seite der Fragt 
in das Auge, die vor allen von praftifcher Bedeutung zu fein ſchien: bie 
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Vergrößerung der ruffifhen Macht, und ihr Vorrüden gegen die Mitte 
Europa's. Sie befürchteten, Defterreih und Preußen einer gewiffen Ab— 
hängigkeit von Rußland verfallen zu fehen. Und wenn dann vollends 
Polen unter ruſſiſchem Schuß eine freifinnige parlamentarifche Berfaffung 
erhielt, jo war das in den Augen diefer Staatsmänner noch ein neues 
Element des Unfriedens und revolutionairer Unruhe in Europa; nur ein 
Unheil mehr; das Uebel wurde dadurch nur noch Ärger. 

Eo war denn das Gabinet von St. James entfchloffen, jeden Ge— 
danken an eine ſolche Wiederherftellung Polens auf das Beftimmtefte zu 
veriverfen und auf dem Congreß die BVertheilung des Gebiets, welches 
bieher das Herzogthum Warſchau gebildet hatte, unter die drei angren— 
senden Mächte zu verlangen. 

Nicht minder rüftete man fich in Frankreich zu einem Widerftande, 
der aber bier nicht in derſelben Weife, wie dort in England, aus allges 
meinen Grundfätzen, aus umfajjenden Rücfichten auf die allgemeine Welts 
lage und Weltorpnung, fondern mehr aus dem augenblidlichen Bedürf— 
niß der eigenen Regierung hervorging. 

Dur ven Parifer Frieden war nämlich fowohl Frankreich ſelbſt als 
die ihm wiebergegebene Dynaftie der Bourbonen in eine drückende Yage 
veriegt, die als eine demüthigende empfunden werben fonnte, wenn man 
ih nicht geftehen wollte, daß fie eine felbjtverfchuldete war. Denn Franke 
rih war durch einen geheimen Artikel des Friedens-Tractats für jegt 
firmlih aus dem Rath der europäifchen Mächte ausgefchloffen; es batte 
af jede Betheiligung an der neuen Geftaltung Europa’s, an der Vers 
teilung der von ihm abgetretenen oder feinen Verbündeten abgenoms 
menen und zumächit herrenlos gewordenen Länder und Gebiete in Deutfch- 
land, Bolen und Italien ausdrücklich verzichten müffen. Im folcher Weife 
tehtlih in feiner Thätigfeit nach außen befchränft, ftand es vollfommen 
kreinzelt, ohne Bindniffe und Verbindungen, dem gefammten Europa 
gegenüber, das vor Kurzem Frankreich gemeinfam befämpft hatte, deſſen 
mächtige, bedeutende Staaten eben aus den Zeiten des Kampfes ber in 
ven engften, bisher wenigftens dem Anjchein nach nicht erfchüitterten Bes 
jehungen zu einander ftanden. — Der franzöfifchen Nation freilich war 
jener Artifel des Friedens nicht befannt geworden, und fie hatte über- 
haupt, nach dem übereinitimmenden Zeugniß aller unbefangenen Beobachter 
indem Augenblic feinen Sinn für das Drüdende ver Lage. Kaum einige 
Donate früher hatte fie die Verbündeten jubelnd als Befreier empfangen; 
he empfand in ihrer Mehrzahl ven Sturz der Napoleonifhen Herricaft 
ale eine Erlöfung, und mit ganz anderen Sorgen und Vorftellungen 
beichäftigt, fehnte fie fich zumächft mehr nach Ruhe und Erholung als nach 
xbietendem curopäifchen Einfluß. Erft eine erwachende Unzufriedenheit 
mit der Bourbonifchen Regierung konnte in der frieblichen Bevölkerung 
Frankreichs eine andere, eine gereizte Stimmung hervorrufen. — 
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Dagegen mußte das BVBerlangen, aus diefer Bereinzelung und politi» 
ſchen Bedeutungsloſigkeit herauszukommen und Frankreich wieder ale 
eine der Hauptmächte Europa’s zur Geltung zu bringen, der Natur der 
Sache nah am franzöfifchen Hof von Anfang an fehr groß fein. Der 
ungeheuere Bourbonifche Hochmuth Ludwig's XVIII. der ihn die Stellung 
Ludwig's XIV. in Europa als diejenige anfehen ließ, die auch ihm von 
Rechts wegen zufomme, hätte ſchon allein genügt zur größten Thätigfeit 
in diefem Sinn aufzufordern. Es kam noch hinzu, dal der auf den Thron 
feiner Väter zurücgefehrte König von Frankreih und Navarra den frem- 
den Monarchen gegenüber, die als Sieger in Paris eingezogen waren, 
wie aus manchem Zuge hervorgeht, feine thatfächliche Ohnmacht, die fein 
Hleinlich zur Schau getragener Anfpruch der Etiquette verfchleiern konnte, 
fehr peinlich empfunden hatte. Daß der Kaiſer Alerander in Paris felbit, 
und in feiner Gegenwart, mit milder Herablaffung als der Beichüger Frank— 
reich auftreten konnte, hatte ihn auf das Tieffte verlegt. Vollkommen uner- 
träglih war ihm, wie wohlunterrichtete Franzofen bezeugen, der Gedanke, 
daß er, der Erbe der Merwinger und Rarolinger, der Träger ver älteften 
Krone in Europa, fremden Dynaftieen, die er weit entfernt war den Bour- 
bons ebenbürtig zu achten, Dank fchuldig jein follte. Wie in folchen Fällen 
gewöhnlich ift, glaubte er e8 feiner Würde ſchuldig zu fein, daß er feine Un- 
abhängigfeit von jevem Gefühl einer Verpflichtung durch die That beweije. 

Eine weiter ſehende Politif hätte geltend machen können, daß Frank— 
reich ſelbſt — daß die Nation, wie gleichgültig fie auch für den Augen- 
bli jein mochte, doch auf die Yänge in einer folchen untergeordneten 
Stellung feine Befriedigung finden konnte und der Dynaſtie zürnen 
werde, bie fie ihr bereite; daß die Bourbon, die in Folge der gewaltig- 
ften Zeitereigniffe in Frankreich thatfächlich zu einer neuen Dynaſtie ge- 
worden waren, fchon um fich zu befeftigen, dem Staat eine neue politische 
Bedeutung verfchaffen mußten. 

Wenigftens jo weit uns die Quellen bis jegt geöffnet jind, fcheint 
es jedoch, daß diefe Seite der Frage in dem Rath Ludwig's XVII. gar 
nicht zur Sprache gefommen ift. Zraten doch die Bourbonifchen Fürften 
damals überhaupt mit einer Zuverficht auf, als feien fie ihrer Stellung 
Sranfreich felbjt gegenüber cben fo ficher als ihres Nechts, und fo mag 
denn auch wohl in diefer Beziehung nur von der Befriedigung eines dy— 
naftiichen Verlangens nach einer angemeffenen, würdigen Stellung in 
Europa die Rede geweſen fein. Im Geiſt des Ideen-Kreiſes, in welchem 
diefe Fürften lebten, hieß das dann auch der Intereffen Frankreich's wahr: 
nehmen, da fie eben gewöhnt waren, nicht fowohl fich felbft, in Friedrichs 
des Großen Weife, mit dem Lande zu identificiven, als vielmehr umge- 
iehrt das Yand mit ihren dynaftifchen Intereffen. 

Zunächit handelte e8 fich darum, in welchen Bünpniffen Franfreich 
fortan feine Stüge fuchen follte, fo wie das Mittel zu neuer Geltung zu 
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gelangen, und die neueſten Gefchichtichreiber Frankreichs, Thiers und 
Viel-Caftel, machen dem damaligen Cabinet Ludwig's XVII. als einen 
gebler zum Vorwurf, daß man nicht das Syſtem eines Bündniffes mit 
Rufland gewählt habe. Freilich mußte Frankreich alsdann durchaus auf 
vie Pläne des Kaifers Alerander eingehen, und fowohl die Errichtung 
eines neuen Polenreichs unter ruſſiſcher Schutherrichaft, als die Ver: 
einigung Sachfens mit Preußen zu fördern fuchen —: aber die genannten 
Etriftiteller meinen, dabei habe Frankreich nur gewinnen können, denn Preu— 
fen wäre dann nicht Schirmvogt des Nheinftromes geworden — was fo 
viel heißt, als daß ſich alsdann beflere Ausfichten zeigten, die vielgenannten 
„natürlichen Grenzen” Frankreichs dereinft einmal wieder zu gewinnen. 

Um den genannten Preis, meinen Thiers und Biel-Caftel, fei das 
Bündniß mit Rußland wohl zu haben gewefen; denn der Kaifer Aleran- 
ver jei unter allen verbündeten Monarchen derjenige gewefen, ver allein 
Frankreich ftets mit Wohlwollen behandelte — und felbjt feine befannte 
Abneigung gegen die Bourbons habe er, nachdem ihre Rüdfehr auf den 
Ihren Frankreichs entjchieden war, fo vollftändig fallen laffen, daß er 
mit dem Plane umgegangen fei, feine jüngfte Schwefter, die nachherige 
Königin von Holland, mit dem jüngften der franzöfifchen Prinzen, ber 
wahrfcheinlich dereinft die Krone erben mußte, mit dem Herzog von Berry 
ju vermäblen. Es fei fogar zu Befprechungen darüber gelommen — die 
Ibon eine Art von Verpflichtung einfchloffen, und fpäter von Seiten 
Ftankreichs, nicht Rußlands, rüdgängig gemacht wurden. Der Stolz 
dudwig's XVIII. nämlich habe den Gedanken an eine Mißheirath feines 
Neffen nicht ertragen können. Ein Kaifer von Rußland — eines Reichs, 
das erft feit verhältnigmäßig fo kurzer Zeit zu den europäiſchen Monar- 
Sieen gezählt wurde, war in feinen Augen unter feiner Beringung dem 
König von Frantreih, dem Entel des heiligen Ludwig ebenbürtig, und 
voliends dann nicht, wenn er einem Haufe angehörte, das erjt feit zwei 
Jahrhunderten aus einer untergeorbneten Stellung emporgefommen war. 

Daß der Kaifer Alerander Frankreich gern mit einer mehr als bil— 
ligen Vorliebe behandelte, die ihm fehr wenig foftete, da fie fich zunächft 
immer auf Koften Deutfchlands geltend machte, ift allerdings wahr; auch 
üt unftreitig don einer Verbindung der Groffürftin Anna mit dem Her- 
jeg von Berrh die Nede gewefen, und der Geranfe kann, unter den da— 
maligen Verhältniffen, nur von dem Kaifer angeregt worden fein —: doch 
ſcheint es, als ob der Plan, fich mit ven Bourbons zu verfchwägern, ihn nur 
kurze Zeit über ernftlich befchäftigt hätte: vielleicht nur während der wenigen 
Wochen, die von dem Augenblid an, wo er feinen Widerfpruch gegen bie 
Rictehr der Bourbons aufgab, bis zu feiner erften Zufammentunft mit 
Subieig XVIIL zu Compiegne verflofien. Wit den fpäter noch, mehr 
alt (äffig, betriebenen Beiprehungen darüber möchte es wohl von feiner 
Seite Ernft gewefen fein. Nach Compiegne war nämlich, wie befannt, 
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Alerander im Frühjahr 1914 (1. Mai) dem beimfehrenden König von 
Frankreich entgegen gereift, in der Abficht, ihn zu Maaßregeln zu beftimmen, 
die ihm auf das Aeuferjte widerftrebten. Denn nach dem Willen Alexan— 
der's follte König Ludwig feinem Reich nicht eine Verfaſſung verleihen, 
fondern im Gegentheil diejenige annehmen, die der Napoleoniſche Senat 
und die proviforifche Regierung Frankreichs, unmittelbar nah Napoleon’s 
Sturz, unter Talleyrand's Vorſitz ausgearbeitet hatten. Dieje Verfaſſung 
war gleichfam unter den Augen des Kaifers Alerander und mit feiner 
Zuftimmung entworfen worden; der ruſſiſche Staats - Zerretair Graf 
Neſſelrode hatte fogar, wenigſtens der Form nad, und injeweit das bei 
einem gänzlichen Mangel an Befähigung für ein folches Gefchäft möglich 
war, mit daran gearbeitet. Ihr zufolge wäre Ludwig XVII. durch vie 
Nation berufen zum Thron gelangt; diefe Berufung hätte feinen unmit— 
telbaren Nechtstitel gebildet, und er hätte die Jahre feiner Regierung von 
dem Augenblick feiner Berufung an zählen müjjen, jo daß das neue 
Königthum aus einer Anerkennung der Revolution, aus einer Verſöh— 
nung mit ihr, nicht aus einem Sieg über diejelbe hervorgegangen wäre. 

Diefer Zumuthung wußte ſich König Ludwig freilich zu entziehen, 
wenn er fih auch, zu großem Miffallen ver Prinzen feines Haufes, 
genöthigt ſah, nun jeinerfeits dem Lande aus Fäniglicher Machtvolllom— 
menbeit eine parlamentarifche Berfaffung zu gewähren —: aber von dem 
Augenblid an trat die Spannung zwifchen ihm und dem Naifer von 
Rußland jehr entfchievden bervor. 

Während Ludwig XVII. ſich bemühte, feine Würde durch die ſchon 
erwähnten, beleidigenden Armfeligfeiten der Etiquette zu wahren, war 
dem Kaiſer Aleranvder die Regierung der Bourbons zu engherzig und 
verfehrt, zu weit entfernt von ven Bahnen des Yiberalismus, die fie feiner 
Meinung nach einschlagen mußte — in hohem Grade zuwider; und in 
den Sülen der befannten Frau v. Stael, we er häufig erjchien, erklärte 
er jehr unummunden, ja mit Abficht in vecht auffalfender Weife, gegen 
den General Yafayette, Benjamin Conftant, und manchen Anderen, wie 
jehr er nun bereue, auch feinerjeits an der Herjtellung ver alten Dynaftie 
Theil genommen zu haben; die Bourbons feien ein durchaus verfommenes, 
unverbejjerliches Gefchlecht, von dem nichts zu hoffen, nichts Heilſames 
zu erwarten ſtehe. Auch in der Zwifchenzeit, feitvem er in feine Staaten 
zurücgefehrt war, hatte er nicht unterlaffen, gar Manches, mit Abficht, den 
Bourbons zum Verdruß zu thun. Zu den Perjonen, die er in Paris mit 
der größten Auszeichnung behandelt hatte, gehörten auch die erfte Ges 
mahlin Napoleon’, Joſephine, und deren Tochter Hortenfe, Königin von 
Holland, jegt Herzogin von St. Leu genannt, einft, wie der Napoleonifche 
Hof zu wiffen glaubte, die Geliebte ihres Stiefvaters, den fie auf das 
Zärtlichfte befungen hatte. Die Mutter war feitdem geftorben, die Tochter 
lebte unter ruſſiſchem Schug in Paris, und fo fehr ſich auch der Kaifer 
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Alrander in ritterlicher Großmuth und Galanterie gefiel, war das 
doch wohl kaum der einzige rund, der ihn bejtimmen mochte. Ein- 
jeine Züge könnten wenigftend anf Anderes gedeutet werden. Eo gab 
unter Anderem auch die jchöne Frau v. Narpichlin, die Gelichte dee 
Kaiſers, die Mutter feiner Tochter, zu eigentbümlichen Aeuferungen 
Deranlaffung. Der Kaiſer hatte fie, wie man jagt, auf einer Untreue 
betroffen und war in Folge deſſen mit ihr entzweit — oder vielmehr, 
da er ſich auch unter diefen peinlichen Bedingungen vollkommen ritterlich 
benabın, er war auf immer von ihr getrennt. Cine Entfernung, ein längerer 
Aufenthalt in der Fremde, fehlen fir die Dame durch die Umſtände 
geboten, und da fie demgemäß dm Herbſt (1614) nach Paris ging, 
forderte der Kaiſer fie in ausprüdlichen Worten auf, zu feinem Mitglied 
der Föniglichen Familie Frankreichs freundfchaftliche Beziehungen zu haben, 
diefer Samilie vielmehr, wo es ſich thun laffe, Mißachtung und Abneis 
gung zu bezeigen (de la fronder autant qu'elle pourrait). — Sollte da— 
gegen „die Königin von Holland‘ Aufmerffamfeiten für fie haben, fo 
möge fie die Bekanntſchaft mit ihr und ihren Freunden cultiviren. *) 

Bei diejer gegenjeitigen Gereiztheit möchte ein Bündniß Frankreichs 
mit Rußland in der Wirklichkeit wenigftens nicht fo ganz leicht zu ver- 
mitteln geweſen fein, als man fich nachträglich vorftellt. Die herrſchende 
Stimmung bewirkte dann, daß in Ludwig's XVIII. Rath felbjt die Mög— 
lihteit eines Bündniſſes nicht erwogen worden if. Man kam bier viel 
mehr unmittelbar, als gäbe es feinen anderen Weg, zu dem gerade cut« 
gegengefetten Entfchluß, nämlich zu dem, fich trog aller früheren Ber: 
jihte im den europäiichen Rath einzubrängen, um fich der Vergrö- 
ferung Rußlands zu wiverfegen, vor Allem aber die Vereinigung Sad: 
jens mit Preußen zu verhindern. Sich des Königs von Sachſen mit 
geräuſchvollem Evelmuth in anfcheinend uneigennügiger Weife anzuneh- 
men, darin erfannte man das Mittel, fich fofort unter ven Fleineren 
deutſchen Fürjten einen zahlreichen Anhang zu verjchaffen, in dieſem 
Kreife die alte Vorftellung, daß Frankreich der natürliche Gegner deut— 
ſcher Einheit, ver Schuß und Hort aller nach geficherter Unabhängigkeit 
Itrebenden dynaſtiſchen Interefjen fei, neu zu erweden, an ver Spige einer 
jelden Glientel eine neue politifche Stellung zu gewinnen — und jede 
fitere Conjtitwirung Deutfchlands zu verhindern, die dem ehemaligen 
deutichen Weich eine jelbftftändige, unantaftbare Sicherheit gewähren, und 
fremden Einfluß ausſchließen konnte. Die neueften Gefchichtfchreiber 
Frankreichs, die aus den Archiven fchöpfen konnten, fehen fich genöthigt, _ 
je nach ihrem Standpunkt in verfchiedener Weife, anzubeuten, daß es 
vorzugsweife darauf abgejehen war. **j 





) Gastlereagh, Gorrespondence X, 84 
**, Vjel-Castel I, 172. 


22 1. Buch. Vom Wiener Congreß bis zum 2. Pariſer Frieden. 


Für den Miniſter Talleyrand war natürlich Sachſen an ſich nur 
Mittel zu ſolchem Zweck —: für ven König Yubwig ſelbſt hatte die Sache 
noch eine andere Seite, die vielleicht in feinen Augen fogar die über- 
wiegend wichtige war. Seine Mutter war eine fächjifche Prinzeffin ge 
wefen, ver König von Sachen hatte folglich „die Ehre, jehr nahe mit 
ihm verwandt zu fein — und deshalb war das Schidjal des Haufes 
Sachſen an fich, unabhängig von allen weiter führenden Rüdfichten, nad 
diefer Anfchauungsweife von höchjter Bedeutung. Die Würde Frankreichs 
gebot, daß fein fo naher Anverwandter feines Königshaufes angetajtet 
werden durfte Darin, daß es die fchügenden Flügel über Alles aus- 
breiten fonnte, was näher oder entfernter dem Haufe der Bourbonen 
angehörte, lag das Wefen der angemejjenen europäifchen Stellung, vie 
Frankreich wieder gewinnen mußte. 

Ein zweites Ziel franzöfifchen Strebens auf dem Congreß zu Wien 
war ebenfall® durch dieſe allgemeine Anficht der Dinge ſchon gegeben, 
und ftand in des Königs Augen fogar nach höher als jenes erfte, wenn 
ihm auch Talleyrand nicht diefelbe Wichtigkeit beilegte. Es galt die Ber 
treibung Murat’8 aus Neapel zu bewirken. Der durfte jih nicht auf 
einem Thron behaupten, der das rechtmäßige Eigentum eines jüngeren 
Zweiged der Bourbonen war; das wäre unleidlich gewejen. Die Ders 
treibung Murat's follte dasjenige Staatsrecht, auf welches Yudiwig XVIII. 
feine eigene Stellung in Frankreich gründete, als das allgemeine und 
ausjchließlich in Europa anerkannte bejtätigen, die Würde Frankreichs ber: 
fteilen, und feinen Einfluß in Italien neu begründen. Dann gab es 
auch noch einen jüngften Zweig der fpanifchen Bourbonen zu berüdjich- 
tigen, der ehemals in Parma und Piacenza geherrſcht Hatte und ent- 
ſchädigt werben follte, 

Nun aber fam in dem Gabinet des Könige von Frankreich, wie 
alle franzöfifchen Quellen verfichern, auch noch zur Sprache, daß die 
Dlächte zweiten Ranges, ſeitdem die Großmächte zu einer früher uner- 
hörten Macht ntwidelung gelangt jeien, feine genügende Stüße ver 
europäijchen Stellung Frankreichs mehr fein könnten, daß der König von 
Frankreich und Navarra mithin auch noch eines anderen Syſtems von 
Bündniſſen mit einer oder mehreren Großmächten bevürfe, um feinen Eins 
fluß auf den Gang der internationalen Politit ficher zu ftellen. Es 
fönnte dann auch wohl noch eine andere Betradhtung hinzu gefommen 
jein, die für den Augenblid jehr nahe lag, wiewohl die franzöfifchen 
Schriftiteller ihrer nicht gebenfen. Man mußte fih nämlich gefteben, 
daß Frankreich, wie jchon erwähnt, nach den bejtehenden Verträgen das 
Recht, in Beziehung auf die Ordnung der allgemeinen europätfchen Ber: 
hältniffe mit zu ſtimmen, ausdrücklich nicht hatte, alfo gar fehr eines 
Verbündeten bedurfte, ver e8 zu Wien in den Rath der Großmächte ein- 
führen Eonnte. 
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Alle diefe verjchiedenen Erwägungen führten zu dem Befchluß, ein 
Bündniß mit England zu ſuchen, um in Wien mit der Regierung diejes 
Staats vereint auftreten zu können. Da man wußte, daß auch England 
ich rüfte den Anfprüchen Rußlands in den Weg zu treten, durfte man 
einigermaßen erwarten, dort Gehör zu finden. 

Für Talleyrand war übrigens ein Bündniß Franfreihs mit Enge 
land die Grundlage eines politiichen Syſtems, an deſſen Verwirklichung 
er jpäter immer wieder gearbeitet bat, jo oft er Einfluß auf den Gang 
ver Gefchäfte gewinnen fonnte. Für Ludwig XVIII. und die Prinzen 
jeines Hauſes aber war diefes Bündniß nicht blos Sache der Zweck— 
mäßigfeit, jondern auch der lebhafteften Zympathieen, und zwar aus 
Sränden, die, ganz allgemein genommen, mit vem Bilde, das man fich 
von dem Weſen des englifchen Staats zu machen pflegt, im Widerſpruch 
zu ſtehen jcheinen. Die Bourboniſchen Fürſten hatten mit richtigem In— 
jun in dem Prinzen-Regenten von England und jeinen Miniſtern vie 
Hiupter der europäiichen Reaction erfannt. Sie wußten jehr wehl, daß 
ed die Regierung Englands war, die vor allen ihre Heritellung in Frank— 
reich wollte, jobald jie möglich fchien, und König Yudwig hatte demgemäß 
nicht verfüumm, die Ueberzeugung, daß er vie Rückkehr auf den Thron 
feiner Väter nächjt Gott dem Prinzen-Regenten verdanfe, gegen diejen 
jelbft perjönlich auszujprechen. 

Dennoch fand jich die franzöfifche Regierung für jest in ihren Hoffe 
nungen getäufcht. Talleyrand's Eröffnungen wurden in Yondon fehr fühl 
aufgenommen. Gin Bündniß mit Frankreich ftieß dort auf gar mans 
Serlei Bedenken, es war jelbjt durch den Stand der öffentlichen Mei— 
nung, die noch immer mit Feinpjeligfeit und Mißtrauen auf Frankreich 
ſah, und auf die ein englifches Miniſterium doch immer auch Rückſicht 
nehmen mußte, wenigjtens nicht erleichtert — und die Ztaatsmänner 
Inglands fanden dann auch in der Sache jelbjt ihre Schwierigkeiten, die 
mot leicht zu löfen waren. Ein Bündniß mit Frankreich, wendete nas 
mentlich Yord Gajtlereagh ein, habe feine fichere Grundlage, da es faum 
möglih jein werde, vor Allem in Beziehung auf Italien, ein vollkom— 
menes Einverftändnig zwifchen diefem Staat und Dejterreih, dem alten 
Serbündeten Englands, herbeizuführen. Komme es zu einem europäiſchen 
Kriege, fo fühe man fich alsdann durch ein jolches Bündniß in die Noth— 
wenbigfeit verfegt, die Niederlande und die Ufer des Rheins, den nordi— 
ſchen Mächten gegenüber, dem Schuß franzöfifcher Heere anzuvertrauen, 
nachdem man fie eben erjt mit jo großer Mühe ver Oberherrichaft Franke 
reichs entriffen habe. Darin liege eine große Gefahr. 

Den Preis aber, um den England vielleicht vennoch zu gewinnen 
war, vermochte die franzöfifche Regierung nicht zu bieten, fie konnte weder 
in Beziehung auf den Sklavenhandel, nod was die Erleichterung des 
Handels im Allgemeinen betraf, auf die Wünfche Englands eingehen. 
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Die Abſchaffung des Stlavenhandeld war eine Forderung, welche nicht 
die Regierung des Prinzen-Regenten, ſondern der in England zur Zeit 
herrſchende öffentliche Geift der europäifchen Welt gebieterifch ftellte. Nun 
fchrieb freilich ein Artikel des Parifer Friedens vor, daß auch Frankreich 
nach Verlauf von fünf Jahren den Negerhandel einftellen ſolle —: aber. 
ſchon hatte fich der Handelsjtand ver franzöfifchen Seejtäbte, namentlich 
die Gefammtheit der Kaufleute zu Bordeaux, wo man gewöhnt war, 
reichen Gewinn aus diefem Handel zu ziehen und das Heil der franzö- 
ſiſchen Colonien von ihm abhängig zu denken, auf das Aeußerſte unzufrie- 
den mit diefen Beftimmungen des Friedens gezeigt. Es mußte zweifelhaft 
fcheinen, ob das Verſprechen Frankreichs überhaupt in Erfüllung gehen 
werde —: an eine Abkürzung des fünfjährigen Termins, die der Herzog von 
Wellington als Gejandter Englands in Paris fich vergeblih bemühte zu 
erlangen, war gar nicht zu denken. Auch das Anjinnen Englands, 
Frankreich möge die Strenge feines Napoleoniſchen Schutzzoll-Syſtems 
zu Gunſten des britifchen Gewerbfleiies wenigftens um etwas ermäfigen, 
mußte ablehnend beantwortet werden. Die öffentliche Meinung in Frank— 
reich fträubte fich ſehr entfchieven, ja leidenschaftlich gegen die Grundſätze 
des Freihandel-Spftems, das, wie man meinte, nur erfunden fei, um bie 
Welt zu Englands Vortheil zu täufchen, und man konnte auch wohl in 
der That nicht alle die Fabrifen, welche die langjährige Handelsſperre 
in Frankreich in das Yeben gerufen hatte, chne Weiteres dem Unter— 
gang weihen. 

Unter diefen Umjtänden blieb die Gropbritanifche Regierung dabei, 
eine andere politifche Combination zum Ziel ihres Streben zu machen. 
Ihrem Plan zu Folge follte ein mitteleuropäifches Bündnif, das außer 
England auch Defterreich, Preußen, das ganze übrige Deutjchland und 
die Niederlande umfaffen mußte, das fich gegen Frankreich wie gegen 
Ausland wenden fonnte, den allgemeinen Frieden und bie Dauer aller 
beſtehenden Verhältnifje ficher ftellen. Iın Zufammenhange mit dieſem 
Plan mußte England natürlich die Vereinigung Sachjens mit Preußen 
ganz entjchieven gut heißen, und eine fejte Organifation Deutjchlands 
als Bundesſtaat wollen, — was Alles dem Gabinet der Tuilerien nicht 
erwünjcht var, 

Yord Caſtlereagh ließ fich zwar bewegen, den Weg nach Wien über 
Paris zu nehmen, um fich mit Talleyrand des bevorftehenden Congreſſes 
wegen zu befprechen, aber er erklärte dem franzöfifchen Minijter ziemlich 
unumwunden: er werde zu Wien, in ven erjten Tagen des September, 
mit den Miniftern Dejterreihs, Preußens und Rußlands vorbereitende 
Gonferenzen haben, in Beziehung auf Verpflichtungen, welche die verbün- 
deten Mächte zu einer Zeit, wo bie englifche Regierung noch weit ent- 
fernt gewefen ſei, Frankreich zu ihren Freunden zählen zu können, gegen 
einander übernommen hätten. 
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Sranfreich mußte aljo zunächft vereinzelt auf dem Congreß erſchei— 
nen und blieb auf feine eigenen Anftrengungen angewielen, um fi Sit 
und Stimme dort zu verjchaffen. Nur ein ernfter Zwift unter den Ver— 
bünbeten konnte die Möglichkeit dazu gewähren; Keime ver Zwietracht 
zeigten fich aber an mehr als einer Stelle; fie zu entwideln, und dann 
die Gelegenheit zu benüßen, mußte die Aufgabe ver franzöfiichen Diplo- 
maten fein. Waren auf dieſe Weiſe die beftehenvden politifchen Berbin» 
dungen gefprengt, die Wege gebahnt, dann ließen ſich die Schwierigfeiten 
wohl befeitigen, vie blos in der Form lagen. Man durfte gewiß zu 
Zalleyrand das Zutrauen haben, daß er ſchon Sophismen finden werde, 
durch welche die Verpflichtung Frankreichs, feine Stimme bei den bevor- 
jtebenden Entfcheidungen zu beanjpruchen, auf nichts zurückgeführt wurde. 

Anderes wollte alsdann noch weniger bedeuten. — So mußte 
Sranfreich, dieſem Spitem gemäß, die Vernichtung des Herzogthums 
Warſchau und feiner felbftitändigen, nationalen Berwaltung, die Ver— 
tbeilung feines Gebiets unter die drei angrenzenden Staaten, mit anderen 
Worten, eine nochmalige und legte Theilung Polens, gleich England, 
ansprüdlich verlangen. Nur jo fonnte der Vergrößerung der ruſſiſchen 
Macht gewehrt, befonders aber Preufen, wenn ihm Sachfen verſagt blieb, 
der Form nach befriedigt werden. Die Forderung nahm fich aber freilich 
gerade von Seiten Frankreichs, das auf feinen Schlachtfelvern fo oft mit 
dem Blut der Bolen gezahlt hatte, nicht zum Beten aus. Auch hatte 
Frankreich in gewiſſem Sinn feine Zuftimmung zu Alerander’s Plänen, 
jo weit es dazu berechtigt war, bereits ausgefprochen. Der Kaifer Aleran- 
ver hatte nämlich fchon in Paris feine Abjicht, Polen wieder herzuftellen 
und ihm eine parlamentarifche Verfaſſung zu verleihen, wiederholt zu 
ertennen gegeben, Zalleyrand die Hochherzigfeit viefer Pläne bewundernd 
anerlannt — Yubwig XVIII. fie ohne Widerrede gelten laffen. Auch 
darauf mußte man nunmehr zurüdtommen, um jich felbit zu widerfprechen. 
Doch in Frankreich, dem Yande wo Rhetorik die allgemeine Grundlage 
der Bildung ift, konnte man nicht darum verlegen fein, wie dergleichen 
Dinge in wohltönende Phrafen einzufleiven feien. 

In den Inftrucetionen Talleyrand's — die er, als Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, natürlich felbit entworfen hatte, — hieß es in 
diefer Beziehung: „Unter allen Fragen, die auf dem Congreß berathen 
werden follen, würde der König diejenige, welche Polen betrifft, als die 
erite, die größte, die vor allen im höchſten Sinn europäifche, als bieje- 
tige, Die außer allem Vergleich über jeder anderen fteht, angejehen haben, 
wenn e8 möglich gewejen wäre zu hoffen, daß dieſes Volk, durch fein 
Alter, feine Tapferkeit, die Dienfte, die es in früheren Zeiten Europa ge 
leijtet hat, wie durch fein Unglüd, der Theilnahme aller anderen in fo 
hohem Grave würdig, feiner uralten und vollftändigen Unabhängigkeit 
jurüdgegeben werben könnte. (De toutes les questions qui doivent £tre 
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traildes au congres, le roi aurait considere comme la premiere, la plus 
grande, la plus eminemment europeenne, et comme hors de comparaison 
avec toule autre, celle de la Pologne, s'il eüt été possible d’esperer qu’un 
peuple si digne de l'interet de tous les autres, par son anciennete, sa 
valenr, les services quiil a rendus autrefois à l’Europe, et par son infor- 
tune, püt éêtre rendu à son antique et complete independance . „) 

Da eine folche Herftellung Polens invefjen nicht zu hoffen — eine 
Wiedererrichtung des Königreichs unter der Herrjchaft des Kaiſers von 
Rußland aber etwas ganz Anderes und eine Gefahr für Europa jei —: 
müſſe man eben die TIheilung des Herzogthums Warfchau verlangen. 

Wenn Talleyrand in diefem Sinn fprach, ließ fih der Schein ganz 
leivlich wahren, und er ließ fich in der That die Gelegenheit nicht ent— 
gehen, dieſe Süße in ein Schreiben an Metternich wörtlich einzujchalten. 

So gingen denn die Anfichten und Pläne aller Cabinete nach ven 
verfchievenjten Richtungen auseinander; nichts war vorbereitet, und im 
Beziehung auf feine der ſchwebenden Fragen war eine befriedigende Lö— 
fung irgend eingeleitet, als jich die Vertreter aller europäifchen Staaten 
zu Wien verfammelten, wohl aber war bier und dort mancher brohende 
Anfpruch erhoben, dem der Widerfpruch nicht fehlte, und vielfach regten 
ſich Zweifel und Mißtrauen. 


Dejterreich hatte ven Congreß mit Abficht nach Wien geleitet, um 
die eigene Hauptjtadt zum Mittelpunkt ver politijchen Welt zu machen, 
und bereitete fich, feine zahlreichen Gäjte mit wahrhaft Faiferlichem Glanz 
zu empfangen. Was aber die Yeitung der Gejchäfte und vie Vertretung 
jeiner eigenen, viel umfajjenden Intereſſen betrifft, befolgte der Kaijer 
Franz mit Abficht und Berechnung ein Syiten, das dem des Kaifers 
von Rußland gerade entgegengejegt war. 

Während Alerander gern alle wirklich wichtigen Unterhandlungen 
im perjönlichen Verkehr und Geſpräch der Souveraine unter fich zur 
Löſung gebracht hätte, wie er das dem König von Preußen gegenüber 
gewöhnt war, wußte der Kaiſer von Dejfterreich ſtets jedem eingehenden 
Geſpräch diefer Art auszumweichen, bejchräntte ſich auf einige allgemeine 
Bemerkungen und verwies an die Gejchäftsleute. 

Dem eigentlichen Vertreter Dejterreichs, dem Fürjten Metternich, 
war der Baron Weſſenberg als Gehülfe von untergeordneter Autorität 
beigegeben, und beiden jtand als Protocollführer, was er auch auf allen 
folgenden Congreſſen wurde, der mit Recht gar übel berufene Gen. zur 
Seite, den wir jegt aus feinen eigenen Tagebüchern nur allzu genau 
fennen. 

Die Mitglieder des zahlreichen Raths, der den Kaifer von Rußland 
umgab, haben wir bereits genannt. Preußen, deſſen König auch perfün« 
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(ih erichien, fendete den Fürften Hardenberg und Wilhelm v. Humboldt 
zu dem Congreß. — England war im Wejentlichen durch Yord Caſtlereagh 
vertreten — : in zweiter Linie durch jeine Geſandten am preußijchen, 
nieberländifchen und ruſſiſchen Hof: Lord (früher Sir Charles) Stewart, 
%rd Clancarty und Lord Cathcart. — Wir brauchen die lange Lifte der 
theils ſouverainen, theils mebiatifirten Fürften, die außer den ſchon ges 
nannten und den Königen von Dänemark, Baiern und Württemberg, im 
Yauf des Septembers in Wien zujammenftrömten, bier wohl nicht zu 
wieverhofen, over alle Staatsmänner berzuzählen, von denen fie begleitet 
waren. Doch müfjen wir erwähnen, daß auch unter den Bertretern ver 
Staaten zweiten und dritten Ranges mancher beveutende Mann war. 
So der hannöverſche Graf Münjter, bedeutend beſonders durch den Eins 
Muß, den er nicht nur auf den Prinzen-Regenten, ſondern auch auf vie 
Staatsmänner Englands übte, und fein Freund der preußifchen Monarchie ; 
Hans dv. Gagern, unter den Vertretern der ſtammverwandten Häufer 
Dranien und Naſſau dem Rang nach ver zweite, durch feine rührige 
Thätigfeit ver erſte; — und der baierifche Feldmarſchall Wreve, gleich 
feinem Geiftes-Berwandten Montgelas, dem leitenden Staatsminifter Max 
Joeſeph's von Baiern, franzöfifh gefinnt und zu Gombinationen gleich 
vem Rheinbunde jehr geneigt. 

Auch des Glanzes, der Fefte, der gefellichaftlichen Beziehungen ges 
denfen wir nicht weiter, wiewohl dies bunte Treiben unmittelbar nach 
einer jo ernjten Zeit in manchem einzelnen Zug bezeichnen genug ift, 
für den Leichtfinn, ber in dieſer diplomatischen Welt berrfchte und ver 
bin und wieder jogar in feltfamer Verirrung die Gefchide ver Völker 
als Nebenjache behandelte, um würbelojer Thorheiten willen. So ift e8 
wohl merkwürdig, daß Metternich’s Yeichtfinn felbjt feinem Schügling 
Gens zu arg wurde. Gent äußert jich in feinen Tagebüchern mit Uns 
muth darüber, daß Metternich felbft zur Zeit einer unheilſchwangeren 
Krifis hauptſächlich und vor Allem mit der Untreue einer ſchönen Dame 
beichäftigt war, deren Treue jelbjt nur ſehr wenigen Werth gehabt hätte, 
die zur Abwechslung auch einmal feine Geliebte geworden war, und vie 
ibn jet den damals jungen Fürften Windifchgräg vorzog. 

Auch die gefchäftliche Ihätigkeit des Congreſſes, die ſchon jo oft er- 
zählt worden it, können wir bier nicht ihrem ganzen Umfang nach zer— 
gliedern, wir befchränten uns darauf, mit Uebergehung aller Nebenfachen, 
ven Gang ver Angelegenheiten zu verfolgen, von denen wirklich damals 
die Wendung der europäifchen Angelegenheiten im Großen und Ganzen 
abbing: die Unterhanplungen über Polen, Sachſen, und vie Bildung des 
Deutſchen Bundes. Dieſe aber müſſen wir um ſo ſchärfer in das Auge 
faſſen, da ſelbſt die neueſten Geſchichtſchreiber Frankreichs, wie Thiers, 
ſelbſt wenn ſie zugleich die gewiſſenhafteſten ſind, wie Viel-Caſtel, noch 
immer ein ſehr falſches Bild von dem Verlauf der Dinge geben. 
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An einem Sonntag, 25. September, bielten der Kaifer Alexander 
und der König von Preußen ihren feierlichen Einzug in Wien —: zwei 
Tage früher war die franzöfiiche Geſandtſchaft als die legte unter denen 
der Großmächte eingetroffen. 

Der Finft Talleyrand, der an ihrer Spige jtand, hatte, um 
Berbindungen unter den ſüddeutſchen Fürjten und dem Adel, ver fie ums 
gab, anknüpfen und pflegen zu können, in feinem Gefolge auch einen ab- 
trünnigen Deutichen mitgebracht, einen ehemaligen Neichsritter, der ſich 
auch zur Zeit als der deutjche Nationaljinn erwachte und fich gegen bie 
Fremdherrſchaft erhob, aus freier Wahl für einen Franzoſen erklärte und 
der Gegenpartei anſchloß. Das war der legte Dalberg. — Er hatte ſich 
ſchon jeit längerer Zeit zu einem Handlanger Talleyrand’s gemacht und 
war dor Kurzem, nach ver Eroberung von Paris, eines feiner Werkzeuge 
auch in ber proviforiichen Regierung Frankreichs geweſen. Jetzt ſtand 
er als zweiter Geſandter im Rang dem Fürften am nächiten. 

Außerdem hatte Talleyrand in Ya Besnardiere einen gewiegten Ge: 
ſchäftsmann bei fich; die übrigen Mitglieder der Miffion hatten feinerlei 
wirlliche Bedeutung, wenn auch Graf Yatoursdu-Pin in ihr die Emigre- 
tion, das alte Frankreich, den Anhang des Grafen von Artois vertrat, 
und der Graf Alexis de Noailles durch feinen kirchlichen Eifer glänzte. 

Diefe franzöfiihe Gefandtjchaft trat ſofort fehr entfchievden gegen 
die Anerkennung Murat's ale König von Neapel auf, und gab überhaupt 
Ansprüche zu erkennen, die mit den erften Schritten ſchon über ihre durch 
bie beftehenden Verträge feitgejtellte Berechtigung hinausgingen. Als ein 
ganz beſonderes Verdienſt Frankreichs fuchte Talleyrand gleih vom erjten 
Augenblid an geltend zu machen, daß diefer Staat — der befiegte! — 
an den gemeinjchaftlichen Unterhandlungen in durchaus uneigennütiger 
Weiſe Theil nehme, und für fich felbjt nichts verlange. Man müſſe ein 
guter Europäer fein, erklärte er jo geräufchvoll wie möglich gegen eben, 
der ihn anhören wollte: Frankreich verlange nichts, durchaus gar nichte, 
als das was in der Einleitung zum Parifer Friedens-Tractat verheigen 
fei: eine gerechte Vertheilung der Macht (une juste repartition des 
forces). *) 

Daß es feine Abficht war, fich des Königs von Sachen anzunch- 
men und die Vereinigung der jächjifchen Lande mit Preußen wo möglid 
zu bintertveiben, war leicht zu durchichauen, und Leute wie Gagern jap 
ten dazu von Anfang an: a la bonne heure! das fünne man fich ganz 
geru gefallen laffen — wenn er nur nicht weiter gehen wollte. Gagern 
fügte wenigjtens in Getanfen hinzu: wenn er nur nicht die Wiederher— 
ftellung der deutſchen Reichsverfaffung verhindern will; denn neben ver 
Größe des Haufes Naffau-Dranien, hatte auch dieſe für den niederlän- 
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diſchen Diplomaten perfönlich zur Zeit ein gewiſſes pedantifch-phantaftiiches 
Intereffe. Andere vollends hörten dergleichen und dachten dabei nur an 
ihre Eonder-Iutereflen, ohne ſolchen Vorbehalt zu Gunften eines mittel: 
alterlich-föderaliftiichen deutjchen Reichs. 

Außer der uneigennügigen Großmuth brachte der Vertreter Frank— 
reih® dann aber auch noch ein Princip mit, eine in mancher Beziehung 
neue Theorie des Staatsrechts, nach der fortan alle Angelegenheiten Eu— 
ropa's bemeffen werden jollten, und das jich gerade in Talleyrand’s Munde 
fehr eigenthirmlich ausnahm. Der leitende Grundſatz wurde das Princip 
ter Yegitimität genannt. Die Theorie — die auch zu Gunften des Kö— 
nigs von Sachen geltend gemacht werden fonnte — war eigentlich gegen 
Murat gerichtet; aber wie fie auf der einen Seite, auch am fich und abs 
gefeben von dem unmittelbaren Zweck, dem fie dienen follte, ganz natur— 
gemäß aus dem Stolz, der Weltanfchauung der Bourbonifchen Fürften 
hervorging, deren Haupt Hundert Jahre früher erklärt hatte: „I'Etat, 
c'est moi!‘ — fo war fie auf der anderen ganz vorzüglich geeignet, na= 
mentlich den feinen deutfchen Fürften zu gefallen. Das eigentliche Wes 
jen diefer Theorie, wie Talleyrand, der langjährige Diener der franzöfis 
ſchen Revolution, jie entwidelte, lag nämlich darin, daß fie die öffentlichen 
Angelegenheiten nicht eigentlich in ftaatsrechtlicher, ſondern in privatrecht- 
licher Weife lediglich als Intereffen der fürftlichen Familien auffaßte, und 
nicht nur das Dafein der Nationen, als moralifcher Perfonen, ſondern 
auch das der Staaten mit einer bis dahin nicht erhörten Schroffheit 
verneinte. Es gab nach diefer Lehre, ſofern fie folgerichtig blieb, über: 
haupt feine Staaten, fondern nur Länder, als Befisthum gewiffer, im 
eigenen Intereife mit dem Recht zu regieren und der Souverainetät augs 
geftatteten Familien, deren fürftliches Dafein an fich der Zwed des Gan— 
zen wurde. — Wie erfreulich für jo manchen Dynaften, dem das Zer— 
fallen des deutfchen Reichs und Napoleon’s Machtipruch zur Souverai- 
netät verholfen hatte, deſſen Beſitzthum aber nicht geeignet war, dent 
Zwed eines ftaatlich-felbftftändigen Dafeins zu entiprechen. 

Doch war die gefellichaftliche Stellung des franzöfiichen Botfchafters 
zunächft eine ſehr peinliche und wenig geeignet, den Erfolg feiner Be— 
mühungen zu erleichtern. Er ſah ſich gemieden auf den erjten Feſten, 
die der Ankunft ver Souveraine zu Ehren gegeben wurden, und vereinzelt; 
nur die Engländer näherten fich ihm hin und wieder, um ein Gefpräch 
mit ihm anzufnüpfen. — Dalberg vollends wurde von allen Deutjchen 
mit folcher Verachtung behandelt, daß er fich veranlaßt fühlte, einen alten 
Bekannten und Rheinbund- Diplomaten, den Herrn v. Gagern, um feinen 
Schuß zu bitten, der ihm auch gewährt wurde. 

Die gefchäftlihen Erfolge Talleyrand's beſchränkten fih Anfangs 
darauf, daß er durch breiftes Auftreten Alles in Frage ftellte, Alles in 
Verwirrung — und die ſämmtlichen, zur Conferenz vereinigten Diploma» 
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ten ganz außer Yallung brachte. Sie waren eben, wie fich erwies, fehr 
leicht außer Faſſung zu bringen. 

Bollftändig verfammelt war man nämlich allerdings erft nach ver 
Ankunft ver Monarchen und ver franzöfiihen Geſandtſchaft — die Ge- 
jchäfte aber hatte man ſchon etwas früher einzuleiten, und namentlich die 
Geſchäftsordnung feſtzuſtellen gefucht. 

Daß man die Geſchäfte nicht ohne Vorbereitung dem überaus viel- 
föpfigen Rath jämmtlicher Gefanttjchaften vorlegen konnte, war an fich 
einfeuchtend, und außerdem wäre es auf diefe Weife nicht möglich geweſen, 
die verfchiedenen Abjtufungen der Betheiligung feitzuftellen und zu wah- 
ren, bie jowohl durch die jehr verfchievdenen Machtverhältniffe der Staa- 
ten, al& durch die verfchiedenen Grade der Berechtigung ihrer Regierungen 
betingt waren. 

Nah Stein’s durch Rußland unterftügtem Vorſchlag hatte man 
beichlofjen, die „veutfchen‘ Angelegenheiten ganz von den „europäifchen” 
getrennt zu behandeln, damit fie von Deutfchen allein entjchieven würden, 
und namentlich jede Einmiſchung Frankreichs, die, wie Stein in Erin- 
nerung brachte, ftets unheilvoll gewefen war, diesmal fern gehalten bleibe. 
Die in folcher Weife gefonderten Gefchäfte wurden zwei verſchiedenen 
„Ausichüffen‘ zur Bearbeitung überwiefen. 

Der „Deutfche Ausschuß‘, in dem nach Stein’s urfprünglichem Vor: 
Schlag nur Dejterreih, Preußen und Hannover über alle Berfaffungs- 
und Gebietsfragen entfcheiden jollten, wurde fchließlich aus ven Geſandten 
ber fünf größeren deutfchen Mächte, Defterreih, Preußen, Baiern, Han- 
nover und Württemberg gebilvet. 

Als „Europäifcher Ausihuß‘ traten zunächit die leitenden Staate- 
männer Großbritaniens, Rußlands, Dejterreichs und Preußens zufammen. 
In einer vorläufigen Conferenz (22. Sept.), in der eben vieje Einthei— 
lung und Behandlung der Gefchäfte feitgeftellt wurde, gelangten die Be- 
vollmächtigten der vier genannten Mächte zu dem weiteren Beſchluß, daß 
auch Frankreich und Spanien, als Mitunterzeichner des Barifer Friedens, 
in den Europäifchen Ausſchuß aufgenommen werden follten. Doch bes 
hielten bie vier Mächte ſich vor, über alle Gebiet8-Vertheilungen in 
Deutichland, Italien und Polen, den Beftimmungen des Parifer Friedens 
gemäß, unter fich allein zu verhandeln. Was in dieſem engeren Kreife 
befchlojfen wurde, wollte man dann auch den Gefandten von Frankreich 
und Spanien mittheilen;. man wollte deren Meinung hören und nöthi- 
gen Falls befprechen, doch blieb die Entſcheidung ausdrücklich den Vieren 
vorbehalten, die auf wirfliche Conferenzen mit jenen beiden, gleihfam nur 
im weiteren Sinn des Worts zum Europäiſchen Ausfchuß gehörigen 
Mächten erft dann eingehen wollten, wenn fie unter fih volltommen 
einig geworben feien. Ueber alle anderen, von den Bejtimmungen ber 
die hervenlofen Länder unabhängigen Angelegenheiten follte dann in 
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dem Rath der ſechs Mächte unterhandelt werden, und zum Schluß wurde 
geſagt, daß die ſämmtlichen Ergebniſſe der Berathungen in den Aus— 
ſchüſſen zuletzt dem Congreß in ſeiner Geſammtheit — der eigentlich 
dann erſt zuſammentreten fonnte — „zur Genehmigung‘ vorgelegt wer— 
den follten. Dieſe Bejchlüjfe wurden in einem Protocell niedergelegt — 
und außerdem veranlaßte Humboldt, daß durch Gentz eine „Erklärung“ 
aufgefegt wurde, die ven Geſandten von Frankreich und Spanien mitge- 
tbeilt werben follte, und in welcher ihnen die gefaßten Befchlüffe mit 
allen Beweggründen fund gethan mwurben. 

Niemand zeigte fich vollfommener einverftanden mit dieſen Befchlüf- 
jen, al8 der Fürft Metternich, der von Anfang an jeden zu Wien ein- 
treffenden Diplomaten mit den Worten empfangen hatte, das, worauf 
es wefentlih antomme — „lessentiel“ — fei, Franfreich in der That 
ven den Berathungen auszufchließen, an denen es vertragsmäßig feinen 
Antbeil haben dürfe Und dennoch willigte er mit großer Leichtigfeit 
darein, daß alles fo eben erft eitgeitellte und Geordnete fat in demſel— 
ben Augenblick wieder geftört, ja aufgehoben werden follte. Lord Caſt— 
iereagb, der noch furz vorher zu Paris Frankreichs Beiſtand abgelehnt 
batte, trat nun mit ber Forderung hervor, Fürft Talleyrand und der 
Geſandte Spaniens follten fofert in die Konferenz berufen werden; ob 
er in dem Rath der Viere feine ausreichende Unterftügung gegen Ruß— 
lands Pläne zu finden fürchtete, oder was ihn fonjt dazu bewog, ift nicht 
befannt geworden; Niemand fcheint ernitlich widerfprochen zu haben; wie 
wenig man fich aber von der Bedeutung dieſes Schrittes Rechenschaft 
zu geben wußte, gebt ſchon daraus hervor, daß man dennoch eine be» 
ftimmte Grenzlinie zwifchen ven vier Vollberechtigten und den zwei nur 
mit gewiffen Einſchränkungen in den Ausschuß aufgenommenen Mächten 
aufrecht zu erhalten hoffte. Der Fürſt Metternich forderte nämlich, und 
zwar in jenem eigenen Namen allein, die Geſandten ber beiden lekteren, 
jeden in einem befonderen Heinen Bilfet von wenigen Zeilen auf (29. Sept.), 
den folgenden Tag einer Conferenz beizuwohnen (assister) — zu ber er 
die Bevollmächtigten von England, Rußland und Preußen bei ihm ver— 
fammelt (r&unis) finden werde. 

Dem Scharffinn Talleyrand’s fonnte natürlich nicht entgehen, in 
welcher Abficht die verfchiedenen Ausdrücke „assister und „reumis‘ ger 
wählt waren, und demgemäß ftellte er in der Antwort Frankreich fofort 
als volfberechtigt mit den vier Verbündeten auf eine Linie. Er erwiberte 
nicht nur felbft, daß er fich mit Vergnügen mit ven Miniftern Rußlands, 
Englands, Spaniens und Preufene bei Metternich einfinden mwerbe, fon- 
dern er veranlafite auch den fpanifchen Geſandten, Chevalier Labrador, 
genau im berfelben Weife zu antworten, und babei Frankreich nicht allein 
in einer Reihe mit alfen anderen Mächten, fondern zuerft und vor allen 
ju nennen. 
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Vorbereitet auf die Rolle, die er jpielen wollte, erſchien Talleyrand 
in der Gonferenz, wo Caſtlereagh den Vorſitz, Gent das Protocoll führte, 
Metternich, Neſſelrode, Hardenberg und Humboldt am grünen Tiſch ver— 
einigt waren, und für Zalleyrand ein Pla zwifchen bem Präfidenten und 
Metternich Leer ftand. — Talleyrand ftellte zunächjt diefem Kreiſe den 
Sefandten Spaniens vor, fo daß der jüngere Zweig der Bourbons un— 
ter die ſchützenden Flügel des älteren geftellt auftrat und dem Haupt des 
Stammes dadurd ein höheres Anſehen zu verleihen jchien, was jich dann 
weiter begab, berichtet der gewandtejte franzöfifche Diplomat felbft ſeinem 
König mit dem Behagen eines Schaufpielers, der fein Talent verftanden 
willen will und ein vecht gelungenes Probeftüc feiner Virtuofität erzählt. 

„Der Zwed der heutigen Conferenz“, jagte ihm Lord Caſtlereagh 
einleitend: „ift, Sie von dem in Kenntniß zu jeßen, was die vier Höfe 
gethban haben, feitvem wir bier find. — „Sie haben das Protocoll,” 
fügte er dann zu Metternich gewendet hinzu, und der öfterreichifche Kanzler 
überreichte dem Vertreter Franfreihs das von den Miniftern der vier 
Mächte unterzeichnete Papier. 

Talleyrand erhob fich fofort, wie befremdet, gegen die Benennung 
„Verbündete“, durch welche die vier Mächte darin bezeichnet waren, und 
äußerte, er fei dadurch genöthigt zu fragen, wo man denn ſei? — ob etwa 
noch zu Chaumont oder zu Laon? — ob denn der Friede nicht geſchloſ— 
fen ſei? — ob etwa Krieg fei, und gegen wen denn? — Die Herren 
antworteten, daß fie den Ausdruck „Verbündete nur der Kürze wesen, 
nicht in einem ben beftehenden Verhältniſſen widerfprechenden Sinn ge 
braucht hätten. | 

Talleyrand belehrte fie, daß man der Kürze nicht auf Koften ver 
Genauigkeit im Ausdruck huldigen dürfe, las dann einige Paragraphen 
des Protocolls, und erklärte: „Ich verftehe nicht! — Er las noch ein 
mal, langfam und mit Bedacht, wobei er fich das Anfehen eines Mens 
fchen gab, ver fucht und forfcht, ob nicht dem ganz Abfurden vielleicht 
doch irgend ein Sinn abzugewinnen jei, der fich vergeblich abmüht, ganz 
Verkehrtes zu begreifen, und rief dann wieder aus: „Ich begreife noch 
immer nicht!” — Mit vollfommener Klarheit überjah er fogleich, daß es 
für ihn nicht rathſam fei, ſich auf eine wirkliche Erörterung der gefaßten 
Beichlüffe und ihrer Beweggründe einzulaffen, daß er fie mit einer weg— 
werfenden Wendung furz von der Hand weifen müffe, und das that er 
demgemäß mit den Worten: „Es giebt für mich zwei Daten, zwifchen 
denen nichts liegt: den 30. Mai, an dem bie Bildung des Congrefjes 
befchloffen worden ift, und den 1. Detober, an dem er fich verfammeln 
foll; Alles, was in der Zwiſchenzeit gethan worden ift, ift mir fremd 
und exiſtirt für mich nicht!“ 

Auch diefe unerhörte Keckheit ließ man ibm ungerügt hingehen; Nies 
mand verfiel darauf, ihn daran zu erinnern, daß es nach ven beftehenden 
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Verträgen ſehr viele und jehr wichtige Anordnungen geben fünne, fogar 
mühe, die feiner Zuftimmung nicht bedurften, um zu eriftiren — und 
namentlih auch für Frankreich zu Recht zu beitehen. Seiner der vers 
fammelten Diplomaten war Manns genug, ihn in feine Grenzen zurück— 
zuweiſen; die Herren wußten feine beſſere Antwort, als daß fie fein 
großes Gewicht auf diefes Papier legten und bereit jeien, e8 zurückzuneh— 
men. Das geſchah — und damit war der erjte Schritt zur Beſeitigung 
ver frankreich bejchränfenden Artikel des Barifer Friedens gejcheben, denn 
das Schickſal der „Erflärung“, die nun auch den Gefundten Frankreichs 
und Spaniens mit der Aufforderung fie zu unterfihreiben vorgelegt wurde, 
war danach wohl vorauszuſehen. 

Talleyrand verweigerte die Unterfchrift — ein folches Actenſtück fei 
nicht fofort zu beurtheilen, e8 müfje eriwogen werden; — man müſſe fich 
namentlich überzeugen, ob es auch mit Rechten, die geachtet werben joll- 
ten, im Einklang jtehe; man fei zufammengefommen, den Rechten Aller 
gerecht zu werden, und es wäre ſehr unglüdlich, wenn man damit an— 
finge fie zu verlegen; ver Gedanke, Alles abzumachen, ehe man den Con— 
greß zufammenberufe, fei für ihn neu; er habe geglaubt, man müfje da— 
mit anfangen, womit man enden wolle; die DBefugniffe, die man den 
hs Mächten beilegen wolle, könnten ihnen wohl nur von dem Gefammt- 
Congreß verlieben werben. 

Mit ficherem Tact wußte er dann Lord Caſtlereagh's böjes Gewiſſen 
ter öffentlichen Meinung Englands, feine Beforgniffe dem Parlament 
gegenüber in das Spiel zu bringen und zugleich für Frankreich geräufch- 
voll Die parlamentarifche Ebenbürtigfeit in Anfpruch zu nehmen, indem 
er binzufügte: es gebe Mafregeln, welche unverantwortliche Miniſter wohl 
kiht annehmen könnten, fie beide aber, Lord Caſtlereagh und er felbft, 
befänden ſich in einer anderen Lage. 

Der Premier-Minifter Englands fühlte fich getroffen, und als ob 
Talleyrand's Einwürfe wirklich in redlicher Weife aus einer objectiven 
Anfhauung der geſammten Verhältniſſe hervorgingen, ohne alles Ver— 
fändniß dafür, was fie eigentlich bedeuteten und bezwedten, ging er fo- 
gleich auf die Sache ein, indem er erwiderte: alle diefe Betrachtungen 
hätten ihm auch fchon vorgeſchwebt und er fühle ihr ganzes Gewicht, 
aber welches andere Mittel laſſe ſich finden, unabſehbare Weiterungen 
zu vermeiden? 

Indem er ſo alles Beſchloſſene ſelbſt als eigentlich unberechtigt hin— 
ſtelte, als Lediglich eingegeben durch Zweckmäßigkeits-Gründe, die ihm 
noch dazu felber zweifelhaft fchienen, indem er ſelbſt Alles, was eben noch 
für feft beichlofjen gelten follte, wieder in Frage ftellte, und von Neuem 
einer freien Erörterung zurüdgab, zu der er den Botfchafter Frankreichs 
ausdrüdlich aufforverte, machte er dem Gegner das Spiel fehr leicht. 


Zalleyrand konnte nun ſtets mit verdoppeltem Gewicht auf die For— 
Bernhardt, Rußland. l. 3 
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derung, daß vor allen Dingen der Congreß in feiner Geſammtheit zus 
fammenberufen werde, als im Recht begründet, zurüdtommen. Die noth- 
wendige Folgerung war, daß die Geſammtheit fowohl die Korn der Bes 
rathungen feitzuftellen, al$ auch alle vorliegenden Fragen ihrem Inhalt 
und Wefen nach in letter Inftanz zu entjcheiden habe, und die wielfachen 
Schwierigkeiten einer ſolchen Berfahrungsweife, die von allen Seiten zur 
Sprache gebracht wurden, konnte Zalleyrand — eben weil nicht mehr 
von einem verjchiedenen Grade der Berechtigung, jondern nur noch ven 
Schwierigfeiten in der Form die Rede war — immer von Neuem durch 
bie einfache Behauptung zurücdweifen: wenn man nur wolle, werde man 
ihen Mittel finden fie zu heben! 

Es entitand ein ſehr beftiges, aber verwirrtes und vollflommen uns 
fruchtbares Hin» und Herreden, das nicht weiter führte, weil Niemand 
Talleyrand's und feiner Dialektif Herr zu werden wußte. Wie peinlich 
für die Vertreter der vier Mächte der franzöfifche Botjchafter die Scene 
zu machen wußte, fönnen wir ermeifen, wenn wir fehen, daß Gent in 
feinem Tagebuch bemerkt: „vie Dazwilchenfunft Talleyrand's und Yabra- 
dor’s hat unfere Pläne gewaltig in Unordnung gebracht und zerriſſen“ 
— „fie haben uns zwei Stunden lang tüchtig heruntergemacht, es iſt 
eine Ecene, die ich nie vergeffen werde.” — (L’intervention de ces deux 
personnages a furieusement derange et dechire nos plans. Is ont pro- 
test@ contre la forme que nous avions adoptee; ils nous ont bien tances 
pendant deux heures; c’est une scene que je m’oublierai jamais). — 

Zufällig war Murat's, des „Königs von Neapel”, gedacht worden; 
der Ritter Yabrador benußte die Gelegenheit, um ſich mit rückſichts— 
lofer Heftigfeit über ihn zu äußern, und ZTalleyrand fragte: „Won was 
für einem König von Neapel ift die Rede? Wir kennen den Menfchen 
nicht !‘‘ (cet homme-la), Niemand erinnerte daran, daß Talleyrand, auch 
damals Minifter, felbjt an Murat's Erhebung mit gearbeitet hatte; daß 
jenes berühmte Decvet, dem zufolge die Dynaſtie der Bourbonen in 
Neapel „aufgehört hatte zu vegieren‘‘, aus feiner Kanzlei hervorgegangen 
war — und ald Humboldt bemerkte, daß die europüifchen Mächte ihn 
anerkannt und ihm feine Staaten verbürgt hätten, erwiderte er abjprechend 
und falt (d’un ton ferme et froidı —: „Diejenigen, die ihm feine Staa- 
ten verbirgt haben, durften es nicht thun, und folglich konnten fie es 
nicht thun!“ — Worte die, wie er zu bemerken glaubte, großen Einprud 
machten. *) 

Zulegt trennte man fich, nachdem eine weitere Conferenz anberaumt 
worden war, ohne daß man zu irgend einem Bejchluß gefommen wäre 
—: aber die gefammte Diplomatie der vier Mächte ſah fich durch Tal— 
leyrand's zweidentige Künfte in die vathlofefte Verwirrung geſtürzt; Alles 


*) Revue des deux mondes 1862, III, 360 u, flgbe, 
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war in Frage geſtellt, Niemand wußte ſich zu faſſen und zu ſagen, wie 
die Dinge ſich nun weiter geſtalten ſollten. — Daß ſo etwas geſchehen 
fonnte, deutet allerdings darauf, daß alle beſtehenden und werdenden Ver— 
haͤltniſſe auf ſchwankendem Grunde ruhten, aber es beweiſt auch, daß die 
Wahrung der öffentlichen Intereſſen im Allgemeinen ſehr ſchwachen Hän— 
den anvertraut war. 

Talleyrand dagegen hatte feine Stellung als vollberechtigtes Mit— 
glied des Congreſſes, als Vertreter der Yegitimität und des gefchichtlichen 
Rechts, als Schivmvogt der Mächte zweiten und dritten Ranges, und 
aller Bedrohten, thatjächlich bereits fiegreich eingenommen. Das Recht 
in Beziehung auf Polen und Sachen mitzufprechen, wurde ihm felbjt 
von dem Kaiſer Alerander, der ihn am folgenden Tag (1. Detbr.) zu fich 
beichied, nicht mehr bejtritten. 

Arch die Scene, zu der fich diefe Zuſammenkunft geitaltete — und 
die ver Kaiſer befjer gemieden hätte, da er fich dem Franzofen in ges 
wandter Dialektik nicht überlegen achten durfte, und eben jo wenig hoffen 
tonnte, gerade ihm durch fürſtliche Würde und Entfchiedenheit zu impo— 
niren —: auch die bejchreibt Talleyrand feinem König mit folcher Ge— 
nauigfeit, dag er felbjt den mimiſchen Theil feiner mit Meifterfchaft ge: 
ſpielten Rolle nicht mit Stillfchweigen übergeht. 

Zuerit entwarf er dem Kaiſer auf deifen Fragen ein glänzendes Bild 
ven dem Zuftand des königlichen Frankreichs; der öffentliche Geift ver: 
beſſerte ſich, ihm zufolge, von Tag zu Tage; die Armee war dem König 
ganz gewonnen; welchen bejleren Beweis fünne e8 geben, daß Alles nach 
einem Ziele ftrebe, als daß der König feine Stellung, nach fünf und zwan— 
zigiährigen Revolutionen, in wenigen Monaten jo fejt und ficher begrüne 
det ſehe, als ob er Frankreich nie verlaffen hätte? — Da der Kaiſer fich 
um die angemejjene Entfaltung des liberalen Princips und um die Pref- 
freiheit beforgt zeigte, berubigte ihn Talleyrand durch die Verficherung: 
der Liberalismus herrſche nirgends in folchem Grade, als in Frankreich, 
und die Preßfreiheit beftehe dort, nur mit wenigen, für den Augenblid 
nothwendigen Beichränfungen, die aber in zwei Jahren aufhören würden, 

Als der Kaifer darauf das Gefpräch auf die fchwebenden, oder viels 
mehr bevorjtehenden Unterhandlungen lenkte, bemerkte Zalleyrand, fie 
finnten leicht und glücklich zu Ende geführt werden, wenn der Kaiſer in 
ihnen denſelben Adel der Gefinnung, diefelbe Seelengröße entfalten wolle, 
die er in den Angelegenheiten Frankreichs gezeigt habe. 

„Aber Jeder muß darin erlangen, was feinen Interejfen entſpricht“ 
(Mais il faut que chacun y trouve ses convenances), jagte der Kaifer. 

„Und Jeder fein Recht!‘ bemerkte Talleyranpd. 

„Sch werde behalten, was ich im Befit habe!” 

„Sure Majeftät wird nur das behalten wollen, was Ihnen von 
Rechts wegen zuſteht.“ 

3* 
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„Ich bin einig mit den großen Mächten.‘ 

„Sch weiß nicht, ob Eure Majeftät Frankreich zu diefen Mächten 
ählen.“ — 

„Sewiß; aber wenn Sie nicht wollen, daß Jeder die Befrievigung 
feiner Interefien erlange, was verlangen Sie dann?" — 

„Sch ftelle das Recht oben an, und die Intereffen erft nach ihm.’ — 

„Was den Intereffen Europa’s entipricht, ift das Recht.“ (les con- 
venances de l’Europe sont le droit.) 

„Diefe Sprache, Sire, ift nicht die Ihrige; fie ift Ihnen fremd, 
und Ihr Herz verleugnet fiel — 

„Nein! ich wiederhole es; was den Intereſſen Europa’s entfpricht, 
ift das Recht!‘ 

„Da”, erzählt Talleyrand, „wendete ich mich gegen die Wand, ftüßte 
den Kopf auf die Täfelung und rief, indem ich an die Holzverfleidung 
ſchlug: „„Europa, Europa! unglüdliches Europa!” — und zu dem 
Kaiſer zurücdgewendet fragte ich ihn dann: „„Soll wirklich bereinft ge— 
fagt werden, daß Sie fein Verbderben bewirkt haben?“ — Er antwor- 
tete mir: „„Eher ven Krieg, als auf das verzichten, was ich inne habe.“ “ 
— Ich lieh die Arme finfen, und in der Stellung eines tiefbetrübten, 
aber entfchloffenen Menjchen, ver ihm zu fagen fehlen: die Schuld wird 
nicht auf uns fallen, verharrte ich im Schweigen. Der Kaiſer zögerte 
einige Zeit, es zu brechen, und wiederholte dann: „„Ja! eher den Krieg!““ 
— Ich ſchwieg noch immer in unveränderter Stellung.“ 

Wie feltfam nehmen fich dieſe elenden Theater-Künſte aus, wenn 
man fich erinnert, wer und was diefer Talleyrand fein Leben lang ger 
wejen war, der jet das Recht im Munde führte, die Politif zu einer 
Sache des Herzens und eines romanbaften Seelen-Adels machen wollte, 
und einen idealen Weltſchmerz — „um Hekuba!“ — theatralifch zur 
Schau trug! 

Aber fie machten Einprud; denn freilich enthielten fie auch eine 
Drohung, die Talleyrand fich für jet wohl hütete, unmittelbar und in 
bejtimmterer Form auszufpresben. — Alerander trennte fih von ihm in 
einem Zuftand verwirrter Aufregung, um ben Kaiſer von Defterreih in 
das Schaufpiel zu begleiten. 

Im Lauf des Gefprähs war Polen und Sachſen immer nur dur 
Umfjchreibungen angedeutet, nie ausprüdlich genannt worden; der Kaiſer 
meinte den König von Sachen, ald er von denjenigen Sprach: „vie Die 
Sache Europa's verrathen hätten‘ und Talleyrand verwies auf die Rhein: 
bundfürjten, denen der gleiche Vorwurf nicht gemacht wurde, indem er 
antwortete, das fei nur eine Frage der Zeit (c’est une question de date) 
— und ber fchwierigen Lage, in die man durch die Umjtände gekommen 
jein konnte. — Einmal fprach der Kaifer von „Verbündeten“ — Tallcy- 
rand wendete auch bier ein, daß es vergleichen zur Zeit nicht geben 
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fönne, und berichtet feinem König, der Kaifer habe fich darauf gleichfam 
entihuleigt, indem er fagte, daß er fich biefes Auspruds nur aus Ges 
wohnheit beviene. Der Kaifer felbit wollte erwidert haben: „Ja, es giebt 
Verbündete, jedesmal wo es fich darum handeln wird, den Parifer Ber» 
trag auszuführen.” — Eine allerdings fehr paffende Antwort, auf die 
er fih aber vielleicht erft nachträglich befonnen hat. 

Der Botfchafter Frankreichs ſäumte feinen Augenblid, feine in fo 
tiel verfprechender Weiſe begonnene Thätigfeit mit aller Energie zu ftei- 
gern. Jeder Andeutung, die ihn auf die geheimen Artikel des Parifer 
Friedens verweilen wollte, war er von Anfang an burch die fühne Bes 
banptung zuvorgelommen: wenn Frankreich den Anoronungen ber vier 
verbündeten Mächte in Beziehung auf die Gebiete, über die zu verfügen 
mar, zum Voraus feine Zuftimmung unbedingt zugefichert habe, fei das 
doh nur von denjenigen Anordnungen zu verftehen, die vor der Eröff- 
nung des Congreſſes bereits abjchliegend feitgeftellt feien, nicht von den— 
jenigen, die jest noch unentfchieven der Berathung und Entſcheidung des 
Songreffes vorlägen. — Und ſchon am Morgen nach der erften Confe— 
ven;, ehe er fich zu dem Kaifer Alerander begab, hatte er in einer fchrift- 
lihen Antwort auf die „Erklärung“ der vier Mächte feine Forderungen 
beftimmter ausgefprochen und höher gefpannt, als jelbft in jener ſtürmi— 
ſchen Sitzung gefchehen war. 

Yord Gaftlereagh, deſſen Geift fich ftets in ſehr unflaren Vorftels 
lungen bewegte und ver fich den Congreß als eine Art von Gefanbdten- 
Barlament denken mochte, hatte veranlaßt, daß der gedachten Erklärung 
eine Redensart eingefügt war, der zufolge die Befchlüffe des europäifchen 
wie des deutſchen Ausfchuffes dem Geſammt-Congreß „zur Genehmi— 
gung“ vorgelegt werden follten. Dffenbar hatte er fich nicht Rechenjchaft 
davon zu geben gewußt, was Alles möglicher Weile gefolgert werben 
Ionnte aus dem Sak, der in biefer Allgemeinheit volltommen verkehrt 
genannt werden mußte. Denn felbft abgefehen von der zwingenden Ge— 
walt, die in den fehr verſchiedenen Machtverhältniffen ver zu Wien ver- 
tretenen Staaten lag — abgefehen auch davon, daß die Einen und die 
Anderen in ven allgemeinen europäifchen Angelegenheiten Intereſſen fehr 
verihiedener Tragweite und Bedeutung zu vertreten hatten, konnten felbft 
ter objectivften Anſchauungsweiſe unmöglich alle für gleichberechtigt gelten. 
Unmöglih konnte, um nur Eines zu erwähnen, Dänemark 3. B., nad 
ten Creigniffen der letzten Jahre, befugt und berechtigt fein, über alle 
großen Welt-Verhältniffe, über die Ordnung der Dinge in Polen, Deutjch- 
land und Italien mitzufprechen und zu ftimmen. 

Talleyrand aber wußte fich jetzt dieſer unbedachten Worte Caftlereagh’s 
für feine Zwecke trefflich zu bedienen; er knüpfte daran die Forderung, 
daß die Mitglieder der Ausfchüffe von der Gefammtheit des Congreſſes 
gewählt werden follten. Dadurch wären die Heinen Fürften, bie theils 
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vor Kurzem erſt als Befiegte zu Gnaden aufgenommen, theil® durch bie 
fiegreihen Waffen der verbündeten Großmächte in ihre verlorenen Staa— 
ten zurüdgeführt waren, — im Wejentlichen die Rheinbündler wermöge 
ihrer überwiegenden Zahl, unter franzöfifhem Schuß und von Frankreich 
infpirirt, die Gefeßgeber und Richter der Sieger geworden. Das mußte 
fehr erwünjcht jcheinen, wenn man es fich überhaupt als möglich ven- 
fen fonnte. 

Diefen Umfang gab der franzöfifche Botfchafter ausprüdlich feinen 
Forderungen. Er ſetzte voraus, daß die entjcheidende Machtvollkommen— 
beit des Gefammt-Congrefies, der die Großmächte fich unterzuorbnen 
hätten, durch den Wortlaut der Erklärung anerfannt fei, indem er ver 
fangte, daß die in die Ausſchüſſe gewählten Mächte nur für bevollmäch- 
tigt gelten follten, vorzubereiten und vorzufchlagen, nicht aber Fragen von 
allgemeinem Intereffe allein zu entjcheiden. Und dies als feſtſtehend an— 
genommen, wurde es ihm leicht, zu beweifen, baß die Mitglieder der 
Ausihüffe von der Gefammtheit erwählt werden müßten; er erklärte: 
wenn der Congreß das Recht habe, die „Arbeiten“ (travaıx) der Aus— 
Schiffe zu genehmigen, müfje er nothiwendiger Weife auch das Recht haben, 
die Vollmacht zu ihrer Entwerfung zu ertbeilen. (.... si le congres a 
le droit de les sanctioner, il doit n&cessairement avoir celui de deleguer 
le pouvoir de les faire.) 

Daß vergleichen thatfächlich durchzuführen fein könnte, möchte wohl 
Talleyrand felbjt nicht geglaubt haben; er warf ſolche Forderungen bin, 
um zu jchreden und jedenfalls viel zu erlangen, indem er dann für einen 
beitimmten Preis Manches wieder fallen ließ. — Alles war in großer 
Aufregung und empört über ven Inhalt diefer Note. Neſſelrode rief aus: 
„Dan will ung entzweien, aber das ſoll nicht gelingen!’ — Humboldt 
nannte die Schrift einen Brand der Zwietracht, ven man unter die Ber: 
bündeten geworfen babe — und auch Gajtlereagh wollte folche Folgerun- 
gen aus feinen eigenen Worten feineswegs als berechtigt anerkennen. 
Noch dachte unter den Vertretern der vier Großmächte Niemand daran, 
fi mit Talleyrand zu verjtänbigen; vielmehr fühlten alle das Bedürfniß, 
fich fejter aneinander zu jchließen, um fich fo weit gehenden Ansprüchen 
Frankreichs zu widerjegen, und vereinigten fich zu befonderen Conferen- 
zen, die Gent in feinem Tagebuche noch als „Conferenzen unter ven 
Freunden‘ bezeichnen konnte. 

Vereint traten fie dann (5. October) in einer officiellen Conferenz 
ber jehs Mächte dem Botjchafter Frankreichs mit der Forderung ent- 
gegen, er jolle feine Note zurücknehmen. Talleyrand hatte dafür geforgt, 
daß dies unmöglich geworden war: der Ritter Labrador hatte fie bereits 
amtlich feinem Hof mitgetheilt. Auch dieſe Sikung wurde eine ſehr 
jtürmifche. Fürft Metternich zeigte bis gegen das Ende die größte Feſtig— 
keit; da Talleyrand fich weigerte, feine Note zurüczunehmen, äußerte er: 
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nun gut, jo werde man fie beantworten müffen, und erinnerte noch ein» 
mal an den Parifer Frieden, indem er, gleichſam im Namen der vier 
Mächte, hinzufügte: „ich wäre der Meinung, daß wir unfere Angelegen- 
beiten ganz allein ordneten.“ — (Je serais assez d’avis que nous re- 
glassions nos allaires tout seuls.) — Talleyrand erwiderte fogleih, das 
ſei ihm ganz genehm; er würde dann nicht mehr in ber Gonferenz ver 
ſechs Mächte erjcheinen — nur noch ein Mitglied des Congrefies fein 
und deilen Eröffnung abwarten. 

Der berechtigten Drohung, auf die Beitimmungen des Pariſer Fries 
vens zurüdzugeben, feste er die unberechtigte entgegen, fi) aus dem Rath 
der Öropmächte zurüdzuzieben, und die Mächte zweiten und dritten Ranges 
— den ehemaligen Rheinbund zumal — zu gemeinfchaftlicher Oppofition 
unter Frankreichs Fahne zu ſammeln. Wie unberechtigt fie auch fein 
mochte, war dieſe Drohung doch in der That nicht ganz gering anzu— 
jhlagen, und Metternich fcheint ihre Bedeutung fogar überfchägt zu 
haben. Wahrjcheinlih damals fhon durch Gründe beftimmt, bie 
jeäter jehr deutlich zu Tage traten, berührte er diefe zarte Saite nicht 
weiter. 

Talleyrand ließ fich zulett bewegen, wenn auch nicht feine Note zu— 
rüdzunehmen, doch auf dem Inhalt feiner Forderungen nicht mehr ganz 
unbedingt zu bejtehen und die Möglichkeit einer Vermittelung einzuräus 
men. Er fchlug vor, die Eröffnung des Congreſſes um einige Wochen 
zu verfchieben, was feinen anderen Zwed haben fonnte, als eine Verſtän— 
tigung in Ausficht zu ftellen. Auf der anderen Eeite fehlte die nöthige 
Energie, um noch einmal auf jene erjte Erklärung der Biere zurüdzus 
kommen und auf deren Annahme durch die Vertreter Frankreichs und 
Spaniens zu bejtehen, wie man noch zu Anfang der Conferenz gewollt 
batte, oder irgend eine Grenzlinie verfchiedener Berechtigung innerhalb 
des Ausichuffes aufrecht zu erhalten. 

Man trennte fich wieder, ohne einen Befchluß gefaßt zu haben, aber 
nicht ohne Ergebniß, denn der einheitliche Widerſtand der vier verbün— 
deten Großmächte war nun bereits im Mejentlichen entjchieden gebrochen ; 
die drohenden Winke Talleyrand’s hatten, wenigjtens an einer Stelle, 
ſelchen Eindruck gemacht, dag Metternich ſchon in den nächjtfolgenden 
Tagen bemüht war, fich auf einen freundfchaftlihen Fuß mit dem fran— 
zöſiſchen Botfchafter zu ftellen, und auf eine neckende Bemerkung deſſelben 
antwortete: „Sprechen Sie mir nicht mehr von Verbündeten, es giebt 
feine folchen mehr. Es giebt hier nur Yeute, die e8 in dem Sinn fein 
müßten, daß fie, jelbit ohme fich zu verabreden, in derſelben Weije den— 
ten und diefelben Dinge wollen müßten.‘ 

Auch Lord Eaftlereagh fuchte noch weiter einzulenfen und ſich Frank— 
rich zu nähern. Er theilte feinerjeitS eine neue durchaus veränderte 
„Erllärung“ der leitenden Mächte des Congrefjes, die in feiner Kanzlei 


40 1. Bud. Bom Wiener Gongref bis zum 2. Parifer Frieden. 


entworfen war, ſchon vorläufig, ehe fie amtlich zur Berathung gebracht 
wurde, in vertraulicher Weife dem Fürften Zalleyrand mit. Diefem Ent- 
wurf zufolge follten acht Mächte das leitende Gentral-Comite des Con- 
grefies bilven, in das nun auch Portugal und Schweden berufen wurden. 
Das konnte feltfam feheinen, denn wie gering war der Antheil, ven dieſe 
Staaten an der Entjcheivung der europäifchen Kämpfe genommen hatten, 
und das Gewicht, das fie, England und Rufland gegenüber, in die Wag— 
fchale werfen konnten; wie gering und entfernt endlich ihr Antheil an 
den allgemeinen Intereffen Europa’s! — Aber fie hatten den Parijer 
Frieden mit unterfchrieben. Es mußte irgend ein formeller Grund ge: 
funden werden, warum gewiſſe Mächte vorzugsweile vor anderen die Yei- 
tung des Eongrefjes in die Hand nahmen, und indem man bie Bethei— 
figung an dem Parifer Frieden zum beftimmenden Moment wählte, war 
ein ſolcher Grund gefunden, der ſich auf die beiden Parteien, die einan- 
der in den legten Kämpfen gegenüber gejtanden hatten, in gleichjtellen- 
der Weife bezog. | 

Es konnte gewiß nicht überrafchen, daß Zalleyrand ſich mit dieſen 
Beitimmungen zufrieden zeigte. Um fo mehr, da diefem Entwurf zufolge 
das Gentral-Comite die Entfcheidung aller Fragen nur vermöge freier 
und vertraulicher Beiprehungen mit den Vertretern der übrigen Mächte 
„vorbereiten — oder in der That großentheils nur einleiten follte. Denn 
im Allgemeinen jollte jede einzelne Angelegenheit einer befonvderen Com: 
miſſion überwiefen werden, im welche die zunächit dabei betheiligten Mächte 
zu berufen wären. 

Dod machte ver Vertreter Frankreichs mehrfach den Verſuch, ſchon 
bei diefer Veranlaffung noch mehr, und zwar ſehr Bevenkliches zu erlan- 
gen. Zuerſt wollte er in dieſe Erklärung einen Sub eingeſchoben wiſſen, 
dem zufolge alle diejenigen in den Congreß aufgenommen werden follten, 
Die vor dem Kriege im Befig ber Souveränetät geweſen waren und ihr 
noch nicht förmlich entjagt hatten. Dadurch wäre der König von Sachfen 
in den europäifchen großen Rath eingeführt worden, wo ihn Frankreich 
allerdings trefflih brauchen fonnte, und das Geſchick der fächjifchen Yande 
wäre im Wefentlichen zum Voraus entjchieden gewefen, wie Frankreich 
wünſchte. 

Dieſer Vorſchlag wurde in der nächſten Conferenz — (am Abend 
des 8. Octobers) — der erſten, in der auch Portugal und Schweden ver— 
treten waren, mit Beſtimmtheit zurückgewieſen; Talleyrand ließ ihn fallen, 
trat aber gleich wieder mit einer anderen, nicht minder verfänglichen For— 
derung in die Schranken. Einem Satz der Caſtlereagh'ſchen Erklärung, 
dem zufolge die förmliche Eröffnung des Congreſſes am 1. November 
ſtattfinden ſollte, wollte er die Worte angefügt wiſſen: „und ſie wird den 
Grundſätzen des öffentlichen Rechts gemäß ſtattfinden.“ (Et sera faite 
conformement aux principes du droit public.) 
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Das war eine fehr dehnbare Beftimmung, die je nach den Um— 
ftänden in weitgreifender Weife gedeutet werden fonnte. Unter dem 
Schug diefer Worte ließ fich wieder, wenn das Frankreichs Intereffe an— 
gemeffen jchien, ganz wie Zalleyrand in feiner erſten Note gethan hatte, 
bie in letter Inftanz entſcheidende Machtvollkommenheit, ja ein förmliches 
Abftimmungsrecht über die Vorſchläge des Central-Comité's, für die Ge— 
jammtheit des Congreffes fordern; venn die Worte bezogen fich in dieſem 
Aufammenbang offenbar auf die Ferm, in der zulett ein gültiger Beſchluß 
zefaßt werden follte, 

Auch loderte bei diefer Gelegenheit der gemeinfame Widerjtand ber 
vier bis dahin verbündeten Cabinete noch ein letztes Mal wieder auf; 
ihre jümmtlichen Vertreter erhoben fich ohne Ausnahme auf das Ent- 
Ihiedenjte gegen den Borfchlag — aber in einer leidenfchaftlichen und 
überftürzenden Aufregung, die e8 nur zu einem regellofen, heftigen Wi— 
veripruch bringen fonnte, wirklich fchlagende Gegengründe nicht augen 
bidlih zu finden wußte, und ver falten, berechneten Ruhe Talleyrand's 
gegenüber nicht im Wortheil bleiben fennte. — So rief Harbenberg, der 
ih von feinem Sig erhoben hatte, die Hände auf den Tijch geftügt: 
„Nein, mein Herr! — Das öffentliche Recht? Das ijt überflüffig! — 
Worum fagen, daß wir dem öffentlichen Recht gemäß handeln? Das 
verſteht ſich von ſelbſt!“ — „Es wird fich noch befjer verftehen, wenn es 
ausdrücklich gejagt wird,‘ entgegnete Talleyrand. „Was thut hier das 
öffentliche Recht? fragte Humboldt; Talleyrand’s Antwort war: „Es 
tut, daß Sie hier find.“ 

Metternich ſchien zu vergefien, welche gebietende Stellung er früber 
für die Großmächte gefordert hatte, und felbjt was ihnen wirklich gebührte, 
indem er mit dem ſeltſamen Einfall hervortrat, man folle über den Vor— 
ſchlag des franzöfifchen Botjchafters zu einer fürmlichen Abftimmung 
Ihreiten, wo dann Portugal und Schweden geftimmt hätten gleich Eng— 
land und Rußland. 

Während Geng ihm insbefondere vorftellte, daß man eine Berufung 
auf das Völkerrecht in einem Actenftücd, wie die Erklärung der Mächte 
fein jolle, nicht wohl ablehnen könne, zog Gajftlereagh den Fürften Tal- 
khrand bei Seite und fragte, ob er fih, wenn man in dieſem Punkt 
kinen Wünfchen nachgebe, in anderen Beziehungen feinerfeits gefälliger 
plus facile) zeigen werde? — ZTalleyrand antwortete durch bie Gegen» 
frage, was er in Hinficht auf Neapel von England zu hoffen habe, wenn 
et ſich gefällig erweife? — Caſtlereagh verſprach ihn in dieſer Beziehung 
mit jeinem ganzen Einfluß zu unterftügen; er fei berechtigt, in dieſer 
Sache eine Meinung zu haben, und werde mit Metternich darüber 
ſprechen. Unmittelbar dazu aufgefordert gab er felbft fein Ehrenwort 
darauf, und befriedigt antwortete num Talleyrand durch die vollfommen 
nichtsſagende Erklärung: „Und ich gebe ihnen mein Ehrenwert in nichts 
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fchwierig zu fein, als in Beziehung auf die Grundſätze, die ich nicht auf: 
geben darf.‘ *) 

Glücklicher Weife zählte vie Conferenz auch Mitglieder, vie befon- 
nener als Metternich und Caſtlereagh wenigjtens dafür forgten, daß ver 
verlangte Zufag nicht da, wo Zalleyrand wollte, jondern in einem an» 
deren Zufammenhang eingefchaltet wurde. Es hieß nun in der Erklärung, 
die Eröffnung des Congreſſes fei bis auf den 1. November vertagt, in 
der Hoffnung, daß bis dahin die Fragen, die zu entſcheiden feien, zu einem 
folhen Grade der Reife gebracht fein würden, daß das Ergebniß ven 
Grundſätzen des Völferrechts, den Beſtimmungen des Parifer Friedens 
und den gerechten Erwartungen der Zeitgenofjen entfpreche. (que le re- 
sultat repondit aux prineipes du droit des gens, aux stipulations du traite 
de Paris et à la juste attente des contemporains) — In diefem Zufams 
menhang bezog ſich der Zufag auf den Inhalt ver zu faſſenden Beſchlüſſe, 
nicht mehr auf die Formen des Verfahrens. 

Sp gefaßt wurde die Erklärung nun endlich angenommen, und Tal 
leyrand that, als fei damit fein Wunſch volljtändig in Erfüllung gegan- 
gen. Hatte er doch um dieſen nicht fehr hohen Preis ein wahrhaft 
wichtiges Zugeſtändniß erlangt! — Ueberhaupt, fo Ted fein Auftreten 
auch war, berechnete er doch feine Schritte jehr genau, hütete fich wohl 
den Bogen zu überfpannen, und ging in jeden gegebenen Augenblid 
immer nur fo weit al8 er durfte, ohne eine überwältigende Gefahr 
herauszufordern. 

In dieſer Weiſe zeigte er ſich viel beſonnener als ſeine Collegen 
daheim in Paris. Dort waren die auswärtigen Angelegenheiten Frant- 
reich8 während feiner Abmwejenheit einem Hrn. v. Jaucourt anvertraut, 
der aber fein großes Anjehen zu gewinnen wußte. In Wahrheit lagen 
die Geſchäfte in den Händen eines am fich fehr unbeventenden Man: 
nes, von deſſen Dafein und zufälliger Bedeutung Talleyrand wohl nicht 
gehörig unterrichtet war, als er jo großen Antheil an ber Herjtellung 
der Bourbons in Franfreih nahm. Das war der Graf Dlacas, ein 
bequemer Giünftling Ludwig's XVIIL, zur Zeit Miniſter des föniglichen 
Haufes, der aber vom erjten Augenblid an großen Einfluß auf vie 
innere Politif der föniglichen Regierung übte, und nun vollends, in 
Zalleyrand’8 Abwefenheit, aud) in die auswärtige Politif feines Königs 
einzugreifen begann und zu einer Art von Premier: Dinifter heranwuchs. 

Die Politik, die Frankreich auf dem Wiener Congreß befolgte, konnte 
möglicher Weife zu einem Bruch, zu neuen Kriegen führen. Der Fall 
war vorgefehen —: und viel unbefonnener als Talleyrand ging man ihm 
am Zuilerien-Hof fogar mit einem ftaunenswerthen Leichtfinn entgegen. 

Gerade zu der Zeit, als Talleyrand diefe Zwijtigfeiten und Zweifel 
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zu Wien hervorgerufen hatte (am 8. Detober), führte Blacas zu Paris 
das Geſpräch mit dem dortigen Gefandten Englands, dem Herzog von 
Wellington, auf die Angelegenheiten Europa's; er fprach die Lleberzeu- 
gung aus, daß Rußland und Preußen auf das Engite verbunden feien, 
um ihre WÜbjichten auf Polen und Sachjen durchzuführen, und zeigte 
namentlich in Beziehung auf Sachen einen unerwarteten, leidenſchaftli— 
ben Eifer. | 

Bergebens äußerte Wellington, dem Syſtem feines eigenen Hofs 
gemäß, daß die Vereinigung Sachſens mit Preußen feineswegs ein Des 
ſchluß fehlerhafter Politik fein würde. Blacas betheuerte, Frankreichs 
König werde nie einen Vertrag unterzeichnen, der Sachſen vem König 
von Preußen überlaſſe, und fuchte zugleich in weitläuftigen Auseinanver- 
jegungen darzuthun, daR gerade Sachjen der einzige Punft jei, vermöge 
veiten England jowohl als Franfreih Einfluß ‚im Norden Europa’s‘ 
gewinnen könnten. — Auch daß Wellington daran erinnerte, welche Ges 
fahren ein Krieg für die Dynaftie der Bourbonen herbeiführen könne, 
ihien feinen Eindrud zu machen. — Blacas erwiderte: wenn nur Eng» 
land nicht Partei nehme gegen Frankreich, fei feine Gefahr bei dem Be— 
innen, und in gewiſſen Fällen ſei im Frieden zu bleiben gefährlicher 
als ſelbſt der unglüdlichjte Krieg. *) 

Talleyrand dagegen trieb nicht in derſelben Weife unmittelbar zum 
Krieg, als fei ver Kampf felbft Zwed und an fich wiinfchenswerth. Er 
wollte den Bruch nur, infofern Frankreichs Abfichten nicht auf anderem 
Wege erreicht werden fonnten, und erjt wenn es gelungen wäre, England, 
und vielleicht Defterreih auf Frankreichs Seite herüber zu ziehen. Was 
er auch fonjt durch Miene und Geberde andeuten mochte, feine in beuts 
lichen Worten ausgefprochenen Drohungen gingen demgemäß für jett 
nicht weiter, als daß er für gewilfe Fülle feinen Nüctritt aus dem Con— 
greß und Proteft gegen deſſen Beſchlüſſe in Aussicht ftellte. 

In diefem Sinn fuhr er fort, außerhalb der Gonferenzen zu ben 
Diplomaten zweiten Ranges — unter Andern zu Gagern — zu fprechen; 
Hagte: die Unvernunft werde laut auf dem Congreß, wo man Alles auf 
die leichtſinnigſte Weife betreibe, ohne auf irgend eine ber ſchwebenden 
Fragen gehörig vorbereitet zu fein. Frankreich wolle nichts — gar 
nichts — „nicht ein Dorf!” — Aber e8 wolle, daß geſchähe, was recht 
fi; ver Schluß war: wolle man ihn nicht hören, fo werde er bis zum 
Ausscheiden aus dem Congreß, bis zum Proteft gehen (j’en viendrai Jusqu’ä 
la retraite — jusqu’a la protestation!).**) 

Schon hatte er viel erreicht, aber doch nur in Beziehung auf das 
Sormelle, das anerkannte Gewicht feiner Stellung —: bald fellte ihn 


*) CGastlereagh, Correspondence X, 160. 
**, Gagern, II, 50. 
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nun der ausbrechende Zwift unter den bisher verbündeten Mächten, Hug 
benügt, mit raſchen Schritten weiter bringen. 


England bereitete ſich nun zunächſt als die leitende Macht des Con— 
greijes aufzutreten und den Kampf gegen die Anfprüce Rußlands zur 
beginnen. Die Art von Gefchäfts-Orpnung, die in der „Erklärung“ ber 
acht Mächte angedeutet war, fonnte natürlich in Beziehung auf alle wahr- 
haft wichtigen Angelegenheiten nicht zur Ausführung kommen, und mufte 
ein todter Buchitabe bleiben —: denn wer hätte daran denken können, 
die Entjcheidung über Polen, Sachſen und Neapel bejonderen Com— 
mijjionen förmlich zu überweijen, da die Vorjtellung, daß die betheiligten 
Mächte ſich dem Wahrfpruch einer jolchen fügen würden, eine ziemlich 
abenteuerliche gewejen wäre. Was auch feitgeftellt fein mochte, dieje Fra— 
gen konnten, der Natur der Sache nah, nur durch unmittelbare Unter- 
bandlungen der Großmächte unter fich erledigt werden, und fo wendete 
jih denn auch Lord Gaitlereagh, als er nun das Schidjal Polens zur 
Sprache bringen wollte, nicht an den Congreß, fontern an die ruffifche 
Regierung — und zwar unmittelbar an den Kaifer Alerander felbft. In 
Gejpräcen über Polen, die der Kaifer mit ihm anfnüpfte, hatte er vie 
Erlaubniß erbeten und erhalten, die Erörterung jchriftlich fortzufeßen, wo 
er fih dann freier ausfprechen könne, und nach folcher Einleitung mußte 
ed angemefjen jcheinen, daß eine erfte Denkſchrift (vom 12. Detober), in 
der er den Gegenitand ausführlich beiprach, an ven Kaifer perfönlich ges 
richtet war. 

In diefer Note, welche die Frage allerdings frei genug, ja in ſchnei— 
dender Weife mit großer Herbigfeit beſprach, fuchte der Minifter Eng— 
lands vor Allem darzuthun, daß Rußland nach den beftehenden Ver— 
trägen gar nicht das Mecht habe, Polen wiederberzuftellen. 

Allerdings hatte die ruſſiſche Regierung ſchon nach der britten Thei— 
lung Polens (1797, Defterreih und Preußen gegenüber bejtimmte Ver— 
pflihtungen übernommen, und Borbehalte unterzeichnet, mit denen ihr 
jegiges Begehren im Widerfpruch ftand. Neuerdings hatte fie, in dem 
zu Kaliſch gejchloffenen Vertrag, Preußen einen Etreifen polnifchen Landes 
zugefagt, der Alt-Preußen mit Schlefien geographifch verbinden follte — 
und auf das Beſtimmteſte hatte fie fih dann im Sommer 1813 zu Rei— 
henbady und zu Zeplig gegen Dejterreich verpflichtet, das Herzogtbum 
Warſchau aufzulöfen und mit feinen Berbündeten zu theilen. Oeſterreich 
batte damals dieſe Forderung geftellt, theil® um fich Rußland nicht zu 
nabe rüden zu laffen, — theils, und zwar überwiegend, weil es nicht 
den Muth hatte, von Napoleon die Auflöfung des Rheinbundes und Ver: 
ziht auf das Königreich Wejtphalen, fo wie auf das Großherzogthum 
Berg zu verzangen, furz Friedensbedingungen zu fordern, Die es möglich 
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gemacht hätten, Preußen innerhalb der deutſchen Marken wiederherzu— 
ftellen, folglich die Mittel, Preußen wohl over übel abzufinden, in Polen 
juhen mußte —: und endlich weil man Preußen, das man gern in einer 
untergeordneten Stellung gelaſſen hätte, das wenigitens in Deutfchland 
nit wieder groß und mächtig werben follte, überhaupt, und felbjt abge- 
ſehen von diefen befonderen Gründen, mit feinen Anfprüchen am liebſten 
auf gleichviel welchen Theil von Polen verwiefen hätte. 

Was aber auch der Inhalt der Verträge fein mochte, England war 
ihnen fremd geblieben. Gerade der Regierung Großbritanniens gegenüber 
war Rußland nicht in dieſem Sinn verpflichtet, gerade diefe Regierung 
war durch nichts berechtigt, als Schirmvogt eben diefer Verträge aufzu— 
treten, und Lord Gajtlereagh mußte in feiner Note einräumen, daß Eng: 
land in diefer Angelegenheit fein unmittelbares Interejfe zu wahren habe. 

Dennoch berief er fich auf dieſe, von Seiten Rußlands eingegan- 
genen Verpflichtungen, um die Forderung des Kaifers, daß ihm das Her- 
zegthum Warfchau in feiner Geſammtheit zufallen fole, geradezu als 
einen Treubruch zu bezeichnen. Jeder Widerlegung vorzubeugen, behaup- 
tete Yord Gajtlerengh daneben, daß eine entgegengefeßte fittliche Ver: 
lichtung des Kaifers, die nämlich, ein polnifches Neich wieverherzus 
ftellen, felbft ven Polen gegenüber in feiner Weife beftehe — und mit 
großem Nachdruck verweilte er dann bei den Gefahren für Dejterreich 
und Preußen, für die Ruhe Europa’s, die aus einer folchen Vergrößerung 
Rußlands hernorgehen müßten, namentlich aber, und ganz befonderg 
auch bei der fortwährenden Gefahr für die innere Ruhe Defterreichs und 
Preußens, die ſich unfehlbar aus der an die Polen gerichteten Auffor- 
rung ergeben müſſe, fih um Rußlands Kaifer zu fchaaren und an der 
Viedergeburt ihres Vaterlandes zu arbeiten; aus den Hoffnungen und 
Ermuthigungen, die der Thätigkeit und den Intriguen diefes „leichtfin- 
nigen und unruhigen Volks” geboten würden; aus der Möglichkeit, vie 
tumultuarifchen Streitigkeiten erneut zu fehen, in welche die Polen ihr 
eigenes Yand und die benachbarten Staaten fo lange veriwidelt Hätten. 
Et fragte, ob es mit fittlicher Pflicht überhaupt vereinbar fei, fich unbe— 
dacht in einen Verſuch zu ftürzen, der geeignet fei, Aufregung und Miß— 
tergnügen in ben Nachbarftaaten, politifche Gährung im eigenen Yande 
bervorzurufen? — und mit einer gewiſſen Gewandtheit, die ihm nicht 
immer zu Gebote jtand, fuchte er zum Schluß ſowohl dem Kaifer vie 
Rechtfertigung feiner Pläne unmöglich zu machen, indem er ihm ein un« 
bares Dilemma ftellte, als auch die Unausführbarkeit diefer Pläne 
ſelbſt drohend anzudeuten. Gr fagte nämlich: wenn die Wiederherftellung 
eines polnischen Reichs etwa dennoch für eine fittliche Pflicht erachtet 
werden ſolle, jo könne diefe nicht dadurch erfüllt werden, daß man zwei 
Drittheile des alten Gebiets der Republik zu einem Kriegswerkzeug in der 
Hand einer einzelnen Macht gejtalte, ſondern nur dadurch, daß die Polen, 
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wirflich wieder „in liberaler Weife‘ zu einem politiich unabhängigen Voll 
erhoben würden. Einer ſolchen „wahrhaft liberalen” Maafregel were 
ganz Europa feinen Beifall jchenfen. Sei der Kaifer aber nicht bereit, 
feinerjeit$ die dazu erforderlichen Opfer zu bringen, fo habe er auch fein 
jittliches Recht, Wiederherſtellungs-Verſuche auf Koften feiner Nachbarn 
und Verbündeten zu machen. Darauf endet dann die Denkjchrift mit 
dem Bedeuten: fo lange der Kaifer auf folchen Forderungen bejtehe, ſei 
es nicht möglich, dem Gongreß einen Plan zur Herjtellung Europa’s vor 
zulegen; Dejterreih und Preußen fünnten nicht Anoronungen zuſtimmen, 
die fie ohne militairifche Grenzen liefen, und vem angekündigten Zwed 
des Pariſer Friedens: die langen Unruhen Guropa’s durch einen feiten, 
auf eine gerechte Vertheilung der Macht begründeten, die Bürgichaft der 
Dauer in fich tragenden Frieden zu beendigen, widerfprächen. Wolle ver 
Kaifer darauf beftehen, Warfchau militairifch befetst zu halten, dann wir 
den alle zu Wien verfammelten Geſandten erklären müſſen, daß man 
dadurch aller Hoffnung auf die Herjtellung eines georoneten Zuftande, 
wie man ihn zu Paris der Welt verheifen babe, beraubt fei. Diele 
Folgen möge der Kaiſer ernitlich erwägen. 

Es war aljo eine Auflöfung des Congreſſes ohne Beſchluß, ohne 
Ergebniß, ein gänzlicher Bruch aller beftehenden Verhältniſſe angedroht. 
— Das Begleitjchreiben Caſtlereagh's bewegte ſich dann freilich im den 
alferfchmeichelhaftejten Formen, feierte den Kaiſer als denjenigen, von 
veifen edlem Sinn Europa eigentlich feine Herftellung erwarte, und ent- 
bielt die Berficherung, England wünfche dem Kaifer eine reichliche Ver— 
größerung an feiner polnifchen Grenze, als Pfand ver Dankbarkeit Euro 
pa's; e8 handle fih nur um die Art und das Maaß. Dann aber wur 
erwähnt, wie England bemüht gewejen jei, überall die Intereſſen Kur: 
(lands zu fördern; es wurden die Vergrößerungen hergezählt, die Rußland 
bereits gewonnen habe — e8 wurde angebeutet, daß die Stellung, die der 
Kaiſer in Europa einnehme, ihn in den Stand jege Alles für das allge 
meine Glück zu thun, wenn er feine Einmiſchung auf Grundfäte der 
Gerechtigkeit ftügen wolle; daß er aber zu einem Gegenjtand der Beſorg— 
ni, jtatt des Vertrauens, werben müſſe, wenn er bie öffentliche Meinung 
ungehört hinter ſich laffen wolle. So ſchön das Alles gejagt war, 
fonnten doch ſolche Belehrungen das Verletzende nicht aufheben, das in 
dem Vorwurf des Treubruchs lag, — umd zulegt wurden dann die Fer— 
derungen der officiellen Note in neuer Wendung wiederholt. Was hr 
Frieden Europa's fordere, hieß es, Lafje fich mit den wohlwollenden Ab— 
fichten des Kaifers für die Polen vereinigen, wenn der Kaiſer „feiner 
oberberrlihen Gewalt in Polen feine Grenzen auferlege“ 
— und feinen polnifchen Befigungen nicht einen Namen beilege, ver 
zwar den Ehrgeiz einiger dortigen Adelsfamilien befriedigen, dem Volt aber 
nicht jo viel Freiheit und Glück bringen könne, als weniger in die Augen 


Erſtes Capitel. Gaftlereagb über Sachen. 47 


fallende Verbeiferungen ver Verwaltung. Sei auf diefe Weife der poli- 
tiſche Punkt befeitigt, dann möge der Kaifer ſich, den Verträgen gemäß, 
über die Theilung des Herzogthums Warjchau mit Dejterreich und Preu— 
ben verjtändigen. 

Um ihren Worten ein größeres Gewicht zu geben, wünjchten vie 
Staatsmänner Englands natürlich, nicht blos ſich unterjtüßt zu jeben, 
iondern in gewillem Sinn als die Wortführer Europa’s Rußland gegens 
über auftreten zu können. Schon ebe fie jich in jo bejtimmter Weife 
gegen den Kaiſer Alerander ausiprachen, hatten jie denn auch, wie das 
durch ihre Pläne geboten war, ver Allem mit den beiven Hauptmächten 
Deutihlands zu einer Verſtändigung zu kommen gejucht. Das fehien 
(eiht bei der Anficht ver Suchlage, die in dem preußifchen wie in dem 
öfterreichifchen Cabinet vorherrjchend war. Aber was fich zunächit auf 
diefem Wege ergab, war, daß die Entjcheidung in Beziehung auf die 
ſächſiſchen Lande bald unlöebar mit den Unterhandlungen über Polen vers 
tlochten war und von ihrem Ergebnig abhängig gemacht wurde —: in 
einer Weife, die deutſchen Patrioten wie Stein, Öneifenau und Humboldt 
in hohem Grade unheilvoll erjchien. 

Schon etwas früher war nämlich von Seiten der englifchen Diplo: 
matie zu Wien eine „Saxon point“ betitelte Denkjchrift in Umlauf geſetzt 
werben, die Preußens Anfprüce auf das Entjchievdenfte vertrat, und bald 
hatte jich dann auch Yord Gajtlereagb (11. October) fchriftlih an bie 
preußiſche Regierung gewendet, und in amtlicher Form ausdrücklich 
erflärt: daß England nichts gegen bie Vereinigung des Königreichs 
Sachſen mit Preußen, und wenn fie nothiwendig fei, weder fittliche noch 
politiiche Bedenken bei ver Sache habe. Eachjen fei erobert; der König von 
Sachſen habe, durch eigene Schuld, feine Rechte verwirkt. Doch unterließ 
Caſtlereagh nicht, zugleich anzudeuten, an welche Bedingungen Englands 
Zuſtimmung gefnüpft ſei, indem er hinzufügte: jolle jedoch die Erwerbung 
Sachſens als Entjchädigung für aufgegebene Anfprüche Preußens im 
Diten und mögliche Gefahren von dorther angefehen werden, oder als 
ein Mittel, Preußen dahin zu bringen, daß es barein willige, fich mit 
ihuglofen Grenzen in eine offenbare Abhängigkeit von Rußland zu bes 
geben, dann dürfe man nicht hoffen, daß England einer folchen Anord— 
nung beiftimmen werde, 

Diplomaten, die den Wiener Congreß mit erlebt haben, bezeugen, 
daß Lord Caſtlereagh fich mündlich noch viel beftimmter gegen den Staats» 
tanzlev Hardenberg erklärt, und der Krone Preußen die ſächſiſchen Yande 
ausdrücklich zugefagt Habe, jedoch unter der Bedingung, daß Preußen 
ich, in Gemeinfchaft mit England, den Forderungen Ruflands in Polen 
widerfege, und namentlich dem Kaiſer Alerander nicht geftatte, die Gren- 
ven feines Reichs weiter als bis an die Weichfel auszudehnen. 

Der Fürſt Hardenberg verfolgte wirklich die fo angedeuteten Bah— 
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nen, und der Vertreter Preußens durfte fich dabei allerdings auf bie 
beſtehenden Verträge berufen —: ſchlimm aber war es, daß zumächit na— 
türlich die öſterreichiſche Regierung aufgefordert werden mußte, fich ver 
Politif Englands und Preußens anzujchließen, und daß dieſe Regie 
rung, durch ſehr verwidelte Beweggründe beftimmt, fich nicht ohne Rüd: 
halt ven beiden Mächten anfchliegen fonnte oder wollte. Die Haltung, 
die fie in ihrem Interejje annehmen zu müſſen glaubte, wurde eine ſehr 
zweideutige, ihr Thun und Yafjen nach feiner Seite hin vollfommen redlich. 

Daß ihre Politik diefen Charakter annahm, ift vielfach dem Fürften 
Metternich nicht allein vorzugsweije, ſondern beinahe ausschließlich zur 
Laſt gelegt werden. Man hat ven Grund der Thatfache in feinem per: 
jönlihen Weſen finden wollen; und es ift wahr, oft genug von welt: 
männiſchem Yeichtfinn, von kleinlichen Beweggründen bejtimmt, ohne alle 
Größe der Anfchauungen, der Gefinnung und des Charakters, geficl er 
ſich mehr als billig in einer gewifjen intriguirenden Schlaubheit, die über- 
haupt nur allzu oft für diplomatifche Ueberlegenheit gehalten wir. 
Alle Staatsmänner die in näheren Beziehungen zu ihm gejtanden baben, 
berichten einftimmig, daß es ihm nachgerade vollfommen unmöglich gewor- 
ten war, felbit in ven einfachiten Angelegenheiten, einfach ven Weg cin 
zujchlagen, der gerade zum Ziel führte. Gr liebte es auch vergleichen 
fünftlih al8 verwidelte Probleme zu behandeln. Man behauptet, das 
„Binaffiren — Täuſchen — Myſtificiren fei ihm geradezu Bepürfnik 
geworden. 

Daß er einen Genuß darin fand, feine Erfahrenheit in dieſen erha— 
benen Künften zur Geltung zu bringen, mag immerhin wahr fein; bie 
Zeugniffe der Zeitgenofien geftatten in der That nicht daran zu zwei: 
feln —: doch möchten wir glauben, daß die zweideutige Haltung Deiter: 
reichs in den Hauptfragen, die den Wiener Congreß bejchäftigten, auch 
noch einen tieferen Grund hatte. Wie das djterreichiiche Cabinet nun 
einmal die Intereifen des eigenen Staats auffaßte, konnte eine folce 
Haltung jelbjt durch die Verhältniffe geboten fcheinen. Auch ftand ver 
Fürſt Metternich in diefer Beziehung feineswegs allein; er bat jelbit 
mehrfach erklärt, daß er durchaus nicht allmächtig fei im Cabinet feines 
Herrn, im ©egentheil überhaupt nur jo lange etwas vermöge, als feine 
Borichläge und Mafnahmen den Intentionen feines Kaiſers im Allge— 
meinen entjprächen. Gewiß fagte er damit die Wahrbeit. Die allge 
meine Tendenz, die Dejterreichs Politik im Ganzen haben mußte, war 
auch für ihn eine gegebene. Um fo weniger dürfen wir den Kaifer Franz 
vergeffen, den Mann mit dem jteinharten Herzen, deſſen Äußeres Be 
nehmen, zur Freude feiner treuen Unterthanen, eine, wenn auch etwas 
trodene, doch naive und treuberzige Gemüthlichkeit mit fo vielem Glück 
zur Schau ftellte; feinen engen, polizeilich:vespotifchen Sinn; feinen lang 
famen und beſchränkten, aber bis zur entjchiedenften Hartnädigkeit zähen 
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Geift; feine nie verföhnte Feinbfeligkeit gegen Preußen; feine Politik aus 
italfänifcher Schule. 

Rußlands Macht vergrößert und zugleich näher gerüdt zu fehen, 
war natürlich in den Augen der öfterreihifchen Staatsmänner durchaus 
nicht erwünfcht. Aber auch Preußen hätte man gern in feiner neuen 
Entwidelung gehemmt; eine Vergrößerung dieſes Staats durch Sachen 
ihien um fo bevenklicher, da fie feiner aufftrebenden Macht eine uner: 
ihütterliche Grundlage gegeben und ihn zugleich auch an der Nordgrenze 
Böhmens zum unmittelbaren Nachbarn Defterreichs gemacht hätte. Das 
Berlangen, der einen biefer Ungelegenheiten wie ver anderen fo bald als 
möglich hemmend in ven Weg treten zu können, hatte fchon während bes 
Kriegs mit Frankreich einen jehr fühlbaren Einfluß auf die Politik Defter- 
reihs geübt. Mufte nun die Befeitigung der ruſſiſchen Gefahr dadurch 
erfauft werben, daß man Preußen in Sachſen willfabrte, fo fchien das 
faum ein Gewinn. Man hätte eben, jett wie früher, gern die Ab- 
fihten beider Höfe hintertrieben, und allem Anfchein nach glaubte ber 
dürft Metternich, in ſchwankender Weife, durch ein Euges Spiel — das 
nicht ein ganz aufrichtiges zu fein brauchte — lafle fich dieſes Doppelziel 
vielleicht auch jet noch erreichen. Im der Wahl der Mittel aber war 
er zunächſt nicht glücklich. 

Unmittelbar nach Caſtlereagh's entjchiedenem Auftreten gegen Ruß— 
land und Hardenberg’s erjten Eröffnungen batte er (am 15. October) 
bereits in Die fofortige Uebergabe der Verwaltung Sachjens an Preußen 
gewilligt. Bald beantwortete er dann auch die Mittheilungen des preu— 
ſiſchen Staatöfanzlers (am 22. October) durch eine Note, die das freund 
ſchaftlichſte Imtereffe für Preußen zu athmen jchien. Er machte darin 
geltend, vaß der Gedanke, in Europa eine Mittelmacht zu bilden, die auf 
ver engften Verbindung Defterreihs und Preußens beruhen müßte — 
verftärtt Durch einen Deutfchen Bund (confederation Germanique), ber 
unter dem gleichwiegenden Einfluß beider Mächte jtehe (placée sous Vin- 
luence égale des deux états) zuerft von bem öfterreichiichen Cabinet an— 
geregt worden ſei. — Ohne das gerade ausprüdlich auszufprechen, machte 
dann aber auch er jedes weitere Einverftändnig von einem gemeinjamen 
Auftreten gegen Rußland abhängig, indem er diefes Syftem durch neuter« 
dings erhobene Ansprüche gefährvet nannte, die Abfichten Rußlands in 
Polen als beunruhigend bezeichnete, al8 den Verträgen widerfprechend, bie 
Rußland mit Defterreich und Preußen geſchloſſen habe, und dann hinzu— 
fügte: er ſei von feinem Kaifer ermächtigt, fih mit Harbenberg und Caſt— 
lereagh über die unmittelbaren Folgen zu verjtändigen, die den lichtoollen 
Anfichten (aux points de vue lumineux) dieſes Staatsmannes zu geben 
fein möchten. 

An diefe Worte ſchloß fih dann die Erflärung, daß ber Kaijer Franz 
die Einverleibung der geſammten füchfifchen Yande in Preußen (in- 
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corporation entiere) nur mit Bedauern fehen würde. Ohne auf vie 
Nechtsfrage eingehen zu wollen, könne der Kaiſer nur mit einem pein- 
lichen Gefühl ſehen, daß eine ver älteften Dynaftien Europa’d das ganze 
Erbe ihrer Väter (tout le patrimoine de ses peres) unter der Herrichaft 
eines Syſtems allgemeiner Herjtellung (sous un syslöme reparateur) ver— 
lieren ſolle. Auch würden viele Mächte Widerfpruch erheben. Der 
Kaifer ehe in der Ausführung des Plans den Keim eines Miktrauens 
gegen Preußen, der Anklage gegen Dejterreih von Seiten der deutſchen 
Mächte. 

Die Zuftimmung Englands, das Intereffe, das Rußland an ver beab- 
fichtigten Bereinigung nehme, könne das Bedauern des Kaifers nicht min- 
dern; der König von Preußen möge erwägen, wie viele Ungelegenheiten 
fihb aus der Vereinigung des gejammten Königreihs Sachjen mit 
feinem Neid (de la reunion totale du royaume de Saxe avec sa 
monarchie) ergeben müßten, und wie viele beren vermieden würden, 
wenn ein Theil viefes Königreihs, an der Grenze Böhmens, erbal- 
ten bliebe. 

Sollte aber die Macht der Umftände die Vereinigung des ganzen 
Landes mit Preußen unvermeidlich herbeiführen, fo müſſe der Kaifer feine 
Zuftimmung davon abhängig machen, daß biefe Frage im Zufammen- 
hange mit den anderweitigen territorialen Beftimmungen im Innern 
Deutſchlands erledigt werde. Je mehr ver Kaiſer die Einheit Deutſch— 
lands als Grundſatz des fünftigen Bundes-Vertrages zu wahren wünſche, 
je mehr er bedacht fei, ein vollkommenes Gleichgewicht des Einflufjes zu 
begründen, ben Defterreich und Preußen berufen feien auf dieſen Bund 
zu üben — deſto weniger könne er bie Bertheidigungs-Shiteme der beiden 
Staaten in einander gehen laſſen. Das eine dürfe nicht in das andere 
hinüber greifen. 

Der Kaiſer achte die Mainlinie mit Mainz eben fo nothwendig für 
bie Vertheibigung des füdlichen Deutfchlands als für die Sicherheit ver 
öfterreichifehen Monarchie. Jenſeits des Rheins aber dürfe Preußen ſich 
nicht auf das rechte Ufer der Mofel auspehnen, damit man Raum ge 
winne, die „Loſe der ſüddeutſchen Fürſten zu vervollftändigen —: womit 
gemeint war, daß Baiern dort für das Innviertheil entjchäbigt werben 
jollte, da8 es an Defterreich abtreten mußte. 

So war denn eine Theilung Sachſens als das bezeichnet, was Dejter- 
veich eigentlich wünſchte —: doch aber für gewiffe Fälle in worfichtiger 
Weife auch ganz Sachſen zugefagt — : vorausgefeßt, daß Preußen in 
Gegenleiftungen einen angemefjenen Preis dafür zahlte, und fih na 
mentlich mit feinem Einfluß wie mit feinem Lanpbefig auf die Linie ver 
Yabı und Mofel befchräntte, alles Land im Süden dieſer Flüffe aber, 
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Wie es ſcheint, war aber die öſterreichiſche Regierung auch zu dieſen, 
forgfältig bedingten Verheißungen nur dadurch veranlaßt worden, daß 
ein erſter Verſuch nach der anderen Seite hin keinen günſtigen Erfolg 
gehabt hatte. Wenigſtens erklärte der Kaiſer Alexander ſehr beſtimmt, 
die öſterreichiſche Regierung habe ihm verſprochen, in den polniſchen An— 
gelegenheiten nachzugeben, wenn er die Hand bieten wolle, Preußen aus 
Sachſen zu verdrängen.“) — Und daß dieſe Behauptung nicht unge— 
gründet war, daß der öſterreichiſche Staats-Kanzler ſich wirklich in Be— 
ziebung auf Polen eine „halbe Zuftimmung” hatte zu Schulden fommen 
lafſen —: das bezeugen auch Talleyrand’s Berichte an den franzöſi— 
ſchen Hof. 

Wie man jich aber hatte verjprechen können, auf diefen gewundenen 
Wegen zu einem Erfolg nach beiden Seiten zugleich, nach Polen und 
nab Sachjen hin, zu gelangen, ift fchwer zu jagen; die Vorftellungen 
davon müſſen jehr in das Unbeſtimmte gegangen fein. Unbedingt mußte 
vielmehr eine folche Politif, die fich in unficher taftenden Verſuchen be- 
wegte, um zumächit zu ermitteln, wo wohl der geringere Widerftand zu 
gewärtigen jei, zulegt dahin führen, daß es von den Umſtänden abhängig 
wurde, nicht mehr Sache freier Wahl blieb, nach welcher Seite hin man 
Ihlieglih nachgeben wollte. Die Yöfung des Räthjels möchte wohl darin 
zu juchen fein, daß die Maßnahmen Dejterreichs nicht durchaus durch 
eine folgerichtige und weitfehende Berechnung bejtimmt waren, fondern 
zum Theil das Ergebniß eines unficheren Schwanfens. Auch geht aus 
Talleyrand's Briefen und aus den Tagebüchern jenes Gent, den Metter- 
nih zu feinem Vertrauten gemacht hatte, übereinjtimmend hervor, daß 
dem in der That fo war. Schr bezeichnend iſt dann auch, daß Met: 
ternih gegen den Grafen Schulenburg — den Bertreter des Könige 
ven Sachjen — äußerte: „er verſchanze fich hinter der Zeit und mache 
eine Waffe aus der Geduld.” — Er wollte abwarten, ohne genau zu 
willen was. 

Und inmitten einer Zeit, die fich jo ernft zu geftalten begann, ver 
bedeutungsvollen Schwierigkeiten, die fich von allen Seiten erhoben, ver 
Ungewißheit ob Frieden oder Krieg, und welche politifche Ordnung des 
Welttheils aus ihnen hervorgehen werde, bat Geng in feinem Tagebuch, 
unter dem 14. October zu erzählen, wie er in Metternich& Cabinet die 
Schreiben Lord Caſtlereagh's an den Kaifer Alexander gelefen; — wie er 
zu Caſtlereagh gegangen und mit dem ein ftundenlanges Geſpräch gehabt, 
in welchem viefer Staatsmann ihn überzeugte, daß man die fächfifchen 
Lande jofort Preußen übergeben müfje, aber zunächft noch ohne ven 
Grundſatz der Einverleibung oder den bleibenden Befig anzuerkennen; 
— wie er zu Metternich zurückgekehrt fei, um zu berichten, und auch mit 
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ihm ein ernjtes Geſpräch gehabt, aber: „ach! über vie unglüdliche 
Liaifon (der fchönen Ungetreuen, ver Herzogin von Sagan) mit Win- 
difchgräß, die ihn mehr noch zu intereffiren fcheint als die Angelegen- 
beiten der Welt!’ (helas! sur la malheureuse liaison avec Windisch- 
grätz, qui parait l’interesser plus encore que les affaires du monde). 

Sleihjam in einem freien Augenblid, den ihm diefe Sorgen liefen, 
war ed dann gejchehen, daß Metternich Tags darauf eingewilligt hatte, 
das jächfiiche Land wirklich fofort in die Gewalt Preußens zu geben. 

Was Lord Caftlereagh betrifft, jo befchäftigte fein Geift fich gele- 
gentlih mit Plänen, die für einen praftifchen Engländer ziemlich unpraf: 
tifch waren, und noch dazu dem energifchen Ton feiner Noten eigentlich 
nicht entjprachen. Da Rußlands Antwort ziemlich lange auf fich warten 
ließ, fanden über das, was nun weiter zu thun fein möchte, zwiſchen 
Caſtlereagh, Hardenberg und Metternich befondere Berathungen  ftatt, 
und in biefem Kreiſe erklärte der Vertreter Englands: Defterreich unt 
Preußen müßten fich jegt über das Mindefte vereinigen, womit fie ſich 
begnügen könnten —: von Frankreich war noch nicht die Rede. Als cin 
folhes mögliches Minimum bezeichnete er die Herftellung eines von 
Rußland unabhängigen Polenreihs in den Grenzen die e8 vor — ober 
auch in denen, die es nach der erjten Theilung von 1772 gehabt — 
(was er jelber doch fchwerlich für möglich halten Konnte) oder eine 
Theilung des Herzogtfums Warſchau, die den Weichjelftrom zu Ruß 
lands Grenze machte. Diefes Minimum müßte dann dem Kaifer Aleran- 
ber vorgejchlagen werben, und wenn er ſich weigere, es anzunehmen, 
joliten fie — die Sache dem Congreß zur Entſcheidung vorlegen! 

Stein, dem diefer Plan mitgetheilt wurde, beantwortete ihn mit ber 
einfahen Bemerkung, daß der Kaifer von Rußland fich ganz gewiß ber 
Entſcheidung des Congrefjes nicht unterwerfen werbe. 

Doch führten diefe Berathungen noh um einen Schritt weiter. 
Auch Metternich und Hardenberg fahen natürlich, daß nach wie vor nur 
auf dem Wege diplomatifcher Unterhandlungen etwas zu erreichen fei, 
und beſchloſſen die Vermittelung in der polnischen Angelegenheit dem 
Vertreter der nicht unmittelbar betheiligten Macht, dem Lord Caſtlereagh 
ſelbſt aufzutragen. 

Das Minimum aber, das man von Rußland verlangen wollte, 
wurde zunächſt in dem öſterreichiſchen Cabinet feſtgeſtellt — und zwar 
diesmal nicht von Metternich allein; denn dieſer Staatsmann, der wohl 
ſah, daß ſeine unſichere Haltung beſonders dem nulitairiſchen Theil ver 
öjterreichifchen Ariftofratie mißfiel, hatte felbft verlangt, daß dieſe ent- 
ſcheidend wichtige Angelegenheit in einem eigens dazu berufenen „Rathe“ 
verhandelt werde, und zu Mitgliedern eines folden wurden dann auch 
dom Kaifer Franz der Fürft Metternich felbft, der Feldmarſchall Schwar- 
zenberg und der Graf Stadion ernannt. Aus den gefaßten Beſchlüſſen 
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ſprach demgemäß nicht Metternich's Geiſt allein; fie wurden ein gar 
ſeltſames Gemiſch der beiden Vorſchläge Caſtlereagh's. Man wollte 
darein willigen, daß Polen unter ruſſiſcher Hoheit ſeine Verfaſſung von 
1772 oder die von 1791 wieder erhalte — denn Stadion ſcheuete „Verfaſ— 
Jungen‘ nicht in demfelben Maße wie Metternich — zugleich aber wollte 
man verlangen, daß die Weichfel Grenze biejes neuen Polenreichs bleibe, 

Die eigentliche, nicht ausgefprochene Abſicht war natürlich, Preußen 
auf den Beſitz der polnifchen Yänder bis zur Weichfel anzumweifen, und 
auf biefe Weiſe Sachfen zu „retten.“ — Infofern waren diefe Vorfchläge 
befler darauf angelegt zu Defterreihs Doppelziel zu führen, als die eriten 
ſchwankenden Schritte Metternich”. Die frühere Erklärung in Be- 
ziehung auf Sachſen war fo vorfichtig gehalten, daß fie deshalb nicht 
zurüdgeneommen, Preußen nicht vor der Zeit enttäufcht zu werben brauchte. 
Nur der Kaiſer von Rußland konnte die öfterreichifche Regierung in 
Verlegenheit bringen, wenn er etwa jeßt auf die ihm kurz zuvor von 
Seiten Defterreih8 gemachten Anerbietungen eingehen wollte —: doch 
das Stand nicht zu erwarten. 

Zu etwas jeltfam Eigenthümlichem aber wurbe das Ganze durch ven 
Zuſatz geitempelt, der die Verfaffung betraf. Welchen Sinn follte der 
nach der Abficht des verfammelten öſterreichiſchen Raths wohl baten? — 
Konnte man wirklich glauben, daß dieſe ganz leere Goncefjion, die freude an 
einem polnifchen Reichstag, die man ihm gönnen wollte, ven Kaifer Alexan— 
der bejtimmen werde, auf den Beſitz von Groß-Polen zu verzichten? — So 
iheint e8; aber wie fonnte man, wenn auch nur für ven Augenblid, 
die Beforgniffe bejchwichtigen, die der Gedanfe an ein polnifches Par— 
Iament vor Allem in Dejterreich erweden mußte? — Wir werden fehen, 
daß diefe Beforgniffe in der That nur auf einen Augenblick fchwiegen. 

Für jegt wurde Preußen aufgefordert, diefer Erklärung beizuftimmen, 
und fie vereint mit Defterreich abzugeben; doch ehe die Antwort erfolgen 
fonnte, Hatten jich die Umstände geändert. — 

Der Kaiſer Alerander feinerjeitd war, wie man erwarten mußte, 
turh den Inhalt nicht nur, fondern auch durch den Ton ver beiden 
Schreiben Gaftlereagh’s, und felbjt durch manche Einzelheit des Aus- 
vruds, die mit Abjicht gewählt fchien, auf das Tiefjte verlegt. Nament- 
(ih konnte ihm wohl faum die Ironie entgehen, mit ber jein, ben eng- 
liſchen Staatsmännern verhaftes Lieblings: Wort — das Wort „liberal 
— mehrfach darin wiederholt war. 

Daß er Lord Caſtlereagh und die anderen Engländer für feine 
Anficht gewinnen fünnte, daran dachte ev nach diefen Schreiben nicht 
mehr —: wohl aber glaubte er fich im Beſitz eines Mittels, den Ver— 
tretev Frankreichs und deſſen Hof umzuftimmen, und ließ demgemäß 
den Fürften Talleyrand wieder zu fich beſcheiden. 

In dem anderthalbftündigen Zwiegeſpräch, über das Talleyrand fei- 
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nem König ausführlich berichtete*), wurden diesmal ſchon Sachſen und 
Polen ausprüdlich genannt. Der Kaifer erinnerte daran, daß eben Tal— 
(eyrand felbit in Paris — auch damals Vertreter Frankreichs — ſich 
mit jeinen Plänen, mit der Wiederheritellung Polens, durchaus einver- 
ftanden gezeigt hatte. 

Talleyrand berief fich natürlich nicht darauf, daß Frankreich, während 
die verbündeten Heere Paris bejegt hielten, nicht eigentlich in ber gün- 
ftigiten Yage war, um eine unabhängige Meinung zu haben —: er mußte 
dem Vorwurf, feinen früheren Aeußerungen jest jelbjt zu widerfprecen, 
auf andere Weife mit großer Yeichtigfeit zu entgehen. Er erinnerte näm: 
(ih daran, daß damals, zu Paris, die Abficht des Kaifers geweſen jei auch 
Lithauen mit dem neuen Polenreich zu vereinigen, und gab vor, geglaubt 
zu haben, daß von ver Herftellung eines wirklich unabhängigen Polens 
die Rede geweſen fei —: als ob ein folches Mißverſtändniß überhaupt, 
und befonders für einen mehr ald erfahrenen Mann wie Talleyrand 
möglich gewefen wäre! — Ein folches Polen, fagte er, würde Frankreich 
jtets willfommen beißen, aber da es jich jett um ganz andere Dinge 
handle, fomme es vor Allem darauf an, in Polen eine Grenze zu ziehen, 
durch die Defterreich und Preußen nicht bedroht würden. 

Was der Kaifer von der Dankbarkeit jagte, die er geglaubt habe 
von Frankreich eriwarten zu dürfen, barauf ging Talleyrand nicht weiter 
ein; und da der Kaifer ferner äußerte, er habe zweimalhunderttaufend 
Mann im Herzogthum Warſchau; man möge doch verjuchen, ihn barans 
zu vertreiben; er habe Sachjen der Krone Preußen gegeben, Oeſterreich 
babe zugejtimmt —: fragte Talleyrand, indem er gefliffentlich nicht mehr 
nicht weniger ignorirte, als den Krieg und die Eroberung, wie denn 
Deiterreihs Auftimmung zu Preußens Eigenthum machen könne, mas 
den König von Sachſen gehöre? — Der Kaiſer erklärte, wenn ver 
König von Sachſen nicht abvanfe, werde er nach Rußland wandern 
müſſen; dort jei ſchon ein König geftorben; — und als Talleyrand nicht 
glauben wollte, daß dergleichen die Abficht des Kaiſers fein künne, da der 
Congreß nicht zufammenberufen fei, um ein folches Attentat zu fehen, rief 
Alerander aus: „Was, Attentat! — ift Stanislaus Poniatowoki) nicht 
in Rußland gejtorben ? warum follte ver König von Sachen nicht ven- 
jelben Weg gehen?” — „Ich hatte Mühe meine Entrüftung zu beberr- 
ſchen“, jchreibt der Huge Zalleyrand feinem König. 

Da der franzöfiiche Diplomat an die Verträge erinnerte, denen zu 
Folge das Herzogthum Warfchau unter die drei Mächte getheilt werden 
follte, gab der Kaijer, wohl mit Abficht, nicht die jehr nahe liegende Ant- 
wort, daß Frankreich jedenfall8 mit dieſen Verträgen nichts zu fchaffen 
habe, jondern die weniger glüdliche, daß er auf die erwähnten Papiere 
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ein jehr geringes Gewicht lege; hoch über Allem ftehe ihm fein Wort; 
er babe dem König von Preußen Sachſen veriproden; ev babe fein 
Wort gegeben und werde es halten. 

Talleyrand wendete ein, dem König von Preußen fei doch von Sei— 
ten Rußlands nichts weiter verjprochen worden, als nur ganz im Allge— 
meinen neun bis zehn Millionen Unterthanen; die ließen fich auch ans 
verweitig bejchaflen, ohne dag man deshalb Sachfen zu vernichten brauche. 
Er hatte jogar einen gefchriebenen Plan, wo fie herzunehmen feien, fertig 
in der Taſche, und der Kaifer nahm ihn aus feiner Hand an. 

Doch erklärte Alexander zum Schluß wie am Anfang: „Der König 
von Preußen wird König von Preußen und Sachjen fein, wie ich Kaiſer 
von Rußland und König von Polen‘ — worauf die beveutfamen Worte 
folgten: die Gefälligfeit, die Frankreich ihm in diefen beiden Punkten er- 
weile, werde das Maß ver feinigen beftimmen in Beziehung auf Alles, 
was Frankreich interefiiren könne. — (Les complaisances que la France 
aura pour moi sur ces deux points seront la mesure de celles que jau- 
ra moi-meme pour elle sur tout ce qui peut linteresser.) 

Der Kaifer mochte wohl eigentlich auf die Wirkung diefer Worte 
gerechnet haben — Zulleyrand aber fand es feinem Bortheil gemäß, den 
Wink, der jo deutlich auf Murat und Neapel wies, für jegt noch ganz 
unbeachtet zu laſſen. 

In der Hite des Geſprächs hatte der Kaiſer Alerander, wie das 
hen öfter vorgefommen war, den König von Sachfen einen Verräther 
genannt —: mit Autorität erhob fich Talleyrand gegen dieſen Ausprud, 
indem er, und zwar, wie er feinem König ausprüdlich meldet, mit großem 
Rachdruck erklärte: diefe Bezeichnung könne nie auf einen König ange— 
wendet werden, und es fei daran gelegen, daß fie ihm nie beigelegt wer— 
den könne. (Sire, la qualification de traitre ne peut jamais re donnee 
a un roi, et il importe quelle ne puisse jamais lui être donnee.) — Wie 
ſeltſam, den Diener der Revolution, den Minijter der franzöfifchen Re— 
publif, ven Amtsgenoffen der „Königsmörder“ in Frankreich, in fo hoch— 
fahrender Weiſe als ven Anwalt einer unantaftbaren, heiligen Würde 
der Majejtät — gegen den Selbjtherrfcher von Rußland in die Schran- 
fen treten zu ſehen! 

Den Fürften Metternich, den er fchon damals im Verdacht hatte 
mit Talleyrand zu intriguiren, ftellte der Kaiſer (23. October) in geveizs 
ter Stimmung heftiger zur Rede, feiner zweidentigen Haltung wigen. 
Die Einzelnheiten ihres langen Geſprächs unter vier Augen find nicht 
volfftändig befannt geworden, aber daß es fehr laut und heftig geführt 
wurde, davon batte man fich felbft im Vorzimmer überzeugen können. 
Man weiß nur, daß Metternich die Drohung ausſprach, wenn e8 fich 
um bie Herjtellung eines polnischen Reichs handle, — fo könne auch Oeſter⸗ 
veih ein folches errichten, und daß der Raifer diefe Bemerkung als 
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unpafjend und ſelbſt als unanftändig (indecente) bezeichnete. Metternich er— 
Härte, wie man fich in Wien fagte, er werde feinen Kaiſer bitten, einen anderen 
Bevollmächtigten für den Congreß zu ernennen, und verließ das Cabinet 
des Kaiſers in einer Aufregung, wie man ihn nie zuvor gefehen batte.*) 

Der Kaiſer Alerander ſeinerſeits trug feine Erbitterung gegen Met: 
ternich in ber Form der entſchiedenſten Geringſchätzung zur Schau, ſprach 
mit Beratung von ihm und achtete e8 nicht dem Ernft der großen 
Weltverhältniffe für unangemejfen, ſich um die leichtfertigiten gefellfchaft- 
lichen Beziehungen zu befümmern. Er forderte die Herzogin von Sagan 
auf, ihr zartes Verhältniß zu Metternich, das er ungetrübt wähnte, ab- 
zubrechen. Es fei ihrer nicht würdig, mit einem folchen Schreiber (scribe) 
verbunden zu fein. 

Danab war wenig Ausficht, daß ein anderer Ausweg, den der Raiz 
jer Alexander verfuchte, zum gewünfchten Ziel führen fünnte. Er wollte 
nämlich einen Ausflug nach Ofen, den die drei Souveraine von Dejter: 
veih, Preußen und Rußland in den legten Tagen des October zuſam— 
men machten, benugen, um vie ftreitigen Fragen im perfönlichen, freunds 
Ihaftlihen Verkehr mit dem Kaifer Franz zu erledigen. Diefer aber er- 
wies jich auch diesmal wieder durchaus unzugänglich für jo formloje Un- 
terhandlungen, für die Gemüthlichfeit in der Politi. Ueberhaupt allen 
Neuerungen abhold, begünftigte er fie felbjt in ben Formen des gejell: 
Ihaftlichen Verkehrs in feiner Weife, und hatte ſich auch, allein uns 
ter den verfammelten Souverainen, durch den Congreß nicht aus jeiner 
berfömmlihen Haltung bringen Laffen. Er allein kümmerte ſich nicht 
um die Damen, bemühte fich nicht, liebenswürdig zu fein, erfchien nicht, 
gleih dem Kaifer von Rußland und dem König von Preußen, in ven 
Sälen der öfterreichifchen oder der europäiſchen Ariftofratie, die in Wien 
verjammelt war, that in althergebrachten Formen nur genau, was er als 
Herr des Haufes für feine Gäfte thun mußte, und trat für feine Berfon 
weber öfter noch anders in die Deffentlichfeit, al8 man es von jeber an 
ihm gewohnt war. ö 

Als ihm jegt der Kaifer Alerander von den Schwierigkeiten ſprechen 
wollte, die ihm Metternich in den polniſchen Angelegenheiten bereite, und 
von ſeinem Wunſche, ſich unmittelbar mit dem Kaiſer von Oeſterreich 
zu verſtändigen und jeder Möglichkeit eines Krieges vorzubeugen, antwor— 
tete Kaiſer Franz, wie es ſcheint ziemlich trocken: die Aeußerungen ſeines 
Miniſters ſeien ſeinen eigenen Entſchlüſſen vollkommen entſprechend; 
wenn ja Krieg ſein ſolle, wolle er ihn lieber gleich jetzt haben, anjtatt 
möglicher Weife etwas fpäter aus der erften Ruhe wieder aufgeſchreckt 
zu werden — und die Unterhandlungen würden wohl am beften den 
beiderſeitigen Miniſtern überlaſſen. 


*) Revue des deux mondes 1862, II, 370. 
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Was die unerläfliche Antwort auf die englifche Note betraf, befand 
ſich Alerander in der bejonvers für einen unumjchränkten Monarchen 
ſehr eigenthümlichen Yage, fie feinem feiner leitenden Staatsmänner an— 
vertrauen zu fünnen, denn alle widerjprachen, wie wir gejehen haben, 
jeinen Plänen in Polen und richteten eben zu diejer Zeit, von ihm felbit 
aufgefordert, ihre Meinung zu jagen, wiederholte Vorftellungen deshalb 
an ihn. Er beauftragte einen Polen damit, auf deſſen Eifer für vie 
Sache er zählen durfte, den Fürſten Adam Gzartorysfi, fügte dann 
jelbjt dem erjten Entwurf, den dieſer vorlegte, eigenhändig noch einige 
ſehr heftige Randbemerkungen hinzu und übertrug es dem Baron Anftett, 
fie in einer Art von Ueberarbeitung gehörig einzufchalten. 

Die eigentliche Widerlegung der Bedenken, auf die man zu ankivors 
ten hatte, konnte der Natur der Sache nach nicht ſehr bündig und jchla- 
gend ausfallen; fie mußte nothgedrungen in einer gewilfen idealen Sphäre 
gehalten bleiben. Die früheren Verpflichtungen Rußlands in Beziehung 
auf Polen, die von 1797, feien, hieß es, dadurch aufgehoben, daß Oeſter— 
reih und Preußen 1812 an dem Kriege gegen das Zarenreich Theil ge- 
nommen, und was bie neuerdings zu Kalifh und Reichenbach eingegan- 
genen betreffe, jo jeien fie nur „Theile eines eventuellen, für einen bes 
ſtimmten Ball gefchloffenen Vertrags gewefen‘, gültig nur in der Vor: 
ausjegung, daß ber europäiſche Friede auf der damals von Defterreich 
vorgefchlagenen Grundlage gefchlojfen werde. Seitdem aber habe ber 
fernere Erfolg des Krieges jehr viel beträchtlichere Eroberungen — eine 
veränderte Weltlage — auch für Defterreih und Preußen andere Frie- 
vensbedingungen, „erjtaunliche Vergrößerungen“ herbeigeführt. Jene früs 
beren Bejtimmungen feien num nicht mehr anwendbar. Im dem Maße, 
in dem Deijterreih und Preußen die Ausficht auf „unermeßliche Erwer— 
bungen‘ gewonnen, babe auch Rußland das echt erivorben, eine weniger 
beichränfte Entjehädigung zu erhalten. Dem gemäß fei venn auch in 
Teplig nur noch von einer freundfchaftlichen VBerftändigung über das 
fünftige Schidfal des Herzogthums Warjchau die Rede gewefen. — Die 
Macht Rußlands, die man jonft gern al8 eine riefige erjcheinen lieh, 
mit der man zu drohen pflegte, wurde diesmal nicht in derſelben Weife 
hervorgehoben und die Vergrößerung durch das Herzogthum Warjchau 
vollends als ganz unbedeutend dargeftellt. Schon habe der Kaifer Danzig 
der Krone Preußen, den Dejterreichern die Salz-Bergwerfe von Wieliczka 
überlaffen; auch der bejte und bewohntejte Yandjtrich des Herzogtums, 
an deſſen Grenze, folle an Preußen abgetreten werden; was Rußland 
bleibe, jei ein verwüjtetes Gebiet mit wenig mehr als zwei Millionen 
Einwohnern. Was wolle das bebeuten im Vergleich mit den Erwerbuns 
gen Defterreihs und Preußens in den von der Natur am meiiten bes 
günftigten Ländern, Faſt fchien es, als bebürfe Rußland diefer mäßigen 
Vergrößerung, um neben ven Nachbarn nicht gar zu jehr zurüdzuftehen. 
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Um über mögliche Gefahren zu beruhigen, wurde geltend gemacht, 
daß die früheren Erwerbungen Rußlands in Finnland, Beſſarabien und 
an der perfifchen Grenze nur für die Vertheidigung, nicht für den An— 
griff militärifchen Werth hätten; daß auch der Beſitz des Herzogthums 
Warſchau keineswegs einen Angriff auf Wien oder Berlin begünftige, 
dies Yand vielmehr als abgefchnitten zu betrachten fei, jo wie Oeſterreich 
und Preußen fich zum Kriege gegen Rußland vereinigten; — bejonders 
aber, daß das Gleichgewicht Curopa’s nicht von etwas mehr oder weniger 
Landbeſitz abhänge, jondern auf der Gleichheit ver Vortheile beruhe, die ſich 
im Augenbli ver Gefahr auf denfelben Zwed richten. Die Herjtellung des 
Namens Polen bedrohe die Nachbarn mit feinerlei Gefahr, venn — der 
Raifer ſei erbötig, ihnen ihre polnifchen Beſitzungen förmlich zu garan— 
tiren. Die Nationalität aber, die er den Polen zurücdgeben wolle, jei 
das ficberjte Mittel, ihre Unruhe zu befchwichtigen. Sollte der Congreß 
der polnifchen Angelegenheit wegen aufgelöjt werden, fo habe der Kaiſer 
fih deshalb feine Vorwürfe zu machen. Die Völker Enropa’s, die ibn 
im Kampfe für ihre Freiheit gefehen hätten und Zeugen feiner Mäßigung 
geweſen feien, würden urtheilen, welche Urfachen fich der allgemeinen 
Herftellung der Orbnung, der Ruhe, des Glüds, für die jo viel Blut 
gefloffen, widerſetzt haben. 

Im Allgemeinen hatte der Fürft Ezartorysfi im Namen des Kaifers 
und im Einn der Stimmung, die biefen wirklich beberrichte, ven Ton 
der verfannten, jchwer gefränkten Tugend angefchlagen. Mehr noch war 
dies in dem Begleitjchreiben der Fall, in welchen ver Kaifer in eriter 
Berfon ſprach. Er berief fich auch hier wieder auf die gebrachten Opfer, 
auf die befannten Grundſätze feines Handelns, und fügte hinzu: „Wie 
könnte bei ſolchen Grundfägen der gegenwärtige Congreß ein Heerb von 
Umtrieben und Haß, ein Schauplag unbilligen Strebens nah Gewalt 
fein? — Ich verfage mir diefe Redensart gegen irgend einen meiner 
Verbündeten zu wenden, jo außerordentlich es mir auch hat erfcheinen 
müffen, fie in Ihrem Brief zu finden. Die Welt, die meine Grundſätze 
feit den Uebergang über die Weichfel bis an die Seine gefehen hat, mag 
urtheilen, ob der Wunſch, eine Million Untertanen mehr zu erwerben 
oder mir irgend ein Uebergewicht zu verfichern, mich zu befeelen, over 
irgend eine meiner Anjtrengungen zu bejtimmen vermocht hätte.‘ 

„Die Reinheit meiner Abfichten macht mich ſtark; Mylord, die Pfeile 
des Mißtrauens werden mich nicht treffen; und wenn ich fefthalte an 
der Ordnung der Dinge, welche ich in Polen herftellen möchte, fo gefchieht 
es, weil ich im Gewiſſen die innige Ueberzeugung habe, daß ich damit 
noch mehr zum Vortheil des allgemeinen Beften handle, als zu meinem 
eigenen Vortheil.“ 

Zum Schluß rügte er dann auch den in der That in nicht durchaus 
geziemender Weiſe belehrenden Ton, den Lord Gaftlerengh angenommen 
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hatte, mit den Worten: „Was die Sorge anbelangt, die ich meinen eiges 
nen Untertbanen jchuldig bin, und meine Pflichten gegen fie, jo ift es 
meine Sache, fie zu kennen, und nur die Redlichkeit Ihrer Beweggründe 
bat mich über den eriten Eindruck hinweggehen laffen, welchen dieſe Stelle 
Ihres Briefes mir beim Yejen gemacht hatte.“ 

Daß diefe Schriftftüde eine wejentliche Aenderung in dem allgenteis 
nen Gang der Politik herbeiführen könnten, erwartete der Kaifer wohl 
niht. Manches war mißglüdt —: Eines aber, was der Kaifer Alexan— 
ver ohne Zweifel ftets, beinahe als jelbftverjtändlich, neben allem Ande— 
ren im Auge behalten hatte, blieb noch zu verfuchen und hatte auch allein 
und an fich feinen gewichtigen Werth, Es Fam darauf an, Preußen uns 
bedingt für die Pläne Rußlands zu gewinnen, und hatte auch der Künig 
Friedrich Wilhelm die Politit Harvdenberg's, die auch Knefebek eifrig un— 
terftügte, bis dahin gut geheifen, auf manche eimleitende Aeußerungen 
Aerander’s nur ſchwankend und ausweichend geantwortet, jo wuhte ver 
gewandtere Freund doch, wie er fich ihm gegenüber zu benehmen babe. 

Er lud ihn (6, November) zu einem freunbfchaftlichen Mahl im 
engiten, vertrautejten Kreife, führte eine beivegte Scene herbei und machte 
die Unterſtützung der ruffifchen Ansprüche durch Preußen zu einer Sache 
des Gefühls, der Freundestreue. Der Naifer berief fich in beredter Weife 
auf die Freundichaft, die fie beide verband, auf ven Werth, den er ihr 
beilegte, auf Alles, was er gethan babe, um fie zu einer ewigen zu ma— 
ben. Dir jie beide gleichen Alters jeien, denke er gern den fchönen Ge— 
danken, daß fie noch lange Zeugen des Glücks fein würden, das ihre 
Völker diefer innigen Verbindung zu verdanken hätten. Er habe feinen 
Ruhm ftets in der Wiederherftellung eines Königreichs Polen geſucht —: 
und jet, wo er auf dem Punkt ftehe, viefen lang genährten Wunfch er- 
füllt zu fehen —: follte er da den Schmerz erleben, in den Reihen derer, 
die fih ihm widerjegten, auch ven geliebtejten feiner Freunde zu zählen, 
den einzigen Fürſten, auf deifen Gefinnung er ſtets gebaut habe! 

Einem folhen Angriff vermochte Friedrih Wilhelm nicht zu wider- 
ſtehen, — war doch fein treuer Glaube an den perjönlichen Charafter 
Aerander’s felbit durch den Tilfiter Frieden nicht wanfend geworden —: 
auch er betheuerte — und mit dem beiten Gewilfen — die Treue feiner 
Freundſchaft, und verfprach, ven Kaifer von Rußland in feinen Plänen 
auf Polen zu unterjtügen. „Es ift nicht genug, daß Sie in diefer Stim- 
mung find, auch Ihre Miniſter müſſen fich ihr fügen‘ bemerkte Alerans 
der — und bewog den König, feinen Kanzler Hardenberg jofort, ehe 
fih die erregten Gefühle wieder beruhigt haben konnten, herbeirufen zu 
laffen. — Hardenberg erfchien, der Kaifer bemächtigte fich mit vieler Ge— 
wandtheit des Worts, wiederholte ihm, was er dem König gejagt und 
welch' ein Verſprechen diefer treue Freund ihm foeben gegeben hatte. — 
Der Staatsfanzler wollte Einwendungen machen, der Kaifer aber ließ 
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ihn damit nicht recht zu Worte fommen, ſprach von Neuem im Namen 
feines Freundes Friedrich Wilhelm, und fragte ven Minifter in beſtimm— 
tejter Weife, ob er etiwa den Befehlen feines Königs nicht gehorchen wolle? 
— Hardenberg mußte fich unterwerfen. 

Sp berichtet Talleyrand, der die Fäden feines Spionir-Spitems 
zu Wien vortrefflich gelegt hatte und ſehr gut unterrichtet war.*) Mit— 
theilungen, die uns fchon früher aus dem damaligen Kreife des Fürjten 
Hardenberg zugelommen waren, bejtätigen, dag diefe Darftellung bis in 
ihre Einzelnheiten volllommen ver Wahrheit gemäß ift. 

In der Stimmung, die ihn beherrichte, mochte der Kaifer Alexander 
möglicher Weife fich felbft auch dieſe Schritte fo auslegen, daß fie durch— 
aus zu dem idealen Charakter feines Strebens paßten —: aber natür- 
ih mußte er alsdann aus dem, was gefchehen war, aud) für fich ſelbſt 
eine treu zu erfüllende Verpflichtung folgern. 

Der preufifche Staatsfanzler war tief gefränkt; jo zwar, daß er mit 
feinen perſönlichen Bertrauten berieth, ob er fich nicht danach überhaupt 
aus dem öffentlihen Dienjt zurüdziehen müffe. Aber wie beftimmbare 
Menjchen pflegen, denen Feine große Energie des Charakters verlieben ift, 
fam er ſehr bald zu dem Schluß, es fei bejjer, ja Pflicht, zu bleiben, um 
jo viel wie möglich weiteres Unheil zu vermeiden, denn wenn er jekt 
jeine Stellung aufgebe, die Leitung der Angelegenheiten in andere Hände 
falle, werde Alles noch viel fchlimmer gehen. — Er bemühte fich fortan 
hauptjächlic den Kaifer Alerander zu bewegen, dar er Ein und Anderes 
von feinen Anfprüchen fallen lajje, um eine friedliche Ausgleihung mög: 
lich zu machen, und innerhalb gewiſſer, allerdings jehr bejcheidener Gren— 
zen, nicht ganz ohne Erfolg. 

Zunächſt hielt er es für Pflicht, Lord Gaftlereagh und Metternich 
von dem, was vorgegangen war, in Kenntniß zu jegen — und gern hätte 
er den Erfteren bewogen, feine ſchon vollendete Antwort auf die Note 
Ruflands bis auf Weiteres noch zurüdzuhalten, doch vergebens — jie 
wurde noch an vemjelben Tage abgefertigt. 

Daß Preußen auf dieſe Weife feiner Politif eine veränderte Richtung 
gab, ift vielfach als ein Fehler getadelt, als verhängnifvoll beklagt wor— 
den; nicht am wenigjten von allen beveutenden Staatsmännern Preußens 
ſelbſt. Gewiß nicht mit Unrecht, denn Preußen opferte viel, indem es 
jeiner Verbindung mit England entjagte. Doch darf man bei alledem 
nicht glauben, daß fich etwa Alles ohne Schwierigkeiten zum Bejten ge- 
wendet haben müßte, wenn Preußen folgerichtig die Bahnen der Politik 
innebielt, mit der e8 zuerjt auf dem Congreß auftrat. Denn von allen 
Gegnern Ruflands hatte nur. England den Anfprüchen Preußens auf Sad: 
fen ohne Einfchränfung zugeftimmt. England aber ift jelten geneigt, un: 
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eigennütige Opfer für Andere zu bringen, over für Unternehmungen, 
die feine unmittelbare Beziehung zu feinem bejtimmt nachweisbaren Vor: 
tbeil haben. Außerdem war Lord Gajtlereagh nichts weniger als ein 
großer Mann, ohne klare Einficht in das Wefen der Dinge, und bejon- 
ders in die Verhältniffe des europäifchen Feftlandes; mehr für Defterreich 
und feine ariftofratifchen und abfolutiftifchen Zuftände geftimmt, als für 
Preußen, das einer freifinnigen Entwidelung entgegenftrebte — und über» 
dies in feiner Gontinental-Politif nicht felten von einem fchlimmen Feinde 
Preußens, von dem hannöverfchen Minijter Grafen Münſter beftimmt. 
Dejterreih willigte nur wngern und in jehr unzuverläffiger Weife in vie 
Vereinigung Sachſens mit Preußen, jtets geneigt, fein Wort zurüdzuneh- 
men, wie aus dem Ton feiner Denkfchriften und aus feinen Vorfchlägen 
jehr beftimmt zu entnehmen war. Frankreich widerfprach geradezu. — 
Kam es zu einem europäijchen Kriege, an dem Preußen gegen Nußland 
Theil nahm, dann wagte möglicher Weife Niemand, ihm ven Befig Sach— 
ſens ftreitig zu machen —: anders konnte fich die Sache verhalten, wenn 
der Kaiſer Alerander zu einer friedlichen Ausgleihung die Hand bot und 
in eine Theilung des Herzogthums Warſchau willigte. Dann wurde ge- 
wir don vielen Seiten der Einwand erhoben, daß Preußens gerechten 
Ansprüchen durch die Erwerbungen in Polen Genüge gethan fei, und es 
ift zum Mindeften fehr zweifelhaft, ob England alsdann noch ein Aeußer— 
jte8 daran fegte, ihm den Beſitz Sachjens zu erringen. Eine Vergröfe- 
rung nach Polen hin war aber für den preußifchen Staat unter allen 
Bedingungen von jehr zweifelhaften Werth —: fie mußte vollends ge- 
radezu verberblih werden, wenn der Staat nicht zu gleicher Zeit eine 
entjprechende größere Auspehnung und feitere Stellung innerhalb Deutjch- 
lands gewann. Slawifche Elemente in größerem Maß in den Staate- 
verband aufgenommen, eine zahlreichere polnische Adel8-Bevölferung, noch 
mehr ſlawiſch⸗katholiſche Kleriker — ein unheilbar franfes Glied im Staats: 
Organismus: das find Dinge, die den Vortheil einer etwas befferen mi- 
fitärifchen Grenze gewiß bei Weiten überwogen hätten. 

Wie man aber auch darüber denken mag, ein gewichtiger — unver- 
zeihlicher Fehler war e8 ohne allen Zweifel, daß die preußifche Regierung 
fih der einzigen Stüge, auf die fie nunmehr rechnen durfte, der Unter: 
ftüsung ihrer Anfprüche durch Rußland, nicht in beftimmt bindender Form 
und Weife zu verfichern fuchte. Diefer Fehler füllt Hauptfächlich dem 
dürften Hardenberg zur Laft, der daran — aljo an das Nothwentigite 
gerade — gar nicht gedacht zu haben fcheint. 
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Durch die unerwartete Wendung in dem Gang der preußifchen Po- 
fitit, die der Kaifer Alerander herbeigeführt hatte, wurden alle bis dahin 
eingeleiteten Berbältniffe verjchoben und erjchüttert, die allgemeine Lage, 
wenigftens dem Anfchein nach, wejentlich verfchlimmert, fo daß fie bald 
ein drohendes Anjehen gewann. Selbſt in den Aeuferlichkeiten trat die 
herrichende Spannung deutlicher hervor, da auch perfönlich Verletzendes 
nicht immer zu vermeiden war, wo man fich von fo vielen Seiten be 
mübte, frühere Zufagen zurüdzunehmen. 

Beſonders zeigten fich die Vertreter Englands veritimmt. Ihr ſchö— 
ner Plan, ein mittel-europäifches Bündniß, unabhängig von Frankreich, 
gegen Rußland zu bilven, war gejcheitert. Daß er von Anfang an auf 
etwas unficherem Grunde gerubt hatte, va auf ein aufrichtiges, redliches 
Zufammengehen Deiterreichs mit Preußen unter der Herrichaft des Kai— 
jerd Franz und Metternich8 wohl am allerwenigften zu rechnen war, das 
war ihnen niemals Kar geworden. Zalleyrand wußte ihren Mißmuth 
zu jteigern, indem er die veränderte Nichtung, die Preußen feiner Politit 
gegeben hatte, gefliljentlich ven „VBerrath‘ Preußens nannte und Yord 
Gaftlereagh und feine Gehülfen glauben machte, fie feien von Preußen 
betrogen worden; fie jeien „dupe* Preußens gewejen —: eine Borftel- 
lung, die bejchränfte und aus Beſchränktheit mißtrauifche Menfchen ganz 
befonders zu ängjtigen und zu verdrießen pflegt. 

Natürlich bevauerten die Diplomaten Großbritanniens unter dieſen 
neuen Bedingungen gar fehr, fich durch ihre früheren Noten und Reven 
in Beziehung auf Sachſen „compromittirt” zu haben, und fuchten fie durch 
allerhand jeltfam gewundene Neuerungen wieder zurüdzunehmen. Denn 
da nun von mehreren Seiten ber der Gedanke an eine Vereinigung 
Sachſens mit Preußen in vem Ton tugendhafter Entrüftung befprochen 
wurde, von Seiten des Mufter-Bifchofs Talleyrand fogar als ein Ver 
gehen gegen die göttliche Welt-Ordnung, mochte e8 den Engländern wohl 
peinlich fein, nicht in denfelben Ton einftimmen, den Erinnerungen an 
ihre frühere einfache und praftifche Anficht nicht entgehen — den An 
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ſprüchen Preußens nur Mißgunſt und fein Princip entgegenbalten zu 
fönnen. 

In folcher Yage, da die früheren Pläne unausführbar geworden was 
ren, Preußen fein Gehülfe gegen Rußland mehr fein konnte, faben fich 
die Staatsmänner Englands nach einem anderen Verbündeten um und 
näberten ſich Frankreich — wenn auch zunächſt ohne ſich mit Beſtimmt— 
beit Recbenfchaft davon zu geben, wie weit diefe neue Verbindung geben, 
wohin fie führen, in welcher Weife jich ihr Gewicht geltend machen 
jollte. 

Auch Defterreich fühlte das Bedürfniß, fich Frankreich mehr und 
mehr anzujchließen. Es fühlte fih allein der Aufgabe nicht gewachien, 
die Pläne Rußlands — oder Preußens — oder beider, zu vereiteln — 
und England gebot feiner genügenden Yandmacht. Doch aber dachte ver 
Fürſt Metternich nur mit geringer Zuverficht und halbem Willen an ein 
Bündnig mit den Bourbonen, und feine Haltung verrieth nicht felten 
eine ſchwankende Unentſchloſſenheif. 

Unter den kleineren Mächten war vor allen Baiern ſchon ſeit den 
Tagen Ludwig's XIV. gewöhnt, ſich mit Frankreich gegen Deutſchland zu 
verbinden, um dynaſtiſche Intereſſen zu fördern; und jetzt, unter ver Lei— 
tung eines Montgelas und Wrede, war es mehr als je geneigt jich einer 
ſolchen Politik zuzuwenden. Selbſt in dem Augenblid, wo Baiern fich, 
im Spätherbſt 1813, dem Bunde gegen Napoleon anfchlof, hatte Graf 
Montgelas den franzöfiichen Gefandten in München damit getröftet, daß 
Baiern feinen alten Verbündeten Frankreich doch wieder brauchen werde, 
jobald nur die Ruhe in Europa wieder hergeftellt ſei. Auch war eine 
ſolche Politit geboten durch das Verlangen Baierns, fich jeder politifchen 
Einigung Deutjchlands zu entziehen, in welcher Form fie fich auch an— 
fündigen mochte, und eine ganz jelbjtjtändige Stellung von europäifcher 
Bedeutung zu gewinnen. Oppoſition gegen das Syſtem, zu dem Preußen 
und Rußland fich „befannt hatten, gegen Preußens Herftellung überhaupt, 
gegen die Vereinigung Sachjend mit Preußen insbejondere — das Stre- 
ben dahin zu wirfen, daß aus der Thätigfeit des Congreſſes nicht ein 
deuticher Bund, jondern ein ganz willfürliches Syſtem europäifcher Bünd- 
niffe hervorgehe —: das waren die nothwendigen Elemente diefer Politik 
und fie führten eben jo nothwendig zu einer Verbindung mit dem Staat 
im Weften, ber verwandte Pläne verfolgte. 

Sp vereinigte fich denn gar Manches, um Frankreichs Einfluß auf 
dem Congreß zu erweitern und zu heben. Zalleyrand’s Stellung war 
durchaus verändert; vor Kurzem noch eine jehr peinliche, war fie jeßt 
zu einer ſehr gewichtigen geworden; er ſah fich nicht mehr gemieben, 
fondern man zeigte durch den Eifer, mit dem man ihn auffuchte, welch’ 
einen Werth ein freundfchaftliches Verhältniß zu ihm bereits gewonnen 
batte. Ein weites Feld viel verfprechender Thätigfeit öffnete ſich vor ihm. 
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In fo günftiger Yage glaubte ver franzöfifche Botjchafter gewahr 
zu werden, daß fich viel mehr erreichen laſſe, als anfänglich beftimmt 
beabfichtigt jein mochte, oder was früher dem Gedanken als wünfchens- 
werth, aber möglicher Weife nur zum Theil erreichbar vorgejchwebt, war 
jetst in ſolche Nähe gerückt, vaß man hoffen fonnte, es in feinem ganzen 
Umfang verwirklicht zu ſehen. Frankreich brauchte fich nicht mehr barauf 
zu bejchränten, blos ein Bündniß mit England zu gewinnen, feine Auf: 
nahme in die entjcheidende europäifche Conferenz, und die Herftellung 
Sachſens zu verlangen, um fich mittelbar als ver fünftige Befchüter 
aller ſchwächeren, unfelbitjtändigen Staaten im Herzen des Welttheils an- 
zufündigen. Zalleyrand glaubte nun auch fchon bewirken zn können, daß 
auch an den Grenzen Frankreichs alle Verhältniffe jo geordnet würden, 
wie fie eine herrichfüchtige Politik diefes Staats im Sinn Ludwig's XIV. 
und Napoleon’s wünfchen mußte; jo daß Deutfchlands Ohnmacht neu 
begründet und allen künftigen Plänen Frankreichs die Wege neu gebahnt 
würden. Er hoffte Preußen wie Dejterreich vom Rhein entfernt zu bal- 
ten, und e8 dahin zu bringen, daß die dort herrenlos gewordenen Ge 
biete, bejonders die auf dem linfen Ufer des Stroms, ausfchlieglich unter 
die Heinen deutjchen Staaten vertheilt würden. Dann hätte man Nach— 
barn gehabt, die, unfähig Frankreich zu widerftehen, Urfache hatten es 
zu fürchten und fich feinem Willen zu fügen; denen man, als Entgelt 
für die gehörige Fügſamkeit, Schuß gegen die deutſchen Großmächte, 
und unter Umftänden jelbjt VBergrößerungen auf deren Koften verjpre 
chen fonnte. 

In diefem Sinn bejchräntte ſich Talleyrand auch im gejellichaftlichen 
Berfehr nicht mehr darauf, im Allgemeinen zu erklären: Frankreich wolle 
nichts als eine gerechte Vertheilung ver Madt. Er trat jegt fchon mit 
beſtimmter geftalteten Forderungen hervor, und äußerte unter Anderem 
gegen Gagern: „Wir wollen nicht die Preußen zu Nachbarn haben, venn 
Preußen ift Schon in Folge feiner geographijchen Geftaltung eine, ihrer 
eigenjten Natur nach, ftreitfüchtige Macht; wir wollen nicht, daß Preu— 
en au Baiern grenze; wir wollen, daß die Niederlande Luxemburg er- 
halten, und Baiern Mainz.‘ — Den Minifter Montgelas alſo wünfchte 
man als Örenzenhüter der Germanen angeftellt zu jehen. 

Aber auch das war nur ein Theil des Plans; die Abfichten ver 
franzöfifchen Regierung gingen noch jehr viel weiter. Schon hatte ein 
Artikel im Moniteur (22. Detober) — von dem wir nun aus ZTalley: 
rand's Gorrefpondenz wiljen, daß er von ihm veranlaßt war, die Politik 
angedeutet, welche die Regierung der Bourbonen zu befolgen dachte. In 
diefem etwas pomphaften Artikel, der auf gefchichliche Treue nur geringe 
Anfprühe hatte, wurde der Welt verfichert, Frankreich nehme nunmehr 
die Rolle wieder auf, die ihm ehemals die Achtung und die Dankbarkeit 
der Bölfer erworben babe; es verlange nach feinem anderen Ruhm als 
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demjenigen, deſſen Bürgfchaft auf ver Verbindung der Macht mit ver 
Mäßigung berube, und wolle wieder wie ehemals die Stütze der Schwa- 
den und der Vertheidiger ver Unterprüdten werden. (Elle veut redevenir 
lappui du faible et le defenseur de lopprime.) 

Seinem ganzen Umfang nad ift dann Talleyranv’s Plan in einer 
ropaliftiichen Parijer Zeitung, der „Quotidienne,‘ entwidelt, und zwar, 
was bemerfenswerth ift, jchon in ihrem Blatt vom 7. November. Die 
politiiche Abhandlung, die fie in die Deffentlichkeit brachte, war alfo ge— 
ihrieben, noch ehe die verhängnigvolle Wendung in der preußifchen Politik 
eintrat; jobald der Fürſt Talleyrand inne geworden war, welche Stim— 
mung in Beziehung auf Preußen im öjterreichifchen Cabinet herrichte, 
welche unfichere, zweideutige, nach allen Seiten hin ungenügende Stel- 
fung Metternich den objchwebenden Fragen gegenüber eingenommen batte. 

Diefer merkwiirdige Zeitungsartifel*) geht von dem Eaß aus: Da 
der Barijer Frieden feititelle, daß alle bei dem Kriege betheiligten Mächte 
ihre Gefandten zu einem allgemeinen Congreß jenden follten, um dieje— 
nigen Anordnungen zu treffen, bie erforderlich feien, jenen Vertrag zu 
vervollſtändigen, habe ganz Europa erwarten müſſen, daß die Vertheilung 
ver herrenlos gewordenen Gebiete, nah Maßgabe eines gemeinfchaftlichen 
Uebereintommens Aller (d’un commun accord), wie nach den Grundſätzen 
eines billigen Gleichgewichts erfolgen werde. in jolches Verfahren fei 
nicht alfein das einzige, das den Grundfägen der Gerechtigfeit entipreche, 
zu welchen fich die Fürften befennten, ſondern es fcheine auch durch ven 
Friedens⸗-Tractat buchjtäblich vorgefchrieben. Denn durch einen Artifef 
veifelben werde verfügt, daß Holland feiner auswärtigen Souverainetät 
unterworfen werben bürfe; daß die fouverainen Staaten Deutfchlands nur 
durch eine Föderation gebunden fein — bie italienischen Staaten ganz 
unabhängige Souverainetäten bilden follten. Diefe Verfügung betreffe 
nicht blos die Unterzeichner des Parifer Friedens; da die Staaten Deutfch- 
lands und Italiens und Holland als fouverain bezeichnet würden, müßten 
fie auch Theil nehmen an den Anorbnungen, durch die ihr Schidjal be- 
ſtimmt werben folle. 

„Bon dem Ausdruck: Mächte ausgehend, könnte man, beißt es 
dann weiter, vernünftiger Weife unter ven zum Congreß berufenen Re— 
gterungen nur diejenigen verftehen, die vor dem Kriege allgemein aner- 
fannt waren, und die fich folglich als wirkliche Mächte dabei betheiligt 
baben; denn ein glüclicher General, der zufällig über eine Armee ver- 
fügt, ift darum, felbft bei der fehönften Handlungsweife, noch nicht „eine 
Macht” — nämlich im völferrechtlichen Sinn des Worts — „während ein 
Iegitimer König, felbft in ver Verbannung, felbjt in Ketten eine Macht it.‘ 

Da num diefe Principien fowohl in dem ewigen Recht der Nationen, 
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als in dem Buchjtaben und dem Geiſt eines feierlichen Vertrags begrün- 
det feien —: welcher böfe Dämon habe da ihre Anwendung auf den 
gegenwärtigen Congreß in Zweifel ziehen laffen? — Warum jeien ba 
einige deutfche Zeitungen mit den Declamationen einer Partei angefüllt, 
welche Frankreich, die legitime Macht, mit dem franzöfifchen oder vielmehr 
Napoleonifchen Kaijerreich verwechfelud, in ver Theilnahme eines franzö- 
ſiſchen Botfchafters an der Vertheilung Deutjchlands und Italiens einen 
unberechtigten Eingriff in die Freiheit und Umabhängigfeit diefer Natio- 
nen fehen wollten? — Dieje angeblichen Freunde der deutſchen Freiheit 
und Unabhängigteit fchienen felbjt verkleide.e Agenten ver Unterbrücdung 
und der Ujurpation zu fein. Seien fie redlich, jo jeien fie in einem 
jeltfamen Irrthum befangen, indem fie fich bemühten, Mißtrauen gegen 
diejenige Macht zu verbreiten, die zur Zeit das meifte Interefie habe, Alles 
zu unterftügen, was edel, vecht und billig fei, und am entjchiedeniten 
auch den Willen dazu. 

Frankreich habe, indem es feine Eroberungen aufgab, feine Rechte 
wiedergeiwonnen und Anfprüche auf das allgemeine Vertrauen. Als Na— 
tion babe es dazu beigetragen, bie abjcheuliche Tyrannei zu ſtürzen, die 
zuerit auf ihm und dann erit auf der übrigen Welt lajtete; feit dem 
April hätten die Franzofen fich in die Reihe der gegen den Ufurpater, 
der allein ver Gegenstand des Krieges war, verbündeten Mächte 
gefteltt. Als Monarchie trete Frankreich von all’ den fittlihen Bürg— 
fchaften umgeben auf, welche die erblichen Tugenden der Nachkommen 
bes heiligen Ludwig's gewährten. In jeder Beziehung alſo befinde fich 
Franfreih in folder Yage, daß feine Politif mit den Forderungen der 
ftrengften und umfaffendften Gerechtigkeit zufanmenfalle. Es herrſche 
über feine unterbrücte Provinz, habe feine Irländer nieverzubalten, feine 
Polen zu verjöhnen, Feine Norweger zu gewinnen. Die franzöfifhe Mon» 
archie jei vielleicht die einzige, die, wenn fie es auf eine allgemeine Ab- 
ftimmung ankommen lafje, fich einftimmig von allen ihren Elementen be- 
jtätigt finden würde. Cine foldye Macht fuche ihre Größe nur in der 
ihönen Rolle eines Vertheidigers der Untervrüdten und Beſchützers der 
Schwachen; eines bewaffneten Bürgen der geheiligten öffentlichen Treue; 
ber bejtehenden Verträge ſowohl, als jenes unfterblichen Völferrechts, da 
höher ſtehe, als alle Verträge. — Auf diefe feine legitime Größe könne 
und werde Frankreich nie verzichten. 

Aber warum fei diefe Gerechtigkeit, die Frankreichs Macht bilde, für 
die englifchen und veutfchen Zeitungsfchreiber ein Gegenftand des Schredens 
geworden? — Sie fünne doch allein dein neuen Gleichgewicht Europa's 
fefte Grundlagen gewähren. Wenn man den Bli auf alle verfchievenen 
Länder Europa's wende, überall werde man bie Forderungen des Rechte 
in lWebereinftimmung mit ben Bedürfniſſen der Politik finden. 

Dieſe Ueberſicht wird darauf in folgender Weiſe angeſtellt: „Die 
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Wiederherſtellung Polens ſcheint ein nothiwendiger Act der Sühne, um 
das Andenken an alle Ummälzungen zu verwifchen, die durch Gewalt 
allein herbeigeführt waren und zu denen die Theilung der polnischen Pro- 
tinzen das Zeichen gab. Es iſt leicht zu erfennen, daß Rußland, hinrei— 
hend bejchäftigt mit der Sorge, fein unermefliches Gebiet urbar zu ma— 
hen, Dejterreich, genöthigt, ‚jeine Ihätigfeit auf die Donau und den Golf 
von Venedig zu richten, und Preußen, den ſlawiſchen Völkern fremd, ſämmt— 
ih kein anderes wirkliches Intereſſe haben, ald das gegenwärtig zu 
Recht beſtehende und anerfannte Polen, nämlich das Herzog. 
thum Warſchau, großmüthig auszuftatten; denn auf diefe Weife würden 
die drei Mächte an der Stelle von Unterthanen, die ihnen auf lange 
nichts nützen fönnten, eine Zwilchenmacht gewinnen, geeignet, die Rei— 
bungen unter ihnen zu verhüten.” 

„Die Staaten Deutfchlands” — unter denen bier mit Abficht und 
Berehnung Dejterreih und Preußen nicht genannt werden —: „nämlich 
Sahfen, Hannover, Helfen, Baiern, Württemberg, müſſen fouverain 
bleiben. Diefes Wort eines feierlichen Bertrages jchließt den Gedanken 
an irgend welche Wiederherſtellung des deutſchen Kaiferreichs entjchieden 
aus. Warum verlangen dennoch einige deutſche Schriftjteller wieder diefe 
veralteten formen, die niemals die feinen Staaten gefhügt 
baben? die nur dem Ehrgeiz der großen Mächte als Werkzeug gedient 
baben, und deren einziges politiiches Ergebniß ſich auf jene Reichskriege 
beſchränkt Hat, immer verderblich für die friedliebenden Staaten, die fie 
in alle von der Anwefenheit friegführender Heere unzertrennlichen Uebel 
verwickelten. — Welches Princip ift es, das Schwaben und Baiern zum 
Schauplat von Kriegen gemacht bat, die ihnen fremd waren? — Es war 
nicht der Mangel an Einheit im Reich, jondern der Mangel einer ges 
rehten Achtung vor der Neutralität der zwifchen ven großen Mächten 
gelegenen fouverainen Staaten. Möge man diefe Neutralität anerfennen ; 
fie jei auf eine naturgemäße Abgrenzung dieſer Keinen Monarchieen ge- 
jtügt; anftatt diefe Staaten zu verftümmeln, zu ſpalten oder aus feltfam 
ineinandergefügten Theilen zufammenzufegen, möge man fie vergrö— 
kern, indem man fie abrundet; — man achte die individuelle Na- 
tionalität der Baiern, der Sachen, der Hannoveraner, der Schwaben; 
diefe Nationalität, die jelbit den Wiffenfchaften, ver Yiteratur, allen echten 
Intereſſen der Menfchheit jo nugbringend ift! — Mögen diefe Nationen 
eben jo unabhängig fein, wie die Defterreicher und Preußen; mögen die 
walten Dynaftieen, die von den Welfen, ven Wittelsbachern, den Zäh— 
Tingern abftammen, aller Ehren der Souverainetät gleih den Häufern 
Habsburg und Hohenzollern genießen, dann würde, dem Buchftaben wie 
dem Geiſt des Parifer Friedens gemäß, eine freie und ſtarke Con» 
föderation die franzöfifhen Waffen auf immer von den 
öfterreichifchen und preußifhen Waffen trennen.” 

5* 
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Bon den Niederlanden fagt der Artikel nur: die Politik gebiete eine 
feitere Begründung Hollands, wenn aber das Reich der Niederlande nichts 
Geringeres als ein ganzes Königreich (Belgien) zum Gefchent erhalte, dann 
frage fich, ob die Gerechtigkeit nicht verlange, daß eine fo aufßerorbents 
liche Bereicherung mit der Abtretung einiger Colonien bezahlt werbe, die 
geeignet wären, das Gleichgewicht des Handeld in Afien und Amerika 
berzujtellen. Uebrigens fei Frankreich durch den Tractat von 1715 be 
rechtigt, über das Echidfal der belgiſchen Provinzen mitzujtimmen. 

Näher geht der Verfaffer dann wieder auf die Verhältniſſe Scandi— 
naviens und der italienifchen Halbinfel ein. — „Die europäiiche Politik 
verlangt die Bildung einer ftarfen Macht in Scandinavien. Die Politit 
- Frankreichs könnte wohl dajjelbe Interejje haben, denn diefe Macht würde 
eine ihm verbündete werden. Welche find nun die Elemente diefer jcan- 
dinavifchen Monarchie? Die Gerechtigkeit und eine gefunde Politif zei- 
gen fie uns in einer engen Verbündung ber drei nordiſchen Königreiche 
und einiger Heineren benachbarten Gebiete, unter den verſchiedenen Zweis 
gen ihrer alten, nationalen, einheimifchen Dynaſtieen. Anftatt deſſen 
ſehen wir dort einen fremden Fürften, eine theilweife Zerftüdelung, die 
Keime einer langen Ziwietracht, vielleicht eines Bürgerfrieges; und man 
fönnte fagen, die Politit habe Schweden nur infoweit vergrößert, als nö» 
tbig war, um feine Schwädhung vorzubereiten.‘ 

„Dtalien zeigt uns ein ähnliches Schaufpiel. Im Norden ver Halb: 
infel erwarten ſieben Millionen Unterthanen des Königreichs Italien mit 
Spannung ihre politiiche Zukunft. Wenn Defterreich fie fämmtlich mit 
"feinem weiten Reich vereinigen wollte, müßte man fich fragen, wie Pie 
mont, Genua, Parma, Toscana und Rom eine Unabhängigkeit behaupten 
könnten, die nicht blos nominel wäre? Ein Blid auf die Karte giebt 
die Antwort. Die Monarchie des ſüdlichen Italiens, in ihre Verbindung 
mit den übrigen Bourbonifchen Thronen zurücdverfegt, kann allein ein 
Gewicht in die Wagichale der italienifchen Staaten werfen.‘ 

„Zudem, welches ververbliche Beifpiel würde man geben, wenn mau 
die Beraubung einer Dynaftie gut beißen wollte, die fich feit achtzehn 
Jahren für die gemeinfchaftliche Sache der Könige aufgeopfert, die ihren 
Thron nur deshalb verloren hat, weil fie das Aeußerfte gewagt hat gegen 
den Ufurpator, die Geißel Europa’s! Welch’ ein fittliches ſowohl als 
politifches Aergernig, in demſelben Augenblid die gute Sache fiegreic, 
und ihre Vertheidiger verlafjen zu ſehen; den gemeinfchaftlichen Feind zu 
Boden geworfen und die Ergebnifje feiner Rache aufrecht erhalten!“ 

„Nach welcher Seite wir unfere Blide wenden, überall ſehen wir 
demnach, daß die Rathſchläge einer ungerechten Politif und Anordnungen 
nah bloßer Willfür, in Europa verberbliche Keime einer neuen Umwäl— 
zung zurüdlaffen würden; in ber ftrengjten Gerechtigkeit, in der großmü— 
thigften Billigleit gewahren wir dagegen bie einzig mögliche Grundlage 
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eines neuen, wirklich feſt begründeten, dauerhaften Gleichgewichts. Und 
überall jtimmen auch die Intereſſen Frankreichs mit der völferrechtlichen 
Gerechtigkeit überein, welche die freien und aufrichtigen Wünfche aller 
Bölfer anrufen.‘ 

Diefe ruhmvolle Stellung Frankreichs unter den tugendreichen Nach» 
lommen des heiligen Ludwig's wird dann zum Schluß noch einmal ver- 
herrlicht. Die Drohungen aber, die hinzugefügt werben, für den Fall, 
dag Franfreihs Stimme nicht gehört werde, gehen nur genau fo weit, 
als Talleyrand an Ort und Stelle, in Wien, zur Zeit gerathen fand, zu 
gehen. Nur ein Zurüdtreten Franfreihe von dem Kongreß, nur eine 
Reigerung, feine Befchlüffe anzuerkennen, ift in Ausficht geftellt. Durch 
diefe Weigerung werde fich Frankreich — nicht einen Vorwand zu neuen 
Eroberungen, wohl aber in dem neuen Streit, den ein fchlecht begrün— 
detes Öleichgewicht herbeiführen müſſe, die glorreiche Rolle des Vermitt— 
lers vorbehalten. — 

Sehr gefliffentlich ift auch bier wieder der geheime Artikel des Parifer 
Friedens, der Frankreich jede Theilnahme an den wichtigiten Berathungen 
unterfagte, fo wie der entjcheidende Umftand, daß Frankreich dieſen Ar- 
tifel angenommen hatte, jtillfehweigend auf das Bollftändigfte ignorirt, ja 
verleugnet. Von Neuem wird gelehrt, daß die allgemeinen Angelegenhei« 
ten durch die Stimmen Aller entfchieden werden müßten; und während 
Murat und Bernadotte geächtet daftchen, wird für den König von Sach— 
jen die active Theilnahme an den Berathungen in Anfpruch genommen, 
und zwar in feiner doppelten Eigenfchaft als König und als Herzog von 
Warſchau, denn darauf deutet, was von diefem Herzogthum gefagt ift, dag, 
wenngleich erobert, nach der bier aufgeftellten Theorie doch immer noch 
zu Recht beitand. 

Bor Allem aber ift es nicht einmal nöthig, zwijchen den Zeilen zu 
lejen, um zu verjtehen, was eigentlich beabfichtigt wurde. Es ift aus— 
drüdlich genug gefagt, wenn auch das legte Wort, der Name der Sache 
in dipfomatifcher Weife umgangen wird. Was Frankreich gern gefehen 
hätte und womöglich in das Yeben rufen wollte, war ein Deutfcher Bund, 
von dem Preußen fo gut wie Dejterreich ausgejchloffen bleiben follte ; ein 
Bund der Heineren deutſchen Staaten unter fich. 

Daß ein folher Bund ohnmächtiger Staaten in fich ſelbſt die Mit- 
tel feines Beſtehens nicht finden könne, daß er fehr bald eines Schirme 
vogts und Beſchützers bebürfen werde, mußte jedem geübten Staatsmann 
von ſelbſt einleuchten. Wenn aber dynaftifche Intereffen allein als bie 
berechtigten gelten und im Gegenfag zu den nationalen und auf beren 
Koften gefördert werden follten, konnte nur Frankreich diefer Schirmvogt 
und Schugherr werden. Schon ver Bildung eines Deutfchen Bundes 
in diefer Weife konnten feine anderen Anfchauungen zum Grunde liegen, 
als jolche, die ihrer Natur nach rein dynaftifch, ſchließlich mit unfehlbarer 
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Nothwendigkeit zu ſolchem Ziele führen mußten. Der Bund jelbjt war 
alsdann, ſchon an ſich und feinem eigenthümlichen Weſen nach, feindlich 
gegen Defterreich und Preußen gewendet; gegen die deutſchen Großmächte, 
deren Einfluß in Deutfchland vermöge der Anziehungskraft, welche vie 
gleiche Nationalität, verbunden mit dem großartigeren politifchen Yeben 
einer Großmacht, jo leicht übt, den kleineren Dynaſtieen in Beziehung 
auf ihre befonderen Interejjen bedenklich fcheinen konnte. 

Zum Ueberfluß wurden die deutjchen Fürften aber auch chen in 
diefem Actenſtück ausprüdlich darüber belehrt, daß fie nicht hoffen dürften, 
je bei ven ſchon einmal glüdlich abgefchüttelten Mächten, bei Kaifer und 
Reich, oder felbjt in einem Bunde unter dem Vorjig der deutjchen Groß» 
mächte, einen unbedingten, von jeder anderen Rüdjicht unabhängigen 
Schug für ihre dynaſtiſchen Intereffen zu finden. Der Nachſatz, daß 
folder Schuß nur bei Frankreich zu finden ſei und gefucht werben müffe, 
verftand fich von jelbit. 

Es waren die alten Pläne Heinrich’s IV., Richelieu's, Ludwig's XIV. 
und Napoleon’s, die in wenig veränderter Form wieder aufgenommen 
wurben. Der Rheinbund war e8, der dem Weſen nach wieberhergeftelit 
werben follte. Die Bourbons, zumeift durch die Waffen Deutfchlands 
auf Franfreihs Thron zurücgeführt, waren vom erjten Augenblid an 
darauf bedacht, ſich auf Koften Deutſchlands zu heben! 

Und nicht ohne Ausficht auf Erfolg, da ihnen in Deutfchland felbit 
fo manches dynaftifche Gelüft auf mehr als halben Weg entgegentam. 


An der Verwirklichung diefer Pläne arbeiteten nun auch Metternich 
und Gajtlereagh. Der Erjtere, obgleich er fie bald, mwenigftens zum Theil, 
durchſchaute, ja, wie wir demnächſt jehen werben, aus verkehrter Feinbeit 
gerade deswegen —: der britiiche Staatsmann ohne e8 auch nur im 
Entfernteften gewahr zu werben. 

Bald jchienen Beide auf dem Wege, bloße Werkzeuge Talleyrand's 
zu werden. Schon wenige Tage nach dem Ereigniß, das die allgemeine 
Lage jo wejentlich änderte, indem e8 England und Preußen einander ent 
fremdete, war es dahin gefommen, daß der dfterreichifche Staatsfanzler 
feine an die DBertreter Preufens und Rußlands gerichteten Noten dem 
franzöjifchen Botfchafter in Entwurf mittheilte und ihn dabei zu Rathe zog. 

Doch waren Beide zunächit noch etwas ummillige und nicht ganz fig. 
jame Werkzeuge in Talleyrand's Hand. Sie erwieſen fich nicht energiſch 
und entjchloffen genug. Talleyrand fuchte fie rafch vorwärts zu treiben 
auf ber-eingefchlagenen Bahn. Während er Gajtlereagh durch die Bor: 
ftelung in Athem erhielt, daß ihn Preußen betrogen babe und daß Preus 
gen, um Sachſen zu erhalten, die Sache der Unabhängigkeit Europa’s 
aufgebe, fragte er den Fürften Metternich, ob es wohl eine geſunde Politik 
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Defterreich® fei, einen wohlwollenden und jedenfalls unſchädlichen Nach» 
bar zu berauben, um einen natürlichen Feind zu bereichern? — Um den 
Muth des öſterreichiſchen Staatskanzlers zu heben, ſuchte ihn Talleyrand 
zu überzeugen, daß er nur feſt aufzutreten brauche, um ohne Kampf, ohne 
Krieg zu erlangen, was er wolle; er brauche nur mit Entſchiedenheit 
auszuſprechen, wie er die Grenze Rußlands in Polen beſtimmt haben 
wolle, welcher Theil Sachſens Preußen überlaſſen werden könne, und Alles 
werde abgemacht fein (tout serait dit) — der König von Preußen ſelbſt 
befriedigt. 

Aber Metternich gab doch nur ausweichende, hinhaltende Antworten, 
wie Talleyrand Anderen, namentlich Gagern, klagend anvertraute, — er 
gab vor, er brauche nur noch acht Tage — und dann wieder drei Tage 
— ohne zu fagen wozu? — Alles werde gut geben, man folle ihn nur 
gewähren laſſen. 

Der franzöfifche Botfchafter wollte den Grund diefes unficheren Bes 
nehmens in Metternich’8 perjönlichem Charakter finden, in feiner verfehr- 
ten Vorliebe für die rummen Wege, die ihm nicht gejtatte, einfache Dinge 
einfach zu behandeln. *) 

Doch hatte Metternich's Zaubern und Schwanken in biefem Fall 
auch noch einen anderen Grund, ber nicht jo ganz verfchwiegen blieb. 
Dem öjterreichifchen Staatsfanzler bangte vor einem Bruch, vor einem 
Krieg mit Rußland und Preußen um fo mehr, weil er von dem, was 
das Bourbonifche Franfreich vermöge, nur eine fehr geringe Vorftellung 
hatte, feinen Beiſtand für einen blos fcheinbaren hielt und die Yaft wie 
die Gefahr des möglichen Krieges demgemäß in bevenklich übertwiegender 
Reife auf Oefterreich allein fallen fah. Noch einen Monat jpäter, im 
December, fagte einer der erjten Diplomaten Defterreich$ zu den frans 
zöfifchen Gefandten: „Sie gleichen den Hunden, bie jehr geſchickt bellen, 
aber nicht beißen, und wir wollen nicht allein anbeißen.“** 

So war denn Talleyrand vor der Hand mit Niemandem vollkom⸗ 
men zufrieden, als mit dem baieriſchen Feldmarſchall Wrede, der ſehr ges 
räuſchvoll und etwas überſchwenglich erklärte, er ſtelle die ganze Macht 
Baierns Jedem zur Verfügung, der Sachſen retten wolle. 

Da an der wichtigſten Stelle ſolche hemmende Bedenken obwalteten, 
tonnte der Gang der Dinge auch dadurch nicht beſchleunigt werden, daß 
der König von Sachfen, wie man ſchon im October durch Alopäus, den 
ruſſiſchen Geſandten in Berlin, erfuhr, ſehr bedeutende Geldmittel auf⸗ 
wendete, um die leitenden Staatsmänner bes Gongrefjes zu ermuthigen, 
die geneigt fein konnten fich feiner Intereffen anzunehmen; Talleyrand, 
deſſen liberale Weife Geld anzunehmen, von jeher befannt war, batte 
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mehrere Millionen Franken erhalten. Yagarde weiß, in feiner Gefchichte 
des Wiener Congrejjes, von zwei einflußreichen Staatsmännern, die in 
ſolcher Weife durch den König von Sachjen bereichert wurden. Der zweite 
wird nirgends genannt, — auch bei Berk nicht — doch find die Vermu— 
thungen auf einen ſehr engen Kreis angewiejfen, in dem fie kaum fehl 
gehen können.*) 

Entſprachen nun aber auch die Vertreter der beiden Großmächte, die 
Talleyrand in Frankreichs Intereſſe ziehen wollte, noch nicht ganz feinen 
Anforderungen, jo zeigten ſich dafür außerhalb des Kreifes der Conferenz- 
Mächte aufftrebende Yeidenjchaften, verlangende Gelüfte und Keime ver 
Zwietracht, die Frankreich vortrefflih für feine Zwede brauchen konnte, 
gar vieler Orten — und fie wurden natürlich von den franzöfifchen Di- 
plomaten ſehr ſorgſam gepflegt. 

Die zahlreichen Geſandten der Mächte zweiten und dritten Ranges 
waren natürlich die Zeit über nicht müſſig geblieben. Gefchäfte, die ihnen 
wären aufgetragen und zugewiefen worden, konnten fie, nach der Art wie 
der Gang des Congreſſes eingeleitet war, der großen Mehrzahl nad 
nicht haben, aber alle brachten Wünſche mit, das Begehren, die Staaten, 
die fie zu vertreten hatten, vergrößert, ihre Fürſten bereichert zu fehen, 
und viele von ihnen auch ein entjchiedenes Verlangen, die unbefchräntte 
Souverainetät ihrer Herren zur Öeltung zu bringen, indem fie fich einen 
anerfannten Einfluß auf den Gang der allgemeinen Angelegenheiten 
verfchafften. 

Während der erjten Wochen hatte ihre rührige Thätigleit mit wenis 
gen Ausnahmen aller eigentlihen Realität ermangelt, und der Ausorud 
der Unzufriedenheit mit der Stellung, die ihnen angewiefen wurde, hatte 
fie wenig gefördert. Nunmehr gewährte der Zwiſt der Großen, der fein 
Geheimniß bleiben konnte, auch der Begehrlichfeit diefer Staaten zweiten 
oder dritten Ranges, den Sondergelüjten der Rheinbundfürjten, wie dem 
Haß und Neid, mit dem fie ſehr begreiflicher Weife Preußen betrachteten, 
Raum und Gelegenheit ſich nah Wunſch zu entfalten. Der Zwiſt der 
Großen, die zum Theil bald Verbündete in dieſen Kreiſen ſuchten, gab 
ihnen eine gejteigerte Wichtigkeit. 

Graf Münjter, der auch Preußen gern auf die Stellung eines Staats 
von untergeorbneter Bedeutung bejchränft hätte, dagegen im Norden 
Deutfchlands ein mächtiges Welfenreich gründen, und ihm eine Clientel 
Heinerer, ſchutzbefohlener Staaten verſchaffen wollte, glaubte den Gang 
der Ereigniffe feinen Plänen günftig. Der Vertreter des Haufes Naffau- 
Dranien, Hans v. Gagern, der fich hier wie überall in pebantijchen For- 
men etwas leichtfinnig zeigte, war eifrig bemüht, jelbjt einen Theil ver 
Rheinlande mit Aachen und Köln dem vaterländifchen Staatenbunde 
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ganz zu entfremden, um fie mit dem neugefchaffenen Königreich der Nieder: 
lande zu verbinden, und auch er durfte für feine Pläne wohl auf vie 
Unterftügung Englands rechnen. Denn der damalige Prinz-Regent von 
England und jeine Minifter dachten die Prinzeflin Charlotte von Wales. 
mit dem Prinzen von Oranien zu vermählen, und begünftigten deshalb 
das neue niederbeutjche Reich auch gegen wichtigere Intereffen und legi« 
timere Rechte. 

ALS die eigenthümlichjte Erfcheinung einer Zeit deutfchen Aufſchwungs 
und beutjcher Siege muß aber wohl bezeichnet werden, daß auch diejenigen 
deutſchen Fürjten, die das gemeinjame Baterland am ausbauernditen be— 
tümpft, bis zum legten Augenblid zum Rheinbund gehalten, und Napo- 
leon’8 Fahnen erjt dann verlaffen Hatten, als ihnen feine Wahl blieb, 
die eigentlich der Eroberung verfallen, fehr gegen den Wunfch fo manches 
deutfchen Batrioten in den Bund gegen Frankreich aufgenommen waren 
—: daß biefe Fürften jeßt in dem Rath der Sieger eine entfcheidende 
Stimme führen wollten, die Preußen nicht haben durfte, wenn es auf 
fie ankam. 

In welcher Weife Baiern fi) voran und in die Reihe der Groß- 
mächte ftellte, haben wir bereit® gejehen. Die Regierung diefes Staats 
fonnte wenigjtens mit einer gewiſſen Zuverficht darauf verweilen, daß fie 
aus freier Wahl, noch vor der Entjcheidungsichlacht in Deutjchland, in 
das Lager der Verbündeten übergetreten war. 

Kaum minder entichieden jchloß fih aber auh Württemberg an, 
teilen König noch während des Winterfeldzugs in Frankreich mit Napo— 
leon Briefe gewechfelt, und dem franzöfiichen Imperator im Voraus zu 
feinem „heureux retour“ nach Deutfchland Glück gewünfcht hatte. Auch 
diefer Fürft war eifrig bemüht, fich der einzigen Verpflichtung zu ent» 
ziehen, die ihm bei feiner Aufnahme in ven Bund gegen Frankreich auf- 
erlegt worden war: der Verpflichtung nämlich, ſich der Organifation 
Deutſchlands als eined Ganzen zu fügen; er ftrebte gleich Baiern nach 
einer volllommen unabhängigen Stellung, die ihm ganz freie Hand ge— 
laffen hätte in der Wahl der wechjelnden Verbindungen, die feine dynaſti— 
ſchen Intereffen fördern follten. 

Waren die übrigen Rheinbund-Regierungen auch nicht alle mit der— 
jelben Energie bemüht, jedem möglichen deutichen Bunde zu entgehen, jo 
zeigten fie fich doch alle darin einig, daß fie ſämmtlich im Fürjtenvath zu 
Wien mit bemundernswürbiger Zuverficht als die vorzugsweiſe Berech— 
tigten, die große Anfprüche zu machen hätten, gegen Preußen eiferten, 
als gegen einen fchulpbeladenen Staat, der arge Frevel verübt habe —: 
zwar nicht gegen ein gemeinſames deutſches Vaterland, deſſen Dafein 
fie nicht geneigt waren anzuerkennen — wohl aber gegen jehr mwillfür- 
lich und unbestimmt gedachte, nach dem augenblidlichen Bedürfniß der Dy— 
naftieen zugefchnittene- „‚göttliche und menfchliche Rechte.‘ — Es war 
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unter diefen Regierungen feine einzige, die nicht mit Napoleon's Hülfe 
mehrere ehemals gleichberechtigte Mitſtände im Reich zu ihren Vaſallen 
gemacht hätte, — die Vereinigung eines in gerechten Kriege eroberten 
Landes mit Preußen aber war ihnen zu Folge ein ganz unerhörtes er: 
brechen — und es fchien, als jeien gerade die Rheinbund-Fürſten ver 
Alten berufen über Preußen zu Gericht zu fiten. - 

In raſcher Folge erjhienen eine Menge gegen Preußen gerichteter 
Zeitungs-Artifel und Flugſchriften, meift in einem Ton energijcher Ge— 
meinheit gehalten, der jeden Glauben überjteigt, wenn man erwägt, in 
welcher Weife zur Zeit Schuld — Sieg — und Pflicht der Dankbarkeit 
wirklich vertheilt waren. Unter allen zeichneten ſich namentlich diejeni— 
gen aus, die Graf Montgelas anfertigen ließ. Der baierifhe Minifter 
bediente fich dazu eines befannten Freiherrn v. Aretin, der auch ohne 
Zweifel volltommen würdig war, in folder Sache und in folcher Abficht 
die Feder zu führen; denn das Verlangen, feiner Begeijterung für Nape- 
leon — und feinem Haß gegen die nach Baiern berufenen, proteftanti- 
fchen Gelehrten — Genüge zu thun, hatte ihn im Yauf der unmittelbar 
vorher verfloffenen Jahre bewogen, ver Napoleonifchen Polizei in Deutic: 
and alle veutfchgefinnten PBatrioten als heimliche Verſchwörer zu denun— 
ciren. Im feiner Schrift „Sachſen und Preußen‘ juchte er nun vie 
beiden Staaten als „Schlächter und Schlachtopfer“ einander gegenüber 
zu ftellen, ſprach verbächtigenn von den „weit umfaljenden, höchſt beun: 
rubigenden Plänen‘, die Preußen auch jonjt noch hege, und fügte hinzu: 
diefe Bedrohungen kämen noch dazu von einem Gabinet, „das noch für 
lich das Mitleid der Allftirten angefleht‘‘ babe. 

Jedem Unbefangenen hätte e8 als ein Umjtand von Gewicht und 
Bedeutung auffallen müſſen, daß gerade die Bewohner bes Königreichs 
Sachſen felbft, denen die Sache doch vor allen nabe lag, fich bei dieſer 
Polemik gegen Preußen nur fehr wenig betheiligten; doch das wurde 
nicht beachtet. Selbjt dadurch, daß die erwähnten Flugjchriften von preu- 
ßiſcher Seite in ähnlichen Drudichriften wie in Tagesblättern widerlegt 
wurden, und zwar im Allgemeinen mit entfchievener Ueberlegenheit — am 
bündigften durch einen Dann wie Niebuhr —: auch dadurch wurde bie 
thatfächliche Yölung der Frage nicht gefördert, weil man es eben nicht 
mit einer Leberzeugung zu thun hatte, fondern mit einer politifchen Ab: 
ficht, jehr jcharf abgegrenzten Intereſſen und einem entjchiedenen Willen. 

Die Aufregung, die fih jo in Schrift und Rede fund gab, wurde 
natürlich gar fehr gejteigert, als in Wien die Nachricht eintraf, daß ver 
ruſſiſche General-Gouvernenr des Königreichs Sachfen, der Fürft Nepnin, 
die Verwaltung diejes Yandes, am 8. November, preußifchen Bevollmäch— 
tigten übergeben habe. Noch dazıı hatte Nepnin öffentlich befannt ge: 
macht daß dies mit der Zuftimmung Defterreichs und Englands, fo gut 
wie Rußlands gefchebe, und in einem befonderen Rundfchreiben, das aber 
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nicht für die Deffentlichfeit, fondern nur den fächfifchen Behörden be- 
ftimmt war, vie gänzliche Bereinigung des Yandes mit Preußen als bevor- 
ftebend angekündigt. 

Schon das Datum beweift, dag diefe Maafregel ganz unabhängig 
von der neuejten Wendung der preußifchen Politif war. Sie beruhte in 
ver That auf viel Älteren Verabredungen. Schon am 27. September 
war fie zunächſt in einer Gonferenz bejchlojfen worden, zu der fich Stein, 
Nejfelrode, Hardenberg und Humboldt vereinigt hatten; in dem Protocoll 
diefer Gonferenz war zur Bedingung gemacht, daß Suchjen nicht als Pro- 
vi, jondern ungetheilt in feiner Geſammtheit erhalten, als eigenes Kö— 
nigreih mit Preußen verbunden, aller Rechte und Bortheile theilhaftig 
werben follte, welche die allgemeine Verfaſſung Deutfchlands den preufi- 
ſchen Landen zufichern werde. 

Diefem Protocoll waren um die Mitte Detobers erft England, und 
dann, vorzugsweiſe auf Caſtlereagh's Betreiben, auch Defterreich beige- 
treten —: doch fam ihnen die Sache, als fie nun zur Ausführung ges 
fangte, höchft ungelegen, denn allerdings hatten namentlich die Diplo— 
maten Englands eine ganz andere allgemeine Yage der Dinge vorausges 
est, al8 fie zuftimmten. Auch äußerten fie fich geſprächsweiſe mit nicht 
geringer Bitterfeit darüber — in amtlicher Form dagegen konnten fie 
nichts einwenden, denn die Bedingungen des Protocolls waren nicht ver— 
letzt — und felbft eine definitive Vereinigung Sachfens mit Preußen von 
Seiten der preußifchen Behörden nicht ausgejprochen. 

Die Vertreter der Rheinbund-Staaten, die ganz unbetheiligt waren, 
und durch Feinerlei Rückſichten gebunden, ergingen fich mit um fo grö— 
ferer Heftigkeit gegen Preußen, gegen den Ehrgeiz und die Vermeſſenheit 
der nordifchen Mächte; ihnen zufolge war es eine neue Nechtsverlegung, 
eine neue Beleidigung ganz Europa’s, daß diefe beiden Mächte unter fich 
über Sachſen verfügten, deſſen Schiefal der Congreß — natürlich in 
feiner Gefammtheit — zu bejtimmen habe. 

Kam es auch in den allgemeinen Angelegenheiten zulegt auf vie 
Entſcheidung der Großmächte an, fo diente die feindfelige Stimmung, die 
in diefen untergeordneten Kreifen herrſchte, doch trefflich die Flamme der 
Zwietracht anzufachen; fie verſprach den eigentlichen Gegnern Preußens 
und Rußlands reichlichere Mittel ver Macht — und ganz befonders war 
fie in Beziehung auf die allgemeine Gejtaltung Deutfchlands, wie fie 
Talleyrand im Sinn hatte, von dem größten Werth. Hier war gerade 
diefer Geift Bedingung des Gelingens. 


Neben diefer regen, fogar leivenfchaftlih bewegten biplomatifchen 
Thätigfeit hinter den Gouliffen, die nur den Eingeweihteſten vollftändig 
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befannt wurden; — neben ven fchleichenden Intriguen die durch Geld 
und andere unfaubere Mittel zu wirken juchten, — und felbit neben dem 
Geräufch, das die Diplomaten in den gefellfchaftlichen Kreifen machten, 
mit dem fie fich in der Tagesprefle an die Deffentlichkeit wendeten, und 
die Fragen der Zeit vor dem großen PBublicum verhandelten, blieb vie 
formelle, amtliche Thätigfeit des Congrefjes, der Verfammlung als jolcher, 
eine fehr unbedeutende, in ver That zumächft ein ganz leeres Scheinwefen. 

So änderte e8 gar nichts an dem Gang ber Dinge, daß der eigent- 
liche Congreß, in gewiſſem Sinn, am 2. November eröffnet wurde. Das 
Ereigniß blieb in der That beinahe unbemerkt, und das war ſehr natür- 
(ih, denn dieje „Eröffnung‘ beftand lediglich darin, daß die Vertreter 
der acht Mächte ven Beſchluß fahten, die Vollmachten aller zu dem Con— 
greß gefendeten Diplomaten durch einen Ausschuß prüfen zu lajfen, fich 
darüber bejprachen, wie die Gefchäfte des Congreſſes an verjchiedene, von 
den Achten ernannte Commiſſionen zu vertheilen feien, und auf ZTalleys 
rand's Vorſchlag feitjegten, daß Metternich, als Miniſter der Macht, bei 
welcher ſich der Congreß verfammelt hatte, fortan in der Gonferenz ver 
acht leitenden Mächte den Borjig führen ſolle. Beachtenswerth war 
höchſtens nur, daß Talleyrand den Antrag ftellte, auch diejenigen Minifter, 
deren Bollmachten bejtritten würden, „vorläufig‘ als Mitglieder des 
Congreſſes zuzulaffen. Das war ein neuer Verſuch, die Vertreter des 
Königs von Sachſen einzuführen; er wurde indeſſen abgewiefen. Zu 
wirklichen Situngen wurden aber die Gongref-Gefandten auch nach der 
Prüfung ihrer Vollmachten nie vereinigt. 

Daß dem fo war, und nicht anders fein fonnte, lag ein für alle 
mal in ber Natur der Verhältniſſe. Aber auch die Konferenzen des 
„Somite der Acht‘, des europäifchen Ausfchuffes, der leitenden Mächte, 
wurden eine Sache bloßer Form, denn auch diefe Central-Behörde des 
Songreifes hatte nichts weiter zu thun, als förmlich feit zu ftellen und 
zu regijtriven, was außerhalb ihrer Sigungen, in geheimen Bejprechun- 
gen und bejonderem Schriftenwechjel von Cabinet zu Cabinet beſchloſſen 
war. Da vor der Hand noch jo ziemlich Alles in der Schwebe und 
jtreitig war und blieb, fanden nur jehr wenige Situngen ftatt, und dieſe 
wenigen blieben jehr arm an Inhalt. Im Lauf des Monats November 
beſchränkte fich ihre Thätigkeit im Wefentlichen darauf, daß bie ander: 
weitig beſchloſſene Vereinigung der ehemaligen Republik Genua mit Pie- 
mont (am 13. und 17. November) in die Form eines Konferenz Befchluffes 
gebracht wurde. 

Selbſt die Denkſchriften, die im Yauf der befonderen Unterhandlungen 
von einem Gabinet an das andere gerichtet wurden, waren hauptjächlich 
nur ber Abfichten wegen, die darin angekündigt wurden, wichtig und 
beachtenswerth; auch der Ton in dem fie gehalten waren, Die gereizte, 
drohende oder verföhnliche Stimmung, die fih in ihnen ausfprach, und 
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der Eindrud, den fie herausfordernd oder beruhigend machen mußten, ver- 
dient erwogen zu werden —: weniger was jedes Gabinet an Gründen 
beibrachte, um feine forderungen zu rechtfertigen, denn das war natürlich 
meift in Advocaten-Weije nachträglich, dem bereits feitjtehenvden, davon 
unabhängigen Entſchluß entiprechend zuſammen gejucht. Die wirklichen 
Beweggründe des Handelns waren großentheild von der Art, daß fie nicht 
öffentlich ausgefprochen werden fonnten. — Das dürfen wir nicht ver— 
gejien über jo mande Darftellung in bändereichen und berühmten Wer— 
fen, in der die Thatfachen nach den Bedürfniſſen eines doctrinairen Sy— 
ſtems umgedeutet und zurecht gelegt find. Wie jeltjam nimmt es fich 
neben dem wirklichen Hergang aus, wenn z. B. in einem folchen Werte 
die Gründe für und wider die Vereinigung Sachſens mit Preußen ber» 
gezählt werben, wie fie ſich allenfalls in ganz objectiver Anjchauung dem 
Seift eines einfamen, unbetheiligten Denkers darftellen fönnten, und wenn 
die Erzählung dann vorausfegt, dieſe Betrachtungen jeien auf dem Wiener 
Congreß nicht allein angeftellt, fondern maaßgebend geworden, und hätten 
entſcheidenden Einfluß auf die Politif der Gabinette geübt. Zu Wien, 
wie überall im Leben, wurde der Yauf der Dinge nicht durch abftracte 
Doctrin und objective Anſchauungen bejtimmt, jondern durch die leben- 
tigen Leidenſchaften der Menſchen und ftreitende, wohl oder übel verftans- 
dene, aber immer jehr reale Intereſſen. 

Diejenige Periode des Congreſſes, zu der unjere Darftellung nun» 
mehr gelangt ift, förderte übrigens auch ein Paar Denkfchriften zu Tage, 
die theils ausprüdlich an den Congreß als jolchen gerichtet waren, theils 
mittelbar und dem Wefen nach, wenn auch nicht in ausdrücklich ausge 
jprochener Form, indem fie den ſämmtlichen Congreß-Gefandten in Ab» 
ichriften zugefendet wurden. Sie hatten natürlid am wenigften thats 
füchlihe Bereutung, und vermochten am wenigſten wirflichen Einfluß 
auf ven Gang der Dinge zu üben. Cine Rechtsverwahrung namentlich, 
die der König von Sachſen eingelegt hatte (4. November) und eine Necht- 
fertigung feiner Bolitit im Jahre 1813, die er den zu Wien verfams 
melten Staatsmännern zujtellen ließ, konnten natürlich nicht mehr Ges 
wicht haben, als man ihnen eben beilegen wollte. — Eine zweite Apologie 
feines politiſchen Verhaltens, die ohne alle Unterfchrift auf vem Congreß 
in Umlauf gejegt wurde, unmittelbar nachdem die Nachricht von ber 
Uebergabe Sachfens an Preußen eingetroffen war, fonnte, nicht ihres 
Inhalts, wohl aber ihres Urfprungs wegen, ſchon etwas mehr Beach- 
tung verdienen, denn man hatte bald ermittelt, daß fie, von Dalberg und 
Yabesnadiere verfaßt, aus der Kanzlei der franzöjifchen Geſandtſchaft 
hervorgegangen war. 

Jene Unterhandlungen der hervorragenden Mächte unter fich, außer- 
balb ver formellen Thätigfeit des Congrefjes, von benen die Entſcheidung 
ver europäiſchen Fragen eigentlih abhing, jührten inzwijchen immer 
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weiter auseinander, wenn fie auch nicht ganz nach Talleyrand's Wunſch 
betrieben wurden. 

Befonders mehrten ſich auch die Berührungen, die den Kaifer Aleran: 
der perfönlich verlegen mußten. Lord Caſtlereagh hatte vergleichen, in 
der neuen Note, in der er (am 6. November, die ruffifche Widerlegung 
feiner früheren Dentfchrift beantwortete, vielleicht zu vermeiden geſucht, 
jo weit er es für thunlich hielt, aber nicht gerade mit Glüd. Was er 
zur Sache jagte, drehte fich im Wefentlichen um den Saß, daß gefchlofiene 
Verträge und beftimmte Verpflichtungen durch fpätere, nicht vorherge— 
fehene Grfolge nicht aufgehoben würden; der Umſtand, daß Dejterreih 
und Preußen nach anderen Seiten hin ein erweitertes Gebiet erworben 
hätten, gebe dem Kaifer nicht das Recht, die Verträge von Kalifch und 
Reichenbach als aufgehoben zu betrachten, und allein, ohne die Zuftim- 
mung jener beiden Mächte über das ganze polnifche Gebiet zu verfügen. 
Das Intereffe Europa’s erheijche, daß Dejterreich und Preußen nicht ver 
Abhängigkeit von Rußland verfielen, und deshalb müßten fie eine gemü- 
gende militärische Grenze gegen Dften haben; ver perjünliche Charakter 
des Raifers könne feine Bürgichaft für dauernde Berhältnijfe gewähren, 
am wenigjten wern die Lehre aufgeftellt werde, daß felbjt die feierfichite 
Gewähr, ein Vertrag wie der von 1797, das Berjprechen, nie eine Wieder: 
heritellung Polens zu geftatten, durch den nächſten Krieg aufgehoben 
wäre. Die Verträge beftünden, und Rußland könne ſie nicht einfeitig 
aufheben. — Dann bemühte ſich Lord Caſtlereagh nachzumeijen, daß 
die geringen Concejfionen, die der Kaiſer dem öſterreichiſchen Staat an- 
biete, ein Landſtrich von ſechs Quadratmeilen und der halbe Ertrag ber 
Salzwerfe von Wieliczka, nicht genügten, feine zu Reichenbach eingegan- 
genen Verpflichtungen zu erfüllen. Um jo weniger, da der halbe Ertrag 
der Salzgruben nicht, wie von ruſſiſcher Seite angegeben worden, drei 
Millionen Gulden, jondern nur den zehnten Theil diefer Summe jährlie 
betrage. Das ſei ein neuer Beweis, wie vorfichtig der Kaifer ſowohl bie 
Berechnungen als die Rathſchläge des Verfaſſers der (ruffiichen) Dent- 
jchrift aufnehmen müſſe. 

Dieſe Verdächtigung bezog fih natürlich auf den Fürften Czartoryöli. 
In dem — übrigens auch fehr kühl gehaltenen — Begleitjchreiben lie 
ſich dann Lord Caſtlereagh angelegen fein, die Perfon des Kaijers von 
dem Anwalt und eigentlichen Urheber feiner unberechtigten Anfprüche ın 
Bolen, den er nicht nannte, aber in feiner Umgebung vorausjegte, noch 
beſtimmter zu trennen, jo daß der Selbjtherrfcher Rußlands gewiſſer— 
maßen als ein Verführter erjchien. 

Auf Das Entfchievenfte aber mußte fich der ruflifche Kaifer dadurch 
perfönlich beleidigt fühlen, daß der Fürſt Metternich, nur einen Tag 
jpäter (7. November), in einer an ven preußifchen Staatsfanzler gerid- 
teten Note geradezu und in aller Form leugnete, der ruflifchen Regie 
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rung in Beziehung auf Polen die Anerbietungen gemacht zu haben, auf vie 
fihAlerander berief. Der beitimmten Erklärung, daß er nie Polen für Sach— 
ien babe aufgeben wollen, war die eben jo beftimmte Erklärung hinzugefügt, 
dag der Kaiſer Franz in die Abtretung Sachfens an Preußen gewilligt habe. 

Der Kaifer von Rußland war befchulpigt, wiffentlich eine offenbare 
Unwabrheit gejagt zu haben. 

Was den jonftigen Inhalt feiner Note betrifft, follte Metternich bald 
genug fich jelbjt widerfprechen. 

Yord Caſtlereagh mußte fich nämlich wohl jagen, daß er das über- 
nommene Bermittler-Amt nicht gerade mit Glück verwaltet hatte, — und 
außerte jegt, Preußen müſſe die Vermittelung übernehmen, da der Kaifer 
gegen ihm zu fehr erbittert ſei —: zugleich aber ließ er ohne Widerfpruch 
aeihehen, was Preußen mehr und mehr nöthigen mußte fih Rußland 
feiter anzufchließen. 

In einer Unterredung, die er und Hardenberg (11. November) mit 
den Fürſten Metternich hatten, befragte er biefen letzteren über feine 
Abfihten in Beziehung auf Mainz. Der Vertreter Defterreihs antwor— 
tete, Mainz jei den Baiern verfprochen, und ohne ſich dem bitterjten 
Zabel des Publicums auszufegen, könne er weder die polnifche noch vie 
ſächſiſche Sache aufgeben —: er, ber früher beide aufgegeben hatte, 
und zwar gleichzeitig jede der beiden für die andere! — et meinte er, 
daß mwenigjtens ein Theil von Sachen mit einer halben Million Ein 
wohnern und der Hauptitadbt Dresden dem König des Yandes bleiben 
müſſe. Caſtlereagh widerfprach nicht, Hardenberg aber lehnte die Thei— 
lung des fächjiichen Gebiets ab, wie den Vorfchlag, das wichtige Mainz 
nah Frankreichs Wunſch den Baiern zu überlaffen; dagegen erklärte er 
fih bereit, die Vermittelung mit Rußland zu übernehmen. 

Die vorhin erwähnten Forderungen, mit denen Defterreich vorges 
ihlagen hatte gemeinjchaftlich gegen Rußland aufzutreten, konnte natür« 
lich Preußen nicht mehr zu den feinigen machen, nachdem der König Fried— 
rich Wilhelm den Entjchluß ausgefprochen hatte, die Pläne Alerander’s 
in Polen zu unterjtügen. Dennoch nahm nun auch Metternich (14. Nov.) 
vermöge eines amtlichen Schreibens an den Staatskanzler Hardenberg 
die Bermittelung Preußens in Anſpruch. Das Schreiben erwähnte aller- 
dings mit herbem Tadel, daß Preußen jene Forderungen nicht mit vers 
treten wolle, doch beitand Defterreih nun felbjt nicht weiter darauf; 
Dietternich forderte jet den preußifchen Meinifter nur auf, von Rußland 
eine beftimmte Erklärung darüber zu erwirten, auf welche Grenzen es 
in Bolen beftehe und welche Bürgfchaften es für die Erhaltung der Ruhe 
im Allgemeinen, in dem öjterreichifchen Antheil von Polen insbejonvere, 
bieten könne, wenn das ruſſiſche Polen eine „Berfaffung” erhalte —: 
diefer Punkt trat nun wieder, ganz in Metternich’ eigenftem Geift, als 
der wichtigfte hervor, 
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Der Fürft Hardenberg hatte vielleicht nicht gehörig erwogen, in welche 
verwidelte und jchwierige Yage er Preußen verjetzte, indem er das Amt 
eines Bermittlers übernahm. Nach den Befehlen, die er zulett von ſei— 
nem König erhalten hatte, fonnte feine Bermittelung nur einen ber eng- 
fifchen gerade entgegengefegten Sinn haben. Während Lord Caſtlereagh 
als der Wortführer des weltlichen Europa gegen den Kaiſer Aleranver 
auftreten konnte, war Hardenberg darauf angewieſen, fich mehr als ven 
Anwalt Ruflands Europa gegenüber anzufehen. Während jener feiner 
Stellung nach zu fordern hatte, daß Rußland feine Anfprüche aufgebe, 
fo weit die Interejjen Europa's das zu erfordern fchienen, hatte Harden— 
berg die Ausgleihung darin zu juchen, daß Europa den Anfprücden Ruf- 
lands foviel als irgend möglih nachgab — und Conceffionen von Sei» 
ten Ruflands konnte er nur nebenher aus Gründen einer in bejchränt: 
terem Sinn aufgefaßten Zwedmäßigfeit verlangen, injofern fie als Mittel 
augeſehen werden konnten, das Ziel im Allgemeinen ohne unverhältniß— 
mäßige Opfer zu erreihen. Es war eine undanfbare Rolle, in der man 
Gefahr lief, nach keiner Seite hin zu befriedigen. 


Der Gedanke an eine Theilung Sachfens, zuerjt von Dejterreich in 
ſchwankender Weile ald Auskunftsmittel vorgefchlagen — bald dem An- 
fchein nach aufgegeben und dann doch wieder aufgenommen, trat nun 
immer beftimmter in ven Vordergrund. Auch der baierifche Feldmarſchall 
Wrede und der hannöverfche Staatsmann Graf Münfter bemächtigten ſich 
feiner und fprachen mit großem Eifer dafür. Doch hatte gerade dieſe 
Mafregel vor allen ihre fehr bevenflichen Seiten, denn gar viele und 
beventende Intereffen mußten beeinträchtigt werden, wenn ein Gebiet, das 
fo lange Zeit Ein organifches Ganze gebildet hatte, nach einer nothwen⸗ 
diger Weife willtürlich gezogenen Yinie getheilt und auseinandergerifien 
wurde. Eben deshalb war eine folche Theilung des Yandes auch gerade 
das, was die Bewohner vejjelben unter allen Bedingungen nicht wünſch— 
ten oder wollten. Darüber waren die beiven Parteien einig, die fich in 
Sachfen gegenüber ftanden —: die beutjchgefinnte, deren Vaterlandsliebe 
jih eben auf das Land bezog, und vorausgefett, daß es beifammten blieb, 
damit zufrieden war, daß es mit Preußen vereinigt wurde —: und bie 
der Zahl nach wohl bedeutend jchwächere Hofpartei, für welche die Dy- 
naftie vorzugsweife oder ſelbſt ausjchlieglich Gegenftand der Pietät war; 
die verlangte natürlich den Glanz des ſächſiſchen Haufes ungefchmälert 
wieberbergeftellt zu ſehen. 

Auch war man zu Wien feineswegs im Zweifel darüber, daß bie 
Theilung eine weit verbreitete Unzufrievenheit hervorrufen werde; vielmehr 
zeigte fich bald genug, daß der Vorfchlag mit gewiſſen Berechnungen für 
die Zukunft im Zuſammenhang ftehen mochte, und gerade beshalb ge 
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macht wurde, weil er die Keime vielleicht unlösbarer Schwierigkeiten in 
ſich zu tragen ſchien. — Den Großherzog von Weimar, der die Nach— 
theile auseinanderſetzte, welche eine Theilung Sachſens für das Land has 
ben würde, und hinzufügte, entweder müſſe es Preußen ganz bekommen, 
oder der König von Sachſen ganz behalten —: dieſen patriotiſch geſinn— 
ten Fürſten tröſtete der Kaiſer Franz mit der Verſicherung, daß die bes 
ſchloſſene Theilung dennoch das Beſte ſei; — der Großherzog verſtehe 
das nicht; gerade wenn das Land getheilt werde, komme es am erſten 
wieder zuſammen. 

Man hoffte alſo in Wien vollkommen unhaltbare Verhältniſſe zu 
ſchaffen, die ſich zu Preußens Schaden wieder auflöſen mußten. Von 
Münſter wiſſen wir, daß er Aehnliches im Sinn hatte, und daß Graf 
Montgelas und der Feldmarſchall Wrede in derſelben Weiſe rechneten, 
möchte wohl am allerwenigſten zu bezweifeln ſein. 

Talleyrand faßte die Theilungsfrage der Form nach etwas anders 
auf, indem er ſich der Wendung bediente, man könne allenfalls den Kö— 
nig von Sachſen auffordern, einen mäßigen Gebietstheil abzutreten. Die 
Borausfegung, dag der legitime Eigenthümer des Yandes ſtets dem Necht 
nah im Befit deſſelben geblieben fei, fchien jo beffer und in correcterer 
Beife gewahrt, als wenn man von Theilung fprach, wie jelbjt Defterreich 
that. Was den franzöfifchen Botichafter beftimmte, nicht auf ganz uns 
bedingter Herftellung des Königs von Sachen zu beftehen, ift in feinem 
Briefwechſel, jo weit er vorliegt, nirgends gejagt. Vielleicht ſagte er fich, 
daß England, zur Zeit wenigſtens, für eine fo weit gehende Forderung, 
die jeden Verſuch einer Annäherung unmöglich gemacht haben würde, — 
in geradem Widerſpruch mit feinen früheren Aeuferungen, wohl nicht 
gewonnen werden könne. 

Preußen lehnte die Theilung ab, indem e8 ſich auf die Interefjen 
des Landes berief, und bot dem König von Sachſen eine Entſchädigung 
in Wejtphalen, einen ächt fächfifchen Kleinen Staat von 350,000 Ein- 
wohnern und Münfter als Hauptjtabt. 

Die ruffifhen Staatsmänner äußerten fi ganz in dem Einn, der 
durch den Liberalismus ihres Kaiſers geboten war; fie erflärten: da num 
einmal Jemand verlegt werden müſſe, fei ein Unheil, das die Dynaftie 
treffe, jedenfall dem Unglück des Landes vorzuziehen. *) 

Der Kaifer felbft ſchien feft in feinem Entfchluß und wies felbit die 
Borftellungen zurüd, die feine Schweiter, die Großfürftin Catharina, ihm 
machen wollte, indem er erklärte, feine Ehre fei verpfändet. Da von 
Küftungen Frankreichs, von Truppenbewegungen in Defterreich die Rede 
war, ließ e8 auch Rufland an Demonftrationen nicht fehlen; namentlich 
wurde eine Vermehrung der polnifchen Armee angekündigt, eine Maßregel, 
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die geeignet war, am entjchievenften zu beurfunden, daß Rußland nit 
gefonnen fei, auf Polen zu verzichten. 

Selbit die fohleunige Abreife des Groffürjten Conftantin, der Wien 
plöglich verließ, um nach Warſchau zu eilen, wollte man mit ven De 
monftrationen in Verbindung bringen, durch die Rußland feinen Worten 
Nachdruck zu geben ftrebte. Er jollte den Auftrag haben, vie polnische 
Armee duch Neubildungen bis auf 70,000 Mann zu verftärten.*) 

Sudte man auswärts, dem großen Publicum gegenüber, eine jolde 
Kunde in Umlauf zu fegen und die unerwartete Entfernung des Grof- 
fürften in anftändiger Weife zu erklären, jo konnte doch an Ort und 
Stelle, in Wien, wohl faum Jemand dadurch getäufcht werden; denn 
Zedermann wußte, daß der Groffürft Conftantin nicht ver Mann dazu 
war, ein Heer zu organifiren — und zudem fonnte der wirkliche Grund 
feiner Abreife, wenigitens für bie diplomatiſchen und Hof-Kreife, wohl 
faum ein Geheimniß geblieben fein. Es war einer ber Fälle, die in ber 
großen Welt jo oft vorfommen, wo eine Kabel, um deren Unwahrbeit 
Jedermann weiß, vermöge eines allgemeinen, ſtillſchweigenden Ueberein— 
kommens, erzählt und angehört und als gültig angenommen wird. Das 
geſchah diesmal befonders mit großer Einſtimmigkeit, weil eigentlich alle 
Detheiligten Urfache hatten, ven wirklichen Hergang nicht zur Sprade 
zu bringen. 

Der Grund, warum ber Großfürſt Wien plößlich verlaffen mußte, 
ijt nämlich durchaus nicht in den höchjten Regionen der Politik zu fuchen, 
jondern in perfönlichen Beziehungen. Der öjterreichifche Hof hatte für 
ihn die Courtoifie gehabt, ihn zum Chef eines Cüraſſier-Regiments zu 
ernennen, und zwar bes berühmteften und geehrteften Regiments ver ge— 
fammten öfterreihifchen Armee. Es war das Regiment, das den Kaiſer 
Ferdinand II. befreit hatte, als ev 1619 in der Burg zu Wien durch die 
Proteftante. belagert war, welches damals „Dampierre-Cüraffier‘‘ genannt, 
fpäter von dem berühmten Johann von Werth geführt wurde. Oberft diefer 
Reiterſchaar war zur Zeit ein junger Mann von fürftlicher Geburt, der 
fpäter zu den höchſten militärifchen Ehrenftellen emporgeftiegen, eine kurze 
Zeit über der Stolz und die Hoffnung der dfterreichifchen Ariftokratie 
war. — Der Großfürft Conjtantin freute fich feines Regiments und lie 
ed zum Erereiren im Prater ausrüden, ärgerte fich aber, als feine etwas 
excentrifchen Befehle nicht ganz zu feiner Zufriedenheit ausgeführt wur- 
den, und gab dem Dberften nach furzem Wortwechfel im Angeficht des 
ganzen Regiments einen Schlag auf die Wange — was der Beleivigte 
in begreiflicher Ueberraſchung hinnahm, ohne fich für den Augenblid zu 
irgend einer Aeußerung ermannen zu können. 

Das Regiment rüdte ein und das gefammte Offizier-Eorps deſſelben 
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eilte fofort mit einer fchnell entworfenen Klagefchrift in die Burg zu dem 
Kaifer Franz. Das Regiment fei in ber Berfon feines Oberften beleis 
digt, hieß es im der Schrift, und bitte um Genugthuung. Der Raifer 
fuchte die Herren in feiner trodenen Weife zu beruhigen und überfendete 
die Klagefchrift durch einen Adjutanten, chne mündlich oder fchriftlich ein 
Wort hinzuzufügen, dem Kaifer Alerander. — Diefem, der gern Oeſter— 
reih gegenüber durchaus im Recht und auf dem Gebiet der Courtoifie 
überlegen geblieben wäre, kam natürlich bei der berrfchenden Spannung 
die unverzeihliche Rohheit ſeines Bruders im höchften Grade ungelegen, 
und der Großfürſt mußte ſchon in den nächjten Stunden Wien verlaſſen, 
wo feines Bleibens nicht länger fein konnte. 

Im Uebrigen fehlte es in Warfchau allerdings nicht an Waffenge- 
räufh und felbjt nicht an Tagesbefehlen, die den polnifchen Fahnen 
neuen Ruhm in Kämpfen um bie Intereffen ihrer Nationalität ver- 
biegen. 

Indeffen, fo fehr auch der Kaifer Alexander bemüht war, feft und 
entfchloffen aufzutreten, hatte er doch fchon durch einzelne Aeußerungen 
verrathen, daß er, wenn auch vielleicht in Beziehung auf Polen, doch 
möglicher Weife nicht in dem, was Sachfen betraf, ganz unerfchütterlich 
fein werde. F 

Er hatte nämlich um dieſe Zeit ein Geſpräch mit dem Feldmarſchall 
Schwarzenberg, der weit kriegeriſcher geſinnt als Metternich, und drin— 
gend aufgefordert, ſeine Meinung ohne Rückhalt auszuſprechen, dem Kai— 
fer erklärte: fein Verfahren gegen Oeſterreich ſei nicht ganz aufrichtig 
(loyal); feine Ansprüche feien von der Art, daß fie Defterreich in Gefahr 
bringen und einen neuen Krieg, wenn er auch für den Augenblick ver- 
mieden würde, doch gewiß in anderthalb oder zwei Yahren herbeiführen 
würden. „Wenn ich mich nur weniger weit eingelaffen hätte!‘ (Si je 
m’&tais moins avance!) rief der Kaifer in einem unbewachten Augenblid 
aus: „aber wie kann ich mich wieder losmachen? Sie fehen felbjt, wie 
die Sachen jett ftehen, fann ich unmöglich zurück.“*) 

Das war — micht volle acht Tage, nachdem er jene bewegte Ge- 
fühl8-Scene mit dem König von Preußen nicht ohne Kunft herbeigeführt 
hatte. 

Ein Gefpräch mit Talleyrand zeigte dann wenig fpäter (14. Nov.) 
etwas deutlicher, daß er eigentlich nur feine Verpflichtungen in Beziehung 
auf Sachſen meinte, wern er bevauerte, fich fo weit eingelaffen zu haben. 
Gr hatte den franzöfifchen Botichafter zu diefer Zufammenkunft zu fich 
befchieden, und diefer hatte fich nun fchon mit den Cabineten von Eng- 
land und Defterreich auf einen folchen Fuß gefekt, daß er es als Pflicht 
behandeln konnte, Gaftlereagh und Metternich zum Voraus von feinem 
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Beſuch bei dem Kaifer zu benachrichtigen, um jeden Schein des Geheim- 
nißvollen zu bejeitigen. 

Auf eine einleitende Frage des Kaifers verficherte Talleyrand: fein 
Standpunkt fei immer derſelbe; wolle der Kaifer ein wirklich unabhängi- 
ge8 Polen berjtellen, fo werde Frankreich ihn unterftügen. Doch lieh er 
dieſen Gegenitand jett wie früher jehr leicht falten; da der Kaiſer Aleran- 
Der einwenbete, das ſei jegt nicht an der Zeit, lenkte er mit der Bemer— 
fung ein: Frankreich habe in Polen fein unmittelbares Intereſſe wahrzus 
nehmen und jtehe in bdiefer Frage nur in zweiter Linie —: in erfter 
aber in Allem, was Sachſen anbetreffe. Die Entjcheidung in Beziehung 
auf Sachen fei für den König von Frankreich nicht etwa blos der naben 
Berwandtfchaft wegen eine Kamilien-Angelegenheit: es handle jich da viel- 
mehr um die Intereffen aller Könige — um ein Princip — um die beis 
ligften Intereffen Alerander’s jelbft, der feinen Ruhm für fich jelbjt und 
für fein Reich ungefchmälert zu wahren habe. 

Der Kaifer wendete ein: er jpreche ſtets von Principien; e8 fei auch 
ein Princip, daß man fein Wort halten müfje! — Talleyrand wußte 
Rath; er belehrte den Kaifer darüber, daß es Verpflichtungen im verjchie- 
denen Abjtufungen gebe; diejenigen, die ver Kaiſer bei dem Uebergang 
über den Niemen gegen Europa übernommen babe, müßten alle anderen 
bei Weitem überwiegen. — Dem Einwurf, daß der König von Sachſen 
feine Theilnahme verdiene, weil er feinen Berpflichtungen untreu gewor- 
den fei, wußte Talleyrand mit der Bemerkung zu begegnen: gegen Ruf 
land babe ver König im Frühjahr 1813 gar feine Verpflichtungen über: 
nommen; nur gegen Oeſterreich; und Defterreich lage nicht über feinen 
Zreubruch, fei dagegen von ben Plänen Alerander’s in Beziehung auf 
Sachſen in peinlichiter Weife berührt. — Auf die Bemerkung, daß doch 
auch er felbjt fich bereit gezeigt habe, unter Umjtänden einen Theil des 
ſächſiſchen Gebiet8 aufzugeben, daß eine Theilung des Landes aber gerade 
das jei, was die Bewohner am meiften fürchteten, wußte Talleyrand zu 
erwidern, wenn etwa brei= bis viermalhunderttaufend Einwohner abge 
treten werben müßten, um Preußen ungefähr neun Millionen Untertha: 
nen zu verjchaffen, wie ihm verfprochen fei, werde Frankreich zwar, jedoch 
nur mit Bedauern, und nur aus Liebe zum Frieden, einwilligen; — 
die Abtretung eines Theils der Yaufig wäre übrigens nicht eigentlich eine 
Theilung (un demembrement) Sachſens zu nennen, da diefes böhmifce 
Lehen nie organifh mit dem eigentlichen Sachen vereinigt gewefen fei. 

Der Kaifer fragte darauf, indem er ven franzöfifchen Botfchafter 
feft in das Auge faßte: ob es wahr fei, daß in Frankreich gerüftet werde? 
— Allerdings, antwortete Talleyrand, doch würden nur fo viel Beur- 
laubte einberufen, als nöthig fei, um das Heer auf dem Friedensfuß voll- 
zählig zu machen, die Nothwendigfeit, die Napoleonifche Armee in eine 
Tönigliche umzugeftalten, habe erft die früheren, umfangreichen Entlaffungen 
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und dann bie jegigen Cinberufungen herbeigeführt; diefe Rüſtungen be— 
drohten Niemanden, doch da ganz Europa in Waffen ftehe, habe es noth- 
wendig gefchienen, daß auch Frankreich in angemefjenem Verhältniß ges 
rüftet fei. Auf eine unmittelbare Frage gab er die Heeresmacht, die dem 
König von Frankreich zu Gebote ftehe, auf 130,000 Mann bei den Fah- 
nen und 300,000 Beurlaubte an. 

Der Kaifer ſprach die Hoffnung aus, daß die zur Zeit ſchwebenden 
Angelegenheiten jchlieglih zu einer Annäherung zwijchen Rußland und 
Frankreich führen würden, und fragte, wie der König in diefer Beziehung 
gefinnt ſei? — Der König, erklärte Talleyrand, werde nie die Dienfte 
vergefien, die ver Kaijer ihm geleiftet habe, er werde ſtets bereit fein, fie 
anzuerfennen, aber er babe auch Pflichten als Souverain eines großen 
Reihe, und ald Haupt einer der älteften und mächtigften Dynaäſtieen 
Europa’s; er könne das ſächſiſche Haus nicht verlaffen. „Er will, daß 
wir, im Fall es nöthig wird, proteftiren. Spanien, Baiern, andere Staa- 
ten mehr, würden gleich uns protejtiren.‘‘ — (Il veut qu’en cas de né— 
cessit&E nous protestions. L’Espagne, la Baviere, d’autres 6tats encore, 
protesteraient comme nous.) 

Der Kaiſer Alerander fehien die erhabenen politifhen Grunpfüge 
Frankreichs nicht fir ganz unbedingt und unerfchütterlich zu halten, denn 
er jchlug den Bertreter Frankreichs, ber Yegitimität und des göttlichen 
Rechts, mit ausprüdlichen Worten „einen Handel” vor — (Ecoutez: fai- 
sons un marche!) — „Seien Sie liebenswürdig gegen mich in Beziehung 
auf Sachjen, ich werde e8 gegen Sie fein in Beziehung auf Neapel. Ich 
babe feine Verpflichtungen nach der Seite.” 

Talleyrand wendete dann auch nicht unbedingt ein, wie feine Hal« 
tung im Allgemeinen eigentlich zu fordern fchien, daß Grundſätze über- 
haupt nicht Gegenftand eines Handels werben können, ſondern er berief 
fih nur mittelbar auf das Princip der Yegitimität, um darzuthun, daß 
diefer befondere Handel nicht angenommen werden fünne, weil das, was 
der Kaifer bot, fein Preis jei, da es fich unter allen Bedingungen von 
jelbjt verjtehe. Die beiden Fragen ftünden nicht im Gleichgewicht; — 
(il n’y a pas de parit& entre les deux questions). In Beziehung auf 
Neapel könne der Kaifer unmöglich etwas Anderes wollen als Franf- 
reich. (Il est impossible que V. M. ne veuille pas par rapport à Naples 
ce que nous voulons nous-ındme.) 

Nun aber verriet) der Kaifer, daß es ihm eigentlich nicht unlieb 
gewejen wäre, wenn feine Verpflichtungen in Beziehung auf Sachen fich 
auflöfen oder einjchränfen liefen, indem er erllärte: „Nun gut! bewegen 
Sie Preußen, mir mein Wort zurücdzugeben.‘‘ (Eh bien! persuadez donc 
aux Prussiens de me rendre ma parole.) — Zalleyrand entgegnete, er 
verfehre ſehr wenig mit den Preußen, der Kaifer ſelbſt aber könne jehr 
leiht das Gewünschte bewirken und fie zufriebenftellen, indem er ihnen 
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etwas mehr in Polen einräume. „Ein feltfamer Ausweg, den Sie mir 
vorſchlagen!“ bemerkte der Kaifer: „Sie verlangen, ich foll mich felbit 
berauben, um denen zu geben!“ (Singulier expedient que vous me pro- 
posez! vous voulez que je prenne sur moi pour leur donner.) 

Das Geſpräch, einen Augenblid durch die Kaiferin unterbrochen, bie 
vorübergehend in dem Gemache erfchien, endete damit, daß die Haupt» 
punkte noch einmal kurzgefaßt wiederholt wurden, und da Talleyrand be» 
merkte, er müjje auf der Erhaltung des Königreichs Sachſen mit einem 
Gebiet von einer Million ſechsmal hunderttaufend Einwohnern befteben 
(insister) — deutete der Kaifer Alexander zwar an, daß er bamit auf 
Widerſpruch in einer bereits entjchievenen Sache bejtehe (oui, vous in- 
sistez beaucoup sur une chose decidee) — aber Talleyrand bemerkt da— 
zu in feinem Bericht, er habe das Wort „entſchieden“ doch nicht in ver 
Weife ausgefprochen, die einen unwiderruflihen Entſchluß ankündigt. *) 

So hatte e8 Talleyrand dahin gebracht, daß der Wunfch, eine Ans 
näherung zwifchen Frankreich und Rußland eingeleitet zu fehen, zuerjt 
von Seiten Rußlands ausgefprochen wurde, und daß er die Erfüllung 
an Bedingungen knüpfen durfte; dahin, daß ihm in Beziehung auf Mu- 
rat und Neapel auch von dieſer Seite Anerbietungen gemacdht wurden, 
die er als felbftverftändlich in Anfpruch nehmen konnte, ohne daß ein 
Gegendienft verlangt werben dürfe. — Und doch vermied er dabei mit 
feiner Berechnung jede eigentliche Drohung. Denn wir erfehen nun 
aus feinem eigenen Bericht, daß er nicht, wie bisher felbft in den bejten 
Darjtellungen des Wiener Congreffes erzählt wurde, mit der Heeresmacht 
Frankreichs drohte, die bereit fei, fich allen Anmaßungen, jeder Willkür, 
jedem Streben nach unberechtigter Oberherrſchaft zu widerfegen. Noch 
hatte: Frankreich feine Bundesgenoffen; eine jo weit getriebene Drohung 
durfte alſo nicht gewagt werden, ba fie zur Zeit noch in feiner Weife 
wahr gemacht werden konnte; fie hätte mur gereizt und vor ber Zeit 
einen beleidigten Stolz zu entjcheivenden Maßregeln berausgeforbert. — 
So ſprach denn auch diesmal wieder Talleyrand, wie früher, nur von 
einem möglichen Proteft Frankreichs, dem ſich andere Staaten anfchlies 
Ben würden. 


Während der Kaifer Alerander in folcher Weife errathen ließ, daß 
in Betreff Sachjens unter gewiſſen Bedingungen doch mit ihm zu uns 
terhandeln fein möchte, blieben auch die vereinten Bemühungen Stein’s, 
Hardenberg’s, Pozzo⸗di-Borgo's, ihn in Beziehung auf Polen zu einiger 
Nachgiebigkeit zu beftimmen, wenigftens nicht ganz und gar ohne Erfolg. 


*) Revue des deux mondes, 1862, III, 373. 
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Zwar in der Hauptjache blieb er unerfihütterlich; die Gefahren, vie 
eine parlamentarifche Berfaffung in Polen mehr neh für Rußland als 
für das übrige Europa beraufbefchwören mußte, wollte er nicht beachten, 
obgleich felbft derjenige feiner Ratbgeber, deſſen Liberalismus ihm nicht 
zweifelhaft fein fonnte, deffen Einfluß und Bedeutung bei ihm eben um 
diefe Zeit mit jeden Tage wuchs, Capodiſtrias nämlich, in diefer Be— 
ziehung gleich allen Anderen jtimmte. In Nebendingen dagegen, in Bes. 
ziehung auf die Grenzen des neuen Reichs, wies der Kaifer wenigjtens 
jet micht mehr jede Erörterung als ganz unftatthaft von der Hand. 
Daß feine Nachgiebigkeit fich in fehr engen Grenzen halten würde, war 
freilich vorberzufehen, denn e8 lag in dem Wefen der Pläne, von denen 
er nicht laſſen wollte, 

Den Grafen Nefjelrode hatte der Kaifer Alerander, wenn nicht der 
Norm, doch der Sache nad, mit Unwillen aus feinem vertrauten Rath 
entfernt, weil er ihn ganz dem Einfluß der Defterreicher, des Fürften 
Metternich und feines DVertrauten Geng verfallen fahb. Die Beantwor« 
tung der legten Dentichrift Caſtlereagh's konnte ihm daher jett noch we— 
niger als früher anvertraut werden, und jo war e8 denn diesmal Capo- 
diftrias, der den Auftrag erhielt, im Namen bes Kaifers zu fchreiben. 

Da der Raifer Alerander empfunden hatte, daß e8 feine Unbequems 
lichlkeiten mit fich führe, anerkannter Weife, ohne Bermittelung perjönlich 
diplomatische Schriftwechjel zu führen, daß man fich auf diefem Wege 
auch perfönlich verlegenden Berührumgen ausfege, war e8 jegt fein Wunfch, 
ih einem folhen unmittelbaren Verkehr mit dem Vertreter Englands 
su entziehen. Die Antwort auf Lord Caſtlereagh's letzte Denkjchrift 
iprach demnach (21. Nov.) vor Allem aus, daß fein Briefwechjel mit dem 
Kaifer mit diefer letten Erwiderung gefchloifen fein müffe, und verwies 
den britifchen Minifter für die Zukunft auf die gewöhnlichen viplomati- 
ſchen Wege. 

Zur Sache wiederholte fie zunächft nur, was bereits früher gejagt 
worden war: dak nämlich der Gewinn, der einem jeden der verbündeten 
Staaten in Folge des gemeinfamen Sieges zu Theil werde, den Opfern, 
die er gebracht, der Ausdauer, die er bewiejen habe, entjprechen müſſe. 
Sie erinnerte dann an die Anftrengungen, die Rufland gemacht habe, 
und verficherte, daß Rußland feit dem Uebergang über die Oder nicht 
mehr für fich felbft, nur für die Intereffen feiner Verbündeten gelämpft 
habe, was damals Niemand beftritt, jo wenig e8 auch dem wirklichen 
Verlauf der Begebenheiten entſprach. Mit dem gewichtigen Anfchein ver 
Unwiverleglichkeit fchloß fih an diefe Erinnerung der Sag: daß weber 
England noch irgend ein anderer Staat anftehen würde, dem ruſſiſchen 
Reich das Herzogthum Warfchau zuzugeftehen, wenn fih Europa noch 
in einem Zuftand befände, wie der Napoleonifche war, und um dieſen 
Preis befreit werden fünnte. Werner fuchte dann bie Dentfchrift darzu— 
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thun, daß die Vereinigung des ungetheilten Herzogthums mit Rußland 
im Vergleich ſowohl mit den gerechten Anſprüchen dieſes Staats, als 
auch mit den Vergrößerungen, die Preußen, Oeſterreich, vor allen aber 
England durch feinen erweiterten Colonial-Beſitz erfahren hätten, eigent— 
lich faum genüge. Selbjt im allgemeinen Interefje Europa’s ſchien dann 
aber auch die Herjtellung Polens unter ruſſiſchem Schuß nach dieler 
Darftellung geboten, denn es wurde angedeutet, daß man die Einwohner 
des Herzogthums Warjchau nicht der Verzweiflung überlaffen und damit 
zugleich der Verführung ausſetzen dürfe, wenn die Ruhe Rußlands und 
des gefammten Nordens gefichert jein ſolle. Nicht erhört, würden bie 
Polen fich vereint unter fremdem Einflus erheben. 

Was Yord Caſtlereagh über die Wiederherftellung eines wirklich un- 
abhängigen Polens gejagt hatte, wurde mit überlegener Feinheit abge 
wiejen. Wenn alle Staaten ihren Groberungen entjagen und fich in 
einen früheren, gleichjam urjprünglichen Zuftand zurücdverjegen Eönnten, 
dann, erklärte die ruſſiſche Denkichrift, würde der Kaiſer Alerander der 
Erjte fein, die Erreihung diejes Zield mit den größten Opfern zu er— 
faufen. England würde alsdann dem allgemeinen Wohl und der wahren 
Unabhängigteit der Völker jehr große Opfer zu bringen haben. Die an- 
deren Staaten jchienen aber dazu nicht geneigt und auch England werte 
diefe Opfer wohl nicht bringen; das Gerathenjte fei daher, im Interefie 
der Völker nur das erreichbar Gute zu erjtreben. 

Auch durch die Wendung, vermöge welcher ver Kaifer Alerander ein- 
lenkte, fonnte jich der Vertreter Englands empfindlich getroffen fühlen. 
Alerander fagte nämlich: Obgleich es Beifpiele gebe, daß ein Staat bei 
veränderten Umſtänden Verträge auch einjeitig für nicht mehr verbindlich 
erklärt habe, wie namentlich Großbritannien den Frieden von Amiens, 
fo bleibe doch Rußland den getroffenen Bejtimmungen treu, indem es 
eine freie Berathung eröffne über die Erwerbungen, die es mit Recht 
zu beanjpruchen glaube. 

Dieſe Worte waren, wenn fie aud den eigentlichen Inhalt der Dent- 
ſchrift bildeten, doch der Form mach nicht der Schluß derſelben, ſondern 
etwas unjcheinbar der Ginleitung eingefügt, jo daß es jcheinen konnte, 
als fprächen fie nur das Wefen der bisherigen Haltung Rußlands aus, 
anftatt eine Wendung feiner Politik anzufündigen —: indefjen die Ber: 
träge von Kaliſch und Reichenbach jammt ven Anfprüchen Preußens und 
Oeſterreichs, die aus ihnen bervorgingen, ſollten doch nun nicht mehr 
für befeitigt durch den unerwarteten Erfolg der verbündeten Waffen gel 
ten, und Rußlands Forderungen waren nicht mehr unbedingt; jie waren 
der Gegenjtand einer Unterhandlung geworden. 

Nur die Vermittelung Englands lehnte der Kaifer auch jetzt noch ab, 
und jelbjt in umfaſſenderer Weife als früher, Die Dazwiſchenkunft eines 
Bermittlers fei wünjchenswerth, — jo Inutete der Schluß — wo fie bie 
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Geiſter zu nähern diene; wo dies nicht der Fall fei, überlaffe man die Par- 
teien beifer fich jelbit. 

Den Verträgen von Kalifch und Reichenbach fremd, gehörte England 
allerdings nicht zu den „Parteien‘‘, und war jomit durch diefe Wendung, 
ald unberechtigt, aus jeder Betheiligung an den Unterhandlungen über 
Polen hinausgewieſen. 

Der Fürjt Hardenberg aber fonnte, gerade weil die ruffifche Regies 
rung nur mit Defterreich und Preußen unmittelbar zu thun haben wollte, 
fein undanfbares Mittler Gejhäft — das übrigens dem Kaifer Alerander 
nie förmlich als folches angefündigt wurde — mit etwas mehr Ausjicht 
auf Erfolg betreiben. 

Zu verlangen, daß Rußland fih auf das rechte Ufer der Weichjel 
beihränfe, wie Lord Caſtlereagh im erjten Eifer gethan hatte, und felbft 
Defterreich einen Augenblid zu wollen jchien: dazu fehlte dem Fürſten 
Metternich jetst der Entfchluß. Was Hardenberg in Defterreihs Namen 
wie in dem Preußens fordern follte, und in einer Unterredung mit dem 
Kuifer (23. November) ald Ausweg und auch in Rußlands Intereſſe 
tathſam, wirklich vorfchlug, war jehr viel weniger: Dejterreich verlangte 
für fih den Zamoscer Kreis bis zur Nida, befonvders aber Krakau, deſſen 
ſtrategiſche Wichtigkeit dem öfterreichifchen Generaljtab wohl nicht entgan— 
gen war, unb was fich danach von felbjt verjtand, ven ausfchlieglichen 
Befig der werthoollen, berühmten Salzbergwerfe von Wieliczka. 

Um viefen Preis wollte das Wiener Gabinet nun wieder darein 
willigen, daß Polen eine parlamentarifche Verfalfung erhielte, werin man 
bisher weit überwiegend, wenn auch mit einigen Schwankungen, das 
hauptfächlichite Unheil gefehen hatte. 

Für Preußen verlangte Hardenberg die Stadt Thorn und die Wartha 
ald Grenze, und der Kaifer, ver ihn fehr freundlich aufgenommen hatte, 
ging wenigjtens zum Theil auf diefe Forderungen ein. In einer „Er« 
llärung“, die wenige Tage fpäter (27. November) erfolgte, zeigte er fich 
bereit, „Opfer zu bringen‘, nur machte er es dabei zur Bedingung, daß 
alle ftreitigen Fragen, Polen, Sachſen und Mainz betreffend, in Eine Un— 
terbandlung zujammengefait würden. Krakau und Thorn follten für 
neutral erklärt und zu unabhängigen Freiftanten werden, gleich den Han— 
feftäbten. Der Kaifer halte fich verpflichtet, dem preußifchen Staat we- 
nigſtens die Herftellung in den Zuftand von 1805 zu fihern, Sachſen 
müſſe demnach ungetheilt mit Preußen vereinigt, Mainz aber deutjche 
Bundesfeftung werben. Zur Sicherheit des geſammten Deutſchlands 
müſſe diefer Waffenplag von ganz Deutjchland bewacht werden; er dürfe 
nicht von der Politit und den umzureichenden Mitteln des einen oder 
des andern der Staaten abhängig fein, die den deutſchen Bund bilden 
mürben, 

Hardenberg wußte in diefe Erklärung noch die Beſtimmungen ein» 
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zufchalten, daß Krakau und Thorn unbefeftigt bleiben follten, Mainz vor: 
zugsweiſe durch Defterreich und Preußen bewacht werden müſſe. Damit 
mußte er fich endlich zufrieden geben, jo gern er auch mehr, namentlich 
Krafau für Defterreich erlangt hätte. 


In Folge diefer Erklärung fchienen fich wenigftens von dieſer Seite 
etwas befjere Ausfichten zu zeigen, und man durfte die Löfung der ob: 
fchwebenden Wirren näher gerüct glauben, denn daß Defterreich dieſe 
Bedingungen annehmen werde, die feinen Forderungen fo nahe kamen, 
ſchien kaum zu bezweifeln. — Anjtatt deſſen nahmen gerade in dieſem 
Augenblid die allgemeinen Unterhandlungen, die politifchen Verhältniſſe 
im Ganzen eine, wenigftens für den Staatsfanzler Hardenberg durchaus 
überrafchende Wendung zum Schlimmeren, die bis dicht an die Schwelle 
eines europäifchen Krieges unter bis zu dieſer Zeit vollfommen unerwars 
teten Bedingungen führte. 

Die eigenthümliche Lage, in die Preußen gerathen war, mußte eigent- 
fh um jo mehr Bedenken erregen, eben wenn die Angelegenheiten Po: 
lens dem Abjchluß entgegen gingen, während über Sachſen, und über: 
haupt über die Herjtellung Preußens noch nichts endgitltig feſtgeſtellt 
war, und die Anfprüche diefes Staats allein, außer allem Zufammens 
hang mit den Forderungen der anderen Mächte, zu beiprechen blieben. 
Der Staatöfanzler Hardenberg jcheint das noch nicht mit genügender 
Klarheit aufgefaßt zu haben, wenn er auch Feineswegs frei von Sorgen 
über Preußens Lage war. Zunächſt beeilte er ſich dem Fürften Metter— 
nich den ganzen Hergang mitzutheilen, und wie wenig er ſelbſt durch 
das Ergebniß befriedigt fei, indem er zugleich die Unterhandlungen über 
Sachſen (2. December) vermöge einer weitläuftigen, an das öfterreichifche 
Cabinet gerichteten Berbal-Note wieder aufnahın. 

Er deutete darin an, daß Krakau und Thorn doch vielleicht noch 
für Dejterreih und Preußen zu gewinnen fein werde, wenn man fich ans 
heifchig mache, diefe Pläße nicht zu befeftigen, und daß fich für die Ver— 
faffung Polens eine folche Grundlage werde verabreden laſſen, daß bie 
Ruhe der Nachbarn und Europa’s durch fie nicht gefährdet fei. — Dann 
hob er hervor, daß Preußen, auch wenn e8 ganz Sachſen erhalte, nicht 
in dem Umfang bergeftellt fei, den es 1805 hatte, und daß es dadurch 
in eine fehr ungünftige Yage fomme, da Rußland, Defterreih, Baiern, 
Holland, Württemberg, Baden, ohne Ausnahme, im Vergleich mit ihrem 
Yänberbejtand von 1805 bedeutend vergrößert feien. Er klagte, wie das 
preußiſche Gebiet mit ungünftigen Grenzen, vom Niemen bis an bie 
Maas auseinander gezogen fei, den Staat Franfreih wie Rußland un: 
mittelbar gegenüber ftelle, und fügte hinzu, daß Preußen um fo mehr 
ven Grad von Macht haben müffe, der es in den Stand fee, zu dem 
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allgemeinen Zwed mitzuwirken. Auch an vie Dankbarkeit erinnerte er, 
bie ganz Europa dem preußifchen Staat ſchulde, der die größten Opfer 
gebracht habe — und aus Allem folgerte er die Nothwendigfeit, das un— 
getheilte Sachſen mit Preußen zu vereinigen, den König des Landes aber 
in RWejtphalen abzufinden. Dabei fuchte Hardenberg dann auch noch 
einmal barzuthun, dat das Recht, über das eroberte Sachſen zu verfügen, 
nicht zweifelhaft fei. Der jetzt friegsgefangene König von Sachſen — 
der Shen einmal Warihau und den Kottbuffer Kreis aus der Sieges- 
beute des Jahrs 1807 angenommen — würde auch jett fein Bedenken 
getragen haben, von Napoleon, im Fall des Zieges, einen guten Theil 
von Preußen als feinen Antheil an der Beute anzunehmen. 

Wirklich hatte der König von Sachen, faum ein Jahr vorher, durch: 
aus fein fittliches Bedenken bei der beabfichtigten Vernichtung Preußens 
gehabt, die ihm den Befit der Mark eintragen follte: eine Thatfache, vor 
der wenigften® die tugendhafte Entrüftung über das jett feiner Dynaſtie 
bereitete 2oo8 verftummen mußte, — wenn fie redlich war! 

Da Hardenberg jich redlich, und nicht ganz ohne Erfolg für Defter- 
vih bemüht zu haben glaubte, mag er nicht wenig erftaunt gewefen 
kin, als Metternih am Abend deſſelben Tages ihm mit Vorwürfen 
antwortete, ihm vorhielt: man hätte von Rußland Alles erhalten können, 
wenn Preußen im Einverſtändniß mit England und Defterreich geblieben 
wire. Die Nachwelt werde e8 nie verzeihen, daß man diefe Gelegenheit 
verfäumt habe, Rußland auf angemefjene Grenzen zu bejchränten. 

Mit vollem Recht konnte Hardenberg antworten, daß nur England 
zleih von Anfang an und mit Bejtimmtheit die Befchränfung Rußlands 
auf die Weichfel-Linie verlangt habe, Defterreich nicht, — und daß die 
legten Forderungen bes Wiener Cabinets, vie Preußen beauftragt war wo 
möglih zur Geltung zu bringen, fich in viel engeren Grenzen bewegten 
— aber damit war der Sache nicht geholfen. 

Daß Metternich unmittelbar darauf dem Fürften Adam Gzartorysft 
mündlich verfichern würde, man fei im Ganzen mit der ruffifchen Er— 
!ärung über Polen zufrieden, in Betreff Sachfens dagegen müſſe man 
darauf beftehen, daß ein Theil des Yandes feinem König zurüdgegeben 
werde —: das konnte Harvenberg allerdings nicht vorherſehen. Daß 
Metternich’8 Unzufriedenheit überhaupt nur eine vorgegebene war, bie 
geipielt wurde, um die neue, ſchon befchloffene und vorbereitete Wendung 
in der Politit Defterreich8 einzuleiten, die in ven Worten an Czartoryski 
angefündigt wurde, das wußte er nicht zu durchſchauen. Aber er war 
num lebhaft ergriffen von der ganzen Ungunft der Lage Preußens, die 
ihm vielleicht jetzt erſt volllommen Har wurde, 

Eigentlich mußte er fih fagen, daß die Schwierigkeiten, durch bie 
Preußen fih nunmehr unter allen Verbündeten des Jahres 1813 allein 
in feinen Anfprüchen gehemmt fah, nicht blos dadurch herbeigeführt wa» 
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ren, daß fein König ein perjönliches Gefühl und eine nur fehr unvoll- 
fommen erwiderte Freundestreue zu den beftimmenden Motiven feiner 
Politif machen wollte —: daß er, der Kanzler ſelbſt, fie großentheils 
verfchulvet habe durch den unverzeihlichen Xeichtfinn, mit dem er zu Ka— 
ih, in dem Subfivien-Tractat mit England, zu Reichenbach und in 
allen fpäteren Verträgen, Stüd für Stüd die gewichtigften Anſprüche 
Preußens — namentlich die Anfprüche auf die Gejammtheit des Herzog. 
thums Warjchau in dem Umfang von 1807, auf die fränfifchen Fürften- 
thümer und auf Ojtfriesland aufgegeben hatte, ohne je die anerkannte 
Anwartichaft auf einen beftimmt bezeichneten Erfat, oder überhaupt etwas 
Anderes als ganz allgemein gehaltene Verſprechungen dafür zu erhalten; 
dadurch, daß er auch nach dem Siege den Parijer Frieden unterzeichnet 
hatte, ohne darin bejtimmt ausgefprochenen Anfprüchen Preußens eine 
eben fo bejtimmte Anerkennung zu fichern; ohne etwas Anderes auch von 
dort zurüc zu bringen, als immer wieder ganz allgemein gehaltene Ver— 
fprehungen, die zu nichts Bejtimmten, mithin nach Umftänvden zu gar 
nichts verpflichteten. 

In wie weit er fih von diefen Dingen Rechenfchaft zu geben mußte, 
ift nicht befannt geworden. Was wir fehen ift, daß er für ven Augen 
bli den richtigen Maaßſtab für die Dinge verloren hatte, und fich, in 
dem er einen Ausweg juchte, zu einem Schritt verleiten ließ, der nicht 
unglüdlicher erfonnen fein fonnte, Er fchrieb (3. December) an ben 
Fürſten Metternich jenes berühmt gewordene Billet, in welchem er zu 
nächjt deſſen Vorwürfe in der oben amgeveuteten Weife beantwortete, 
und dann Hinzu fügte: „Machen Sie Mittel ausfindig, theuerer Fürſt, 
die Yage der Dinge, worin wir uns unglüdlicher Weife befinven, zu 
Ende zu bringen. Wetten Sie Preußen aus feinem gegenwärtigen Zu- 
jtande. Es kann nicht aus diefem jchredlichen Kampfe, worin es fo große 
und edle Anjtrengungen gemacht hat, und zwar ganz allein, in einem 
befhämenvden Zuftand von Schwäche hervorgehen, und zufehen wie jie 
ſich alle, alle vergrößern, abrunden, Sicherheit gewinnen, und zwar gro’ 
ßentheils durch feine Anftrengungen. Man kann ihm doch mit irgend 
einem Schatten von Recht nicht zumuthen, daß e8 ganz allein fo fehmery 
liche Opfer bringe, blos zur Satisfaction der anderen. Eher müßte «8 
von Neuem Alles auf's Spiel ſetzen.“ 

„Ihr erhabener Monarch, theurer Fürft, ift die Geradheit, die Auf 
richtigfeit, die Gerechtigkeit ſelbſt. An ihn appellive ich.” 

Um die Gemüther Metternich’8 und des Kaifers Franz für hochher— 
zige Gefühle und eine großartige Gefinnung zu entzünden, führte dann 
Hardenberg noch einige Verſe aus dem „Rheiniſchen Mercur“ an: 

„Fleuch Zwietracht, fleuch von unfren Gauen, Weiche 


Du Ungeheuer mit dem Schlangenhaar! 
Es horſte auf derfelben Miefeneiche 
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Der Deppeladler und ber ſchwarze Aar! 

Es fei fortan im ganzen teutfchen Reiche 

Gin Wort, ein Sinn, geführt von jenem Paar, 
Und wo der teutſchen Sprache Laute tönen, 
Erblühe nur ein Reich des Kräftigen und Schönen.” 


Diefer Verſuch, das Herz des Fürften Metternich zu rühren, nimmt 
ih um fo feltfamer aus, wenn man erwägt, daß es ein bejahrter Welts 
mann war, der ihn machte. Zich in diefer Weife auf Gnade und Uns 
gnade in die Arme Defterreichs zu werfen, wäre unter allen Bedinguns 
gen ein arger Mißgriff gewejen —: gerade in dem Augenblid aber war 
es vollends mehr als je am unrechten Ort, denn Metternich und Caſtle— 
reagh waren zur Zeit bereits ziemlich volljtändig dem Einfluß Talley- 
rand's verfallen. Schon hatte Geng, der unfaubere Vertraute des djter- 
reichiſchen Kanzlers, die Sprache, welche der Vertreter Frankreich's auf dem 
Congreß führte, in einem Brief an Dalberg als „moble et correct‘ ges 
priejen, und von ihm und feinem Anhang mit einer Art von Begeiiterung 
gejagt: „Dieu les conserve à l’Europe et à la France.“ 

Unter der Leitung des franzöfifchen Botjchafters hatte fich nun die 
frühere Politik Englands, mit der es zuerjt auf dem Congreß erjchien 
und die e8 Damals jehr entjchieven ausſprach, in ihr gerades Gegentheil 
umgewandelt. Dejterreihs Politif, die bis dahin fehr unficher umher 
tajtete, erhielt eine beftimmte Richtung: Zalleyrand wußte fie auf feine 
Ziele zu lenken. 

Was England urjprünglich bezwedte und für die eigentliche Aufgabe 
des Congreffes hielt, war, Rußlands Macht dem Herzen Europa’s fern 
zu halten, und zu dieſem Ende die Wiederherftellung Polens unter ruſſi— 
ſcher Oberherrfchaft zu verbieten. Die Bereinigung Sachſens mit Preu- 
den wurde an fich gebilligt; nur für den Fall, daß Preußen fich nicht 
den Bemühungen ver übrigen Mächte anfchlöfje, um jenes eigentliche Ziel 
der enropäifchen Politik zu erreichen, wurde angefündigt, daß England 
alsdann nichts thun würde, um Preußens befondere Intereſſen zu fördern; 
daß es fich alsdann im diefer Beziehung paffiv verhalten werde. Selbit 
dieje Erklärung, die den Anhalt der Forderungen Preußens gar nicht 
berübrte und volltommen gelten lieg, follte nur ein Mittel fein, das Ge- 
wiht Preußens für die Löſung feiner Aufgabe zu gewinnen. 

Defterreich ſchwankte, wie wir gejehen haben, und hätte gern bie 
Erweiterung Preußens fowohl als das Heranrüden Rußlands verhindert. 

Jetzt war man in dem Rath Englands, Defterreihs und Frankreichs 
bereits dahin gelommen, daß man, gerade umgefehrt, volljtändig aufgab 
und fallen ließ, was anfänglich für die Hauptaufgabe des europäijchen 
Fürſtenraths gegolten hatte; — daß man Polen feinem Scidfal und 
dem Raifer Alerander überließ; daß man dem Selbherrfcher Rußlands 
chne weitere Widerrede geftattete, jene Pläne in Polen auszuführen, vie 
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man zuerft als höchſt gefahrvoll und drohend für ganz Europa veriworfen 
hatte und befämpfen wollte —: und das Alles, um alle Energie, über bie 
man gebot, darauf zu verwenden, daß die früher gebilligte Vereinigung 
Sachſens mit Preußen verhindert werde. Das war nun die eigentliche 
Aufgabe des Congrefjes geworden! 

Caſtlereagh's exrcentrifcher Bruder, Yord — chemals Sir Charles — 
Stewart ließ Niemanden darüber in Zweifel. Er ſprach es offen aus: 
„man werde fich jet bei ver polnischen Sache beruhigen, aber deſto 
nachprüdlicher auf der ſächſiſchen Frage beftehen.‘ *) 

Aber warım? — Weswegen? — Was Talleyrand fich dabei Dachte, 
ift Har genug —: aber welche Gründe fonnten die Vertreter Englands 
und Oeſterreichs da für fich ſelbſt anführen ? 

In den Acten jener Tage finden fich Hin und wieder Andeutungen, 
die namentlich über Dejterreichs Beweggründe ein genügendes Licht ver: 
breiten. So fagte unter Anderem Metternich zu dem gefchäftigen Ga— 
gern: „Was Suchfen anbetrifft, haben wir einen beftimmten Entfchluf 
gefaßt. Defterreich jtellt fich an die Spike der Mächte, die fich weigern. 
Zunächft aus einem guten Grunde, nämlih um diefe Rolle nidt 
Frankreich zu überlaffen.“ (Quant à la Saxe, nous avons pris un 
parti positif, L’Autriche se place à la t&te des puissances, qui s’y refu- 
sent. D’abord pour une bonne raison, afın de ne pas laisser ce röle ä 
la France.) **) 

Das hängt auf das Genauefte mit der Anficht von den deutſchen An- 
gelegenheiten überhaupt zufammen, die im Wiener Cabinet herrichend war, 
und auf die wir jpäter zurüdfommen müffen. Defterreih dachte feinen 
Einfluß in Deutjchland darauf zu begründen, daß es fich zum Schirm: 
bogt der dynaſtiſchen Intereffen (im Gegenſatz zu den nationalen) machte, 
und beforgte nun, Frankreich könne dem Haufe Habsburg-Lothringen in 
biefer Richtung den Rang ablaufen, wenn man nicht mit wo möglid 
noch größerem Eifer als feine Diplomaten für den König von Sachen 
in die Schranken trat. Diefe Vorftellung, die den Fürften Metternich 
ſchon in ber Conferenz vom 5. October erfchredt, und dem Botfchafter 
Frankreichs gegenüber zum Schweigen gebracht hatte, machte e8 nun auch 
für Defterreich zur Hauptaufgabe, die Intereffen der fächfifchen Dynaftie 
zu vertreten, und man juchte durch die Wärme des Eifers gut zu machen, 
daß er ein verfpäteter war. 

Was Caftlereagh anbetrifft, jo war er von feinen Collegen in Eng- 
land aufgefortert worden, die Interefjen dieſes Haufes nicht jo vollftän- 
big fallen zu laffen, als er bis dahin gethan hatte. Die Minifter Eng- 
lands ſahen fich in doppelter Weife zu dieſer Forderung veranlaft. Wäh- 


*) Perg, IV, 230. 
**) Gagern, Il, 89, 
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end auf der einen Seite einige Mitglieder ver unbequemen liberalen 
Oppofition im Parlament, denen jeder Vorwand zur Oppofition gelegen 
füm, mit der in England gewöhnlichen Unkenntniß continentaler Verhält— 
nifie die Benölferung des Königreihs Sachen als eine eigene „Nation‘ 
auffaßten, über deren Selbtftändigfeit ein Diplomaten-Berein nicht ver— 
fügen dürfe, gab auf der anderen der Prinz» Regent (Georg IV.) eine 
lebhafte Sympathie für das Haus Sachen, die auf ganz anderer Grund» 
lage rubte, jehr laut und entfchieden zu erfennen. Ihm zufolge hieß 
es ſanscülottiſchen Grundſätzen nachgeben, wenn man die Interefien der 
ſächſiſchen Dynaſtie vernachläfligte, und Englands Aufgabe mußte es fein, 
die Dynajtieen aufrecht zu erhalten. In Wien verlautete, daß er auch 
perfönlich in diefem Sinn an Lord Gajtlereagh gejchrieben habe. *) 

Doch müſſen wir wohl, um alles Eigenthümliche in Caſtlereagh's 
Benehmen zu erklären, auch das Bild zu Hülfe nehmen, das Etein von 
ihm entwirft. 

In einem Brief an Capopiftrias**) fagt nämlich Etein: der Minis 
fter Englands fündige nicht die Tiefe und Weite des Blicks eines großen 
Staatsmannes an; er fieht ihn durch Münfter und Metternich geleitet, 
findet an ihm einen falten Charakter, einen fehr gewöhnlichen Berftand, 
eine große Unfenntniß der Intereffen des Kejtlandes; — „die größte 
Mittelmäßigkeit und Furchtſamkeit.“ 

Graf Münfter, fo oft Caftlereagh’s Mentor in feiner feftländifchen 
Politit, bemühte fih nun auch, ihm einleuchtend zu machen, daß England 
ih um fo fefter mit Defterreih, und felbjt mit Frankreich verbinden 
müle, je mehr Preußen ſich Rußland nähere, und Zalleyrand bahnte 
vollends die Wege, indem er fih in Beziehung auf die Unterbrüdung bes 
Negerhandels und das damals bekanntlich äußerft berrifche Seerecht 
Großbritanniens fehr willfährig zeigte. 

Yorb Caſtlereagh felbft wußte fein nunmehriges Auftreten, das mit 
feinem früheren in einem fo grellen Widerſpruch ftand, nicht anders zu 
vehtfertigen al8 dadurch, daß er erklärte, e8 komme in dieſer Angelegen- 
beit weniger auf den Grundſatz an, als auf die Nothwenpigfeit, ver all- 
gemeinen Stimmung ber Cabinette und in Europa nachzugeben, welche 
gegen die Vereinigung Sachſens mit Preußen fei.***) Sein Grund, nicht 
ju wollen, war alfo, daß Andere nicht wollten. 

Graf Münfter wußte wenigftens beffer was er wollte und warum. 
Ein fächfifcher Edelmann, Oberſt v. Miltig, fette ihm die Nachtheile 
auseinander, bie eine Theilung Eachfens für das Land haben müſſe. 
Münfter antwortete: das fei gleichgültig; wenn Preußen nicht nachgebe, 
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werde man fich gegen die Befignahme Sachjens verwahren, eine günftige 
Gelegenheit abwarten, und einen Krieg anfangen, der mit dem Untergang 
Preußens enden müſſe.“) 

Auch der Vertreter des Königs von Sachſen, der Minifter Schulen» 
burg, glaubte num ſchon wieder mit der Vernichtung Preußens drohen 
zu dürfen. Im folchen Plänen erging fich die fittliche Entrüftung, die es 
für einen himmeljchreienden Frevel erklärte, daß das Recht ver Er 
oberung auf Sachſen angewendet werden jollte, und von Seiten ber 
Rheinbundfürften, befonders Baierns, wurde natürlich das Feuer gefchürt. 

Unter diefen Bedingungen erhielt Hardenberg auf fein bewegliches 
Schreiben an Metternich (10. Dec.) eine Antwort, die auch ihn darüber 
enttäufchen mußte, was von biefer Seite zu erwarten ftand. Selbit bie 
Formen, in denen fie fich bewegte, fonnte man in der Abficht zu ver- 
legen gewählt glauben, denn die Freundfchafts-VBerficherungen für Preußen, 
mit denen fie etwas überreichlich ausgejtattet war, mußten, mit bem In: 
halt verglichen, als der bitterfte Hohn erjcheinen. 

Die erjte und wichtigite aller Fragen, die in Wien zu Löfen wären, 
fei ohne Zweifel die das Herzogthum Warjchau betreffende gewefen, ver: 
ficherte Metternich, ganz im Sinn der Berhaltungsbefehle, die Talley: 
rand aus Paris mitgebracht hatte, in diefer antwortenden Note, und fügte 
dann klagend Hinzu: ſeitdem man aber habe darauf verzichten müſſen, 
fie im allgemeinen Interejje Europa’8 durch die Wiederheritellung Polens 
oder eine Theilung des Herzogthums zu löſen, habe Defterreich feine For: 
derungen dem Wunjch nach Frieden untergeordnet. Doch müffe es darauf 
bejtehen, daß Krakau und Thorn nicht, zu freien Städten erhoben, un 
abhängig blieben, da fie als folche ftetS Heerde neuer Ränke und Un 
ruhen fein würden. Auch auf die Forderung, die Wartha zu Preufens, 
die Nida zu Defterreich8 Grenze zu machen, fommt die Note zurüd, doch 
ohne fonderlichen Nachdruck; entſchieden wird dagegen ausgefprochen, daß 
die Beftimmungen der Berfaffung wegen, die das ruffifche Polen erhal 
ten folle, gemeinjchaftlich getroffen werden müßten. 

Die Klage darüber, daß die wichtigjte Aufgabe des Congreſſes nicht 
in der Weife gelöft werden fünne, wie das gemeinfame Intereffe Euro 
pa's eigentlich erheifche, enthielt, wie fie bier gewendet war, eine Anklage 
gegen Preußen, deſſen Uebertritt auf die Seite Rußlands nunmehr bie 
Wiederherftellung eines unabhängigen Polens unmöglich gemacht haben 
follte. Aber, wie diefe Andeutungen auf der einen Seite von der Wahr: 
beit abwichen, indem ſie vorausfegten, Dejterreich habe je die Wiederber- 
ftellung eines unabhängigen Polens gewollt — unter allen möglichen 
Combinationen diejenige, welche Defterreich vorzugsweife nicht wollte —: 
fo blieb auf der anderen unerllärt, warıım denn eigentlich Defterreid, 
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England und alle gleihgefinnten Cabinette ſich durch die gerügte Wendung 
in der Politit Preußens gezwungen glaubten, bie Intereffen Europa's 
in Bolen fofort aufzugeben, während fie fich doch bereit zeigten, es auf 
einen europäiſchen Krieg ankommen zu laffen, um die Vereinigung Sach— 
jens mit Preußen zu bintertreiben. — Die Lüde war allerdings nicht 
allzu ſchwer auszufüllen, aber doch nur auf eine Weife: e8 lag die un» 
ausgefprohene Hoffnung im Hintergrunde, Rußland zu befriedigen und 
Preußen zu vereinzeln. 

Gegen Preußens Anſprüche in Sachſen ſprach fih nämlich Fürft 
Metternich, in unmittelbarem Zuſammenhange mit diefer Willfährigkeit 
in Beziehung auf Polen, mit einer Beftimmtheit aus, auf die man durch 
alle feine früheren Aeußerungen feineswegs vorbereitet fein fonnte. Der 
öfterreichifche Kanzler erklärte die Vereinigung Sachjens mit Preußen für 
vellfommen unzuläffig; die Grundſätze bes Kaifers Franz, die Familien- 
bande und die Grenz- und Nachbarverhältniffe machten fie unmöglich 
(sy opposent). — Faſt könnte es dann ein Gegenjtand der Verwunde— 
rung fein, daß neben dieſen verfchiedenen Vorwänden, die fo leicht durch 
frühere Aeußerungen Metternich’8 zu widerlegen waren, auch ber wirt: 
fihe Beweggrund, durch den fich das Wiener Cabinet vorzugsweife be- 
timmen ließ, in beinahe naiver Weife angebentet wird. Die vornehmften 
deutſchen Staaten feien gegen die Vereinigung, heift es, und würden fich 
nm mit Miftrauen einem Bunde anfchließen, der auf eine folche That- 
lache gegründet wäre; auch Frankreich widerjpreche und könne fich dem— 
noch leicht an die Spite der fleineren deutſchen Staaten ftellen; dem 
müfe man zuvorkommen. 

Zum Schluß wird dann eine Entſchädigung Prenfens angeboten, 
der zufolge ihm nur ein fehr geringer Theil — ungefähr ein Fünftheil 
— der ſächſiſchen Lande zugefallen wäre. Im Uebrigen follte diefe Ent- 
ſchädigung in Polen und an beiden Ufern des Rheins gefucht werben, und 
ſeltſamer Weife ließ fi) Metternich in den beigefügten Tabellen fehr be- 
deutende Rechnungsfehler zum Nachtheil Preußens zu Schulden fommen. 

Wenn man fich erinnert, daß Frankreich Preußen nicht zum Nach— 
bar zu haben wünfchte, und erwägt, in welcher Weife hier die Pläne 
Frankreichs in Deutfchland berührt find, Könnte es befremden, daß dieſes 
Itenftüd amtlich dem Fürften Zalleyrand fo gut wie den englifchen Di- 
plomaten mitgetheilt wurde. 

Vielleicht follten ein Paar merkwürdige Erllärungen, die der Fürft 
Metternich in feinem DBegleitichreiben an Talleyrand anbrachte, die fran- 
söftfche Regierung über dieſe Punkte beruhigen. Der öfterreichifche Staats: 
fanzler entjchulpigte darin gemilfermaßen die Haltung feiner Note, indem 
er fagte, fie habe in folcher Weiſe abgefaßt werden müſſen, daß fie nicht 
allzu entſchieden einen Gegenſatz zu den früheren bilde, und forderte dann 
mit einem gewiſſen Nachdruck den franzöſiſchen Botſchafter uf wohl zu 
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beachten, daß man darin Preußen doch nichts mit Beftimmtheit anbiete, 
fondern nur andeute, aus welcher Maſſe feine Entſchädigung allenfalls 
genommen werben könne. 

Hardenberg verhehlte weder fein Erjtaunen über eine ſolche Meit- 
theilung, noch feine Entrüftung darüber, daß Defterreich, nachdem es zu— 
erft unter Beringungen in die Vereinigung Sachſens mit Preußen ge— 
willigt, dann drei Viertheile der jächfifchen Yande angeboten hatte, jett 
mit diefen VBorfchlägen bervortrat, ohne daß inzwijchen irgend etwas vor— 
gefallen wäre, was eine folche Sinnesänderung rechtfertigen konnte. Cr 
legte feinen ganzen Schriftwechjel mit Metternich jeit dem 4. October 
dem Kaiſer Alexander vor. 

Der Kaiſer von Rußland erklärte wiederholt und entjchieven, Preu— 
Ben folle felbft das Maß feiner Forderungen bejtimmen, wie e8 durch 
feine Intereffen geboten fei, ev werde e8 mit feiner ganzen Heeresmacht 
unterftügen. Aus dem Briefwechjfel gehe Metternich’s Abficht hervor, 
Preußen und Rußland zu trennen. Man müſſe nun den Gang ver 
Angelegenheit bejchleunigen und fie unter den drei Mächten Rußland, 
Deiterreih und Preußen erledigen, mit Ausjchliegung Englands und 
Frankreichs. Er fprach felbft von einem Ultimatum, das man ausſpre— 
chen müſſe — und noch an demſelben Tage (11. Dec.) hatte er die von 
Hardenberg erhaltenen Papiere dem Kaijer Franz vorgelegt. Diefer, ber 
„die Gerapheit, die Aufrichtigfeit, die Gerechtigkeit ſelbſt“ war, mißbilligte 
jowohl gegen den Kaifer Alerander als der Groffürftin Catharina ge 
genüber das Berfahren feines Minifters dem Anfchein nach fehr ent- 
ſchieden, und behauptete von mehreren biefer Schriftitüde, befonders von 
einem Brief an Lord Caftlereagh, gar feine Kenntniß gehabt zu haben. 
Doc fiel Metternich keineswegs in Ungnade bei feinem Herren; er blieb 
vielmehr an der Spite der Geichäfte und fuhr fort, fie ganz in der alten 
Weife zu leiten. 

Wenn auch, gleich feinem Kaiſer, wie es fcheint, etwas betroffen, 
verdoppelte er jogar feine Anjtrengungen, nicht fowohl Rußland und 
Preußen, ald Rußland von Preußen zu trennen, und diejes letere, ges 
gen das die Angriffe jet ausfchlieglich gerichtet waren, Dejterreich und 
allen jonjtigen Gegnern gegenüber, vollftändig zu ifoliven. Den Fürften 
Hardenberg fuchte er zu überreden, feine legte Note — die er inzwijchen 
amtlih den Geſandten Englands und Frankreichs mitgetheilt hatte — 
fei feine amtliche, fondern nur eine vertrauliche geweſen; man könne allen- 
falls auch etwas mehr von Sachfen oder von Polen verlangen. Tags 
darauf aber (14. Dec.) bemühte er fich perfönlich zu dem Kaiſer Aleran- 
der, um Hardenberg bei diefem als Feind Rußlands zu denunciren. Als 
Deweis übergab er eine Denkfchrift aus ver Zeit vor dem fechiten No: 
vember, worin der preußifhe Minifter darzuthun fuchte: man bürfe jet 
nicht feindliche Mafregeln gegen Rußland nehmen; es fei rathfamer, 


Zweites Gapitel. Metternich gegen Preußen. 99 


jegt nachzugeben, und bie Sicherheit Europa’s gegen mögliche Unterneh— 
mungen Rußlands darin zu juchen, daß man fich jelbit für die Zukunft 
in den Stand jege, ihnen zu widerſtehen. 

Preußens Verlangen, die ſächſiſchen Lande zu erwerben, follte auf 
dieſe Weiſe als feindlich gegen Rußland gewendet, als eine Vorbereitung 
zum Kampf mit Rußland erfcheinen, und geheimnißvoll andeutenv, fügte 
Metternich hinzu, daß er noch mehrere Schreiben Hardenberg's befige, 
von denen er feinen Gebrauch machen dürfe, da fie die Geheimniſſe eines 
Dritten enthielten. Alfo des Königs von Preußen, wie man wohl vers 
jteben jollte ? 

Diefe Schritte hatten aber nicht den gewünjchten Erfolg; der Kaifer 
Aerander zeigte fich vielmehr auf das Aeußerſte empört, und nannte, 
was Metternich wahrjcheinlich blos für diplomatische Feinheit hielt, ganz 
unumwunden einen Act ver Zreulofigfeit. Er erklärte, mit einem fo uns 
zuverläffigen Menfchen nicht mehr unterhandeln zu wollen; nur unmits 
telbar mit dem Kaifer von Defterreich ſelbſt wolle er fortan verkehren. 
Er verbot felbjt ven Mitgliedern feiner Familie, einem Feſt beizumwohnen, 
dad der Fürft Metternich um dieſe Zeit in feinem Haufe gab, und ließ 
ih durch feinen Zorn in dem Grade beberrichen, daß er ihn fogar gegen 
feine Schweiter, die Groffürftin Catharina, mit einem mehr als verben 
Schmähwort bezeichnete. (Je vous defends d’aller chez ceb..... ) 

Bon diefer Seite jo entjchieden zurückgewieſen, fonnte Metternich 
ih damit tröften, daß feine „vertrauliche‘‘ Dentfchrift dagegen bei dem 
Vertreter Frankreichs die erfreulichfte Aufnahme fand. 

Zalleyrand glaubte num immer zuverjichtlicher auftreten zu fünnen, 
und die Art, wie er fich in feiner Antwort an Metternich (19. Der.) 
über deſſen Meittheilungen äußerte, ift in mehr als einer Weife beach» 
tenswerth. 

Der Botſchafter Frankreichs glaubt dem öſterreichiſchen Kanzler zum 
Voraus verfichern zu können, daß deſſen neuefte VBorfchläge Ludwig's XVIII. 
unbedingten Beifall haben würden, denn fie ftimmten durchaus zu ben 
Inftructionen der franzöjifchen Gefandtihaft. Salbungsvoll wird von 
Neuein hervorgehoben, daß Frankreich, uneigennügig und großmüthig, für 
ſich jelbft gar nichts verlange, und nur wünjche, daß das Werk ver Res 
ftauration im ganz Europa vollendet werde, wie es im Reich der Bours 
bens vollendet ſei; daß überall der Geift der Revolution verichwinde; 
daß jedes Tegitime Necht geheiligt werde, und daß jedes ungerechte Be» 
ginnen feine Berdammung und ein ewiges Hinderniß in der Anerkennung 
jener Principien finde, deren verderbliche Verleugnung eben die Revolu— 
tion geweſen fei. — Die Herjtellung jedes legitimen Rechts und des eu- 
ropäiſchen Gleichgewichts, wie der Parifer Frieden beides verheißen babe 
fei die Aufgabe Frankreichs. 

Talleyrand kommt noch einmal auf Polen zurüd, doch nur um leicht 
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wenn auch EHagend, darüber hinzugeben, daß die Umftände nicht geftatteten 
an bie Wiederherftellung diefes Reichs zu denken. Er jagt ſich förmlich 
(08 von jedem eigenen Antheil an den polnischen Angelegenheiten, va es 
fich dort nur noch um die Abgrenzung der verjchiedenen Antheile handle, 
die weder für Frankreich noch für Europa ein hervorragendes Intereſſe 
babe; es bleibe ihm in diefer Beziehung nur der Wunfch, daß Defterreich 
befriedigt werben möge. Um jo mehr jet die Frage, Sachjen betreffend, 
die erfte und wichtigite aller dem Congreß vorgelegten geworden; in ben 
Berfügungen, die man in Beziehung auf diefes Königreich habe treffen 
wollen, feien die Principien der Yegitimität jowohl, als die Grundlagen 
des Gleichgewichts auf das Aeußerjte gefährdet. 

„Um diefe Verfügungen als gerecht anzuerkennen, müßte man für 
wahr halten: daß über Könige Gericht gehalten werden könne; daß jie 
von demjenigen gerichtet werben Fönnen, der fich ihrer Beſitzungen be— 
mächtigen will; daß fie verurtheilt werden fünnen, ohne gehört worden 
zu fein, ohne daß fie fich hätten vertheidigen können; daß in ihre Ber: 
urtheilung ihre Familie und ihre Völker nothwendiger Weife mit einbe- 
griffen feien; daß die Confiscation, welche alle civilifirten 
Nationen ausihren Geſetzbüchern verbannt haben, im neun: 
zehnten Jahrhundert Durch das allgemeine Recht Europa’s 
geheiligt werden muß, ba die Confiscation eines ganzen Königreichs 
wahrſcheinlich wohl weniger gehäffig ift, als die einer einfachen Hütte; 
daß die Völker keine felbftftändigen, von denen ihrer Souveraine unter— 
Schiedenen Rechte haben, und dem Vieh eines Meierhofs gleichgeftellt 
werben fünnen u. ſ. w.“ 

Dann aber läßt ſich ZTalleyrand auch angelegen fein, alle Beſorg— 
niffe zu bejchwichtigen, die Frankreichs Verhältniß zu Deutfchland erweden 
fonnte, und zwar indem er von dem Öleichgewicht in Europa und Deutjch- 
land jpricht. 

Das Gleichgewicht fei gejtört, meint er, wenn Preußen durch ganz 
Sachſen vergrößert werde, denn dieſer Staat erhalte dann eine ganz une 
perhältnigmäßige Angriffsmacht gegen Böhmen; befonders aber fei das 
Gleichgewicht alsdann dadurch geftört, daß inmitten des deutfchen Staaten- 
Körpers (du corps germanique) für eines der Mitglieder eine Angriffe: 
macht gefchaffen wäre, die ganz außer allem Verhältniß mit der Wiper- 
ftandsmacht der übrigen Staaten ftände. Diefe würden demnach in be- 
jtändiger Gefahr jchweben und genöthigt fein, auswärts Hülfe zu fuchen, 
und dadurch wäre die Widerftandsmacht aufgehoben, die das Ganze die— 
jes Staaten-Körpers im europäifchen Gleichgetvicht haben müſſe und nur 
durch die Einigkeit feiner Mitglieder unter fich haben könne. 

Diefe Gefahr ſoll für befeitigt gelten, wenn Preußen innerhalb ge- 
wiſſer Grenzen zurücgehalten wird. Natürlich ift diefe ganze Auseinan- 
derfegung an fich eine fehr lahıme. Daß Defterreich jedenfalls jedem ver 
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Heineren deutjchen Staaten nach einem viel größeren Maßſtab überlegen 
blieb ala Preußen; daß die deutſchen Staaten wohl in den Fall kommen 
fennten und jchon ſehr oft in den Fall getommen waren — fremde Hülfe 
gegen Defterreich in Anjpruch zu nehmen: das mußte in diefem Zuſam— 
menbang mit Stillfehweigen übergangen werden. Aber Talleyrand’s Worte 
jolfen auch nur fagen: Frankreich wünfcht in feiner anjpruchslofen Ned» 
ihfeit gar nicht, daß die Heinen bdeutichen Staaten feinen Schuß anru— 
fen, und jo liefern fie den Beweis, dag er die betreffenden Andeutungen 
in Metternich's Denkichrift wohl bemerkt hatte und die Beweggründe ers 
rietb, die Defterreich bewogen, fich an die Spite der Beſchützer Sachſens 
zu ftellen, 

zum Schluß erklärt Talleyrand, man müſſe nicht fragen, welchen 
Theil jeiner Länder Preußen dem König von Sachfen zurücgeben wolle, 
denn das beige die Begriffe der Vernunft und des Rechts geradezu um— 
ihren. Man müſſe im Gegentheil fragen, was der König von Sachen 
abtreten werde, und ba feheine in den Vorjchlägen Metternich’8 das rechte 
Maß getroffen. Preußens Ansprüche zu befeitigen, hofft endlich Talley— 
and auch auf den Einfluß des Kaifers von Rußland, auf Alles, was 
man ven deſſen erhabenem Charakter erwarten dürfe. 

Stein hatte fich auf die Worte der Bölferrechts-Yehrer Hugo Oro» 
tius und Vatel berufen, um darzuthun, daß Staaten ganz erobert wer- 
ven fönnen, beſonders auf den Sat des Yebteren: daß Provinzen durch 
die Eroberung Eigenthum des Eroberers werden, die Acquifition aber erft 
durch Ceſſion Seitens des bisherigen Befigers, oder durch die gänzliche 
Unterwerfung und das Aufhören des Staat, dem fie bis dahin angehört 
baben, vollendet werde. Talleyrand dagegen behandelte die fächfifchen Yande 
ganz einfach als das Vermögen der regierenden Familie, indem er von 
Confiscation ſprach. Was er daneben von den jelbitftändigen Rechten 
des Volks fagt, ift ein müßiger Schmuck, der weder in biejen Zuſam— 
menbang paßt, noch auf einen Kongreß, der ohne alles Bedenken über 
ganze Staaten, wie die ehemaligen Republifen Genua und Venedig, ver 
fügte, ohne entfernt an ihre Herjtellung zu denken, und auf dem gerabe 
England, Defterreih und Frankreich am allerwenigften geneigt waren, 
nah dem Willen der Völker zu fragen. — Auch geht er darauf nicht 
weiter ein, und aus Gründen, denn gerade ſächſiſche Staatsbürger hatten 
ihm gleich allen Anderen zur Genüge auseinander geſetzt, daß die Ins 
tereſſen des Landes eben durch die vorgefchlagene Theilung auf das Em— 
pfindlichſte verletzt würden. 

Nicht weniger belehrend iſt es, wie Talleyrand ſich gegen Lord 
Caſtlereagh ſchriftlich über die öſterreichiſchen Vorſchläge vernehmen ließ, 
mit welchem Tact ſeine Aeußerungen nach dieſer Seite, ſowohl auf die über— 
ſchwenglich reactionaire Geſinnung der engliſchen Staatsmänner berechnet 
ſind, als darauf, ſeinen eigenen Zwecken gegen Murat näherzukommen. 
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„Das große und legte Ziel, das Europa erjtreben muß, das einzige, 
welches Frankreich fich fteckt, ift die Revolution zu ſchließen und fo einen 
wirklichen Friedenszuftand zu gründen,” fagte Talleyrand. 

„Die Revolution war ein Kampf einander entgegengefetkter Princi- 
pien. Die Revolution jchließen, das heißt diefen Kampf beendigen, was 
nicht anders gefchehen kann, als durch den volljtändigen Triumph derje— 
nigen Principien, zu deren Vertheivigung fih Europa gewaffnet hat.“ 

„Der Kampf fand zuerjt zwifchen ven republicanifch genannten und 
den monarchifchen Principien ftatt. Nachdem die unbejiegbare Natur 
der Dinge dieſe letteren fiegreich erhoben hatte, entſpann fich der Kampf 
zwifchen den vevolutionairen Dynaſtieen und den legitimen. Diefe haben 
gefiegt; aber noch nicht volljtändig. Die vevolutionairen Dynaſtieen find 
verfchwunden, außer Einer.” (Murat natürlich; Bernadotte wird mit 
Stillfehweigen übergangen.) — „Die legitimen Dynaftieen find hergeftellt, 
aber Eine ift bedroht. Die Revolution ift alfo noch nicht beenvigt. 
Was muß gefchehen, damit fie geendigt ſei? — Daß das Prineip der 
Legitimität ohne Einfchränfung triumphire; daß der König von Sachen 
und fein Königreich erhalten bleiben, und das Königreich Neapel feinem 
rechtmäßigen Herren zurüdgegeben werde.” 

„Sonft bejtünde fortwährend die Revolution und der Kampf wäre 
nicht beendigt; der Parijer Vertrag und die Arbeiten des Congreſſes hätten 
ihn nur zeitweilig unterbrochen; es bejtünde nur ein Waffenftillftand und 
fein Friede!‘ 

Eine neue Denkſchrift Hardenberg’s, die erit dem Kaiſer Alerander 
mitgetheilt und dann (20, Dec.) in etwas veränderter Faſſung — natür: 
lich mit Uebergehung Talleyrand's — dem Fürften Metternich und Lord 
Caſtlereagh zugeſendet wurde, berief fich auch, und mit größerem Nad- 
drud, als Talleyrand gethan hatte, auf die Intereffen der Völfer, um 
jede Theilung Sachjens abzulehnen, und verfprach zu Defterreichs Beru— 
higung, daß Dresden nicht befeitigt werden folle. 

Beitimmt verlangte Preußen wiederhoft, daß Mainz Bundesfejtung 
werde. Aber als gelte es einen Beweis, daß Staatsminner von Fach 
mitunter auf recht widerfinnige Abwege gerathen, wenn jie Auswege ſu— 
chen, wurde zum Schluß vorgefchlagen, den König von Sachen etwas 
reichlicher zu verjorgen, als bisher beabfichtigt war; anjtatt des früber 
angebotenen Gebiets in Wejtphalen, follte er jet ein doppelt jo großes 
mit 700,000 „Seelen auf dem linken Rheinufer erhalten. Coblen;, 
Bonn und Trier follten dazu gehören. — Es war gewiß ein großes Un— 
heil für Deutfchland, wenn dieſer Plan zur Ausführung fam; wenn eine 
den neuen Zuftänden feindlich gefinnte Dynaſtie an die Marken des Va— 
terlandes verjegt wurde. Und felbft abgefehen von den politifchen Nei— 
gungen dieſer Dymajtie, war e8 gewiß nicht das rechte Mittel, die Deut: 
ſchen des linken NRheinufers auch der Gefinnung nad für das gemein 
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ſame Vaterland zu gewinnen, daß man fie der Sleinftanterei verfallen 
ließ. So ift denn auch diefer Plan ein Beweis — wenn es deſſen noch 
bebürfte — daß dem Fürften Hardenberg doch in gar mancher Beziehung 
der Bid für die gemeinfamen Intereffen Deutfchlands und für die wer- 
dende Zeit fehlte. 

Auch der Kaifer Alexander fuchte zu thun, was er nach feiner Mei- 
nung irgend fonnte, um dem entjchievenen Bruch vorzubeugen, oder doch, 
wenn er dennoch erfolgte, vollfommen gerechtfertigt bazuftehen. Schon 
hatte er ſich bereit erklärt, um den Wiener Hof ganz zufriedenzuftellen, 
anftatt des verlangten Zamofcer Kreifes, deſſen Abtretung bie Bertheidis 
zung des Herzogthums Warfchau fchiwierig machen konnte, ven Tarno- 
poler Kreis mit 400,000 „Seelen“, wie man damals zu fagen beliebte, 
ven Defterreich ihm 1809 abgetreten hatte, jet zurüdzugeben. Bald 
darauf ließ er in feinem Cabinet eine Neihe vorläufiger Artikel entwer— 
fen, von denen die weiteren Unterhandlungen ausgeben follten, die aber 
in dem jenfeitigen Lager großes Mißfallen erregen mußten, fobald fie 
dert befannt wurden, da ber Liberalismus Alerander’s fich allerdings 
ſehr deutlich in ihnen ausſprach. 

Dem öfterreihifchen Kaiferftaat wurde darin außer dem Tarnopoler 
Kreis auch die Hälfte der Salzwerke von Wieliczta verfprodhen; Preußen 
jolte die Prosna als Grenze erhalten; wie früher, wollte der Kaifer auch 
est Krakau und Thorn zu Republifen erklären, das Herzogthum Wars 
ſchau als conftitutionelles Reich feinem Scepter anvertraut willen ; außers 
dem aber forderte er mit großem Nachdruck, daß den polnifchen Provin— 
zen, die Deflerreich verblieben, die Preußen erhalten follte, landſtändiſche 
Verfaſſungen verliehen würden; in Deutfchland, außer ver Vereinigung 
gay Sachjens mit Preußen, auch die Vereinigung des Ganzen zu einem 
Bundesſtaat, und parlamentarifhe Verfaſſungen für alle einzelnen Staa- 
ten. Endlich war es nunmehr von Seiten Rußlands wie Preußens eine 
ftehende Forderung geworben, daß Mainz nicht Baiern anvertraut, jons 
tern Bundesfeftung werde. 

Wurden diefe Artifel auch nicht fofort den Gegnern mitgetheilt, fo 
tannte man doch im Allgemeinen die laut ausgefprochenen Abfichten des 
Kaifers, und fein Verlangen, „vevolutionaire” Grundfäge im europäifchen 
Staatsrecht durch alle Mittel zu thatfächlicher Geltung zu bringen; man 
wußte, daß der Kaifer Alexander zu gleicher Zeit mit dem Tebhafteften 
Eifer bemüht war, feinen Schwager, den Großherzog von Baben, dahin 
zu bringen, daß er feinem Lande eine parlamentarifche Verfaffung verleihe. 

Da man auf diefe Weife hier und dort gerade entgegengefeßte Zwecke 
verfolgte, gewann es von Tag zu Tage mehr den Anfchein, als folle der 
Zwiſt durch die Waffen gefchlichtet werben. 

Gegen die ſchöne und geiftreiche Lieblingsfchiwefter Alerander’s, die 
Großfürſtin Catharina, die zwijchen ihm und ihrem Bruder zu vermitteln * 
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fuchte, hatte der Kaifer Franz wiederholt geäußert, fein Gewiſſen geitatte 
ihm nicht, fo gegen ven König von Sachjen zu verfahren, wie ihm zu» 
gemuthet werde: dafjelbe zarte Gewiſſen, das Cobengl’8 und Thugut’s 
ſtets und überall begehrende Politik geleitet, das ihn felbjt in ven Tagen 
jugendlicher Romantik, im Jahr 1793 3. B., nicht abgehalten hatte, das 
Gebiet eines neutralen Staats, der Nepublit Venedig, ald Preis für 
die Fortſetzung des Krieges gegen Frankreich zu verlangen, das jich auch 
feitvem vielfach an ähnlichen Plänen erfreut hatte! 

Jetzt erklärte er im Gejpräch mit den Abgeorbneten ver chemaligen 
Reichs-Ritterfchaft: „Der König von Sachſen muß fein Yand wieder 
baben, ſonſt jchieße ich!’ — 

Nicht weniger entjchieven fprady fich der Kaifer Aleranver aus, num, 
da es ihm nicht gelungen war, Talleyrand zu gewinnen, auch über Frank— 
reich; er gefiel jich darin, nachzuweifen, wie ungemein jchwierig die Lage 
der Bourbons in Frankreich fei, und wie fie felbjt ihre Stellung durch 
Thorheiten und Fehler jeder Art vollends verborben hätten. Cine jo im 
eigenen Lande in Frage geitellte Regierung könne, fügte er Hinzu, ihren 
etwanigen Verbündeten feinen großen Zuwachs von Macht zubringen. 
Mehr als je trug er feine Freundfchaft für Eugen Beauharnais, der in 
den Sälen der Wiener großen Welt unter feinem bejonderen Schuß er- 
ſchien, geräufchvoll zur Schau, und man hörte ihn rügen, daß die Bour- 
bonifche Regierung der Stieftochter Napoleon’s, der Herzogin von St. Yeu 
nicht mit genügender Rückſicht begegne; daß fie den beſtehenden Verträ— 
gen untreu werde, indem fie dem nach Elba verjegten Napoleon felbit 
das ausbedungene Jahrgeld nicht pünktlich zahle. 

Auch bejchränfte fich der Kaifer von Rußland feineswegs blos auf ' 
folhe Demonjtrationen. Da Frankreich nicht zu gewinnen war, wollte 
er von Neuen verjuchen, Englands Politif in andere Bahnen zu leiten, 
und wenn e8 zum Theil durch parlamentarische Mittel gejchehen müßte. 
Der rufjifche Gejandte in London, Graf Liewen, erhielt den Auftrag 
nicht nur das englifche Miniſterium über vie wirkliche Yage der Dinge 
auf dem Feitlande Europa’s aufzuklären, ſondern fich auch mit der par— 
lamentarifchen Oppofition und der Prefje in Verbindung zu feßen, und 
beide, wo möglich, gegen die auswärtige Politit der Regierung in Bewer 
gung zu bringen. 

Preußiſche Staatsmänner äußerten, die Bourbons jchienen zu ver: 
gejjen, daß die Verbündeten Napoleon vom Thron geftoßen hätten, daß 
ber Rheinbund aufgelöft fei, und Frankreich, die Fürjten die ihm ehemals 
angehörten, nicht mehr als Protector zu vertreten habe. 

Zalleyrand, der feinerjeits den Faiferlichen Liberalismus Alerander’s 
mit den beißendften Witzworten verfolgte, glaubte nun den rechten 
Augenblid gekommen. Er fuchte Lord Caſtlereagh begreiflich zu machen, 
daß man nicht zum Ziele kommen werde, wenn man nicht damit anfange 
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die Nechte des Königs von Sachen in amtlicher Form ausprüdlich ans 
zuerfennen, und fchlug, in vertraulichen Geſpräch, als das ficherfte Mittel 
des Gelingens, eine befondere „Eonvention‘ zwiichen England, Defterreich 
und Frankreich vor. 

Yord Gajtlereagh vermochte fich nicht jofort zu ver Kühnheit dieſes 
Gedankens zu erheben. „Eine Convention!” rief er aus: „Sie Schlagen 
mir alfo ein Bündniß vor?’ — Eine folche Convention ſei nicht noth— 
wendiger Weife ein Bündniß, entgegnete Zalleyrand, aber wenn man 
cin Bindnig daraus machen wolle, habe er, von feiner Seite, gar nichts 
dagegen. — „Aber ein Bündniß fegt einen Krieg voraus, oder kann dazu 
rühren, war Gajtlereagb’s Bedenken: „und unfer Auftrag it, alles 
Möglihe zu thun, um den Krieg zu verbüten.” — Dazu müſſe man 
auch alles Mögliche thun, belehrte Talleyrand: nur nicht die Ehre, die 
Gerechtigkeit und die Zukunft Europa’s anfopfern. — Ein Krieg würde 
aber in England ſehr ungern gejehen werden. — Er würde im Gegen» 
tbeil populär fein, wendete Talleyrand ein, wenn man ihm ein großes 
Ziel von europäifchem Interreffe gebe. — Welches? — „Die Heritel- 
lung Polens!‘ 

Caſtlereagh meinte: „noch nicht!” — „Ich hatte übrigens,‘ meldet 
Zalleyrand in feinem Bericht an Ludwig XVIIL, nur um zu fehen, wozu 
er fih in einen gegebenen Fall wohl entjchließen würde, dem Gefpräch 
diefe Wendung gegeben‘ — er kam auf das zurücd, worum es fich wirklich 
handelte, indem er hinzufügte, es fei gleichgültig, in welcher Form vie 
Rechte des Königs von Sachjen anerfannt würden, ob durch eine Con— 
dention — Durch Noten — oder durch ein von ben Vertretern der brei 
Mächte unterzeichnetes Protocol; das fei gleichgültig, wenn es nur gefchehe, 
Caſtlereagh wich diesmal noch aus, indem er antwortete: „Defterreich hat 
die Rechte des Königs von Sachſen anerkannt; Sie haben fie amtlich 
anerfannnt (ofliciellement) — ich erfenne jie laut an (hautement) —: ift 
der Unterfchievd wohl fo groß, daß er einen Act nöthig machen könnte, 
wie Sie ihn verlangen ? 

Man trennte fih mit dem Beſchluß, daß England die Bildung 
einer „ſtatiſtiſchen Commiſſion“ beantragen follte, deren Aufgabe e8 wäre, 
genaue Angaben über alle Gebiete zufammen zu ftellen, vie zur Ber: 
fügung ftanden, und dadurch den Unterhandlungen über die Vertheilung 
eine fichere Grundlage zu geben. Eine jede ver großen Mächte follte 
einen Bevollmächtigten dazu aborpnen. 

Die Commilfion wurde wirklich gebilvet; die Art aber, wie Talley— 
tand feinen Famulus Dalberg als franzöfiichen Bevollmächtigten hinein- 
brachte, ift wieder fehr bezeichnend für fein ganzes Auftreten, den Diplo: 
maten gegenüber, die fich ihn anvertrauten, und für den Grad von Ach» 
tung den ihm folche Leute einflößten. 

„Den anderen Morgen‘, berichtet er felbit feinem König, „endete 
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er — Lord Gaftlereagb — feinen Bruder Lorb Stewart zu mir, um mir 
fagen zu laffen, daß Alle in die Bildung der Commiſſion willigten, und 
dak man feine andere Einwendung erhebe, als nur, daß man fich ber 
Auziehung eines franzöfifchen Bevollmächtigten zu derſelben wiberfeßte. 
„Wer widerfetst jich? fragte ich lebhaft; er ſagte mir: „nicht mein 
Bruder.” — „Nun wer denn?‘ fragte ich wieder. Er antwortete zö— 
gerud: „nun es find‘ — und ftotterte am Ende das Wort: „die Ver— 
bündeten‘ heraus. Bei dieſem Wort verlor ich alle Geduld, und ohne 
in meinen Aeußerungen das Maa zu überfchreiten, innerhalb deſſen ich 
mich halten mußte, legte ich in den Ton meiner Stimme, mehr als 
Wärme, mehr als Heftigfeit (plus que de la chaleur, plus que de la 
vehömence). Ich entwarf ein Bild des Benehmens, das Europa unter 
Umjtänden wie die gegenwärtigen, von den Geſandten einer Nation wie 
die englifche, habe erwarten diirfen, ging dann auf das über, was Lord 
Gajtlereagh nicht aufgehört hat zu treiben feit er in Wien ift, fagte daß 
fein Benehmen nicht unbefannt bleiben werde, daß man es in England 
beurtheilen werde, wie e8 verdiene, und ließ die Folgen durchſehen, vie 
das für ihn perfönlich haben werde. Ich behandelte dann auch Lord 
Stewart, wegen feiner Hingebung für Preußen, nicht weniger ftrenge 
(pas moins s&verement) und erflärte endlih, wenn fie noch immer bie 
Leute von Chaumont fein, noch immer Coalition fpielen wollten (sil 
voulaient toujours faire de la coalition), fei Frankreich e8 der Sorge für 
feine eigene Würde fchuldig, fich ganz von dem Congreß zurüd zu ziehen, 
und wenn die beiprochene Commiſſion gebildet werde, ohne dag man 
einen franzöfifhen Bevollmächtigten dazu berufe, werde ber Gejanbte 
Eurer Moajeftät nicht einen Tag länger in Wien bleiben.‘ 

„Lord Stewart lief bejtürzt und fichtlih beunruhigt zu feinem 
Brudem‘‘*) 

So behandelte der Gefandte der ohnmächtigen Bourbons die Ver— 
treter des ftoßen und mächtigen Englands, und jo ließen fie fich von 
ihm behandeln! Theils überredet von ihm, theils durch ſolche Scenen 
aus aller Faſſung und Haltung heraus gejchredt, thaten fie vielfach ſei— 
nen Willen! — 

Bei der herrfchenden Stimmung, und da die Abjichten fo weit aus— 
einander gingen, war faum zu erwarten, daß bie bejonderen Conferenzen, 
zu denen in den letten Tagen des Jahres die Vertreter der vier, in dem 
großen Kampf gegen Frankreich verbündeten Großmächte zufammen tra- 
ten, die Unterhandlung über Sachjen einer fchnellen Yöfung entgegen: 
führen würden. Die Wendung aber, die fie wirklich gleich in der erften 
Situng (29. December) nahmen, war gewiß für mehr als Einen ver 
Betheiligten in hohem Grade überrafchend. 


*) Revue des deux mondes 1862, III, 379. 
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Die Grafen Raſumowsky und Kapodiftrias, Hardenberg und Wils 
beim v. Humboldt, Metternich und Weſſenberg, endlich Lord Caſtlereagh, 
waren die Staatsmänner, die fich zu dieſen Conferenzen verfammelten. 
Neſſelrode, zur Zeit bei feinem Kaifer nicht zum Beſten angefchrieben und 
ohne. Einfluß, blieb auch hier ausgefchloffen. 

Da alle früheren Pläne bereits abgewiefen waren, und feine anderen 
vorlagen, mußten die oben erwähnten leiten Vorfchläge Harbenberg’s bie 
Grundlage bilden, von der die Unterhandlungen auszugehen hatten. Der 
Fürſt Metternich fuchte fie aber im Gegentheil ganz zu umgehen, und 
vor allen Dingen veränderte Verhältniſſe für die Berathung überhaupt 
berbeizuführen, die ihm die entjchiedenjte Stimmenmehrheit im Rath ge— 
jichert hätten. Er eröffnete demyemäß die Sigung mit einem Vortrag 
über die verfchievene Natur der abzubandelnden Fragen, und erklärte die 
fählifche für eine europätfche, die nur mit Zuftimmung aller großen 
Mächte und des Königs von Sachjen felbjt entjchievden werben könne. 
Das hieß nicht nur die Berufung Talleyrand’8 verlangen, ſondern auch 
die eines ſächſiſchen Minifters; ja es bieß noch weit mehr: es hieß die 
Anfprüche Preußens zum Boraus vollftändig vereiteln wollen, indem die 
Enticheivung dem König von Sachſen jelbjt anheim gegeben wurde, 

Hardenberg forderte den Fürften Metternich auf, mit Beftimmtheit 
zu fagen, ob er von feinem Kaiſer den Befehl habe, die Zuftimmung des 
Könige von Sachen als unerläßlich geltend zu machen? — In dieſem 
Falle müffe er jede weitere Unterhandlung für den Tag abbrechen, und 
zunächft die Befehle feines Herren einholen. 

Da Metternich ausweichen wollte und fich darauf berief, daß Eng— 
fand feiner Anficht beiftimme, verneinte dies — gewiß zu feinem Erftau- 
nen, — Lord Gaftlereagh auf das Entſchiedenſte, indem er binzufügte, er 
werde alle Vorjchläge Preußens unterjtügen, wenn fie ihm gemäßigt und 
vernünftig erfchienen, und nie darein willigen, daß der König von Sachfen 
zum Herren der Frage gemacht werde. 

Der djterreichifche Kanzler fcheint nur auf die Veränderung vorbe— 
reitet geivefen zu fein, die er in der Behandlungsweife ver Frage herbeifüh- 
ven wollte, im Uebrigen jo wenig auf die Sache jelbjt, als auf dieſe uns 
erwartete Durchkveuzung feiner Pläne. Die Frage, die ihm vorgelegt 
wurde: ob er zugebe, daß Preußen ein Recht habe, nach dem Maaßſtab 
feines Zuftandes vor 1806 wieder hergejtellt zu werden? — bejahte er 
war —: auf die zweite aber, ob der von Preußen vorgelegte Plan die— 
jem Zweck entfpreche, antwortete er mit Nein! — Dann wieder aufge- 
fordert, einen anderen zu entwerfen, Ichnte er dies ab, und wollte die Ver— 
treter Rußlands dazu veranlafleı. 

Diefe erklärten, fie jeien nur beauftragt die billigen Forderungen 
Preußens zu unterftügen. Metternich nahm davon Veranlaffung zu fra- 
gen, ob ein befonderes Bündniß zwifchen Preußen und Rußland beftehe? 
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— Das wurde, der Wahrheit gemäß, verneint; es beſtehe fein anderes 
Bündniß, als das Allen gemeinjame. 

Metternich, darin von Gajtlereagb unterftügt, verlangte dann noch 
ausdrücklich Talleyrand’s Zulajfung zu den Gonferenzen, die aber von 
Rußland und Preußen, als den beſtehenden Verträgen wiverfprechend, ent 
fchieven abgelehnt wurde. 

So trennte man fich ohne alles Ergebnif, ohne daß fich eine Aus: 
ficht auf Verftändigung eröffnet hätte, und fruchtlos blieben auch die Con: 
ferenzen der beiden folgenden Zage, in denen (30. December) die vom 
Kaifer Alerander entworfenen „vorläufigen Artikel“ vorgelegt wurden, 
pie natürlich noch mehr mißfielen, als ſelbſt Hardenberg's Forderungen. 

Dagegen geihab, was nach den Erklärungen Gaftlereagh’s wohl 
am wenigjten zu erwarten war. Zwifchen Rußland und Preußen bejtand 
fein förmliches Bündniß, aber gegen fie wurde insgeheim ein mächtiger 
Bund gefchloffen, der ihnen und dem ganzen müden Europa, vor Allem 
dem vielfach vermwüfteten Deutjchland, mit einem neuen Kriege drohte. 

Hardenberg hatte in einer der Conferenzen geäußert: Preußen werde 
feine Rechte zu wahren willen. Diefe, vielleicht etwas bejtimmt ausge 
ſprochenen Worte follen Yord Caftlereagh verlegt haben, — was jeltjam 
icheinen könnte, wenn man erwägt, was er felbjt und die Seinigen fid 
von dem franzöfifchen Botjchafter gefallen liefen — und mit einer Ge 
wandtbeit, die in ſolchen Dingen wohl nie übertroffen worden ift, wußte 
eben Talleyrand diefe Empfindlichkeit für feine Zwede auszubeuten. Seine 
Bemühungen fonnten um fo eher zum Ziel führen, da eben um dieſe 
Zeit eine Nachricht eintraf, die wohl geeignet war, Caſtlereagh's Mutb 
zu fteigern: man erfuhr, daß der Krieg, in den England mit den nord 
amerifanifchen Freiltaaten verwidelt war, durch einen zu Gent gefchloj- 
jenen Frieden beenvet fei. England fonnte nunmehr frei über feine ganze 
Macht verfügen. Natürlich verbreitete diefe Nachricht große Freude 
unter Allen, die dem neuen, ohne Englands Theilnahme nicht möglichen 
Bündniß zuftrebten, und Zalleyrand namentlich äußerte, dies Greignif 
gebe ven Worten Caſtlereagh's einen Sterling-Nachdruck (cela sterline 
ses paroles). 

In der freudigen Erregung, in dem Bollgefühl gefteigerter Macht 
ließ fich Gajtlerengh verleiten, den geheimen Bund mit Defterreich und 
Frankreich (3. Januar 1815) zu unterzeichnen, der, wie die Einleitung zu 
den verabredeten Artikeln vwerfichert, abgejchloffen wurde, weil man bie 
Nothwendigkeit erkannte, „neuerdings fund gegebenen Anfprüchen” ge 
genitber (A cause des pretentions r@cemment manifestees) Mittel ver 
Abwehr vorzubereiten, und der ein „defenſiver“ genannt wurde. 

Jede der drei Mächte verpflichtete fich 150,000 Mann zu jtellen, 
wobei England fich, wie gewöhnlich, vorbehielt, fein Contingent in frem- 
den, von ihm befolveten Truppen zu ftellen, over in Geld zu erfegen. 
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In einem noch geheimeren Artikel diefes geheimen Vertrags wurde 
feſtgeſetzt, daß Baiern, Hannover, und das noch in der Bildung begrif- 
jene Königreich der Niederlande, zum Beitritt aufgefordert werben follten. 
Dean wollte diefen Staaten alle Bortheile verbürgen, die ihnen durch 
frühere Verträge verfprochen feien, fügte aber hinzu, daß fie kein Recht auf 
die Vortheile haben jollten, die für fie aus dem gegenwärtigen Bunde 
bervorgeben könnten, wenn fie fich weigerten beizutreten. So war denn 
auch die eben ausgeiprochene Bürgſchaft auf den Fall des Beitritts be— 
ihränft und zum Lohn dafür gemacht. Für Batern insbefonvdere hans 
velte e8 fich dabei um Mainz. 

Uebrigens verjteht fich von ſelbſt, daß man darauf vechnete, ven 
Bunde wohl auch noch eine größere Auspehnung zu geben, als bier aus— 
vrüdlich angedeutet wurde. Man zählte namentlich auf alle Fürften des 
jülichen Deutfchlands. Außer den, im Vertrag felbjt ſchon genannten, 
trat, wie neuerdings befannt geworden iſt, auch Heſſen-Darmſtadt dem 
Bunde bei, und verpflichtete fich 6000 Dann zu ftellen. Sardinien, dem 
das Schickſal Sachjens ziemlich gleichgültig fein konnte, wurbe ebenfalls 
bewogen beizutreten. | 

Bertheidigung gegen Angriffe, denen die neu Verbündeten in Folge 
der Vorjchläge ausgeſetzt fein konnten, bie fie für Pflicht hielten zu machen, 
wurde ald der Zwed des Bundes genannt, wie das nun einmal biplos 
matiſches Herkommen ift, aber er war feiner Natur nach auf den Angriff 
angewiefen, ba er nicht blos Abwehr, fondern einen pofitiven Zweck, die 
BWiedereroberung des von Preußen befest gehaltenen Königreichs Sachfen, 
erreichen wollte. 

Auch trat fofort eine, natürlich geheim gehaltene, Militair-Commiſ— 
ion zufammen, um den Feldzugsplan zu befprechen, dem bie offenfiven 
Elemente nicht fehlten. Talleyrand hatte jich eigens zu diefem Behuf ven 
General Ricard aus Paris ſenden laffen; einen Mann von Verdienſt, 
der bejonders Polen jehr genau fannte, und mit diefem vereinigten fich 
außer dem baierifchen Feldmarſchall Wrede auch zwei öfterreichifche Generale 
zu gemeinfamen Berathungen. Schon hatte Dejterreich begonnen, ein Heer 
an der Nordgrenze Böhmens zufammen zır ziehen; bie Baiern follten 
dazuſtoßen; mit ihnen vereint wollte man nach Sachjen ziehen, und 
dem Fürſten Wrede wurde der Oberbefehl über dieſe vereinigte Armee 
beriprochen: ein mächtiger Sporn für feinen perfönlichen Ehrgeiz, und 
nit minder eine Befriedigung für Baiern, bei feinem Streben nach der 
anerkannten Stellung einer europäifchen Macht. Ein anderes öſter— 
reichiſches Heer, bei Tefhen in Schlefien vereinigt, follte die Beſtim— 
mung haben Wien zu deden; die Franzofen wollten unter ihren neuen 
weißen Fahnen, wie vor Kurzem unter bdreifarbigen, vom Nhein burch 
Sranfen, gegen die Elbe vordringen; den Engländern, Niederländern und 
Hannoveranern wurde die Aufgabe geftellt, vom Niederrhein gegen bie 
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brandenburgifchen Marken vorzugehen, fobald die preußifchen Truppen 
mit franzöfifcher Hülfe aus den Rheinlanden und Weſtphalen vertrie- 
ben wären. 

Talleyrand wußte dann auch ſelbſt noch weiter ausholende Mittel 
zu erfolgreicher That an die Hand zu geben: er bewog jeine neuen Ver— 
bündeten zu gemeinfchaftlichen Schritten in Conjtantinopel, um die Pforte 
zu einem Krieg gegen Rußland, zu einer Diverfion an der untern Donau 
zu beftimmen.*) 

Und diefer verhängnißvolle europäifche Krieg ſollte nicht etwa geführt 

werden, um bie ruſſiſche Uebermacht dem Herzen Europa's fern zu balten 
— das war längjt von allen Ceiten aufgegeben, wie wir geſehen baben. 
Gr follte geführt werden, lediglich nm Preußen nieder zu halten, um das 
kaum befiegte Frankreich wieder zu einer gebietenden Stellung empor zu 
heben, und wie Talleyrand und Dalberg im Stillen binzufügten, um ven 
eben erſt um den Preis des edeliten, in Strömen vergofjenen Bluts ver: 
nichteten Rheinbund der Sache nach wieder herzuftellen! 
Es iſt faum zu begreifen, wie ein engliicher Staatsmann fich bis 
dahin verirren Fonnte — vorausgefegt nämlich daß er fich wirklich mit 
fondernder Klarheit von den Dingen Rechenfchaft zu geben wußte. Lord 
Gajtlereagh hatte fich durch mehrerlei untergeorpnete Rückſichten beftim- 
men laſſen, die Wieder-Einjegung bes Königs von Sachen zu verlangen, 
aber er war feinen eigenen Erklärungen zufolge keineswegs gefonnen, Tal: 
leyrand's Syſtem feinem ganzen Umfang nach zu vertreten; bie öffent: 
liche Meinung in England machte es für ihn zur Nothwendigfeit, die Er: 
haltung des Friedens viel entjchievener zu wollen als feine Verbündeten, 
und ev hätte deshalb gern auch Preußen befriedigt gefehen, jo weit das 
nöthig war. Wie er in dem eben abgejchlofjenen Bündniß, das in Wahr: 
heit nur zu Talleyrand’8 Syitem und Franfreihs Plänen paßte, und 
grade zum Krieg führte, ein Mittel fehen fonnte, die ausgleichende Ber: 
mittelung zu fördern, die ihm doch immer wieder als wiünjchensiverth 
vorjchwebte: das finden wir in feinen Briefwechſel nirgends erklärt. 

In Metternich's Thun und Treiben fonnte natürlich nicht eine fo 
feltfame Unklarheit berrfchen, wohl aber jcheint, daß nur ein jträflicher 
Leichtfinn die Berechnungen feiner Feinheit für zuverläffig halten konnte, 
Daß er Talleyrand's Abficht, Frankreich wieder an die Spige der Heineren 
deutſchen Mächte zu ftellen, durchſchaute: dafür bürgen feine eigenen 
Worte. Wir haben geſehen, daß er eben deswegen bemüht war, es Frank— 
reich in der Förderung aller rein-dynaſtiſchen Intereffen in Deutjchland 
noch zuvor zu thun: aber wie fonnte er glauben, daß ein folches Bünd— 
niß das Mittel fei, die Ausführung der Pläne Talleyrand’8 zu binter- 
treiben? — Daß Frankreichs Heere, wenn fie wieder fiegreich mitten in 


*) Viel-Castel II, 216. 
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Deutjchland ftanden, die Bildung eines felbftjtändigen veutfchen Bundes, 
ben Defterreich zur feinen Gunſten wenden fünnte, gewiß nicht dulden, 
vielmehr Frankreichs Einfluß in dem getheilten Deutichland in einer oder 
anderer Form wieder berftellen würden, daran fonnte fein Befonnener 
zweifeln —: und welche Mittel biieben Defterreich fich zu wiverjegen, 
wenn es mit Rußland verfeindet war, wenn Preußen befiegt und gelähmt 
am Boden lag? 

Vielleicht hatte er mehr dem Drängen ber Striegspartei im öfter: 
reichifchen Cabinet, des Fürſten Schwarzenberg und der Gleichgefinnten 
nachgegeben, als aus eigener Ueberzeugung gehandelt —: aber auch das 
wäre Yeichtjinn. Mit volllommen felbitjtändiger und ganz unbepingter 
Befriedigung begrüßte dagegen der Feldmarſchall Wrede die Friegerifchen 
Ausfichten, die jich eröffneten, und Talleyrand vollends meldete feinem 
König mit jubelnder Freude, daß fein Ziel nun endlich erreicht fei. 

Er rühmt fih, daß ihm gelungen ſei, für Frankreih ein Spitem 
von Bündniffen zu gewinnen, wie man es kaum als Ergebniß der Unter- 
bandlungen eines halben Jahrhunderts habe erwarten dürfen, beſonders 
aber verfäumte er nicht, Ludwig XVIII. darauf aufmerffam zu machen, 
daß zwar dem Bundesvertrage zufolge die Beſtimmungen des Pariſer 
Sriedens in Beziehung auf den Yänderbeftand und die Grenzen der ver- 
ſchiedenen Staaten ausprüdlich aufrecht erhalten werden follten, daß aber 
der Krieg dem ungeachtet, wenn er einmal im Gange fei, für Frankreich 
— und zum Heil Europa's — viel weiter reichende Ergebniſſe berbei- 
führen könne. *) 

Der Rhein als Grenze ftand für Frankreich von Neuem in Ausficht, 
und Deutjchland war auf dem Wege die Wieder-Einjegung des Könige 
von Sachjen fehr thener zu bezahlen! 


*, Revue des deux mondes 1862, III. 382. 
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Mendung zum Frieden, — Schluß der Unterhandlungen über Sachen und Polen. 


Das Schlimmfte follte indejjen doch nicht gefchehen; die drohenden 
Wolken verzogen fich wieder, wie kaum zu erwarten fchien. Schon in 
den nächften Tagen nach dem Abjchluß des Bünbniffes fogar, waren die 
Berhältniffe wieder auf das Seltjamjte verfchoben. 

Talleyrand und Metternich arbeiteten zwar zunächſt mit unermüd— 
libem Eifer fort und fort daran, Preußen gänzlich zu vereinzeln. Noch 
in dem Augenblid, two die bejonderen Eonferenzen zufammentreten follten, 
hatte es Metternich unter der Hand dahin zu bringen gefucht, daß bie 
Unterhandlungen mit Rußland von denen mit Preußen getrennt würden, 
damit man zuerit Rußland volljtändig befriedigen könne, um demnächſt 
Preußen allein, ganz ohne Verbündeten und Beiftand vor fich zu Haben. 
Er fuchte fortwährend durch Neffelrode in diefem Sinn zu wirfen, wäh— 
vend Zalleyrand bemüht war den Grafen Capodiſtrias zu überzeugen, 
daß man Preußen nicht trauen dürfe. 

Lord Caſtlereagh aber wußte und begriff wenigjtens das Eine, daß 
man in England einen beftätigten Frieden erwartete, nicht einen neuen 
Krieg, und wandelte dem gemäß doch wieder eigene, ſchwer zu berech— 
nende Wege. 

Kaum drei Tage nachdem er das Bündniß mit Frankreich und 
Defterreich unterzeichnet hatte (6. Januar), jtellte er mündlich dem Kaiſer 
Alerander, zu dem er fich deshalb verfügte, al® eines feiner Hauptbe— 
denfen vor, daß es doch ſehr gefährlich fei den König von Sachen auf 
das linke Rheinufer zu verfegen, wo er ein Verbündeter Frankreichs fein 
werde, Er meinte nun wieder, daß Preußen jedenfall® ein bedeutender 
Theil Sachſens eingeräumt werden müffe, und verfuchte hinzuzufügen, 
Alles werde fich leichter ordnen laffen, wenn ber Kaiſer geneigt wäre 
noch etwas mehr in Polen einzuräumen. Doch berubigte er fich ohne 
Weiteres über diefen letteren Punkt, als ihn der Kaiſer bedeutete, bie 
polnifhe Sache jei bereits erledigt. Was Sachſen betraf, wiederholte 
Alerander, daß er zuftimmen werde, wenn der König von Preußen ſich 
für befriedigt erkläre, font nicht. 
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Unmittelbar darauf führten dann bie ftetS wiederholten Bemühungen 
Metternich’8 und Caſtlereagh's felbjt, vem Botjchafter Frankreichs zu der 
formlih anerkannten Stellung eines jtimmberechtigten Mitglieds auch in 
den befonderen Gonferenzen über Sachſen zu verhelfen, zu einem Ergeb» 
ni, das die Kriegsluftigen unter ven Verbündeten über manche Hoff- 
nungen enttäujchen mußte. Rußland und Preußen widerfprachen lange, 
indem fie fich ftets auf die Beftimmungen des Parifer Friedens beriefen, 
und jelbjt als fie endlich nachgaben, fnüpften fie Franfreihs Aufnahme 
an eine Bedingung. Yord Gaftlereagb follte feine mehrfach wiederholte 
Grllärung: „daß man die Frage, wie Preußen durch einen Theil von 
Sachſen entfchädigt werben folle, von der Entfcheidung der Mächte, und 
nicht von der Willfür des Könige von Sachſen abhängig machen wolle‘ 
— förmlich zu Protocoll geben. Er that das auf das Bereitwilligfte 
(9. Januar). Sein Beitritt zu dem gebeimen Bündniß hatte alfo nicht 
die gehoffte, entjcheidende Wendung in der Politif Englands bezeichnet; man 
Iounte darin kaum noch etwas Anderes, als einfach einen Act der Unklar— 
beit und Uebereilung jehen; denn fo wenig das Bündniß zu allen frühe: 
ven Erflärungen Caſtlereagh's gepaßt hatte, jo wenig jtimmte feine jegige 
Haltung zu dem Bündniß. 

In derjelben Conferenz — in der man ſich in Beziehung auf Polen 
num auch der Form nach größtentheil® einigte — mußte dann auch Met— 
ternich, wenngleich mit fichtlihem Widerftreben und nach einigen: Zögern, 
abermals fich felbjt widerfprechen, indem er der Erklärung feines Ver— 
bündeten beitrat. Daß er feine Erbitterung dabei nicht zu verbergen 
wußte, änderte an der Sache nichts. 

Und vergeblich blieben dann auch in der Folge alle Bemühungen, 
Lord Gajtlereagh von Neuen umzuftimmen. Bergebens that fogar ber 
Kaiſer Franz Schritte, zu denen er fich felten entichloß, indem er perfün- 
{ih hervortrat und den Vertreter Großbritanniens felbft in unmittel- 
barer Beiprehung für eine energifche Durchführung des Bündniſſes zu 
gewinnen fuchte. Vergebens wendete auch Talleyrand feine Ueberredungs— 
fünfte auf. Caſtlereagh war inzwifchen auch von feinen Collegen, von 
England aus, ängſtlich gemahnt worden, den Frieden zu erhalten, und es 
namentlich nicht zu einem Krieg mit Preußen zu treiben. Da wenbete 
rein, der Zwed des Bünpniffes fei erreicht, wenn Preußen nur nicht 
ganz Sachfen erhalte. Die Gründe vollends, die er gegen Talleyrand 
inöbefondere für eine friedliche, einlenkende Politik geltend machte, waren 
um Theil eigenthümlicher Art und bezeichnend genug für die Meinung, 
welche die leitenden Staatsmänner des Wiener Congreſſes von einander 
hatten. Er erklärte nämlich, England fei noch nicht bereit zum neuen Kriege; 
auch er glaube nicht an die Möglichkeit eines längeren Friedens, aber es fei 
doch beffer, wenn der Bruch nicht früher als etwa in zwei Jahren ftattfinbe. 
Dann würden die Verbündeten viel beffere Ausfichten haben — in dem Au⸗ 

Sernhardi, Rußland. l. 


114 1. Bud. Dom Miener Congreß bis zum 2, Pariſer Frieden, 


genblick, wenn fie fich gehörig vorbereiteten —: befonders wenn inzwiſchen 
die Leitung der Politik Oeſterreichs einem etwas energijcheren und zuverläfli= 
geren Mann anvertraut würde, als Metternich fei. Wie ſchon oft erging ſich 
auch Gaftlereagh in Klagen über Metternich's Leichtfinn und Schwäche. *) 

In den nächiten Tagen traf dann Meancherlei zufammen, das wohl 
geeignet war, auch Dejterreich friedfertiger zu ftimmen. Eigentlich genügte 
dazu Schon Caſtlereagh's ſchwer zu bezeichnende, aber unerjchütterliche Hal— 
tung, denn ohne Geldhülfe von England konnte Defterreich zur Zeit nicht 
wohl daran venfen, fich in einen neuen Krieg einzulaffen. Nun aber 
erhielt das Wiener Cabinet auch noch von feinen Beobachtern in Frank— 
reich Nachrichten, durch welche das Vertrauen auf einen wirkſamen Bei- 
ftand Frankreichs gar ſehr erjchüttert werden mußte. Man erfuhr, welch’ 
ein böfer, den Bourbonen feindlicher Geift in dem franzöfifchen Heere 
ganz allgemein herriche, jo daß der Kriegsminifter, General Dupont, da— 
durch erfchredt, dieſes widerſpenſtige Heer gern großentbeils entlaifen 
hätte, anftatt es auf den Kriegsfuß zu verftärfen, man mußte von Vor— 
fällen hören, die als Anzeichen eines bevorſtehenden Aufruhrs gelten 
fonnten. Wenn wir Bignon glauben dürfen, war e8 vor Allen ber alte 
ZTerrorift aus der bfutigften Zeit der franzöfifchen Revolution und Napo— 
leonifche Polizei-Minifter Fouche, der dem Wiener Gabinet diefe Nac- 
richten zukommen ließ. 

Endlich lauteten auch die Nachrichten aus den öſterreichiſchen Pro— 
vinzen Italiens nichts weniger als ermuthigend. Durch den Charakter ihres 
Strebens im Allgemeinen ſowohl, als durch unzählige verletzende Unge— 
ſchicklichkeiten im Einzelnen und Beſonderen, war dort die ohnchin unwill— 
kommene öſterreichiſche Regierung in wenigen Monaten auf das Gründ— 
lichte verhaßt geworben. Yeidenfchaftlich trat überall das Verlangen nad 
nationaler Selbjtjtändigfeit hervor. Der öfterreichifche Feldmarſchall Bel: 
fegarde, der dort den Befehl führte, glaubte fih nur durch offene Gewalt 
behaupten zu Fönnen, und ſchon gegen das Ende des eben verfloffenen 
Jahrs hatten die Truppen, in den größeren Städten, ganze Tage unter 
dent Gewehr ftehen müffen. Auch war man einer Verſchwörung auf bie 
Spur gekommen, von der man vermutbete, daß fie mit dem König Murat 
in Verbindung ſtehe. Jedenfalls war es einleuchtend, daß Murat viefen 
Zuftand dev Dinge in fehr gefährlicher Weife benugen fonnte, wenn Deiter- 
reich nach einer anderen Seite in ernfte Kämpfe verwidelt war. **) 

So entjagte denn auch Defterreich den fühneren Entwürfen, die das 
Bündniß anzulündigen fchien, und auf die Vorfchläge Hardenberg's, bie 
nah Talleyrand's Eintritt in die Conferenz (11. Januar) noch einmal 
förmlich vorgelegt wurden (12.), erfolgte nach einigem Zaubern (28. 
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eine Antwort Defterreiche, die einen Weg zur BVerftändigung zu eröff- 
nen ſchien. 

Auch der Fürſt Metternich hob nun hervor, daß e8 nicht rathſam 
fei ven König von Sachſen auf das linke Rheinufer zu verfegen, und 
jelgerte daraus die Nothwendigfeit ihn in fein früheres Reich zurückzu— 
führen. Doch war es nun wieder fajt die Hälfte Sachfens (mit 782,000 
Einwohnern), die Preußen angeboten wurde. Die größere, füdliche Hälfte 
mit Dresden und Yeipzig jollte dem König Friedrich Auguft zurückgege— 
ben werden — Preußen aber den Nejt feiner Entichädigung an beiden 
Zeiten des Rheins erhalten. 

Gern hätte Meetternich auch die Feftung Torgau für das hergeftellte 
Sachſen gewonnen — offenbar um die militäriſche Vertheidigung diejes, 
als öfterreichifches Borland gedachten Königreich gegen Preußen mög» 
ih zu machen, und den Schauplag etwaniger Kriege mit Preußen in bie 
Ebenen jenfeits — im Norden — des Erzgebirges und der Lauſitzer 
Berge zu verlegen. Dieſe Vortheile jchienen jo werthvoll, daß Oeſter— 
reich fie jelbft mit eigenen Opfern erfaufen wollte. Dem Kaifer Alexan— 
der wurde durch ben Erzherzog Palatin von Ungarn vertraulich mitge- 
teilt, daß Defterreich bereit ſei, fich mit der Hälfte des Tarnopoler 
Kreiles zu begnügen, wenn Rußland noch ein entfprechendes polnifches 
Örenz-Gebiet an der Wartha mit 200,000 Seelen” der Krone Preußen 
überlaffen wolle, damit Torgau dem Haufe Sacjen verbleiben könne. 
Dod der Vorfchlag war ſchon in diefen vertraulichen Zwiſchen-Verhand— 
lungen zurücgewiefen worden. Der Kaijer Alerander hatte entfchieden 
ablehnend geantwortet, Gaftlereagb, mit dem Metternich feine Vorſchläge 
vertraulich berieth, und der ſich nun wieder der preußiichen Intereſſen 
annahm, Torgau — das Sacjen aus eigenen Mitteln faum mit einer 
genügenden Beſatzung verjehen konnte — für Preußen verlangt. 

In welcher Weife Talleyrand fich über diefe Wendung der Dinge 
gegen feinen Hof ausſprach, ijt bis jet nicht befannt geworden. Doc 
daß fie ihm nicht durchaus befviedigte, dafür bürgen bie Anftrengungen 
die er machte, Yord Caſtlereagh zur Ausdauer in den früheren, kriegeri— 
ſchen Plänen zu bewegen. Aber er mußte fich fügen, jo gut wie Metter: 
nich, und konnte ſich damit tröften, daß er jedenfalls ſehr viel erreicht 
batte, und feine Ausfichten im Allgemeinen, auch nach diefer Wendung, 
as ſehr günftige betrachten durfte. 

Enticheivend wurde nun, nachdem die Dinge einmal dahin gebiehen, 
und von diefer Seite die äußerſten Forderungen aufgegeben waren, daß 
auf der anderen auch Preußen Gründe hatte, ein friedliches Abkommen 
zu juchen. Nicht, daß etwa das geheime Bündniß der Gegner Eindrud 
af die preußiſchen Staatsmänner gemacht hätte, denn dies war ihnen 
wie der ruſſiſchen Regierung in der That volltommen unbekannt geblieben ; 
der Kaifer Franz, der die Geradheit und Aufrichtigkeit felbft war, wußte 
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es den beiden Monarchen, die als jeine Säfte in feiner Burg unter einem 
Dach mit ihm hauften, mit der treuherzigſten Gemüthlichfeit zwei Monate 
lang zu verbergen. Was man ſah und wußte, war eben nur biefelbe 
Feindfeligkeit der Höfe, die zwei Monate früher ven Kaiſer Aleranver 
veranlaft hatte, ven Entſchluß, Preußen auf das Aeußerſte zu unterftügen, in 
fo geräufchvoller, ja in fo leidenſchaftlich aufbrauſender Weife anzufündigen. 

Aber Anderes wurde bevenklih. Wie der Kaiſer Alexander mehr 
und mehr die Gewißheit erlangte, daß Niemand nıehr daran dachte, feinen 
Plänen in Polen Hinderniffe in den Weg zu legen; daß die Anjtren- 
gungen der weſt-europäiſchen Mächte und Defterreich® Lediglich gegen 
Preußen gerichtet waren, und daß ber Frieden erhalten werden könne, 
ohne daß Rußland weitere Opfer zu bringen brauchte —: da wurde er 
in demfelben Maaße lauer in feiner Unterftügung Preußens. 

Man mufte nun vernehmen, Rußland fei erjchöpft, bevürfe bes 
Friedens, und könne fich nicht in neue, unberechenbare Kriege verwideln, 
blos um für Preußen etwa Yeipzig oder einige Quatratmeilen mehr in 
Sachſen zu erobern. Der Kaifer ſprach die Stimmung, die ſich jekt 
mehr und mehr jeiner bemächtigte, gegen den Kronprinzen von Württem: 
berg aus, indem er fagte: „Im Grunde bin ich meiner Verpflichtungen 
gegen Preußen ledig, weil es an ber Vereinigung gegen mich Theil ge- 
nommen bat — aber ich werde fie dennoch erfüllen.‘ *) 

Freilich vergaß er dabei gerade die neueften Verpflichtungen, die er gegen 
Preußen übernommen hatte, und zwar um es zu bewegen, daß es der in 
den erjten Zeiten des Congreſſes befolgten und in diefen Worten ange 
Hagten Politik entjage: aber er Fonnte ſich allerdings von ihnen losfagen. 
Gebunden war Rußland nicht, denn es war feither fein fürmlicher Yer- 
trag gefchloffen, auf den man fich hätte berufen fünnen. Friedrich Wil 
beim II. hatte fich, wie ſchon öfter, unbedingt auf das mündliche Wort, 
auf die ritterliche Charafter-Treue des Freundes verlaffen — und ber 
Fürft Hardenberg hatte ſich auch diesmal wieder nicht vorgefehen. 

Stein fuchte zwar den Kaifer zur Ausdauer fir Preußen zu betim- 
men, aber ohne Erfolg, und von dem Augenblid an war es eine ausge 
machte Sache, daß Sachſen getheilt werden mußte; es handelte jich nur 
noch um ein Mehr over Weniger, und der Kaifer Alerander felbjt empfabl 
nun dem Staatsfanzler fich über feinen Theilungsplan erſt mit Yord 
Caſtlereagh zu verjtändigen, ehe er ihn der Conferenz vorlegte. 

In den Beiprechungen mit dem Vertreter Englands, zu denen mal 
fih nun bequemen mußte, bejchwerte fih Hardenberg befonders darüber, 
daß nach Metternich's Entwurf alle beveutenden Städte, Görlig und 
Bautzen auf der einen Seite, Leipzig, Weißenfels und Naumburg auf der 
anderen, von dem preußifchen Antheil ausgefchieden waren, und verlangte 
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vor allen Leipzig. Caſtlereagh zeigte fih nach vielem Hin» und Herreden 
bereit, zu Preußens Gunften die Hannover zugedachten Vergrößerungen 
in Wejtphalen um 70,000, das von den Niederlanden auf dem rechten 
MaasUfer in Anfpruch genommene Gebiet um 60,000 Seelen zu ſchmä— 
lern, und in Sachfen felbjt die Grenze fo zu führen, daß Görlig, Weißenfels 
und Naumburg auf den preußifchen Antheil fielen — nur in Beziehung 
auf Yeipzig, die reiche Handelftadt, die man Preußen nicht gönnen wollte, 
gab er nicht nach, und ſelbſt eine jehr ftürmifche Unterredung, vie er pers 
jönlih mit dem König Friedrich Wilhelm hatte, vermochte nicht ihn wan— 
fend zu machen. 

Endlich forderte felbjt der Kaifer Alerander Preußen mittelbar auf, 
feinen Anjprüchen in diefem Punkt zu entfagen, indem er Thorn als 
Erjak für Yeipzig bot. In Verbindung ‚mit dem früheren Winf, daß 
man jih mit England verftändigen möge, fonnte diefes Erbieten feinen 
Zweifel darüber laffen, daß man eine weiter gehende Unterftügung von 
Seiten Rußlands nicht erwarfen dürfe. Thorn follte nun nicht mehr 
Freiſtaat, fondern mit Preußen vereinigt werden. Der verarmte Ort 
Ihien freilich den Zeitgenofjen ein ſehr vürftiger Erſatz für Yeipzig, aber 
es war dennoch ein wirflicher Gewinn, daß die deutfche Stadt an ber 
Beichfel dem flawifchen Weſen entzogen blieb. 

Bon ſolchen Berhältniffen beherricht, nach ſolchen Vorverhandlungen 
trat dann Hardenberg (am 8. Februar) mit einem neuen Entwurf vor 
die Gonferenz, durch den *55,000 Einwohner von Sachſen an Preußen 
kamen, das preußiſche Staatsgebiet überhaupt feine heutige Geftalt ers 
bielt, und zugleich die Gebietsverhältnijfe Hannovers und der Nieders 
lande geregelt wurden. Während Dejterreich von den Umftänden und von 
den leitenden Mächten begünftigt, fich mehr als je zuvor ‚was die räumlichen 
Verhältniffe betrifft, zu einer compacten Maſſe geftaltete, verzichtete 
Preußen auf die Erfüllung der wiederholten Zufagen, die ihm „ein zus 
ſammenhängendes, wohl abgerundetes Gebiet” verheißen hatten. Zur Zeit 
zewiß ein jchweres Opfer! — Der Staat wurde aus zivei getrennten 
Gebieten gebildet. Hardenberg hatte damals unftreitig das Necht zu 
jagen, daß Preußen die Rheinlande nur zum Zwed ver Vertheidigung 
Deutfchlands übernehme. UWebrigens verlangte er die Bürgfchaft der auf 
dem Congreß vertretenen Mächte für den preußifchen Antheil von Sach— 
jen, ganz abgefehen davon, ob der König von Sachſen feine Zuftimmung 
erklärte oder verweigerte. 

Nur zwei Tage fpäter erfolgte in förmlicher Erklärung die Annahme 
biefer VBorfehläge von Seiten Oeſterreichs. Schon war eine Nedactiong- 
Commiſſion gebilvet, in der bie wirklich und ernft arbeitenden Diplo— 
maten des Congrejjes, wie Wilhelm v. Humboldt, Ya Besnabiere, Capo» 
diſtrias, Münſter und Lord Clancarty vereinigt waren, und bie alle 
bereitg getroffenen Verabredungen in die Formen eines allgemeinen Vers 
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trages zu bringen hatte. Ihre Arbeiten gingen nun jo raſch von Statterr, 
daß fchon in der Situng, in der Oeſterreichs Zuftimmung erfolgte, die 
erjten zweiunddreißig von ihr entworfenen Artikel vorgelegt und ange- 
nommen werden fonnten. 

Auch vie übrigen Gebiets » Vertheilungen in Deutfchland waren nun 
leicht zu erledigen. Nur Baierns Anjprüche blieben zum Theil noch in 
der Schwebe, um etwas fpäter nicht zu feinen Gunſten befeitigt zu wer- 
den. Von Polen war nur noch die Rede, um Rußlands Forderungen 
und Anordnungen gut zu heißen, und Oeſterreich mußte ſich wohl oder 
übel dabei beruhigen, daß Krafau an feinen Grenzen ein Freiftaat, das 
ehemalige Herzogthum Warfchau ein conjtitutionelles Königreich Polen 
wurde. 

Frankreich mußte fich allerdings Preußen am Rhein, in ber Nach— 
barichaft der Nieverlande, auf einer kurzen Strecke ſelbſt als unmittel- 
baren Grenz: Nachbarn gefallen laffen. Das war nicht erwünjcht. In 
fehr mwefentlichen Beziehungen aber hatte dennoch Talleyrand feine Zwecke 
vollftändig erreicht. Frankreich, nach Wien befchieden, blos um die Ent- 
fchlüffe der verbündeten Mächte zu vernehmen, war ein anerkannt ſtimm— 
berechtigtes Mitglied des dort verfammelten Fürſtenraths geworden, und 
hatte ein entſcheidendes Votum felbjt über die Angelegenheiten im In— 
nern Deutfchlands abzugeben. Der König von Sachſen war wieder ein— 
gejett, und Frankreich durfte das als jein Werk anfehen. Daß ein, nur 
in die Hälfte feiner ehemaligen Staaten zurüsgeführter, mit dem Er— 
gebnig der Befreiungs-Kriege und den neu gefchaffenen Zuftänden unzu— 
friedener König von Sachfen für die fünftigen Abjichten Frankreichs in 
mancher Beziehung jelbjt beſſer noch zu brauchen war, als ein in feinen 
dynaſtiſchen Intereſſen vollfommen zufrieden geſtellter, das bevarf feiner 
Erläuterung. — Die Bildung eines deutjchen Bundes entweder ganz zu 
verhindern, oder jo zu leiten, daß fie mehr oder weniger den Wünfchen 
Frankreichs entſprach, durfte auch ohne Krieg nicht unmöglich fcheinen; 
der hochſtrebende Sinn der ſüddeutſchen Höfe und Talleyrand’s Ber: 
bindungen mit ihnen gewährten auch bier immerhin günftige Ausfichten. 
Waren doch die Arbeiten des „Deutfchen Ausſchuſſes,“ wie wir fpäter 
jehen werden, ſchon wenige Wochen nach ihrer Gröffnung Ende Novem: 
berg, durch Württembergs und Baierns Widerjtreben, vollftändig zum 
Stillftand gebracht, und die Unterhandlungen über die deutſchen Ange— 
fegenheiten, vie ſeitdem von Gabinet zu Cabinet, einzeln und fragmen— 
tarifch, mehr verfucht als betrieben wurden, hatten noch nicht einen 
Schritt weiter geführt. — Endlih hatte Talleyrand auch in Beziehung 
auf Murat und Italien bereits die werthvollſten Zugeftändniffe erlangt. 

Aber wie feltfam werden oft die Geſchicke der Nationen geleitet! — 
England verlangte zu Anfang vor Allem — gebieterifch fogar — eine 
Theilung des Herzogthums Warfchau, und hatte ſchließlich, unter Talley- 
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rand's Yeitung, zwar nicht das, wohl aber etwas ganz Anderes, nämlich 
eine Theilung Sachſens zuwege gebracht. 

Es war ein feindlich gegen Preußen, auf den Schaden diefes Staats 
gerichteter GSeift, der das Reich Friedrich's des Großen im Weſten wie 
im Often, am Rhein wie an der Over und Weichfel zum renzenhüter 
Deutſchlands machte und fein Geſchick unauflösbar mit dem aller übrigen 
deutſchen Lande verflocht, wie wir hoffen vürfen Preußen, wie ver ge 
ſammten deutfchen Nation zum Heil. 

Der Kaiſer Aleranvder, der Selbſtherrſcher Ruflands war es, ber 
vor Allen darauf drang, daß die deutſchen Einzel-Staaten parlamenta- 
riſche Verfaſſungen erhielten und Mainz Bundesfeftung wurde —: bei» 
des jehr entjchieden gegen Dejterreihs Wunſch und Willen. — 

Talleyrand hatte feinen Zweck erreicht, aber in Beziehung auf Sach— 
en nicht eigentlich durch das geheim gehaltene Bündniß, fondern wejent- 
ih dadurch, daß der Kaiſer Aleranvder fich von feinen Verpflichtungen 
gegen Preußen losſagte. Jenes Bündniß wurde hier nicht wirffam; es 
gung jogar unbemerkt vorüber, da e8 bald aufhörte, einen Zwed zu haben 
und durch die großen Weltereigniffe des Jahrs ſogar gänzlich gelöft wurde, 
um ganz anderen Combinationen Plat zu machen: aber es ließ im Allge— 
meinen tiefe Spuren zurüd, die fpäter, und fchen bei dem zweiten Pas 
vier Rrieden, nur allzu deutlich zu Tage traten. Die Annäherung zwi— 
Ihen der englifchen Regierung und den franzöfifchen Staatsmännern hatte 
ſtattgefunden; Talleyrand hatte Einfluß auf Yord Gajtlereagh gewonnen, 
und bald auch auf den Herzog von Wellington, beiden, auch dem Letz— 
teren, durch Scharffinn und Feinheit beventend überlegen. Er behauptete 
diefen Einfluß um jo feichter und erntete um jo ausjchließlicher die Früchte 
diejes vorübergehenden Bündniſſes, da die natürlichen Sympathieen der 
enzliichen Tory's für das conferpative Defterreich durch Metternich’8 an— 
ſcheinende Unzuwerläffigfeit beveutend herabgeſtimmt waren und die Di: 
plomaten Großbrittanniens am Schluß des Gongrefjes „mit geringer Ach: 
tung vor Defterreich” Wien verliefen, wie der niederländifche Geſandte 
Sagern feinem Hof berichtete. *) 

England war fortan, auch in den großen Ereignilfen, bie mit rajchen 
Schritten nahten, in Gefinnung, Sympathieen und allgemeiner Richtung 
08 Strebens weniger der Verbündete Rußlands, Preußens oder ſelbſt 
Tefterreih8 —: es war überwiegend der Verbündete, nicht eigentlich 
Frankreichs, wohl aber der Bourbons, wie das fchon an fich den reac— 
tionairen Neigungen des Prinzen-Negenten und eines Caſtlereagh und 
einer Gehülfen entſprach. Diefe Dynaftie zu hegen und zu pflegen war 
fortan der eigentliche Zweck ihrer Feſtlands-Politik, fo daß darüber jede 
andere Nücficht in den Hintergrund trat. Cinige Diplomaten gewahr- 
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ten ſchon auf dem Congreß, daß die nächte Zukunft fich ungefähr fo 
geftalten werde. 

In anderer Weife eigenthümlich — und eben nur eigenthümlid — 
ift dann auch, wie die Polen fpäterhin dazu gekommen find, fich für ihre 
Zwede auf vie Bejchlüffe des Wiener Congrefjes zu berufen. Der Kaifer 
Alerander hatte, indem er einzelne polnijche Gebiete aufgab, die Hoffnung 
ausgefprochen, daß auch Defterreih und Preußen ihren polniihen Pro— 
vinzen ftändifche Inftitutionen verleihen und die Nationalität der Polen 
berüdfichtigen würden. Darauf hatte dann auch Ford Gajtlereagh, der 
die gänzliche Theilung Polens verlangte und wenigftens parlamentarifche 
Einrichtungen dort nicht dulden wollte, angemeffen geachtet, Erklärungen 
der drei Mächte, Rußlands, Preußens und Deiterreichs bervorzurufen, 
in denen fie die Abficht ausjprachen, ihre polnifchen Unterthanen mit 
Schonung ihrer Nationalität, al8 Polen zu behandeln. Andererſeits hatte 
fih der Fürſt Metternich bemüht, ven Beſchluß herbeizuführen, dag man 
ſich über die Polen zu gebende Verfaſſung gemeinjchaftlich verſtändigen 
werde. Die Abficht war, die gefürchteten parlamentarischen Iuftitutionen 
in dem Herzogthum Warfchau auf das Maß eines barmlofen Yandiags- 
weſens nach öfterreichifchem Zufchnitt zurückzuführen. Jene Erklärungen, 
dieje Berfuche, die wahrlich nicht zu ihren Gunſten gemacht wurden, aber 
ohne Erfolg blieben, find eg, worauf ſich die Polen fpäter berufen haben, 
um darzuthun, daß man ihnen zu Wien verfprochen habe, fie follten fich, 
obgleich fie unter drei verjchiedene Staaten vertheilt blieben, eines poli— 
tifch einheitlichen National: Dafeins erfvenen. In welcher Weife fo etwas 
auszuführen fein könnte? — darüber haben fie ich freilich niemals nä— 
ber erklärt. — 

Die Schwierigften Angelegenheiten des Congrefjes, die möglicher Weife 
einen Bruch und europäifchen Krieg herbeiführen konnten, waren demnach 
nun dem Weſen nach geordnet —: der Form nach blieben fie aber noch 
einige Zeit in der Schwebe, da der König von Sachjen ſammt allen 
Prinzen feines Haufes feine Zuftimmung zu den getroffenen Auordnungen 
veriveigerte und man doch nicht wußte, wie man ihn als Negenten in 
den Theil des Landes zurüdführen könne, der ihm blieb, wenn er nicht 
vorher die Bedingungen förmlich annahm, unter denen er wieder Regent 
wurde, 
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Die wichtigite Aufgabe des Congrefjes, nächjt den territorialen Ans 
erdnungen, war die ftaatliche Organifation Deutfchlands im Ganzen, bie 
urjprünglich fo angelegt und gedacht war, daß fie wohl auch wichtiger 
werden konnte, ald die Ausgleichungen und Abgrenzungen ver einzelnen 
Gebiete. 

Es galt, Deutfchland zu Einheit und Macht zu gejtalten — wenig— 
jtens infofern das auf dem Wiener Congreß noch möglich war. Denn 
viel war fchon verloren und vergeben. Zuerſt war, nach Stein's Ent» 
wurf, in dem berühmten Manifeſt von Kalifch (März 1813) Deutfchlands 
Aukunft in fehr großartigen und fühnen Zügen angedeutet worden —: 
dann aber Hatte Defterreich, jobald e8 dem Bunde gegen Napoleon bei« 
getreten war, diefe Bejtrebungen gehörig abzuſchwächen gewußt, indem 
es jedem der Aheinbundfürjten, der gegen feinen Willen durch die Gewalt 
der Umftände unter die Fahnen der Sieger geführt wurde, die übel er- 
worbene Souverainetät in feinen Yanden verbürgte. Freilich wurde hin— 
jugefügt, daß die Herren fich den „politiichen Beziehungen‘ fügen wür— 
den, „die fich aus den bei dem Abſchluß des fünftigen Friedens im Sinn 
einer Herftellung der Unabhängigkeit und Freiheit Deutjchlands zu trefz 
fenden Anordnungen ergeben würden.“ — Aber diefe vorfichtig geitellten 
Worte — vie übrigens in dem zwifchen Defterreih und Baiern zu Ried 
gejchloffenen Vertrag jogar ganz fehlten - deuteten ſchon an fich darauf, 
dag die „Eoncefjionen‘‘, welche von den bejiegten Rheinbundfürften vers 
langt werden dürften, auf das geringjte möglihde Maß zu befchränten 
fein würden, Und außerdem ſteckte der Vorbehalt namentlich in dem 
Vertrag mit Württemberg verborgen in geheimen Artikeln, während bie 
Verbürgung der Souverainetät der Welt jo laut und pomphaft ala mög» 
ih in dem öffentlichen Theil der vereinbarten Bedingungen verkündet 
wurde, 

Durh den Parifer Frieden wurden dann auch den Fürften feine 
neuen Verpflichtungen auferlegt, denn die Mächte, die ihn unterzeichneten, 
beſchränkten fich darauf, im Text des Actenftüces zu erklären, „daß bie 
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Staaten Deutfchlands unabhängig und durch das Band einer Födera— 
tion verbunden fein ſollten“ (les étals de l’Allemagne seront indepen- 
dants et unis par un lien federatif), wodurch eigentlich nur die Unab— 
bängigfeit der Einzelnen bejtätigt, dagegen von Niemandem ein bejtimm- 
tes Opfer oder irgend eine Art von Unterordnung gefordert wurde. 

Es fam nun lediglich darauf an, wie viel oder wie wenig fich aus 
jenem Vorbehalt machen lajje. 

Daß die Rheinbundfürften bemüht jein würden, ihre anerkannte 
Souverainetät jo vollftändig als möglich zur Geltung zu bringen und 
jich eben deshalb dem geheimen Borbehalt ganz zu entziehen, das war 
feicht vorherzufehen. Man mußte erwarten, daß namentlich die mächti- 
geren unter ihnen fuchen würden, jede Einigung Deutfchlands zu einem 
Staatenbunde ganz zu Hintertreiben, damit ihre Verpflichtung von ſelbſt 
aufböre. 

Auch wurden diefe Schwierigkeiten vorhergejehen, ſchon als man noch 
nicht wiſſen fonnte, welche mächtige Stüge die Rheinbundfürften auf dem 
Congreß an den Bertretern Frankreichs finden würden. 

Schon che der Congreß verfammelt war, ſchon im Auguft 1814, 
fchrieb Graf Münfter aus Yonden an den niederländifchen Geſandten 
Gagern über das „große Werk‘, zu dem fie beide berufen feien, über die 
„Wiedervereinigung Deutfchlands zu einem einigermaßen zujfammen- 
hängenden Ganzen” — und meinte: 

„Die Aufgabe ift ehr ſchwer; theil® wegen des bier und ba ob: 
waltenden Sonverainetäts-Schwindels und der Furcht, die Heine Herren 
haben, ihre Unterthanen nicht ganz willfürlich behandeln zu können. —“ 

Ihm felbft war es hauptſächlich um ritterfchaftliche Privilegien zu 
tbun — und in demſelben Athem verräth er dann, welche Schwierigfei- 
ten er feloft jeder heilfamen Ordnung der Dinge in den Weg zu legen 
gedachte, indem er hinzufügt: 

„Sben jo ſehr aber wegen der großen Schwierigfeiten, die in der 
Sache ſelbſt liegen, ein gefellfchaftliches Band mit jo großen Mächten, 
wie Dejterreih und Preußen find, einzugehen, welches nicht zu einer so- 
eietas leonina ausarte, — Wir müſſen feine Rechte aufopfern, nur um 
diefen zwei Monarchieen unterthänig zu werden, oder um ein getheiltes 
Protectorat in Deutjchland zu bilden.‘ *) 

Einer ungetheilten, einheitlichen Hegemonie in Deutfchland hätte er 
natürlich noch weniger zugeftimmt, Die durch die Waffen ver Verbün- 
deten im ihre einjt verlorenen Länder zurücgeführten Fürften waren nicht 
minder fchwer zu behandeln, als die des Rheinbunds. 

Für eine weitere Schwierigfeit aber, die eine feftere Einigung Deutſch— 
lands von Anfang an fo gut wie unmöglich machte, jcheint Münfter zur 
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Zeit noch Fein rechtes Verſtändniß gehabt zu haben; er jah jedenfalls 
nicht, daR fie die Ausführung auch feiner Pläne verhindern könnte. 

Diefe Schwierigkeit lag in den Anfichten, die in dem öfterreichifchen 
Cabinet vorberrfchend waren. Hatte doch gerade Defterreich die Verträge 
mit den kleineren Staaten gefchloffen und zwar mit Abficht und Berech— 
nung jo, daß die Verheißungen jowohl als die Drohungen der Procla- 
mation von Kaliſch dadurch aufgehoben wurden; jo, daß dein „Souverais 
netäts-⸗Schwindel“, über ven Graf Münjter Hagt, der günjtigfte Spiels 
raum vorbereitet war. 

Ueber die Gründe, die Dejterreich bejtimmten, die gemeinfamen Ans 
gelegenbeiten Deutfchlands in folche Bahnen zu leiten, hat fich der Fürft 
Metternich genügend ausgefprochen. 

Schon im Spätfommer 1813, als das Hauptquartier der verbünde- 
ten Monarchen zu ZTeplig war, und dort der Vertrag gejchloffen wurde, 
ver ihrem Bündniß die beftimmte Norm gab, hatten deutfche Patrioten, 
mehr einer begeifterten Stimmung als einem praftifchen Sinn folgend, 
die Wicderberftellung der beutfchen Kaiſerwürde zur Sprache gebracht, 
und Schon damals hatte Metternich erklärt, daß Defterreich die 1806 nie— 
dergelegte Krone Karls des Großen und der Ottonen nicht wieder ans 
nehmen werde. 

Die Gründe, durch die man fich bewogen fühlen fonnte, fie abzuts 
lehnen, waren zum Theil Leicht zu überfehen. Deutjchland war durch 
tie Erfchütterungen der legten zwanzig Jahre gar fehr verwandelt. Alles, 
was der fatferlihen Würde noch im achtzehnten Jahrhundert, wenigfteng 
in einem Theil Deutichlands einen fetten — wie befannt ſchon fehr uns 
bedeutenden, höchit befchränften und verfommenen — Reit von Realität 
gegeben hatte: die geiftlichen Höfe, die Neichs-Ritterfchaft, die Reichsſtädte 
und Reichs: Marftfleden, die halbgeiftlichen Nitterorden mit ihren Com— 
menden in fait allen fatholifchen Yanden —: dus Alles, wie wenig es 
auch ſchon beveutet haben mochte, war nun vollends ummwiederbringlich uns 
tergegangen und nicht wiederherzuftellen. 

Der Fürſt Metternich Sprach davon nicht, es mochte wohl auch in 
feinen Augen zu unbedeutend fein: dagegen ınachte er mit Nachdruck gel— 
tend, welchen großen, jede andere Rüdficht überwiegenden Werth die Fürs 
ſien des Mheinbunds auf ihre unter Napoleon’s jchügenden Flügeln ges 
wennene Souverainetät legten — und wenn die auch unter einem jo 
mächtigen und gewaltthätigen Schußherrn im nichts weiter beftand, als 
in der Befugniß, mit ihren Untertbanen ganz nach Willtür zu verfahren. 
Er machte darauf aufmerkfam, daß fie Jedem, der diefes Heiligthum be— 
rübrte, ihre Souverainetät ſchmälern wollte, mit unverjöhnlicher Feind: 
Ihaft gegenüberjtehen würden; daß die Wiederherftellung der Kaiferwürde, 
der fie jich unterorbnem follten, diefe Fürjten unfehlbar veranlaffen würde, 
ih Heimlich Frankreich anzufchließen und dort ihre Stüße zu fuchen, um 


ı24 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden, 


fih von dem bergeitellten deutſchen Reich wieder loszureißen. So wäre 
denn innerer Unfriede und Schwäche das unvermeidliche Loos des neu 
verbundenen Deutjchlands geworben. 

Freilich hätte es wohl ein Mittel gegeben, dieſem Unheil zu fteuern, 
indem man den deutſchen Fürſten in ber deutſchen Nation ein Gegen» 
gewicht gab, und zum Theil jchwebte etwas der Art einzelnen veutjchen 
Patrioten und Staatsmännern vor. So wollte Stein die deutfche Central: 
Gewalt von Bertretern der Yandftände aller einzelnen deutfchen Staaten 
umgeben willen, und mit ihm trug Hardenberg darauf an, daß auch bie 
zahlreichen „Mediatiſirten“, die ehemals Reichs-Unmittelbaren, die num 
anderer Reichsſtände Unterthanen geworden waren, in den „Fürſten- und 
Stände-Rath‘ ver Gentral-Gewalt aufgenommen werben follten. Wurbe 
jo eine nationale Gefinnung, das Bewußtſein der Zufammengehörigkeit 
in der Bevölkerung wach erhalten, daun konnte ein folcher Geift auch 
in den parlamentarifchen Imftitutionen der einzelnen Etaaten ein Mittel 
finden, fih mit Macht auszufprechen; e8 konnte jich ein Gegengewicht 
bilden, dem die Realität wohl nicht gefehlt hätte, 

Aber dergleichen „jacobiniſche“ Veranſtaltungen galten dem öſterrei— 
hifchen Hof für das allerärgite Uebel ver Zeit; fie waren das, was men 
entjchlojien war, um jeden Preis abzuwehren. Dergleichen pafte nicht 
in die Weltordnung Metternich's und feines Kaiſers. Hätte c8 doch fo- 
gar die öfterreichiiche Hausordnung ftören können! 

Defterreich jchlug den gerade entgegengefetten Weg ein und boffte 
— wie wir fchon vorhin bemerken mußten — dadurch bleibend einen 
überwiegenden Einfluß in Deutfchland zu gewinnen, das es fich umge— 
fehrt zum Bejchüter und Beförderer aller dynaftifchen Intereffen im Ge— 
genjag zu den nationalen machte. Darin liegt die Erklärung feines ges 
fammten Berfahrens, fort und fort, ſeitdem es dem Bunde gegen Nas 
poleon beigetreten war. In folcher Abjicht hatte es bereits die in Deutjch- 
land eben herrichenden Dynajtieen gegen die Anfprüche in Schuß genom- 
men, die Rußland und Preußen im Namen der deutichen Nation von 
Kalifch aus erhoben. Im gleichen Sinn hatte Metternich während des 
Kriegs wiederholt erklärt, daß man auf eine Verfaſſung Deutſchlands 
ganz verzichten müſſe, daß „ein jehr ausgedehntes Syſtem von Verträgen 
und Allianzen‘ genügen werde — und in demſelben Sinn verzichtete Defters 
reih auch jet auf jede ftaatsrechtliche Beitimmung, die ihm eine recht: 
lich fetgeftellte, aber angefeindete Autorität über widerjtrebende Fürften 
veriprochen hätte, um auf diplomatiſchem Wege defto ficherer einen bes 
jtimmenden Einfluß auf die Hleineren deutſchen Staaten zu üben. 

Ein eigentlicher Rechts-Grundſatz war freilich in Defterreichs Politik 
nicht als maßgebend nachzuweifen; denn wollte man fo manches feiner 
Natur nach problematische Necht der Rheinbundfürſten darauf begründen, 
daß e8 in dem feit der Auflöfung des beutjchen Reichs mit ihnen ge— 
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Ichlofjenen Berträgen anerfannt worden jei, jo fragt fi, wo denn bie 
in allgemeinen Rechtsprincipien gegründete Nothwendigkeit lag, ſolches 
Recht, nachdem die früheren Verträge durch den Krieg von 1813 aufge 
hoben waren, in den neugejchloffenen Tractaten, zum Schaden und Nach» 
tbeil Anderer, wieder neu zu fchaffen? — Ueberhaupt konnte von einem 
Princip nicht die Rede fein, wenn man denn doch Ausnahmen machen 
mußte, wie in Beziehung auf die Häufer Iſenburg und v. d. Leyen ge- 
hab, veren Souverainetät ohne Weiteres bejeitigt wurde. Aber auch 
die legitimfte Politik glaubt eines Rechtsgrundſatzes nicht immer zu bes 
dürfen, behauptet wohl jogar ausdrücklich, daß jich ein jolcher nicht im— 
mer folgerichtig feithalten laſſe, und verzeiht es fich, wenn fie leviglich 
nah Gründen vermeintlicher Zwedmäßigfeit verführt. Für den Erfolg 
batte das auch diesmal jehr wenig zu fagen. 

Nicht ohne Bedeutung dagegen war e8, daß der Fürſt Metternich 
verjäumt hatte, was doch in der That jehr nahe lag. Der Parijer Fries 
den feßte einen deutjchen Bund voraus, irgend eine Verfaſſung mußte 
er erhalten; man war daher aufgefordert, fich Nechenfchaft zu geben, von 
welher Art fie fein müffe, um einem bejtimmt in das Auge gefaßten 
Zweck zu entjprechen. Aus Allem aber ergiebt ſich, daß der Fürſt Met- 
ternich mit weltmännifcher Oberflächlichleit bei den allgemeinen Borftel- 
lungen ſtehen geblieben war, die ſich in den oben angeführten Sätzen 
ansiprechen. Einen wirklichen, fejtitchenven, bejtimmt gefaßten Plan, 
der jih vorlegen und erörtern lieh, hatte er in Beziehung auf die Neus 
geftaltung Deutjchlands jo wenig, als in Beziehung auf die fächjifchen 
Berhältniffe. Zalleyrand hatte diefen Mangel bald durchſchaut und rügte 
es zu Anfang des Congreſſes auch mit jcharfen Worten, daß man fich 
in gedanfenlojem Leichtfinn verſammelt habe, ohne auch nur auf eine ein- 
jige Frage gehörig vorbereitet zu fein und beftimmt zu willen, was man wolle. 

In Folge dejjen jehen wir denn auch in den Angelegenheiten des 
deutichen Bundes, wie in der polnifchen und jächjtschen, vie Bolitif Defter- 
veich8 ziemlich unficher umbertaften und etwas haltungslos Entwürfe und 
Deichlüffe wechfeln, wie der Augenblid zu gebieten fchien. Nur das hätte 
man mit Beſtimmtheit vorherjehen können, daß die öfterreichifche Regie— 
rung fich unter allen Bedingungen jeder jtändifchen Vertretung bei ver 
Gentral-Behörde des Bundes ſtets folgerichtig widerfegen — und daß 
fie fih von allen Schwankungen losſagen, und ganz ohne Rüdhalt für 
die Interefjen der einzelnen Dynaſtieen eintreten werde, ſobald die Gefahr 
drohte, daß eine andere Großmacht e8 ihr in diefer Beziehung zuporthun 
und damit die Schirmvogtei der kleineren deutſchen Staaten gewinnen 
lönnte. Das zeigte fih denn auch namentlich, wie wir bereits gefehen 
daben, in Beziehung auf die Angelegenheiten Sachſens. 

Bei fo vielem Widerftreben auf der einen Seite, und fo vieler Un— 
fiherheit auf der anderen, konnte es nicht fehlen, daß die deutſche Ver— 
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faffungs-Angelegenheit auf dem Congreß überhaupt in ſchwankender Weile 
behandelt wurde, und leicht Fonnte die Löſung diefer Frage durchaus von 
anderweitigen Händeln abhängig werden, und von der Stellung der Groß— 
mächte gegeneinander, wie fie aus dem Widerftreit der Intereffen hervorging. 


Zunächſt mußte auf dem Congreß, da Dejterreich feinen Plan zu 
der Verfaſſung Deutichlands mitbrachte, den Unterhandlungen ein Ent 
wurf zu Grunde gelegt werben, der von Stein und Hardenberg herrührte, 
und ben Preußen als den feinigen anerkannte. Obgleich gar nichts da 
von zur Ausführung gekommen ift, müjfen wir hier doch den wejentlichen 
Inhalt der einundvierzig Artikel dieſes Entwurfs wiederholen, damit man 
jehe, von welchen Punkt die Berhandlungen ausgingen, — und in wel 
chem Geijt, unter welchen Einflüffen fie geführt wurden, um ſchließlich 
zu einer Geſtaltung Deutfchlands zu gelangen, die eigentlich Niemanden 
befriedigte. 

Nah dem urſprünglichen Entwurf“*) ſollte Preußen nur mit weniger 
als der Hälfte feiner Provinzen dem deutſchen Bundesſtaat einverleibt 
fein, Dejterreich fogar nur mit einem geringen Theil feiner Bejigungen. 
Nämlich Preußen nur mit feinen Provinzen auf dem linken Ufer ver 
Elbe — der Habsburgische Katferftaant nur mit „Border Defterreih“, 
unter welcher Benennung man Tirol und Sabburg veritand — und 
einen Augenblick auch noch Länder, die Defterreich möglicher Weije au 
Rhein erhalten konnte. — Die Begeifterung, mit welcher ver Adel im 
Breisgau 1813 den alten Yandesherren, den Kaifer Franz, zu Freiburg 
empfing, hatte nämlich auch in Wien vorübergehend den Wunſch erwedt, 
das fchöne Ländchen wieder mit der Monarchie zu vereinigen, fo ei 
leuchtend e8 auch war, daß der Befig einer ſolchen entfernten Enclaw, 
zu dem Plan, die Monarchie in günftiger Sejtaltung abzurunden, nicht paßte. 

Als ſelbſtſtändige Mächte — was fie als Beſitzer ihrer übrigen 
Staaten blieben — Sollten dann Dejterreih und Preußen ein immer- 
währendes, unauflösliches Bündniß mit der „Föderation“ jchliefen, und 
namentlich deren Integrität und Berfaffung verbürgen. 

Weiter verfügte dann der Entwurf: 

Alle Staaten Deutfchlands vereinigen fich vermöge eines auf ewige 
Zeiten gejchlojienen Bertrags zu einem „politifchen Fäderativ- Körper“, 
der Deutjcher Bund genannt wird, und aus dem Niemand beraustreten 
darf. Verletzungen des Bundes-Vertrags werden mit der Acht beftraft. 

Den Bundes-Unterthanen werden als deutſche Bürgerrechte zugei- 
chert: die freiheit ungehindert aus einem Staat in einen anderen zum 
Bunde gehörigen auszuwandern, oder in deffen Dienfte zu treten; — bie 
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Sicherheit, nicht über eine gewiſſe Zeit verhaftet werden zu fünnen, ohne 
richterlichem Spruch, nach den Gefegen, unterworfen zu werden; — Sicher: 
heit des Eigenthums; das Recht der Befchwerde vor dem Richter und 
geeigneten Balls bei dem Bunde; — Preffreiheit; — das Recht, fich 
nach freier Wahl auf jeder veutfchen Yehranftalt zu bilden. — 

In jedem zum Bunde gehörigen Staat foll eine ftändifche Verfaffung 
eingeführt „‚oder aufrecht erhalten“ werden; und zwar foll von Bundes 
wegen ein Minimum der Rechte der Yandftände — unter das die ein- 
zelnen Berfafjungen natürlich nicht berabgehen dürfen — ſchon in dem 
Bundes-Bertrag feftgeftellt werden. Ihre Befugniffe follen vorzüglich 
fein: Antheil an der Gefeßgebung; Bewilligung der Yandes: Abgaben ; 
Vertretung ber Berfaffung bei dem Yandesherren umd bei dem Bunde. 

Jeder einzelne Staat übt in feinem Gebiet die Yandeshoheit; als 
gemeinjchaftliche Bundes-Angelegenheiten aber find: Handels Einſchrän— 
tungen, Münz- Sachen, Zölle und Poftwefen der Competenz der einzeluen 
Regierungen entzogen. Sie werden von Bundes wegen geregelt, damit 
nicht Deutfchland in eine Menge Kleiner Zollgebiete u. ſ. w. aufgelöſt, 
und der National-Gewerbefleig gelähmt wird. 

Was die Organifation des Bundes betrifft, follen die jämmtlichen 
Bundesstaaten in ſieben Kreife verteilt werden, in deren jedem ein Kreis— 
Oberfter die Erfüllung der Bundespflichten überwacht. 

Dejterreih und Preußen haben je zwei Kreis-Oberften-Stellen zu 
verwalten; nämlich Defterreich in VBorder-Defterreih und, als muthmaß- 
liher Beſitzer des Breisgau’s, auch im Oberrhein-Kreis; Preußen im 
oberfächfifchsthüringifchen und im niederrheinifch-weftphälifchen Kreis. 

Die übrigen Kreis-Oberften find: der König von Baiern in Baiern- 
sranfen; der König von Württemberg in Schwaben; der König von 
Hannover in Niederfachfen. — Um allen den Firften, die in ven letz— 
ten Tagen des beutfchen Reichs die Churfürften- Würde erlangt hatien, 
die Würde eines Kreis:Oberjten ertheilen zu können, werben Oefterreich 
und Preußen im oberrheinifchen und oberfächfifchen Kreife ver Großher— 
‚og don Baden und der Churfürft von Heflen als zweite Kreis-Oberfte 
beigeordnet. 

An der Spitze des Ganzen ſteht die Bundes-Regierung, die aus dem 
Directorio, dem Rath der Kreis-Oberſten und dem Rath der Fürſten 
und Stände beſteht. 

Das Directorium haben Oeſterreich und Preußen gemeinſchaftlich 
welchen Satz dann Stein dahin näher erläuterte, daß Oeſterreich das 
„Vräſidium“ des Deutfchen Bundes haben follte, Preußen das „Direc- 
terium“, wie e8 einſt Chur-Mainz als Neiche-Erzfanzler auf dem beutfchen 
Reichstag geübt Hatte, fo daß die Gefchäftsführung mebft Allem, was 
dazu gehört, Kanzlei, Archiv und Protocollfführung, Preußen zugejtan- 
den hätte), 


128 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis um 2. Pariſer Frieden. 


Der Rath der Kreis-Oberften zählt 11 Stimmen, von denen Deiter- 
reich jowohl als Preußen je 3 zu führen haben, die übrigen Kreis— 
Dberften je eine. Diejer Rath entjcheidet, mit Ausjchluß der übrigen 
Bundesjtände, über die auswärtigen Verhältniffe des Bundes, Krieg und 
Frieden; er hat die militärifche Gewalt im Bunde auszuüben. 

Alle übrigen Befugniffe der Bundes-Regierung übt, unter dem Dis 
rectorio, der „Rath der Fürjten und Stände‘, ver ſich alljährlich ver- 
jammelt, aber nur auf jo lange, als nöthig ift, um die vorliegenden Ge 
fchäfte zu erledigen. Es bilden dieſen Rath alle Fürjten, deren Gebiet 
mehr als 50,000 Einwohner zählt, und zwar ohne Unterfchied ob fie 
fouverain find oder mebdiatifirt; dazu kommen die vier freien Städte, jede 
mit einer Stimme, und ſechs Guriat-Stimmen, in welche ſämmtliche ehe 
mals reichsfreie Fürften, Grafen und Herren zu vereinigen find, beren 
Befigungen eine Bevölkerung von weniger ald 50,000 Seelen haben. — 
(Stein bemerkte dazu: „Es ift fehr wichtig, daß die, die Verfaffung 
ſchützenden Elemente im Bunde vermehrt werden — und diejes würde 
am beiten gefchehen durch Zulaſſung von Deputirten ver Territorial: 
Stände. — Beiteht der Bundestag allein aus Fürften, fo ift die Bürg— 
jchaft für Die Dauer der inneren Zerritorials-Berfaffung gerade denjenigen 
anvertraut, die ein Intereſſe haben, fie zu untergraben, und ihre eigene 
Gewalt auszudähnen. Läßt fich die Beiordnung von landſtändiſchen 
Deputirten nicht erreichen, jo iſt wenigitens die der Mediatifirten uns 
erläßlich.“) 

Neben dem Bundesrath beſteht zu Frankfurt a. M. auch ein Bun- 
vesgericht, nach dem Mufter des Reichs» Kammergerichts, beauftragt die 
Rechtshändel ver Bundes-Glieder unter ſich zu fchlichten, und Klagen ver 
Untertdanen über Bebrüdungen und Verlegungen der verbürgten Rechte 
zu unterfuchen. Die Kreis-Oberften haben in ihren Streifen, wie über 
haupt die Bundesbefchlüffe, fo auch die Urtheile dieſes Gerichts zu vols 
ziehen. — Die höchſten Gerichte der Kreis-Oberjten entfcheiven in legter 
Inſtanz in Sachen aller zum Kreiſe gehörenden Unterthanen, und aud 
in (Civil) Procefjen derjelben gegen ihre Yandesherren. 

Es folgen dann noch Beitimmungen, welche die Militär» Verfaffung 
des Bundes betreffen, und namentlich verfügen, daß ſämmtliche Truppen 
eines Kreifes eine gleihförmige Organifation haben, nur im Frieden zur 
Verfügung der einzelnen Yandesherrn, im Krieg unter den Kreis-Ober— 
jten ſtehen follen. 

Das Königreich der Niederlande und die Schweiz follen aufgefordert 
werden, ein immerwährendes Bündni mit dem Deutfchen Bunde ji 
ſchließen. 

Es konnte bedenklich ſcheinen, daß den Regierungen von Baiern und 
Württemberg, deren durchaus undeutſche Geſinnung nur allzumohl be 
fannt war, die wichtigen Functionen von Kreis-Oberſten anvertraut wer 
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den mußten. Doch war das durch die verhältnigmäßige Macht und Be— 
deutung ihrer Staaten, befonders Baierns, unbedingt geboten, und auch 
ver bejtehenden Verträge wegen nicht zu umgehen. Vielleicht aber hatte 
es in den Bedenken, die man babei fand, feinen Grund, daß man bie 
reife in denen fie das leitende Oberften- Amt ausüben follten, ganz 
genau auf ihr eigenes Staatsgebiet zu befchränfen dachte. Selbſt vie 
Hehenzollernſchen Fürftenthümer, unzweifelhaft allemannifche Lanpfchaften, 
jellten dem oberrheinifchen, nicht dem Schwäbischen Kreife zugetheilt werben. 

Was in früheren Entwürfen Stein’s als Hauptfache hervortritt: 
vie Bertretung der einzelnen Yandes-Parlamente durch Abgeorpnete mit 
Sig und Stimme im „Rath der Fürften und Stände‘, ift bier bereits 
aufgegeben, und zwar fagen uns Stein’s eigene Worte deutlich genug 
weshalb: weil man fich fagen mußte, daß man mit einem folchen Vor— 
Ihlag nicht durchoringen werde. 

Die Meviatifirten, zu denen Stein gern auch die ehemalige Reichs— 
Nitterfchaft gerechnet hätte, waren bafür ein fehr unvollftändiger Erſatz, 
denn wer damals, oder ſelbſt noch ein halbes Menjchenalter fpäter mit 
den ſüddeutſchen Herren verkehrt hat, der weiß, daß eine vaterländifche 
Öefinnung unter ihnen zu ven fehr feltenen Ausnahmen gehörte. Mit 
km Napoleonifchen Regiment und mit der Gegenwart waren fte aller 
Kings jehr unzufrieden, und ihren neuen Landesherren hätten felbjt bie 
leniten Reichsritter, namentlich die Fatholifchen, in Erinnerung an bie 
vielen geiftlichen Reichsfürften-Stühle, die ehemals auch ihnen zugänglich 
geweſen waren, gern nur als ihres Gleichen angefehen. Sie reiften gern, 
wenigftens einmal im Leben nach Wien, ver kaiferliche Kämmerer-Schlüſſel 
fand bei ihnen in fehr hohem Anfehen, und ihre jüngeren Söhne traten 
wölreich in öfterreichifche Dienfte, ſobald fie nicht mehr befürchten muß- 
ten, dafür auf den Spruch eines Napoleonifchen Kriegsgerichts erfchoflen 
uwerden. Die Herren ſchwärmten aber nicht für ein Vaterland, das 
den meiften von ihnen vielmehr als eine moderne, jacobinifche Erfindung 
verrächtig war —: fie fchwärmten für „Kaifer und Reich” — einen Be- 
iff, der Die ganze vergangene Herrlichkeit der guten alten Zeit umfaßte; 
Neuerfreie Unabhängigkeit auf den eigenen Gütern, veiche Domftifter, 
Daltefer-Ritter- und Deutfche Herren-Commenden, und was jonjt dem 
‘eben Glanz und Behagen verleihen konnte. 

Es ift wohl nicht nöthig, die Mängel dieſes Entwurfs auch bier 
wieder nachzumweifen, da fie ſchon vielfach bejprochen worden find. Wenn 
man aber je glaubte, daß die, im Vergleich mit früheren jchon fehr er- 
maͤßigten Vorfchläge möglicher Weife angenommen werden fünnten, fo 
war das ein Irrthum, dem man fehr bald entjagen mußte. Auch dieſer 
Entwurf feheiterte ſchon im allererften Stadium der Berathung und konnte 
tiht einmal dem „Deutfchen Comité“ vorgelegt werden. 


Schon vor der eigentlichen Eröffnung des Congreffes, im September, 
Bernbarpi, Rußlaud. 1. 9 
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wurde nämlich diefer preußifche Plan vertraulich der öjterreichifchen Re 
gierung mitgetheilt, mit der man fich zuerjt einigen wollte, um vann 
einen gemeinfchaftlihen Entwurf vor das deutjche Comite bringen zu 
fönnen — und in diefen vorläufigen Beſprechungen wußte es der Fürſt 
Metternich dahin zu bringen, dag die einumdvierzig Artikel auf zwölf zus 
rücgeführt und gar manche Beitimmungen von entjcheidender Wichtigkeit 
iweggelaffen wurden. 

Es verfteht fich, daß vor allen Dingen diejenigen Artikel geſtrichen 
werden mußten, bie der Machtvollfommenheit der Regierungen ihren eige- 
nen Unterthanen gegenüber gewifje Grenzen zu ziehen drohten, Diejenigen 
aljo, die allen Angehörigen des deutſchen Bundes-Gebietes gewiſſe un 
heimliche Rechte zuerfannten, wie namentlich das Recht, über bie eigene 
Landes-Regierung bei dem Bunde Beichwerde zu führen; die Art von 
Sicherheit der Perfon, wie fie nach dem Vorbild der engliichen Habeas— 
Corpus⸗Acte gewährt werden jollte, Sicherheit des Eigenthums, Pre 
freiheit und was fonft in diefes Gebiet gehört. 

Mußte auch ver Sat ftehen bleiben, dem zufolge in allen deutſchen 
Landen jtändifche Verfaſſungen eingeführt werden follten, jo unterjagte 
man es fich doch, irgend etwas Bejtimmtes über die Nechte und Befug— 
niffe der künftigen Stände zum Voraus als allgemeine Negel auszuipre 
chen. Erſt der volljtändige Fürſtenrath ſelbſt jollte, wenn er in Xhätig 
feit getreten war, ein für alle Staaten verbindliches Minimum der zu ge 
währenden landſtändiſchen Rechte feititellen. Alles blieb demnach in bie 
fer Beziehung dem Bejchluß der Fürften als Corporation anheimgegeben, 
denen freiftand, möglicher Weife Berfaljungen nach dem Zufchnitt um 
fchuldiger böhmijcher Poftulaten-Yandtage zur allgemeinen Regel für alle 
beutjchen Staaten zu machen. 

So ſchien denn jene unbedingte Machtvolllommenheit und Willlir 
im Innern ihrer Gebiete, die Napoleon den Rheinbund- Fürften unter 
dem Namen „Souverainetät‘ verliehen hatte — dieſe Souverainetät der 
Kegierungen nah Innen, wie man fie nennen könnte, und für bie jem 
Fürften die Souverainetät der Staaten aufgegeben hatten — ficher ge 
ftelft, joweit die Umſtände es gejtatteten. 

Nicht minder forgte Defterreich fhonend dafür, daß die Fürften, wie 
auf der einen Seite durch die Rechte ihrer Unterthanen, jo auf ber ar 
deren durch die Anforderungen des Bundes, fo wenig als möglich be 
ſchränkt würden. 

Zwar, da doch die Idee vorwaltend blieb, daß Deutſchland zu jeiner 
eigenen Sicherheit ein unauflösbarer Staatenbund werden follte, mußt 
das Recht, auf eigene Hand Krieg zu führen oder Frieden zu fchliehen, 
wie dasjenige, mit auswärtigen Staaten Bündniffe einzugehen, ben ein 
zelnen Regierungen verfagt — und dem Bunde als ſolchem eine gewille 
Befugniß allgemein geltender Gefeggebung in ganz allgemein gehaltenen 
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Ausprüden vorbehalten werden —: da aber nichts Beftimmteres über 
den Umfang dieſer gejeßgebenden Gewalt zum Voraus feftgejtellt, fein 
Gebiet des öffentlichen Lebens ausprüdlich als ihr unterworfen bezeichnet 
wurde; — da e8 einem Rath der Fürſten und freien Städte, ohne alle 
Betheiligung ftändifcher Abgeordneter oder jelbjt der Mediatiſirten über- 
laffen wurde, erſt den Kreis feiner eigenen Competenz nach Gefallen zu 
ziehen, und dann die gejetsgebende Macht darin auszuüben — war es 
effenbar auch wieder in die Macht der Fürften jelbjt gegeben, wie weit 
jie die gefeßgebenden Befugniffe des Bundes gelten laffen wollten. Es 
hing von ihnen ab, fie auf ein bloßes Scheinwefen zu befchränten. 

Das ein Bundesgericht auch über Verletzungen des Bunbesvertrags 
und folglich auch über Berlegungen ver Yanvesverfaffungen fprechen folite, 
wollte wenig bedeuten, wenn man die Verfaſſungen jo einrichten konnte, 
daß für die Regierungen gar feine Verfuchung vorlag, fie zu verlegen. 
Streitigkeiten der Bundesglieder unter fich follten durch Aufträgal-Ge- 
tihte gefchlichtet werden. 

Für eine reale Macht, welche die Ausführung der Urtbeile ficher 
tellen konnte, fuchte man dadurch zu forgen, daß die Eintheilung in 
Kreife und die Befugniſſe der Kreis-Oberjten aus dem Stein-Harbenber- 
ziſchen Entwurf beibehalten wurden. Daſſelbe geſchah in Beziehung auf 
die Central» Regierung des Bundes durch den Rath der Fürjten und 
Städte (jevoch wie gejagt ohme alle jtändifchen Elemente und ohne bie 
Meviatifirten) — über den fich dann ver Rath der Kreis-Oberften er- 
beben follte, der über Krieg und Frieden Beichluß zu fallen hatte — 
und als Gipfel das Directorium. 

Daß Defterreich und Preußen dem deutſchen Bunde mit allen ihren 
themals dem deutfchen Reich angehörigen Staaten beitraten, ſchien für 
den legteren Staat, deſſen Schidjale unter allen Bedingungen mit dem 
Dentſchlands verfettet blieben, feine jehr mweientliche Bedeutung zu haben. 
Die öfterreichifche Regierung aber hielt es wahrjcheinlich für eine ſehr 
große Feinheit, daß fie dem Bunde auch mit ven beiden imaginären 
Herzogthümern Auſchwitz und Zator beitrat, um, wie man meinte, Deutfch- 
land gleichfam unverfehens auch zur Vertheidigung ver polnifchen Pros 
binzen Defterreich8 zu verpflichten, ohne daß man dieſe Provinzen bei 
Ihem wahren Namen zu nennen oder für biefelben entjprechende Bun— 
deslaſten und Pflichten zu übernehmen brauchte. Als ob der Werth 
ſolcher Bürgſchaften, wie Deutfchland hier gewähren follte, von dem 
Buchſtaben, von Feinheiten der Faſſung abhinge, nicht von dem Geift 
md Willen, ver fich in Thaten bewährt! In Beziehung auf ven Bund 
aber war auch der Umftand, daß beide veutfche Grofmächte ihm mit 
einem fo großen Theil ihres Gebiets beitraten, ein Grund mehr, bie 
Nahtvolftommenheit der Bundes-Behörben auf das geringfte Maß zu 
beihränten, denn eine felbftftänpdige Macht wird wohl nie geneigt fein, 
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einer anderen Autorität, als der eigenen im eigenen Gebiet einen weiten 
Spielraum einzuräumen. Der Fürſt Metternich verfäumte dann aud 
nicht, in Beziehung auf die verheißenen ftändifchen VBerfaffungen und Un 
tertbanen-Rechte dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaat Die gehörige Unabhän— 
gigfeit worzubehalten. 

Auch die Art, wie die Central-Behörden des Bundes anders als in 
dem urfprünglichen Entwurf geftaltet werden follten, war nicht ohne wohl 
berechnete Bedeutung. Von dem gefetgebenden Rath der Fürſten um 
Städte haben wir bereit gefprochen. In dem Rath der Kreis-Oberſten 
follte jest die Zahl der Stimmen auf fieben bejchränft werden, von denen 
Defterreih und Preußen je zwei, Baiern, Württemberg und Hannover 
je eine zu führen hätten, jo daß Defterreich hier ſtets einer gegen Preu— 
Ben gerichteten Majorität gewiß fein konnte. 

Was endlich das Directorium anbetrifft, fo wurde von Seiten Defter- 
reichs zwar mündlich zugeftanden, daß es ein von Dejterreich und Pre 
gen gemeinfchaftlich geführtes fein follte — wie denn überhaupt die Gleich— 
berechtigung beider Staaten dem Anfchein nach anerkannter Grundjat 
war —: dann aber ließ es der Staatsfanzler Hardenberg gefchehen, vaf 
in dem fchriftlichen Entwurf nur von einem öfterreichifchen Directorium 
die Rede war, die Detbeiligung Preußens aber jpäteren Beſprechungen 
vorbehalten blieb, — zu denen e8 natürlich nie fommen follte. — Har— 
denberg lernte nun einmal nicht, daß man ſich vorjehen muß, und Preu— 
Ben hatte in diefem Fall, wie in manchem anderen, die Folgen feines 
Leichtſinns zu tragen. 

Zur Beruhigung der Feineren deutfchen Fürften beſchränkte übrigene 
ber Fürft Metternich die Befugniffe des Directoriums auf ‚eine blet 
formelle Leitung der Gefchäfte” und vermied Alles, was ihm ven Chr 
rafter einer wejentlich leitenden, oder vollends den einer ausübenden, 
vollziehenden Macht im Bunde beilegen konnte. 


In diefer Geftalt wurde nun der Berfaflungs-Plan dem „Deut 
ſchen Comité“, dem Rath der fünf Mächte: Defterreich, Preußen, Baier, 
Hannover und Württemberg vorgelegt (16. Detober) — und es zeigt: 
fich fofort, daß die hier verfügten Befchränkungen ihrer Souverainetät 
nad den Anjchauungen der Rheinbundfürften viel zu weit gingen. 

Württemberg und Baiern wiefen den Entwurf mit Entrüftung ji 
rüd. Württemberg wollte fogar ſchon einige Tage früher, ehe ihm auch 
nur die Einzelnheiten des Entwurfs befannt waren, ohne Weiteres in 
offieieller Form Frankreich zum Schuß feiner Souverainetät aufrufen, 
und das wäre gefchehen, wenn nicht der Kaifer Alerander in fehr be— 
ftimmten Worten erklärt hätte, daß er jede Einmiſchung Frankreichs in 
die inneren Angelegenheiten Deutfchlands als vertragswidrig zurücweilen 
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werde. Um fo entjchievdener ſchloß fich jett Württemberg an Baiern, 
und Beide zeigten fich entjchloffen, nur auf ein Bündniß der deutfchen 
Staaten für den Fall eines Krieges einzugehen, feine weitere Verbindung 
in Deutſchland in das Yeben treten zu laffen. 

Der Feldmaärſchall Wrede erklärte (20. October) im Namen feiner 
Regierung: der König von Baiern babe unbedingte Regierungs-Rechte 
über feine Unterthanen und werde feines feiner Rechte aufgeben; aus- 
trüdlih wollte er der baierifchen Krone das Kriegs- und Friedensrecht 
vorbehalten, fo wie das Recht, Bündniffe mit auswärtigen Mächten zu 
ſchließen; felbft von dem Rath der Fürften und Städte wollte fi Baiern 
kin Minimum zu gewährender landjtändifcher Rechte vorfchreiben laſſen; 
auch fei ein folcher Eingriff in die Souverainetät feines Königs unzweds 
mäßig, erflärte Wrede, da Baierns Yandesherr feinen Unterthanen aus 
eigenem freien Antrieb und nach eigenem Ermeſſen eine Verfaflung er» 
teilen werde. Das Recht der Berufung an den Bundestag fünne er 
ihnen nicht einräumen, eben weil er unbedingte Negierungsrechte über 
fie habe. 

Württemberg wollte überhaupt von Unterthanen-Rechten nicht hören, 
veren Erwähnung in einem Vertrag von Staat zu Staat ganz unzuläffig 
ſei; num Sicherheit nad Außen dürfe der Zweck des Bundes fein, der 
nicht zur Abjicht haben könne, aus verfchievdenen Bölterfchaften, 3. B. 
Vürttembergern und Preußen „jo zu fagen eine Nation“ fchaffen 
zu wollen. | 

Schr feltfam nimmt es ſich dann freilich neben folchen Declamatio- 
nen aus, daß beide, Württemberg und Baiern, bei alle dem nicht abge— 
neigt waren, unter gewiffen Bedingungen einen beutfchen Bund gelten 
zu laffen, der wenigftens in einer Beziehung um etwas weiter ging, al® 
ein bloßes Bündniß für den Kriegsfall —: wenn nämlich die eigene, 
datticulare Machtſtellung dadurch geiteigert werden konnte. 

So hatten zwar beide Regierungen fehr viel gegen die Doppelftims 
men Defterreich8 und Preußens im Rath ver Kreis-Oberften einzuwen— 
ven und wollten ſelbſt diefen Staaten hier volltommen gleichgeftellt fein. 
Baiern verwarf fogar das öſterreichiſche Divectorium, und verlangte ans 
tatt defien ein jährlich wechjelndes, das in regelmäßiger Wiederkehr auch 
Vaiern an die Spite des Bundes gebracht hätte. Eben fo aber fprachen 
N beide auch nach der anderen Seite hin, was die weitere Organifation 
des Bundes betrifft, gegen die Bildung eines Fürſtenraths — und fogar 
gegen die unmittelbare Aufnahme der übrigen, nicht königlichen, nicht 
durch dieſe Würde als Kreis-Oberften bezeichneten Fürften, in den Bund 
aus, Die Eintheilung Deutfchlands in Kreife, die Stellung der Kreis- 
Oberften wollte man fich gefallen laſſen, vorausgefegt, daß, unter wech- 
felndem Directorium, bie Leitung der Bundes-Angelegenheiten ausſchließ— 
lich dem Rath der fünf gleichberechtigten Mächte anvertraut blieb. Die 
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übrigen Fürſten follten, ohne mitzuftinnmen, zu dem Bunde nur ein mit: 
telbares — eben durch die Kreis-Oberften vermitteltes Verhältniß haben. 

Natürlich hätte man alsdann auch die Grenzen der Kreiſe anders 
gezogen, als Oeſterreich und Preußen beabfichtigten. Württemberg ſprach 
ganz unumwunden aus, was es im biefer Beziehung wollte, indem es 
folgende Erklärung zu Protokoll gab: „Die gegen Norden und Often 
befindlichen Kreife jind durch ihre Ländermaſſen ſtark genug, um dem 
Zweck des Bundes durch fchleunige Hülfe in dringenden Fällen zu ent 
fpreden. Damit nun die gegen Wejten vorliegenden Kreife durch innere 
Kraft gleichfalls in den Stand gejett werben, Widerjtand gegen Angriff 
zu leiften, jo wird es nöthig fein, daß ein folcher aus Yändern, welde 
zufammen eine Bevölkerung von drei bi8 vier Millionen Menjchen ent: 
halten, bejtehe.‘ 

In demfelben Geilt, in dem Baiern und Württemberg bei früheren 
Gelegenheiten ſchon fo viele ihrer ehemaligen Mitſtände im eich unter 
ihre Herrichaft gebracht hatten, wären jetzt diefen Plänen zufolge jo ziem- 
fich alle zur Zeit noch jelbjtjtändigen Fürſten der Heineren Staaten Deuiſch— 
lands unter die Oberhoheit von Baiern, Württemberg und Hannover ge 
ftelft worden; die Halb-Mediatifirung, der fie damit verfielen, follte aber 
keineswegs im Intereffe des gemeinjamen Waterlandes verfügt werben, 
feinesiwegs, um dem Volk der Deutſchen zu dem großartigen National: 
Dafein zu verhelfen, das ihm gebührt, fondern lediglich um die Intereilen 
der in Baiern, Württemberg und Hannover herrſchenden Dynajtieen zu 
förvern. 

Baierns weitgreifende Anſprüche waren in gewilfen Sinn jelbit 
gegen die Unabhängigkeit Württembergs gerichtet. Denn Baiern boffte 
auf dem linfen Rheinufer ein jehr anjehnliches Gebiet zu erwerben: vie 
„Meberrheiner Pfalz‘ nämlich, in ſolcher Weife erweitert, daß auch Main; 
dazu gehörte Auch die Pfalz, jo weit fie auf dem rechten Ufer vet 
Rheins Liegt, mit Heidelberg und Mannheim, zur Zeit dem Grofberjeg 
von Baden unterthan, hatte Defterreich dem König von Baiern für vet 
Innviertel und Tirol insgeheim zugefagt. So hoffte Baiern fein neue 
Gebiet mit dem alten an ver Donau und Par in unmittelbare Berbin 
bung zu bringen, den ganzen Südweſten Deutjchlands zu umklammern, 
ihn von allen Beziehungen zu dem Oſten und Norden abzujperren un 
ein Gebiet ausschließlich baieriſchen Einfluffes zu jchaffen. 

Auch ein Nebenumjtand ſcheint der Beachtung nicht unmwerth. Um 
ter den großen Mächten war zur Zeit von einer Herftellung des König! 
von Sachfen noch nicht die Rede; Talleyrand hatte in ihrem Nath not 
feinen feſten Boden für feine Umtriebe gewonnen; wohl aber hatten meb- 
rere der Vertreter ehemaliger Rheinbundftaaten fich zu Gunften des jüd- 
ſiſchen Haufes und feiner Anfprüche auszefprochen; fo namentlich Gagern, 
und bejonders heftig der baierifche Felomarihall Wreve. Dennoch ge 
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dachten weder Württemberg noch Baiern in ven Beiprechungen über ven 
deutſchen Bund des Rheinbund-Königs an der Elbe. Es ift in ihren 
Denkſchriften immer nur von fünf gefrönten, gleichberechtigten Häuptern 
in Deutfchland die Rede, — und jo fcheint es fajt, als wären fie bereit 
geweien, fich für den bier verlangten Preis allenfalls auch über das 
Schickſal des ſächſiſchen Königshaufes zu beruhigen. 

Das Mißtrauen in das fo zufammengefette „Deutſche Comité“, das 
Stein von Anfang an geäußert hatte, war auf das Vollftändigjte gerecht- 
fertigt ! 

Da man es auch bier feineswegs mit einer objectiven Ueberzeugung 
zu thun hatte, fondern mit jehr beftimmten, ihrer ſelbſt durchaus bewuß- 
ten Sonder-Intereffen, war es ganz vergeblich, daß man vie Vertreter 
Vürttembergs und Baierns durch Gründe für eine andere Anficht zu 
gewinnen ſuchte. Es konnte nichts helfen, daß jelbit ver Fürſt Metter- 
nih daran erinnerte, „daß auch in der vorigen Verfaſſung (des Reiche) 
den deutjchen Unterthanen gewilje Rechte zugefichert geweſen ſeien“, — 
es mußte jogar ſchaden, daß er etwas zu deutlich auf die Frevel deutete, 
die namentlich der König von Württemberg gegen ehemalige Mitftänpe 
im Reich geübt hatte, und die Anficht ausfprach: die Unterthanen müßten 
nothwendig gegen ſolche Bedrückungen gefchütt werden, wie fie jüngjt in 
einzelnen veutfchen Staaten vorgefommen feien. &8 fchadete in gleicher 
Reife, daß Graf Münfter im Namen Hannovers erflärte (23. October), 
landftändifche Verfaffungen feien von jeher in Deutjchland Rechtens ge» 
weſen; der Verfall der deutfchen Reichsverfaſſung habe, dem Recht nach, 
teineswegs auch»den Untergang der Territorial-Berfalfungen in den ein- 
zelnen Gebieten nach fich ziehen können, und eben fo fönne man nicht 
behaupten, daß die Verträge ber Fürften mit „Buonaparte“ den Rechten 
ver Untertbanen etwas vergeben fonnten. Seine Bemerkung, „kein Fürft 
würde wünfchen, in dem Xicht fich darzuftellen, als hätte er mit 
einem fremden Fürjten einen Vertrag gegen feine Unterthanen eingehen 
wollen — verdroß nur die Getroffenen, ohne ein Gefühl der Scham 
bervorzurufen. Es fchadete nicht minder, daß Wilhelm v. Humboldt bie 
Nothwendigkeit eines Bundesgerichts darzuthun fuchte. 

Das Alles waren für Baiern und Württemberg nur jo viele Gründe 
mehr fich gegen den beabfichtigten Bund und die zwölf Artifel zu ſträu— 
ben, und ſchon vertröftete Wrede den König von Württemberg ganz offen 
darauf, daß Frankreich ihr eigentlicher, natürlicher Verbündeter fei und 
ih ſchon wieder „heben“ werde. 

Alles Hin- und Herreven führte dann auch nicht um einen Schritt 
weiter, Da auch Metternich gegen das Recht Krieg zu führen und aus— 
bärtige Bündniffe zu fchließen, das ſich Baiern vorbehalten wollte, an— 
führte, daß es die Mitglieder des Rheinbunds doch nicht unter ihrer 
Würde geachtet hätten, dem fremden Protector gegenüber auf jede ander 
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weitige Verbindung zu verzichten, überging Wrede in feiner Antwort den 
Rheinbund ganz mit Stillfchweigen, erklärte aber dagegen mit einer ge— 
wiffen Erhabenheit: Baiern trete überhaupt dem Bunde nur bei, weil 
e8 allgemein gewünfcht werde — aljo gleichfam aus Gefälligfeit —: nicht 
im eigenen Intereffe, da es fich in biefer Beziehung eben fo gut durch 
Bündniffe mit anderen Staaten ficher ftellen könne. 


Unter diefen Umjtänden konnte es in mancher Beziehung erwünjcht 
fein und einen Ausweg eröffnen, daß die Regierungen ber Heineren Staa- 
ten, die in dem „„Deutjchen Gomite‘ nicht vertreten waren, unruhig ge 
worden, ſchon gefucht hatten, fich zu einer gemeinjamen Oppofition zu 
fammeln. Dieje Fürjten beforgten der Art von Mebiatifirung zu ver- 
fallen, auf die e8 Baiern und Württemberg in der That abgejehen batten. 
Auf der anderen Seite war ed mehreren von ihnen nicht minder bevenf- 
lich, daß ihre ehemaligen Mitjtände im Weich, die fie felber mit Napo— 
leonifcher Hülfe mebiatifirt Hatten, ſich ſehr gefliffentlih an den Kaifer 
von Dejterreich drängten, ihre ehemaligen Rechte ganz, oder doch wenig— 
ftens zum Theil zurüdverlangten, und fi der Herrichaft der Landes— 
herren zu entziehen ftrebten, die ihnen der Nheinbund auferlegt batte, 
und die fich ſelbſt für jehr legitim bielt. 

Südlich wäre es gewejen, wenn die Oppofition diefer Fürften durch— 
aus den Sinn gehabt hätte, daß man wirkliche, ernjtlich gemeinte Opfer 
wohl für ein gemeinfames veutjches Vaterland bringen wolle, aber nur 
für diefes, nicht um vie unberechtigten Anfprüche einzelner Dynaſtieen 
zu befriedigen. Mehrere unter den Staatsmännern, und felbft einige 
unter den Fürften, faßten auch wohl die Verhältnijje in diefem Sinn 
auf; jo ber patriotifche, treffliche Karl Auguft von Weimar — : überwie 
gend aber lagen diefer Oppofition dieſelben antisnationalen, ausſchließlich 
dynaſtiſchen Interejjen zum Grunde, von denen auch die Bejtrebungen 
Baierns und Württembergs ausgingen —: nur daß fie hier, wie das in 
der Natur der Verhältniſſe lag, weniger auf neue Uebergriffe, mebr auf 
Selbfterhaltung gerichtet war. Das Bewußtfein der eigenen Schwäche, 
das Bewußtſein, daß fie eines Echirms und einer Stüge bedurften, machte 
dann freilich daneben wenigjtens diejenigen unter diefen Fürſten, die fic 
geftehen mußten, daß fie fein beachtenswerthes Gewicht in die Wagfchale 
eines Bündniſſes zu legen hatten, zugängkicher für eine gewiſſe Reſigna— 
tion —: doch aber nicht alle, und befonders diejenigen nicht, die auf der 
Stufenleiter der Macht zwifchen ven fogenannten Mittelftaaten und ven 
allerkleinften ſtanden. 

Ihre DOppofition, zuvörberft gegen das übergreifende Verlangen jener 
aufftrebenden Mittelftaaten gerichtet, wendete fich nicht minder gegen ven 
Inhalt der zwölf Artikel überhaupt, und eigentlich gegen jede Unterord— 
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nung und jede wirkliche Gentral-Gewalt in Deutſchland. Daf fie dabei 
don Opfern fprachen, die fte bereit feien im Intereſſe des Ganzen zu 
bringen, war durch die Verhältniffe geboten, e8 war die Bedingung, 
unter der allein fie hoffen durften, gehört zu werden; aber gar mancher 
beruhigte fich dabei im Stillen mit dem Gedanken, daß die Opfer, vie 
ihnen mit Zuftimmung Aller auferlegt werden könnten, wohl nicht allzu 
weit geben würden. Was fie wünfchten, war ein Bundes-Berhältnif, 
das ihr Dafein und ihre Ansprüche jchütend ficher ftellte, ohne fie in 
ver Ausübung ihrer Souverainetäts-Rechte zu hindern; was fie zunächit 
verlangten, war bie anerfannte &leichberechtigung Aller, und die Befug- 
nik, das Maß der Opfer, die fie bringen wollten, jelber feitzujtellen. — 
Die Gleichberechtigung der anerfannten Dynaſtieen und ihre unbedingte 
Berechtigung, war das Cinzige, was nach der in diefen Kreiſen vorberr- 
ihenden Anficht in Deutjchland zu Recht beftand. 

Es ift des Beachtens im Einzelnen werth, wie weit fich dieſes dy— 
naftiiche Selbitgefühl an fich berechtigt, wie wenig verpflichtet glaubte. 
So war das Haus Oranien nicht in der Yage gewejen, an dem gemein— 
ſamen Kampf gegen Frankreich Antheil zu nehmen und irgend etwas zu 
dem Siege beizutragen, ſah fich aber dennoch, durch die Umstände begün- 
tigt, nach dem Frieden ganz von ſelbſt zu einer Höhe erhoben, vie feine 
frühere gefchichtliche Stellung bei Weitem überragte. Gar Manches trug 
dazu bei; die Sympathieen, denen diefes Haus überall begegnete — bie 
wrwandtichaftlichen Beziehungen zu der preußifchen Dynaſtie — poli— 
tiſche Rüdjichten, denen zufolge es nothwendig fchien, den Nieverlans 
den eine ſelbſtſtändige Macht zu verleihen, die wenigftens gegen einen 
eriten Angriff des benachbarten Frankreichs genügte — und endlich nicht 
zum wenigften die Gunſt Englands. Da der Prinz- Regent und feine 
Minifter damals beabfichtigten, die Erbin der Kronen Englands, die 
Pringeffin Charlotte von Wales, mit dem Erbprinzen von Oranien zu 
vermählen, dachte man fich dem gemäß Großbritannien und die Nieder- 
lande in Zukunft eng verbündet. 

So wurde denn das neue Königreich der Niederlande auch auf dem 
Congreß zu Wien, wie fchon früher noch während des Krieges, wie Met- 
ternich fich gegen den naffausoranischen Bevollmächtigten Gagern aus- 
trüdte, „mit wahrer Affenliebe‘‘ gehegt. Schon war, als verftünde fich 
das von felbjt, der Prinz von Oranien anerfaunter ſouverainer Fürſt 
der alten vereinigten Niederlande, was feine Borfahren als „Erbſtatt⸗ 
halter“ einer Nepublit natürlich nie gewefen waren, und es war ausges 
macht, daß die reichen, Schönen befgifchen Provinzen ſammt vem ehemals 
teihsunmittelbaren, nicht minder reichen Bisthum Lüttich feine Staaten 
vergrößern follten. Auch auf den Beſitz des Herzogthums Luxemburg 
durfte der Fürſt der Niederlande ſich Hoffnung machen, wenn gleich vie 
Ansfichten in diefer Beziehung lange ſchwankend blieben; felbft andere 
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Vergrößerungen waren — und noch dazu in diplomatifch dehnbarer Weije 
— verbeißen. 

Der Brinz von Dranien hatte nämlich feine diplomatifchen Opera— 
tionen jehr früh und mit großem Gefchik begonnen. Kaum aus einer 
faft zwanzigjährigen Verbannung in die Niederlande zurüdgefehrt, ned 
während des Krieges, als die verbündeten Heere über den Rhein nad 
Frankreich vordrangen — ſchon im Januar 1814, hatte er den Staats— 
männern bes europäifch geworvenen Bündniſſes eine Denkichrift zugejen- 
det, in der er die Nothwendigkeit auseinander fette, den wieberhergeitell- 
ten niebderländifchen Staat nicht bloß durch Belgien zu vergrößern, fon: 
dern auch durch alle deutſchen Lande auf dem linfen Aheinufer bis zur 
Moſel hinauf, altpreußifche Gebiete, wie das Herzogthum Cleve, mit ein- 
begriffen, fo daß jelbjt die alte Krönungsjtadnt Aachen, und Köln, einjt die 
mächtigfte der deutſchen Reichsſtädte, dem gefammten Deutfchland entfrem- 
det worden wären. *) 

Dank Englands mächtiger Fürfprache wurde dann auch zu Chau- 
mont, noch während des Feldzugs (15. Februar 1814), ein vorläufiger 
Vertrag verabredet, dem zufolge außer Belgien auch ein jehr großer Theil 
der verlangten deutfchen Gebiete dem oranifchen Reich zugejtanden werden 
follte. Doc wurde der Beſchluß in folcher Korn gefaßt, daß Cleve von 
diefer Gewährung ausgefchloffen blieb. Die Verbündeten verjpracen 
nämlich „ven größten Theil des Departements der Roer“ — nach kaiſer— 
lich franzöfiiher Geographie — „mit Aachen und Köln.‘ 

Aber felbft diefer weite Horizont ſchöner Ausfichten genügte dem jtre- 
benden Sinn des Draniers nicht, der auf dem Wege war fich zu einem 
König der Niederlande zu entfalten. Er verlangte außerdem auch noch 
weite deutfche Yande auf dem rechten Rheinufer. Nämlich zunächit feine 
ehemaligen nafjauifchen Stammlande an der Sieg, und dann, damit 
diefe nicht nur mit Belgien, fondern auch mit dem alten Gebiet der nie 
verländifchen Republik gehörig in Verbindung fämen, wenigjtens ven 
größten Theil der zwifchen ben Grenzen dieſes Gebietd und der Sie 
liegenden deutjchen Provinzen, namentlich das Großherzogthum Berg mit 
Düſſeldorf. 

Die Art, wie er dieſe Anſprüche zu begründen dachte, hat etwas, das 
man genial nennen könnte —: er wollte ſich erbieten ſeine Anſprüche 
auf das Stift Fulda aufzugeben, wenn man ihm das Großherzogthum 
Berg als Erſatz überließ. Nun hatte er das genannte Stift allerdinge 
zu Anfang des Jahrhunderts ein Paar Jahre lang beſeſſen; es war ibm 
in Folge des Friedens von Lüneville, durch den Reichs» Deputations- 
Hauptfchluß von 1803 als Erſatz für die Erbftatthalter-Würde und Die 
in Holland eingebüßten Domainen überwiefen worben. Später war es 


*) Heinrich v. Gagern, Reben Friedrich v. Gagern’s I, 126—149, 
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ihm in den Stürmen der Zeit wieder verloren gegangen. Jetzt wo er 
die Erbjtatthalter Würde und die holländiichen Domainen, jogar mit fehr 
großem Gewinn, wieder erlangt hatte, war gewiß fein Anfpruch auf Fulda 
mehr als problematisch geworden. 

Und dabei ift wohl zu beachten, daß alle diefe Forderungen — ganz 
beſonders aber die zulett erwähnten — durchaus nicht im Namen und 
im Intereſſe eines Staats gejtellt wurden, jondern eigentlich nur zum 
Lortheil des Haufes Dranien-Naffau. Den Staatsmännern und Staate- 
bürgern des neuen Königreichs der Niederlande verlangte jehr wenig nach 
einer folhen Vergrößerung in Deutjchland. Die Belgier konnten natür- 
ich zur Zeit faum eine Stimme haben, hätte man fie aber befragt, fo 
wären ganz andere Wünfche laut geworben. Die Mafje der Bevölkerung 
diejer flandrifchen Provinzen war erfreut, die franzöfifche Herrichaft los 
zu fein, und wußte fonjt wohl nicht viel zu fügen; der Adel und der 
Clerus aber fehnten fih nach der Fatholifchen Herrichaft eines öjterreichi- 
ſchen Erzherzogs. Die Holländer hätten gern jo viel als möglich von 
ihren Golonien wieder erhalten; einer Bundesverbinpung mit Deutjch- 
land, jelbjt einer mittelbaren, waren fie dagegen in ihrer abgejchloffenen, 
etwas engherzigen Weife jehr abgeneigt, und eine Erweiterung des Staats, 
die ihnen noch mehr fremde Elemente zuführte, ihre Handelsverhältnifje 
nicht förderte, dagegen fie in die Schidjale Deutfchlands und im läftige 
Verpflichtungen bineinzuziehen drohte, jahen fie mit entichievenem Miß— 
trauen. Mußten fie dergleichen annehmen als Theil des eigenen Staats 
— nit bloß als abgejonderte Befigung des regierenden Haufes — jo 
nüpften fie gewiß die Forderung daran, daß die abgetretenen Provinzen 
ganz aus jeder Verbindung mit dem übrigen Deutjchland ausfchieden. 
Öngern wußte das fehr wohl, denn die Holländer verfäumten nicht leicht 
eine Gelegenheit fich darüber auszufprechen. Das Königreich der Niever- 
lande follte dem deutſchen Bunde nicht angehören, das war bereits feſt— 
geitellt; bei der Gefinnung der Holländer und ihres Fürften hatten dem— 
nah die Oraniſchen Forderungen die jehr bedenkliche Seite, daß alle 
deutichen Gebiete, die den Niederlanden zufielen, noch viel entfchiedener 
dem Weſen als der Form nach Deutfchland entfrembet wurden. Nur 
die jeltfamfte Verblendung und Befangenheit hätte fich darüber täu— 
ſchen können. 

Am entjchievenjten aber zeigte fich der rein dynaſtiſche Charatter der 
oraniſchen Forderungen in denen, die das rechte Ufer des Rheins betra— 
fen. Hier war es dem Haupt des Haufes, dem Prinzen von Oranien, 
ausdrücklich um eine „Secundogenitur‘ zu thun, die er für feinen zweiten 
Sohn in Deutfchland gewinnen wollte, da er, wie es fcheint, gleich man- 
dem anderen hochgeſtellten PBubliciften dieſer und früherer Zeit, ber 
Ueberzeugung lebte, es fei Deutfchlands eigentliche Beftimmung die nach— 
geborenen Prinzen fouverainer Häufer als Souveraine zu „verforgen.‘ 


140 1. Bud. Dom Wiener Gongref bis zum 2. Parifer Frieben. 


Wenigitens forderte er diefe Secundogenitur. ganz in vemfelben Geifte, in 
dem fünfundfiebzig Iahre früher die Königin von Spanien, Elifabeth Far- 
nefe, die Herzogihümer Parma und Piacenza für ihren dritten Sohn in An: 
jpruch nahm, „damit der doch auch ein Stüd Brot babe‘ (Perche 
abbia un pezzo di pane anche lu). Ganz in bemfelben Sinn fchrieb 
ber Prinz von Oranien ſchon vor dem Parifer Frieden an Gagern, er 
wünjche das Großherzogthum Berg „ganz oder größtentheils‘ zu haben: 
„befonders in der Rückſicht, um meinem zweiten Sohn fünf- 
tig ein befjeres Etablifjement zu verfchaffen.“ 

Gagern war mit diefen „Staats- und Familien » Abfichten für den 
zweitgebornen Herren‘ an fih ganz einverftanden, aber er meinte, bie 
Ansprüche gingen denn doch wohl über das Erreichbare hinaus, befons 
ders was das bergifche Land betraf. Die Anfprüche auf Fulda, die dazu 
verhelfen fellten, jeien fchwerlich zu begründen, nachdem das Haus feine 
alte Stellung in Holland wieder gewonnen babe, denn man könne uns 
möglich „rem et pretium‘“, bie verfanfte Sache und ben dafiir erhaltenen 
Preis, zu gleicher Zeit in Anspruch nehmen und beſitzen. Dann gemahrte 
er auch, daß Preußen fich im Herzogthum Berg feſtſetzte, ja er hielt e8, 
bei den vielen territorialen Ausgleihungen, die in Deutjchland nöthig 
werden fünnten, für möglich, daß die naffauifchen Stamm-Lande beider 
Linien, fowohl die der Dranifchen, als die dev Wallramifchen die in Naſſau 
berrichte, die fümmtlichen Befisungen zwifchen dem Main und der Sieg, 
überhaupt aufgegeben werden müßten; daß die Dynaftie in ihre Ber- 
fegung auf das linfe Rheinufer willigen müſſe. In dieſem Fall ſei vor 
Allen dafür zu forgen, daß nicht Belgien als Erſatz für die naſſauiſchen 
Lande angerechnet werde, damit man es nicht mit der Wallramifchen 
Linie zu theilen brauche, und die „Staats- und Kamilien-Abfichten fir den 
zweitgeborenen Herren‘ nicht „verrücdt” würden. Das Material zur 
Entichädigung der Wallramifchen Yinie wie für die gewünfchte Secundo— 
genitur, müſſe man dann auf dem rechten Ufer der Mofel fuchen, im Chur: 
fürftenthum Trier oder in den Saargegenvden, wo Heine Gebiete jchen 
früher diefer oder jener Linie des Haufes Naſſau unterthänig geweſen 
waren. 

Ob ſich Sagern und fein Gebieter damals darüber einigten, wie 
weit die jedenfalls jehr großartigen Forderungen gehen follten, ift nicht 
befannt geworden; — wenige Monate jpäter waren die allgemeinen Ber 
hältnijfe nicht ummefentlich verändert. Cleve und Berg waren thatjächlid 
in der Gewalt Preußens, und ber Parifer Friede lautete etwas weniger 
günftig für Oranien al8 die VBerabredungen zu Chaumont. Die geheimen 
Artikel befagten nur (Art. 3), dat die Grenzen der Niederlande auf dem 
vechten Ufer ver Maas nach dem militairifchen Bebürfnig Hollande und 
der Nachbarſtaaten (selon les convenances militaires de la Hollande et 
de ses voisins) geregelt werden follten, und (Art. 4), daß bie teutichen 
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Länder auf dem linken Rheinufer, die feit 1792 mit Frankreich vereinigt 
gewejen, dienen follten die Niederlande zu vergrößern, Preußen und an- 
dere deutfche Staaten zu entjchädigen. — Die Engländer ſprachen von 
einem „Saum’ (lisiere), den die Niederlande auf dem rechten Ufer 
ver Maas haben müßten; es war ihnen alfo, was wohl ber Beach— 
tung nicht unwerth it, um eine günjtige militairifche Grenze der Niever- 
(ande auch gegen Deutjchland zu thun, nicht um eine günftige Grenze 
Deutjchlands. 

Wie viel von feinen Forderungen der Prinz von Oranien unter 
diefen Umftänden glaubte aufrecht erhalten zu können, wiljen wir nicht, 
denn Öagern umgeht es in feinen Schriften, Rechenichaft von feinen Ver— 
baltungsbefehlen auf dem Congreß zu geben. Cie hätten, erklärt er, nicht 
viel befagen können, außer daß ſie auf den dritten Artikel des Parifer 
Friedens hinwieſen, und fügt hinzu: „Bon einigen anderen Anfichten, 
Wünſchen, Aufträgen, halte ich mich nicht berechtigt, bier volljtändigen 
Gebrauch zu machen. Sie hätten ohnehin wenig Intereffe, die Sachen 
haben ich anders gefügt.“ — Nur beiläufig erfahren wir, daß der Prinz 
von Oranien auch feine Naſſauiſchen Stammlande forderte; daß er nicht 
abließ auf dem Kongreß die Opfer geltend zu machen, die er angeblich ge- 
bradt habe, und dabei immer wieder den jeltfamen Anſpruch auf Fulda 
voranftellte, —: diefen Anfpruch, über den ſelbſt jeine beiten Freunde und 
Gönner, die Engländer, lächelten. — Auch mußte Gagern feinen Fürften 
darauf aufmerffam machen, daß Eleve doch nun einmal in Preußens 
Befig fei, und nicht zu haben; daß man demnach auch wohl eine Erwei- 
terung des preußifchen Befiges auf dem linfen Rheinufer werde zulaffen 
müſſen — nur dürfe dieſes preußiſche Gebiet nicht jo groß werden, daß da— 
duch ein Druck auf die Niederlande geübt werden könne. 

Don feinem Auftreten in Wien erzählt uns dann Gagern jelbit: 
„Ich ſäumte nicht, an die Engländer meine Forderungen hoch zu ftellen, 
und ihnen insbejondere die Annäherung an den Rhein, und die Handreis 
hung an andere deutjche Fürſten“ — noch außer Preußen — „als ſy— 
ftematifch Kräfte fichernd, und folglich wünfchenswerth varzuftellen. Das 
Syſtem der Maas, oder wie fie fich ausdrückten, la lisiere de la Meuse, 
ver Saum der Maas fchien mir nicht hinreichend. Diefe Idee ver 
Maas, ihrer Vertheidigung, war eine militaivifche, die ohne Zweifel auch 
die Zuftimmung Lord Wellington’s für fich hatte — die ich aber fo viel 
als möglich auszudehnen trachtete.‘ 

Stein hatte fich ſchon vor der Eröffnung des Congreſſes veranlaft 
gefühlt ihm warnend zu fehreiben: „Vergeffen Sie über dem Batavifiren 
das Germanifiren nicht.” — Zu Wien glaubte Graf Münfter — deſſen 
Hannöverſche Pläne freilich durch die nieverländijchen Anfprüche gehindert 
wurden — ihn vor dem „Zuvielbegehren“ warnen zu müfjen, und erin- 
nerte daran, daß Oranien und die Niederlande nur durch die Gunft der 
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Verbündeten, nicht durch Macht und Thaten echte erworben hätten. *) 
Der Fürſt Metternich fand fich bewogen, ihu gleich zu Anfang (6. Oc⸗ 
tober) in einer Verfammlung bei der Kaiferin von Rußland, ‚eine Kleine 
Scene, mit anderen Worten Borwürfe zu machen“ und ibm, mie 
e8 jcheint in etwas herben Worten, zu jagen: „er müſſe micht zu 
viel Wärme in die Bertheidigung der nieberlänbifchen Intereffen legen. 
Er jtifte die Engländer auf (zu Gunſten Oraniens), er fei aber ein 
Deutjcher, und müfje bedenken, daß er Deutfchland dadurch Nachibeile 
zufüge.“**) 

Allerdings weiß die Welt zur Genüge, was Metternich's eigenes 
Deutſchthum werth war; ihm lag zur Zeit daran, auf dem linken Rhein— 
ufer Raum für mancherlei Entſchädigungen zu behalten, „Baiern und 
Preußen ſo ſolide auf dem linken Rheinufer zu befeſtigen, daß ſie weni— 
ger auf Oeſterreich drückten.“ — Wenn wir aber noch hinzufügen, daß 
Metternich Gagern widerſprechend erklärte: es ſcheine ihm nicht nothwen— 
dig, daß die Niederlande ihre Grenzen weit genug ausdehnten, um auch 
mit anderen deutſchen Staaten als Preußen unmittelbar in Berührung 
zu fommen, ergiebt ſich wohl aus dem Ganzen, daß Gagern ſehr viel 
verlangte, und daß ſeine Forderungen dem geſammten Congreß den Ein— 
druck machten, weit über jedes erlaubte Maß hinauszugehen. 

Danach hätte man glauben ſollen, daß er wenigſtens den entgegen— 
geſetzten Vorwurf nicht zu fürchten brauchte —: ſeinem Mandatar aber, 
dem Prinzen von Oranien, genügte ſein Eifer keineswegs ganz vollſtän— 
dig. Der wurde vielmehr ſehr ungnädig, als er ſpäter zwar Luxemburg 
gewann, aber nicht ohne ſeine unbedeutenden Stammlande an der Sieg 
aufgeben zu müſſen, die theils an Preußen, theils an die Walramiſche 
Linie in Naffau fielen. Da bejchuldigte er Gagern, die Intereſſen vieler 
Walramifchen Linie im Gegenjag zu der Oranifchen zu beyünitigen. Yen 
einem Staat und deſſen Intereffen war aber auch in den Aenferungen 
feines Unmwillens nicht die Rede. ***) 

Berpflichtet fühlte fich dagegen diefer Fürft, der fein politifches Da 
jein überhaupt den Siegen der Berbündeten, ganz unmittelbar zumeiit 
den Siegen Bülow’s und feiner preußifchen Schaaren verbanfte, gegen 
Niemanden, und Opfer zu bringen war er burchaus nicht geneigt. Er 
verlangte auch für feine deutſchen „Beſitzungen“ die volle, uneingefchräntte 
Souperainetät, die er in früheren Zeiten dort fo wenig als in den Nie 
verlanden je beſeſſen hatte; in einen beutfchen Bund wollte er auch mit 
biefen deutſchen Befigungen nicht eintreten, jo lange er nicht genau wußte, 
wie ver bejchaffen fein werde, und zunächt forderte er feinen deutſchen 


*) Gagern, Antheil II, 60. 
*+) Gagern, Antheil 11, 54 flgbe. 
***) 5. v. Gagern I, 207. 
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Geſandten Gagern auf, fich dem Beginnen des deutjchen Comité's auf 
das Entfchiedenjte zu widerjegen. 

Eine folche Aufforderung war aber nicht einmal nöthig; Gagern 
hatte fich bereit aus eigenem Antrieb an die Spige der fürftlichen Op— 
pofition geftellt, und dehnte fie ſelbſt auf Verhältniſſe aus, die ganz außer— 
bald des Gefichtskreifes feines Hofs lagen. Schon hatte er, gleich zu 
Anfang, ohne jeglihen Auftrag der Art, ja gegen die Abfichten feines 
Hofs, der Preußen zu verlegen fürchtete und fich der Politif Englands 
anjchließen wollte, aus reiner Begeijterung für die Bielgetheiltheit Deutſch— 
lands — ſehr laut und geräufchvoll gegen bie Vereinigung Sachſens mit 
Preußen geiprocdhen. Er hatte dann mit entſchiedenem Miffallen wahr: 
genommen, daß es wohl darauf abgefehen fein Eonnte, die Eleineren Staa— 
ten einer Gentral-Gewalt einigermaßen unterzuordnen. Gar fehr jagte 
ihm die Yehre Talleyrand's zu, daß dem Congreß in feiner Geſammtheit 
zuftebe, die Vorfchläge des Comité's zu prüfen, anzunehmen over zu ver: 
werfen, und daß folglich auch die Mitglieder der vorbereitenden Comité's von 
der Gejammtheit gewählt und bevollmächtigt werden müßten. Auch war 
Sagern unter allen deutſchen Diplomaten der erfte, der fich der franzö— 
ſiſchen Geſandtſchaft freundfchaftlih anſchloß. 

Am allerbeſten aber gefiel ihm die Haltung des baieriſchen Feld— 
marſchalls Wrede, der in nichts weniger als deutſch geſinntem Eifer an 
das Schwert ſchlug, und Oeſterreich zu einem inneren Krieg in Deutich- 
land zu treiben fuchte. Gleich zu Anfang ſprach Gagern in einem Be— 
tiht an feinen Hof fein Bedauern aus, daß es an der nöthigen Energie 
und Entichloffenheit fehle, und fügte hinzu: „ver Fürft Wrede ift ohne 
Zweifel derjenige, der die meijte Energie zeigt, und den Muth der Defter- 
reicher heben würde, wenn das möglich wäre. Er bat erklärt, daß er 
die ganze Macht Baierns derjenigen Regierung zur Verfügung ftellen 
werde, die Sachjen retten wolle.“ (Le prince de Wrede est indubitable- 
ment celui qui montre le plus d’energie et releve le courage des Autri- 
chiens s'il y avait moyen d’y reussir. 11 a declar& qu’il mettrait toutes 
les forces de la Baviere à la disposition de la puissance, qui voudrait, 
sauver la Saxe.)*,L 

Das war am 6. Dectober, zu einer Zeit, wo Preußen Englands Po: 
litit in Beziehung auf Polen unterftügte. 

gest (14. October), an demſelben Tage, an welchem das deutſche 
Somite fich zum erften Mal verfammelte, berief Gagern die Vertreter 
der Heineren Staaten zu einer Art von Gegenverfammlung, in der nur 
Baden und die freien Städte Frankfurt und Lübeck fehlten, und in ver 
T ihnen von der Nothwenpigkeit Sprach, den anderen Herren „fühlbar 
u machen, daß fie auch da ſeien und ihr Handwerk wohl verjtünden ;“ 


— 


*) Gagern, Antheil II, 66, 
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das Verfahren der deutſchen Könige, die ſich der deutſchen Angelegenheiten 
bemächtigt hätten, fei unregelmäßig; der Ausſchuß hätte aus der allge 
meinen VBerfammlung ver deutfchen Fürjten hervorgehen müljen; darauf 
müſſe man zurüdfommen; das müſſe man noch begehren. 

Nebenher deutete er an, daß man den Wunfch ausfprechen mülle, 
die Kaiferwürde in Deutfchland wieder hergeftellt zu jehen. 

Aber fo wenig man von allen Elementen, die fich bier zufammen 
gefunden hatten, das Beſte erwarten durfte, jo wenig war Gagern ver 
Dann dazu, die ſchon verborbene deutſche Verfaffungs - Angelegenheit 
wieder in die rechten Bahnen zu leiten. An der Neblichkeit feiner Ab- 
fichten ift gewiß nicht zu zweifeln, und auch an feinem Patriotismus nict, 
wie er ihn eben verjtand, und fo weit fein Blick reichte. Gewiß hat er 
in Wien zu fürdern gefucht, was nach feiner Meinung dem wahren 
Beten Deutfchlands entſprach —: nur waren feine Anfichten von dem, 
was Deutfchland noth that und die Zukunft der Nation fichern konnte, 
bon der Art, daß man von feinem Einfluß nicht viel Erjprießliches erwar— 
ten durfte. Es waren im Wefentlichen eben die Anfichten eines ehema— 
ligen Reichsritters, der von früher Jugend an eine bedeutende Perjen an 
Heinen Höfen gewejen war. Durch alle großartigen Bewegungen ber 
Zeit hindurch war dann feine Aufgabe geweſen, kleine dynaſtiſche In- 
tereſſen wahrzunehmen und unverſehrt aus dem Schiffbruch zu retten. 
In dieſer Schule hatte er ſich zum Staatsmann gebildet. Sein deutſcher 
Patriotismus Hatte ſich unter der Napoleoniſchen Gewaltherrſchaft erſt 
ſpät empört. Nach feinen eigenen Andeutungen *) erſt als er, im feinen 
eigenen Lebensverhältniffen durch imperialijtifche Wilffür gejtört, und zum 
unmittelbaren franzöfiichen Unterthan gemacht, zu dem „faſt untrüglicen 
Schluß‘ kam, daß, wenn Napoleon fiegreih aus Rußland zurücktehrte, 
„Das despotiſche Verfahren gegen die (mit ihm) verbündeten Fürſten im 
Steigen fein würde.‘ — Erjt noch etwas fpäter fam ein Anflug von 
modernem Liberalismus hinzu, der aber in Wien noch nicht vorherrſchend 
in feinen Anfichten war. 

Den Iammer der alten Zeit, des heiligen römifchen Reichs deutſcher 
Nation, hatte er mit Augen gefeben und mit erlebt, aber e8 war ihm 
nicht einleuchtend geworden, daß diefer Zuftand an fich elendejte Verkom⸗ 
menheit fei; im Gegentheil, er hatte fich darin wohl gefühlt. Die mit 
tefalterliche Organifation Europa’s mit einem weltlichen und einen geilt: 
lichen Oberhaupt, Kaiſer und Papſt, hatte ſich, nach feiner Meinung, 
wie einft bei der Belehrung der Heiden und der Bekämpfung der Mu 
felmänner, fo auch neuerlich wieder „bei dem Ueberhanpnehmen des Ja 
cobinismus‘ bewährt. War nicht Alles fo gegangen wie es folfte, jo lag 
das, nach feiner Auffaffung, nicht an der Rleinftanterei felbft, ſondern an 


*) Gagern Antheil 1, 187. 


Viertes Capitel. Oppofition der Heineren deutſchen Staaten, 145 


Nebendingen, bie fich wohl beffer machen liefen. Ya, diefe Heinftaatliche 
Zerſtückelung Deutjchlands, die Stein haßte al8 den Urfprung alles Uns» 
beils, war in Gagern’8 Augen nicht etwa bloß ein gefchichtlich Gege— 
benes, Unvermeidliches, mit dem man fich im Intereſſe des Ganzen 
abfinden müffe jo gut es eben gehen wolle, und vielleicht auch Teidlich 
abfinden könne —: fie war für ihn, im vollfommenen Gegenfag zu 
Stein's Anficht, das vor Allem und am fich Berechtigte, und ihr eige- 
ner Zwed —: der weſentlichſte Bejtandtheil deſſen, was er beutfche 
Freiheit nannte. 

Was er wünſchte war, „Kaiſer und Reich” in verjüngter Geftalt 
wieder aufleben zu ſehen. Auf der Kaiferwürde hatte in früheren Zeiten 
der Nationaljtolz gerubt. „Der Freiheit Aller war aber durch den Zus 
ſammenſatz Kaiſer und Reich binlänglich gehuldigt.“ — Das „Reich“ 
war ihm ein Begriff, der eine von der Verfammlung ver deutjchen Fürs 
iten ald Corporation in Deutfchland geübte Gefammtbherrfchaft, und un— 
verlümmerte Landeshoheit für jeden Einzelnen daheim umfaßte. Den 
„Kaiſer“ dachte er fich in ziemlich unbeftimmter Weife als eine phantas 
ſtiſchglänzende und erhabene Erfcheinung hinzu. Das Kaiſerthum follte 
naͤmlich nur „eine gefrönte Vorfteherfchaft” fein, „ein Vorſitz unter Kö— 
tigen und Fürſten,“ ein wenig über die Reichsfürjten erhabenes Haupt 
(caput paulo eminentius). So war e8, nad) Gagern's Meinung, von jeher 
in Deutfchland gewefen; das „Reich“ ihm zufolge von jeher ein Staaten» 
bund. „Die Imitiative, die Hoheit, der oberfte Kriegsbefehl, das Protec- 
torat zu erlaubten Dingen, die National» Berbindung, die unmittelbare 
Hemmung entjtehender Uebel, vermöge Amtes und Berufs; die Abhals 
tung bon anderen, gefährlichen Affociationen; das find ſehr weſentliche 
Dinge” — die der Raifer, ohne alle und jede felbftftändige, von den Für- 
ften unabhängige reale Macht im Neich, beforgen follte. — Denn nichts 
lag Gagern's Wünfchen ferner als eine wirkliche, mit felbftjtändiger, von 
dem Willen der Fürften unabhängiger Macht ausgerüftete Gentral-Gewalt, 
oder die Hegemonie des einen beutfchen Großſtaats — oder beider —: 
de Unterordnung der Heineren veutfchen Dynaſtieen unter eine von 
ihnen unabhängige Macht war ihm zufolge unleidliche Untervrüdung. 
Viel lieber wollte er das „Reich“ ganz ohne ven Kaifer haben, wie fich 
wenig fpäter zeigte. 

Darum durfte das wieder auflebende Kaiſerthum auch jett Wieder 
nur ein Wahl-Raiferthum fein, wenn es auch, nach Gagern's Wunſch, an 
Defterreich fallen follte. Denn ein erbliches Kaiſerthum, eine Central» 
Gewalt, die in eigenem Recht beftand und gebot, fchloß eine Unterord- 
Rung der Heineren Dpnaftieen in ſich. Die Gleichberechtigung Aller 
var nur dann gehörig gewahrt, wenn die Cberhoheit, die urjprünglich 
bei der Gefammtheit der Fürften ruhte, einem aus ihrer Mitte, durch 
ihre Wahl, als ihrem Bevollmächtigten auf Lebenszeit anvertraut war. 

vernhardi, Rußland, 1. 10 
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Aber auch dem Wahl -Kaifertfum traute Gagern nicht unbedingt. 
Er dachte ihm gegenüber fofort eine Fürften-Oppofition hinzu — wie fie 
in dem Fürftenbunde von 1785 gegen Joſeph's II. Uebergriffe ihren Aus— 
druck gefunden hatte; wenn auch nicht förmlich gefchloffen, meint Gagern, fei 
diefer Fürftenbund dem Weſen nach doch immer da gewefen — und natürlich 
rechnete er hauptfächlich auf Preußen, um biefer Oppofition das nöthige 
reale Gewicht zu geben. — Bon folchen VBeranftaltungen erwartete Ga: 
gern, daß fie den Deutjchen „ven erjten Rang unter den Nationen“ 
fihern würden. *) 

Die Vertheidigung nach außen machte ihm feine Sorge. Die bed; 
herzige Gefinnung der Fürften und ihrer Umgebung, die ſtets bereit iſt, 
ben eigenen, befonderen Bortheil für das Ganze zu opfern, der opfer- 
freudige Löwenmuth, der in allen Reichsgefahren ſtets bereit wäre, das 
eigene dhnaftifche Dafein für das Ganze zu wagen, fcheinen dabei als 
jelbftverjtändlich vorausgefest, was auch die Gefchichte und feine eigenen 
Erfahrungen lehren mochten. 

Erwacht in feinem Geift auch einmal das Bewuftfein, daß die Ge 
fchichte der legten Jahrhunderte „die Ueberlegenheit der franzöfifchen Ein: 
heit über die deutſche Vielheit“ dargethan habe, fo folgert er daraus doch 
nicht, daß Deutjchland einer Gentral-Gewalt bevürfe, die im Stande ſei 
die Elemente der National-Macht mit zivingender Autorität zufammen zu 
halten und zu verwertben — fondern nur: daß man das „Bollwerk ge 
gen den Nordoften Frankreichs,” das oranifche Königreich, fo viel als 
irgend möglich vergrößern müſſe. 

Was Gagern’s Perfönlichkeit anbetrifft, bezeugen die Zeitgenoffen, 
daß er, nicht frei von Eitelfeit, zum Theil auch wohl durch das Verlan— 
gen getrieben wurde, felbjt eine Rolle zu fpielen — und daß eigenthüm- 
liche Vorurtheile und Sympathieen, fo wie gewiffe doctrinaire Vorftellun- 

en, die beiden angepaßt waren, und überhaupt die Eigenheiten feine 
Weſens ihn unter Umständen auch zum Werkzeug fremder Pläne maden 
fonnten, ohne daß er es gewahr wurde. — 

Die von ihm angeregten Berathungen ver Heineren deutſchen Regie 
rungen wurden fortgefegt, und Stein, fehr unzufrieden mit dem Gang dr 
Dinge, fuchte ſich diefer Oppofition für feine Zwecke zu bemächtigen. Sie 
follte ihm als Mittel dienen, die Angelegenheiten Deutfchlands ven hoff 
nungslofen Berathungen des Fünfer-Comites zu entziehen, fie vor ein 
anderes Forum zu bringen, und ben Wiverftand Baierns und Württen 
bergs gegen jede zwedmäßige Ginigung zu befiegen. In dieſem Sinn 
fuchte er jetzt die Vertreter jener zahlreichen Regierungen zu einer ge 
meinfamen Erklärung zu beftimmen, wie er fie winfchte und braucen 
fonnte, und verftändigte fich deshalb mit dem Bevollmächtigten, den det 





— 
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Herzog von Nafjau noch für ſich befonders zu dem Congreß geſendet 
hatte, Hrn. v. Marſchall — machte es aber zur Bedingung, daß Gagern 
von den Unterhandlungen über die Erklärung ausgefchloffen bleibe. 

Warum er diefe Bedingung ftellte, ift fein unlösbares Räthſel.“) 
Er glaubte es thun zu müſſen, weil Gagern gerade dem wichtigften von 
Alem, was er zu Deutjchlands Beſten für unerläßlich achtete — näm— 
lich, daß die Initiative Dejterreih und Preußen überlaffen bliebe — ent» 
ſchieden, ja leivenjchaftlich wiberjtrebte, gerade wie er auch in Beziehung 
auf Sachſen zu Stein’s entjchiedenften Widerfachern gehörte. — 

Auch erfuhr Gagern von der „Declaration‘ im Namen der Fürjten 
und freien Städte, die berathen und entworfen wurde, in der That erft 
dann etwas, als fie ihm fertig zur Unterjchrift vorgelegt wurde. 

In diefer Erklärung wurde in Abrede geftellt, daß eine Minderzahl 
berechtigt fein könne, ausjchlieglich und entfcheidend über die zur Einrichtung 
des Deutjchen Bundes erforderlihen Maßregeln zu berathen; die Fürs 
iten behielten ſich ihre Rechte in diefer Beziehung vor, erjuchten dann 
aber Defterreich und Preußen, ihnen auf Grundlage gleicher Rechte und 
vollftändiger Vertretung aller Bundesglieder beruhende Vorſchläge über 
die Berfaffung Deutfchlands vorzulegen; fie fprachen ihre Bereitwilligfeit 
aus, zum Beften des Ganzen, den Bejchräntungen ihrer Souverainetät 
jowohl im Innern ihrer Staaten, als in ihren Beziehungen zu auswär— 
tigen Mächten beizupflichten, die man für Alle bejehliefen würde; jie 
erflärten fich damit einverjtanden, daß fortan jeder Willlür, im Ganzen 
durch die Bundesverfaffung, in den einzelnen deutſchen Staaten durch land» 
jändiiche Verfaſſungen vorgebeugt; daß den Yandjtänden das Recht der 
Steuer Bewilligung und der Mit-Aufficht über die Verwendung der 
Steuern, Antheil an der Gefeßgebung und das Recht der Beſchwerde 
bet Mißbräuchen jeder Art zuftehen jolle. Endlich, und zwar in gewiſſem 
Sinn als Hauptfache, wünfchten die Fürften als Schlufftein der deut 
ſchen Berfajjung die Herftellung der deutjchen Kaiſerwürde. 

Offenbar war dem Minifter Stein vor Allem daran gelegen, daß 
ein Minimum lanpftändifcher Rechte — eine Forderung, die Metternich 
geitrichen hatte — zum Voraus fejtgeftellt jei. Auch darin, daß Defterreic) 
und Preußen allein den Verfaffungsplan vorlegen jollten, entiprach diefe 
Erllarung Stein’s Abfichten. Gagern hatte, wie ſchon gejagt, Anderes 
beabjichtigt, nämlich eine, nach vorangegangener allgemeiner Berathung, 
von Allen gewählte Berfaffungs-Deputation, die wo möglich aus „allen 
Bänlen und Ordnungen genommen” wäre. An feinem eigenen Beruf, 
in einer ſolchen Deputation thätig zu fein, mochte er wohl am allerive- 
nigiten zweifeln. **) 

) H. v. Gagern 1, 199. 
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Für manche deutfche Regierungen aber wurbe, wie e8 fcheint, gerade 
die Schlufforderung, die verlangte Herjtellung der Kaiferwürde, zum ent: 
fcheidenden Grunde, der fie bewog, der Erklärung beizutreten. Wenigjtene 
bat jpäter einer der betheiligten Staatsmänner ſchonend angebeutet, daß 
einige Regierungen den Kaifer wohl nur deshalb forderten, weil dadurch 
die ganze Erklärung in gewiffem Sinn unverfänglich wurde. — Man 
mußte eine neue Forderung aufitellen, die im Rath der fünf größeren 
deutſchen Mächte nicht zur Sprache gelommen war, ein anderes Princip 
zur Geltung bringen, als dort berathen wurde, damit die Oppofition ſich 
nicht bloß auf die Form der Derathungen, auf die Zuziehung der feine 
ven Regierungen an fich beziehe, fondern auch eine Bedeutung gewann, 
bie fih auf die Sache jelbjt bezog. — Dann aber berechneten wohl we 
nigſtens einige der Megierungen, daß ber Forderung aller Wahrſcheinlich— 
feit nach nicht entjprochen werben könne, und daß in biefem Tall das 
Kaifer-Phantasma, nachdem es erjt ald Mittel zur Oppofition gedient 
hatte, dann auch wieder als Borwand dienen fonnte, fich jeder Verpflich— 
tung und Unterordnung zu entziehen, wenn eine wirkliche, vie Einheit 
Deutjchlands vertretende Gentral= Gewalt in anderer Form gejchaffen 
werden jollte. Die Verjicherungen, „daß man gern geneigt jei, zum 
Beſten eines einigen Deutjchlands alfe nöthigen Opfer zu bringen‘, liefen 
fi dann leicht dahin erklären, daß man feinen Rechten ausſchließlich 
nur für einen Saijer entfagen könne — nicht aber um Mitſtände im 
Bunde zu erhöhen. *) 

Es war alfo auch hier bei Weitem nicht Alles Gold, was zu gläu— 
zen juchte! 

Ein redender Beweis aber, wie traurig die Verhältniffe im Ganzen 
waren, liegt wohl darin, daß Stein nöthig achtete, den Kaifer Alerander 
zu Hülfe zu rufen. Gr that es mündlich und fchriftlih (4. November), 
erinnerte an die von Kaliſch aus gemachten Berfprechungen, verwies bar- 
auf, daß die Berhandlungen über den Bundes-Vertrag Deutjchlands 
bis zur Zeit feinen anderen Erfolg gehabt hätten als den: „von Ceiten 
Baierns und Württembergs ein Syſtem des Ehrgeizes entgegen ven 
Fürſten und freien Städten, der Vereinzelung gegen den Bund, und 
bed Despotismus gegen ihr eigenes Land an's Licht zu bringen“ - 
und ſchloß mit der Forderung, Alexander möge Oefterreich, Preußen 
und Hannover durch eine vertrauliche Note einladen auf den von ihnen 
ausgefprochenen DVerfafjungs- Örundlagen zu beftehen, und ihnen fer 
nen Beiftand zufichern. — Eine folche vertrauliche Note erfolgte denn 
auch (11. November), fprach von der nothwendigen Bildung eines deut 
ihen Bundes, und verbieß Unterftügung von Seiten der ruſſiſchen 
Regierung. 


*) Raumer, hiftorifhes Taſchenbuch 1850, S. 207— 208, 
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Die Unterfchriften zu der Erflärung der Fürften und freien Städte 
tomen inzwifchen ſehr mühſam zufammen. — Die Regierung Babens, 
die mehrfach Verſuche gemacht hatte, ihre Aufnahme in das „Deutfche 
Comite, als den Königen gleichberechtigt zu erlangen, verweigerte ihre 
Unterfhrift ganz und befchränfte fich auf eine bejonvere, an den Fürften 
Metternich gerichtete Berwahrung, die in ungetrübter Reinheit dynaſtiſch 
xhalten war. Auch Baden betritt darin fünf einzelnen beutfchen Fürften 
das Recht, den übrigen Geſetze vorzufchreiben, verwahrte fich aber alsdann 
einfach dagegen, fremde Ketten abgejtreift zu haben, um vielleicht heimifche 
zu tragen, und erflärte feiner Stellung unter den erjten Fürften Deutfch- 
lands, jo wie der Ausübung einzelner dem deutjchen Bunde zuftehenver 
Rechte niemals zu Gumften anderer einzelner Mitglieder des Bundes 
entjagen zu wollen. 

Auh Braunfchweigs Beitritt zu der gemeinfchaftlichen Erklärung 
Sieb lange zweifelhaft, und der Worte wegen, die fich auf landjtändifche 
Rechte bezogen, weigerte ſich auch Heffen-Darmftabt längere Zeit einzus 
willigen. Indeſſen unterfchrieben doch zulett nicht weniger als fünfunds 
zwanzig deutfche Fürften und die vier freien Städte (beide Heſſen, Brauns 
ſchweig, beide Medlenburg, Nafjau, die füchfifchen Herzogthümer, vie 
Anhaltiichen Häuſer, Waldeck, die verfchiedenen Linien von Lippe, Schwarz: 
burg und Neuß. Beide Hohenzollern kamen etwas fpäter hinzu). Und 
als diefe Schrift nun, gleichzeitig mit der badenfchen (16. November), 
dem Fürſten Metternich überreicht und dem deutſchen Ausfchuß vorgelegt 
wurde, ſchien eine Möglichkeit gegeben, auf jo viele Stimmen geftügt, 
das Widerftreben der beiden ſüddeutſchen Königreiche zu befiegen, indem 
bie Berathung in einen weiteren Kreis verlegt wurde. So fchwierig die 
Aufgabe unter allen Bedingungen blieb, ſchien es jest, da Preußen feft 
dei feinen einmal ausgefprochenen Grundfägen blieb, zunächft darauf ans 
zulemmen, daß Oefterreich redlich und entfchloffen wolle. 

Aber Defterreichs Politik war nicht ſolcher Art. Es war mittler 
Reile in den allgemeinen europäifchen Angelegenheiten jene bevenfliche 
Wendung eingetreten, die zu Tage trat, fo wie Preußen fich in Beziehung 
auf Polen der Politik Rußlands angejchloffen hatte — und was befonders 
für die deutſchen Verhältniffe entfcheidend wurde, in dem öfterreichifchen 
Cabinet erwachten jene Beforgniffe, deren wir ſchon vorhin gedenken 
mußten. Man begann zu befürchten, Frankreich könne ben kaum vers 
lerenen Einfluß in Deutfchland wieder gewinnen, ben werdenden 
Deſterreichs verdrängen, indem es ſich als Beſchützer aller dynaſtiſchen 
Sonder-Intereffen geltend machte. Im welcher Weiſe Oeſterreichs Politik 
duch dieſe Beſorgniſſe beſtimmt wurde, haben wir in Beziehung auf bie 
Algemeinen Verhältniſſe bereits gefehen. Weit entfernt in folcher Lage 
die mächtigjten Rheinbundfürften, Baiern, Württemberg, Baden zu irgend 
etwas ihnen Miffälligem zwingen zu wollen, fuchte Defterreich vielmehr 
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fie durch Entgegentommen zu gewinnen, und bald auch befondere, ges 
heime Bünpniffe zu beftimmten Zweck mit ihnen zu jchließen. 

Unter diefen Bedingungen fonnte die Erklärung der Fürften und 
freien Städte zunächft gar nichts weiter bewirken, als daß der „Deutjche 
Ausschuß” geiprengt wurde — aber ohne daß irgend etwas Anderes au 
die Stelle getreten wäre. 

In derſelben Sigung, in der diefe Erflärung und die der badenſchen 
Regierung an den deutſchen Ausschuß gelangten, überreichten die württem« 
bergifchen Gefandten auf Befehl ihres Königs — der ſich niemals fcheute 
feine Anfichten und Abfichten ganz derb und unumwunden, ohne allen 
äfthetifch-politifchen Schmuck auszusprechen — auch ihrerfeits eine Denk 
jchrift, im welcher der Ausſchuß befchuldigt wurde, von dem vorgelegten 
Plan abgewichen zu fein und überhaupt planlos zu berathen. Der König, 
wurbe hinzugefügt, halte e8 unvereinbar mit feinen Pflichten gegen Staat 
und Haus, ſich über einzelne Gegenftände zu erklären, oder Verbind— 
lichkeiten zu übernehmen, ehe der Plan des Ganzen mitgetheilt fei, und 
zur Berzichtleiftung auf unbeftrittene Negierungsrechte könne ihn nichts 
vermögen, als die dafür zu erhaltenden Vortheile. 

Nur wenn man ihm geftattete, noch einige reichsfürftliche Gebiete 
mehr unter feine Oberherrichaft zu nehmen, wollte Württemberg über» 
haupt bei dem Bunde fein. Des Königs Abneigung gegen die Berathun: 
gen im deutſchen Ausfchuß hatte fich fortwährend gejteigert, da Mainz, 
nach deſſen Befit er unter Anderem verlangte, nach Dejterreihs Willen 
Baiern vorbehalten bleiben follte, und Baiern ſelbſt jchlieglich nur für fich 
jelbft die gleiche Stimmenzahl wie Defterreih und Preußen im Kreis» 
oberjten-Rath zu verlangen jchien, ohne fich der Anfprüche Württembergs 
mit dem gleichen Eifer anzunehmen. 

Noch zwar achtete es Metternich gerathen, jich (22. November) einer 
Gegen-Erklärung Preußens anzufchließen, auf deren Faſſung allem Anſchein 
nah Stein und vielleicht auch der Kaifer Alerander Einfluß geübt hatten, 
und in der jehr entjchieven bejtritten wurde, daß es jedem einzelnen dent: 
ſchen Fürften frei ftehe, vem Bunde beizutreten oder nicht. Die Aufhe— 
bung des Rheinbundes und Wiederherftellung deutſcher Freiheit und Ver: 
faffung fei Zwed des großen Bindniffes gegen Frankreich gewefen, fein 
Einzelner dürfe fich dem Wohl des Ganzen widerjegen. — Auch erfchien 
(23. November) in der Prager Zeitung, deren Metternich und Geng ſich 
gelegentlich bedienten, um an die Deffentlichkeit zu bringen was fie nöthig 
erachteten, ein Correſpondenz-Artikel aus Wien, der berichtete, die deutjche 
Bundes-Verfafjung, von den fünf Mächten des Ausfchuffes entworfen, 
werde demnächſt „mit den übrigen deutjchen Höfen in Berathung genom— 
men werben.“ 

Aber e8 lag von Seiten Oefterreichs diefen Erklärungen fein ent: 
Iprechender Wille zum Grunde, und da Württemberg unmittelbar darauf 
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(24. November) die einmal ausgefprochene Erklärung einfach und verb 
wiederholte und fich aus dem deutjchen Ausschuß zurüdzog, blieb es eben 
dabei, daß die Thätigkeit diefes Ausfchuffes ganz aufhörte, die verſpro— 
hene Berufung Aller zu gemeinfamer Berathung nicht erfolgte. 

Es trat ein volllommener Stillftand ein; länger als zwei Monate 
blieb in diefer Beziehung Alles jo liegen, wie e8 auseinander gefallen war; 
diefe ganze Zeit über war amtlich von Unterhandlungen über einen deut. 
ſchen Bund und deſſen Verfaffung gar nicht die Rede. 

Erjt als der drohende europäifche Sturm fich wieder verzogen hatte, 
die füchjifche Frage geregelt, die Theilung des Yandes beſchloſſen war, 
fonnte man daran denken, fih von Neuem mit der Bildung des Bundes- 
jtaats zu befchäftigen. Und zwar fonnte in gewilfen Sinn nicht von 
einer Wieder: Aufnahme der Unterhandlungen die Rede fein, da jede 
frühere Beranftaltung vollftändig gefcheitert, ver Inhalt der früher bera- 
tbenen Entwürfe aber auch von den kleineren deutfchen Staaten abgelehnt 
war. Man jtand nun wieder vor der Frage als vor einer ganz neuen, 
und mußte wieder von vorne anfangen. 

Sp wurde die Sache auch von den Vertretern der fleineren Staaten 
aufgefaßt; die Reihenfolge der diplomatifchen Schritte aber, die zu dem 
neuen Anfang führte, iſt jehr bezeichnend für die Vorbedingungen, bie 
bier erfüllt fein mußten, damit man auch nur zu förmlichen Berathungen 
gelangen fonnte. 

Das erite Zeichen, daß die Großmächte ihre amtliche Aufmerkfamteit 
wieder diefen Berhältniffen zumwendeten, war eine Note Rußlands an den 
König von Württemberg, die Stein veranlaßt hatte, und in der die An— 
ſichten dieſes Fürften mit einem gewilfen Nachdruck widerlegt wurden, 
um dann auszufprechen, daß es nöthig Scheine, ſämmtliche deutſche Staaten 
bei der Abfafjung des Bundesvertrags mitwirken zu lalfen, und daß bie 
größeren Staaten in Deutfchland durch Einflug nach Gefegen, nicht durch 
Uebermacht nah Willfür wirken müßten. 

Zu Anfang Februar (am 2.) richteten die kleineren Fürften und bie 
freien Städte an Metternich und Hardenberg eine erneute Aufforderung, 
den deutfchen Congreß endlich zu eröffnen. Es waren ihrer jegt, obgleich 
Naſſau-Oranien, durch Gagern vertreten, zunächit ausgefchloffen blieb, 
zuſammen einunddreißig an der Zahl, da außer Holftein und Oldenburg 
endlih auch Baden fich entjchlojien Hatte, der gemeinfamen Erklärung 
beizutreten. — Den 4. forderten auch Hardenberg und Humboldt ven 
Fürſten Metternich in einer Note auf, die deutfche Verfaffung in erneute 
Beratdung zu nehmen, und Abgeoronete ſämmtlicher deutſcher Fürften 
dazu einzuladen. Diefe Zufchriften blieben einige Tage unbeantwortet. 
— Den 8. deſſelben Monats aber wurden die Angelegenheiten, Sachjen 
betreffend, im Wefentlichen beendigt —: am 9. beantwortete Metternich 
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jene Aufforderung zuftimmend — und am 10. tbeilte die preußifche Re- 
gierung zunächſt ihm einen doppelten Plan zur beutfchen Bundesver- 
faffung mit, ver von Wilhelm v. Humboldt herrührte. 

Aber das war jett micht mehr der einzige Entwurf, der zur Bera— 
thung vorgelegt wurde und Anspruch darauf machte, beachtet zu werben, 
denn natürlich waren die Geifter inzwifchen nicht müßig geblieben; in 
Ermangelung regelmäßiger Conferenzen hatten vielerlei vereinzelte Be— 
fprechungen verjchiedener deutſcher Staatsmänner unter einander und 
leider auch mit außerveutfchen Staatemännern ftattgefunden, und ans 
vielerlei Anregungen, mehrfahem Hin- und Herreden und Schriftwechſel 
gingen nach und nach mehrere verfchievene, mehr oder weniger umfaſſende, 
in beftimmter Ferm ausgearbeitete oder nur in allgemeinen Zügen bei- 
läufig angeventete und zum Theil fehr bedenkliche Pläne hervor. 

Wie weit Defterreich nunmehr ven mächtigften ver Rheinbund-Für— 
ften zu Willen fein wollte, ließ fich aus dem „Entwurf einer Grundlage 
der deutfchen Bundesverfaffung‘ entnehmen, die der zweite Bevollmäch— 
tigte diefer Macht, Baron Weffenberg, ausgearbeitet hatte. Der Zwed 
des Bundes war darin auf Erhaltung der äußeren Unabhängigkeit deſſel⸗ 
ben und der Sicherheit der Verbündeten in ihren Verhältniffen gegen 
einander bejchränft. Gleichheit der Rechte; — ein beftändiger Bundes 
rath, der unter Defterreihs Vorſitz nah Stimmenmehrheit über Krieg 
und Frieden, Bündniffe und Verträge befchliegen, und eine gefetgebende 
Gewalt über gemeinfame Vertheidigung und Gegenſtände allgemeiner 
Wohlfahrt üben follte, — Verzicht der einzelnen Staaten — nicht etwa 
auf alle Bündniffe mit auswärtigen Mächten — fondern auf ſolche Ver- 
bindungen, die dem Bunde oder einzelnen Mitgliedern veffelben gefährlih 
werden könnten; — Beitimmung der Krieggmannfchaft und ber verhält 
nißmäßigen Geldbeiträge, die jeder einzelne Staat vorfommenden Falls 
zu Bundeszweden liefern follte — und Entſcheidung der Streitigkeiten 
der Bundesglieder unter einander durch den Bundesrath —: das waren 
die Elemente der Verfaffung nach dieſem Entwurf. — Es fam noch bie 
Beftimmung hinzu, daß in alfen einzelnen Staaten innerhalb Jahr und 
Tag landſtändiſche VBerfaffungen eingeführt werden follten, mit Rechten 
in Bezug auf Steuern und allgemeine Yandesanftalten — in fehr vor 
fichtiger und allgemein gehaftener Wendung, fo daß man fich nicht fehr 
viel dabei zur denfen brauchte. — In derfelben nichtsfagenden Weife wur— 
den dann auch Rechte — irgend welche — der ehemals Reichsunmittel 
baren in Ausficht geftellt. Von einem Bundesgericht war nicht die Nebe. 

Die Heinen deutfchen Staaten blieben bei der Forderung, daß die 
beutjche Kaiferwürde wiederhergeſtellt werden folle. — Vergebens hatte 
Graf Münfter, den fie durch den braunfchweigifchen Minifter Schmitt: 
Phiſeldeck zur Theilnahme an ihren Beftrebungen aufforderten, fie barauf 
aufmerffam gemacht, daß die Herjtellung des Kaiſerthums kaum noch mög: 
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iih fei, da dem Parifer Frieden zufolge die unabhängigen Staaten 
Deutſchlands zu einem Bunde vereinigt werden follten, und diefe Faſſung 
des Vertrags ausprüdlich deshalb angenommen worben fei, weil Dejters 
reich fich entichieden weigerte, die Kaiferfrone wieder anzunehmen. Vers 
gebens hatte ev mit befonderem Nachdruck darauf hingewieſen, daß fie 
felbft gar nicht der Mittel gedächten, durch die der fünftige Kaiſer in 
ven Stand gefeßt werben könnte, Einfluß und Rechte wirklich zu üben, 
indem er binzufügte: ohne ſolche Mittel werde Defterreich nie eine 
Würde ohne Realität annehmen. Diefe Bemerkungen mußten eigent- 
ich um fo fchwerer in das Gewicht fallen, da Münfter voranfchicte, 
daß er früher die Anficht getheilt habe, in der alten Reichsverfaflung, 
deren Mängel fich verbeffern Liegen, ſei die zwecmäßigjte Form eines 
Bundesvereind gegeben; daß er tem gemäß auf Befehl feines Hofs Alles 
angewendet babe, Dejterreich gleich bei deſſen Eintritt in das große Bünd— 
ui zur MWieder- Annahme der Kaijerfrone zu bewegen — und zwar mit 
um jo größerer Berechtigung, da Chur-Hannover die Auflöfung des 
deutſchen Neichs nie anerfannt habe. Er war alfo nur vor der Unmög— 
lichleit zurückgewichen, und die Vertreter der Heineren Regierungen durch 
jeine Antwort angewiefen, entweder ihre Forderungen allen zu Laffen, 
ever deren Ausführbarkeit in bejtimmter Form darzuthun. 

Aber das Letztere geſchah fo wenig wie das Erftere, und doch war bie 
serterung jener einundbreißig Regierungen und der als zweiunddreißigſte 
zuſtimmenden Naflan-Oranifchen, jo wie fie in unbeftimmtefter Allgemeinheit 
geitellt wurde, ohne daß man verfucht hätte nachzuweifen, wie man fich bie 
Ausführung möglich dachte, befonders nach folchen Bemerkungen, wohl eine 
leltjame zu nennen. Am bevenflichften war aber dabei, daß die Herren 
gezwungener Weife bei diefer formlofen Allgemeinheit ftehen blieben, weil 
fie jelbft unter fich über gar nichts weiter einig zu werden wußten, als 
eben über die nadte, jedes näher beftimmenvden Inhalts bare Forderung. 
Nicht einmal darüber, wer denn Kaiſer fein ſollte? — obgleich bei Wei« 
tem die meiften Stimmen für Defterreich waren, Kam nun vollends 
unter ihnen die Frage zur Sprache, wie man fich die politifche Stellung 
des Kaifers denke: „Da, gefteht ein Staatsmann aus biefem Sreife, 
„ſahen wir auf einmal, daß wir hierüber nicht allein die allerverfchieden- 
ften Borftellungen hatten, jondern daß wir uns auch troß aller Debatten 
darüber keineswegs einigen konnten. Im allem Aeußerlichen geſchah dies 
bald; wo aber jene Fragen in praftifche, bejtehende Verhältnifle eingriffen, 
da gab es gleich böſes Blut.“ — In der Unmöglichkeit, fich über 
irgend etwas zu verftändigen, fanden fie feinen anderen Ausweg, als den 
förmlichen Beſchluß, fich in allen Noten und Verhandlungen „auf allge 
meine Principien und Andeutungen zu beſchränken.“*) 





) Raumer’s hiſtoriſches Taſchenbuch 1850, 206—208,. 
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Auch das war fein gutes Zeichen, daß mehrere diefer Regierungen 
— unter anderen Naſſau — mit noch größerem Eifer die Bildung eines 
böchjten Bundesgerichts verwarfen, als die Herjtellung der Kaiferwürde 
forderten. — Einen böfen Commentar zu den patriotifchen Erklärungen 
der Fürften bildete e8 dann auch, daß gleichzeitig wiederholte Klagen über 
die Tyrannei, die mehrere von ihnen im eigenen Gebiet übten, durch die 
Meviatifirten an den Congreß gelangten. Die Häufer Wied und Solms, 
von NRheinbunds wegen unter Naſſau's Scepter geftellt, verwahrten jih 
insbefondere gegen die Aushebung ihrer Untertbanen zu bolländijchem 
Kriegsdienft, die eben zu der Zeit ausgeführ: wurde, da Nafjau für bel- 
ländifches Geld der Linie Oranien ein Regiment jtellte; fie riefen den 
Congreß an, gegen „diefen fchmerzlichen Eingriff in die Freiheit des deut— 
ichen Volks, deſſen Blut nur für die heilige Sache des Baterlands, nict 
für fremdes Geld und freinden Xortheil fliegen dürfe.‘ 

Wie e8 aber auch um Gefinnung und Abjichten der kleineren deut: 
ichen Regierungen beftellt gewefen fein may, der Minijter Stein glaubte 
in feinem fteigenden Mißmuth über das Treiben des Congreſſes auch ihre 
fette Forderung — die Herjtellung der Kaiſerwürde — zu ber feinigen 
machen zu müſſen. Und feltfamer Weiſe war es gerade die undeutſche, 
jevem Aufſchwung nationaler Geſinnung abgeneigte Haltung Defterreict, 
die ihn dazu beſtimmte. Er glaubte, die negative Macht, die bier lähmend 
und bindernd wirkte, nur auf diefem Wege befiegen zu fönnen. 

So ſpricht er fich ſelbſt in deutlichfter Weife aus in einem ſchriftlich 
vorbereiteten „Vortrag“, mit dem er ſich an ven Kaifer Alexander wer- 
dete, den er auch diesmal wieder zu Hilfe nehmen wollte. 

Schon hatte Capodiſtrias, durch Stein dazu veranlaft, den Kailer 
Alerander darauf vorbereitet und nachzuweiſen gefucht, daß Deutjchland 
eines Oberhaupte® bevürfe, um einer inneren Zerrüttung zu entgeben. 
Jetzt (17. Febr.), fügte Stein hinzu, daß vor Allen dem preußiſchen 
Staat daran gelegen fein müffe, daß Deutjchland eine ftarfe Verfaſſung 
erhalte und weife verwaltet werde, jchon feiner geographiſchen Yage wegen. 
Seine Interejfen feien in jeder Weife mit denen Deutſchlands verflecten. 
Defterreich dagegen werde „durch feine geographifche Lage zur Seite 
Deutfchlands geſchoben“ — was mit anderen Worten ungefähr beißt, 
daß es nicht fowohl in, ald neben Deutjchland liege; — die möglichen 
inneren Zwijte und Zerrüttungen im Innern Deutjchlands berührten e 
nur Schwach; auch feine Hanvdelsbeziehungen feien denen Deutjchland: 
fremd und hätten die Richtung nach der unteren Donau und dem adria 
tiſchen Meer. 

Auch fei eine geiftige Entfremdung zwifchen den Defterreichern um 
Deutſchen entjtanden. Die große Menge in Dejterreich mißtraue de 
Einficht, der Bewegung in den Geiftern, die fich bei ihren deutſchen Nach— 
barn zeige; die Beweglichkeit und der Idealismus der Deutjchen verut 
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jahe den Dejterreichern Mißbehagen — fie mäßen alle ihre politifchen 
Leiden Deutjchland bei. Dejterreihs Theilnahme an Deutſch— 
land werde daher jtetd dem untergeordnet fein, was ihm 
für den Augenblid in fein Sonder-Intereffe paffe Auch 
iche man es in biefem Geijt handeln, im deutſchen Comite Läſſigkeit 
zeigen, willig Mainz, Frankfurt und Hanau an Baiern abzutreten und eine 
Nachgiebigkeit gegen daſſelbe zeigen, welche an Schwäche grenze, um es feſt 
an fich zu jchliegen und in dem neuen Kampf, ven die fächfifche Angele— 
genbeit dem Anfchein nach herbeizuführen vrohte, mit Nugen zu verwenden. 

An dieſe Auseinanderfegung nüpfte Stein — was in ſolchem Zus 
jammenhang wohl etwas Ueberrafchendes hat — die Folgerung, daß 
Preußens innige Verbindung mit Deutfchland ſich ganz von ſelbſt ergebe 
und verjtehe, folglich fein Gegenstand befonderer Sorge zu fein brauche —: 
daß dagegen Dejterreich, in Ermangelung aller wirilichen Intereffen, aller 
natürlichen Bande, durch fünftliche Bande, durch fünftlich gefchaffene In— 
tereffen an Deutſchland gefejfelt werden müſſe. 

Dies könne nur gejchehen, indem man dem Regenten Oeſterreichs 
die Kaiſerwürde erblich verleihe und Defterreich einen großen Einfluß, 
ein Uebergewicht in Deutjchland einräume, jomit ein gegenfeitiges Ver— 
hältniß auf Vortheil und Pflicht begründe. 

Der Kaiſer Aleranver ging jehr lebhaft auf die Sache ein und ver- 
ſprach feine Unterftügung für den al, daß der König von Preußen 
dem Plan beiftimme. Ob ſich in diefen Worten blos die lebendige Theil- 
nahme Alerander’s für Deutfchland im Allgemeinen, für das Wohl des 
eng mit ihm ſelbſt verbündeten preußifchen Staats insbefondere ausſprach, 
oder ob irgend eine Beziehung zu den Intereffen Rußlands mitwirkte, 
muß natürlich dahin gejtellt bleiben. Capodiſtrias hatte in feiner vorbe— 
teitenden Denkſchrift an ven Kaifer angedeutet, daß Deutfchland im In: 
terejje Europa’s wie im eigenen einer feften Verfaſſung bevürfe; daß nur 
die Herftellung des Kaiſerthums als Central-Gewalt inneren Spaltungen 
vorbeugen und den Einfluß Frankreichs ausfchließen könne; — daß die 
Vereinigung der Reichskrone mit der Oeſterreichs zugleich das einzige 
Mittel jei, ven Staat der Habsburger auch feinerfeit® von Verbindungen 
mit Frankreich abzuhalten, die dem europäifchen Gleichgewicht gefährlich 
werden könnten. Was Preußen anbetraf, fo meinte Capopijtrias, auf 
die angemefjenen Grenzen feines gegenwärtigen Umfangs bejchränft, be— 
theiligt bei dem deutfchen Bunde, werde es doch zugleich feine Beziehun— 
gen zu den „Nordiſchen Mächten” unverändert beibehalten. (..... la 

Tusse, renferm&e dans les justes limites de sa grandeur actuelle, parti- 
cipant A cette confödsration, conserverait sans alterations ses rapports 
politiques avec les Puissances du Nord.) 

Waren das Worte, bei denen man fich nichts Beſtimmtes dachte? 
— Oder glaubte man etwa in Alerander’s Cabinet vorherzufehen, daß 
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Preußen genöthigt fein werde, fih dem Drud eines in folcher Weife 
organijirten beutfchen Reichs mehr und mehr zu entziehen, um feine Stüge 
in Rußland zu fuchen, und daß es auf diefe Weife dem bleibenden Ein: 
fluß der „nordiſchen Mächte‘ nicht entgehen könne? — 

Die Zuftimmung des Königs von Preußen wollte man, troß des 
MWiderfpruchs aller preußifchen Staatsmänner, und troß der Erfahrungen, 
die Preußen unmittelbar vorher im Verkehr mit Oeſterreich gemacht hatte, 
nicht für unmöglich halten, weil der General Knueſebeck fich feltfamer 
Weife für ein deutſches SKaiferthum Defterreihs ausgefprochen batte. 
Doch erwies e8 fich andere. Der Staatsfanzler Hardenberg, dem Plan 
fhon aus Rüdfichten auf Preußens befondere Interejjen und Machtſtel— 
lung abgeneigt, überließ es jeinem Gehülfen Wilhelm v. Humbolpt, ver 
die Frage in ihren Beziehungen zu den allgemeinen Interejfen Deutid- 
lands auffaßte, die Gründe zu widerlegen, auf welche der Vorſchlag ſich 
ftiigte, und das wäre wohl auch für einen minder begabten Mann feine 
allzu fchwierige Aufgabe gewefen. 

Humboldt hob in feiner Gegenſchrift befonders hervor, daß cs uns 
möglich fei, das verlangte deutſche Kaiſerthum mit der nöthigen Macht 
auszuftatten. Preußen könne jich einer folchen Macht nicht unterwerfen, 
Baiern und alle mächtigeren Neichsfürften würden es nicht wollen. Ohne 
folhe Macht aber werte die Kaiferwürbe dem Kaifer nicht das überwie 
gende Interefje für das Reich abgewinnen, das man vorausſetzte. Er 
werde ftets das SondersIntereffe feines eigenen Landes und feines Hau 
ſes obenanftellen, feinen Einfluß als Kaifer nur benügen, um feine Haus 
macht zu fteigern — und fünne dem Reich gefährlich werden, anftatt ihm 
zu nützen. | 

Alle diefe Uebel aber müßten fich mit verboppeltem Gewicht geltend 
machen, wenn es Defterreich wäre, das bie Kaiferfrone trage. Denn ber 
Haupitheil feiner Macht liege außerhalb Deutjchlands, in Ungarn, Pr 
len, Italien; feine deutſchen Provinzen feien mit diefen außerdeutſchen 
geographifch eng verbunden; zu allen Zeiten habe das Haus Oeſterreich 
felbjt diefe deutjchen Provinzen den Neich8- Pflichten zu entzichen gewußt —: 
jett vollends feien feine Intereffen mehr als je von denen Deutſchlands 
gefchieven und lägen in Italien und im Often von Europa. Oeſterreich 
werde, durch die Macht der Dinge dahin geführt, die Kaiſerwürde ftetd 
nur als ein Neben-Vorrecht (une prerogative accessoire) betrachten, das 
fich gelegentlich benügen laffe, um Deutfchlands Kräfte für die Interefen 
ber Hausmacht aufzubieten, dagegen immer die Intereffen Deutſchlandd 
denen des eigenen Sonderftaats unteroronen, und es ohne allen Zweifel 
natürlich finden, vorkommenden Falls jene für diefe aufjuopfern. Er 
verwies auf die Geichichte, um zu beweifen, daß dem immer fo geweſen 
fei, und erinnerte daran, daß Defterreih noch vor wenigen Jahren, in 
den legten Tagen des deutfchen Reiche, Mainz — das nicht ihm, jew 
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dern dein deutfchen Reich gehörte — an Frankreich abgetreten habe, um 
dafür, außerhalb Deutſchlands, Venetien für die öfterreichifche Monarchie 
zu erwerben. 

Diefen Uebeln fei nicht zu entgehen, denn mit welcher Vorficht man 
ih auch bemühen wolle, Defterreih als Oberhaupt Deutfchlands und 
ald europäische Macht zu unterjcheiden, würde bie Unterfcheidung doch 
immer nur auf dem Papier jtehen, nie zur Wirklichleit werden. — Im 
Innern werde eben deshalb das Kaiſerthum auch gewiß nicht Haß und 
Verantwortlichkeit auf fih nehmen, um gegen Verfaſſungs-Verletzungen 
einzufchreiten; es werde auch hier ftets nur feinen eigenen Sonder-Bor- 
tbeil erwägen und fich um jolcher Dinge willen nicht mit irgend einem 
der mächtigeren Staaten des Bundes entzweien. 

Das Kaifer- Project fiel ſolchem Wivderfpruch gegenüber nach einigem 
Hins und Herreden zu Stein’s Leidweſen in fich jelbjt zufamımen und 
wurde gar nicht der Gegenjtand fürmlicher Berathungen in eigentlichen 
GConferenzen. Auch die Vertreter Englands hatten im Geſpräch mit Stein 
die Ausführung für unmöglich erllärt. Aber es Imüpften fich nun weiter 
an den gefcheiterten Plan gar fchlimme Dinge, die auch nachgerade an 
dad Licht traten. 

Die Vertreter der Heineren Staaten, die ihren Kaifer nicht erlangen 
Ionnten, fanden in ihrer Verlegenheit und ihrem Verdruß mit ihren Kla— 
gen ftets eine ſehr theilnehmende Aufnahme bei den Gefandten Franl- 
reihe. Die franzöfiichen Diplomaten hatten fogar manchen weifen Rath: 
Ihlag in Bereitfchaft, für ven böfen Fall, daß etwa die Wiederherftel- 
lung der deutjchen Kaiferwürde nicht gelingen follte. 

Gagern, der den Plan ſehr ernjthaft und vedlich meinte, und zivar, 
wenn wir nach feinen Schriften ſchließen dürfen, ohne im Mindeſten inue 
zu werden, daß es dem einen und dem anderen unter ven deutſchen Fürjten 
wohl nicht in demjelben Grade Ernft um die Sache jei, ſuchte auch den 
Grafen Münfter dafür zu gewinnen, und hatte zu diefem Ende fchon 
etwas früher (13. Januar 1815) eine Art von Abhandlung an ihn ge 
titet, die den Charakter einer wunderlichen Zerfahrenheit an fich trägt. 
Nah einer etwas dithyrambifch gehaltenen Verherrlichung der Heinen 
Staaten. fucht er darin das Directorium zweier, oder auch der fünf 
Mächte, nicht nur als rechtswidrig, fondern auch als vollkommen uns 
thunlich und verberblich darzuftellen, vor Allem aber auch die Unzuläffig- 
keit der Befugniffe nachzuweifen, die den Kreis-Oberften nach den früs 
beren, damals noch nicht formell aufgegebenen Plänen, in den Reiche: 
Kreifen eingeräumt werben follten. Es gab nach feiner Anficht gar feine 
Autorität, die berechtigt gewefen wäre, dergleichen, oder irgend etwas zu 
verfügen, wodurch Die leichberechtigung aller deutjchen Fürften befehräntt 
würde. Selbft die Gefammtbeit der Fürften konnte das nicht in Ber 
ziehung auf ven Einzelnen, Auch durch die Erinnerung an bie Verträge, 
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vermöge welcher die Fürften zum Voraus in eine Beſchränkung ihrer 
Souverainetät zu Gunften einer Gefammt-BVerfafjung Deutfchlands ge- 
willigt hatten, ließ er ſich nicht abhalten, zu erklären: „weder einer, noch 
fünfe, noch alle, können jura singulorum beſchränken und angreifen.“ 

Das Mißlingen aller bisherigen Verſuche beweife, fagt Gagern, „vie 
Nothwendigkeit jener einzig vernünftigen Auskunft.“ — Da das Ganze 
fih als Commentar zu einem Schreiben an Münfter giebt, in welchem 
die zweiunddreißig Yürften und Städte (am 20. December 1814) ihre 
früheren Forderungen erneuert hatten, ift wahrfcheinlich mit „jener einzig 
vernünftigen Auskunft‘ das deutjche Kaiſerthum gemeint. Ts folgt aber 
noh ein Nachfag: follten die Hinderniffe unüberwindlich fein: „nun 
wohlan; — fo giebt e8 noch bejjere Mittel, als diefes zwei- oder fünf- 
fache Divectorium. — Dann mögen Defterreih und Preußen 
ganz ausjcheiden, wie denn die Ausdrücke des Barifer Friedensſchluſſes 
„„les etats d’Allemagne seront ind&pendants et unis par un lien 
federatif** — auf fie wenig zu pafjen ſcheinen.“ 

Diefer Gedanke trat bald von mehreren Seiten an das Licht. Einer 
der beiten und ehrenwerthejten unter den deutjchen Staatsmännern, ber 
Medlenburgifche Gefandte v. Plejjen, nahm in einen Entwurf zu einer 
deutfchen Berfaffung ebenfalls die Erklärung auf: wenn eine Verbindung 
Deutfchlands auf dem Grundfage gleicher Berechtigung nicht möglich jei, 
müffe man ſich auf ein bloßes Schugbündniß der deutjchen Mächte zwei- 
ten und dritten Ranges unter fich bejchränfen. 

Einiges foheint dann darauf hinzudeuten, daß auch Graf Müniter, 
deſſen Feinpfeligfeit gegen Preußen unüberwindlich blieb, nachdem vie 
Entwürfe mißlungen waren, die Hannover eine ausgezeichnete Stellung 
neben den deutſchen Großmächten fichern follten, einem folchen Plan 
nicht ganz abgeneigt war. Vermuthlich dachte er fich einen durch Har- 
nover und die Niederlande vermittelten Einfluß Englands hinzu. Bie 
dem ſei, ein Schriftjteller, der ihm zur Hand zu gehen pflegte, der Göt— 
tinger Profeffor Sartorius, fette fih in Bewegung. Diefer Mann war 
ſchon zu Anfang des Congrefjes veranlaßt worden, in der füchfifchen An 
gelegenheit eine der heftigſten Streitichriften gegen Preußen zu verfaſſen, 
und hatte dabei die unerhörte Dreiftigfeit gehabt, auf ven Titel zu ſchrei— 
ben „von einem preußifchen Patrioten.” — Jetzt gab er, — und wohl 
auch nicht ganz aus freiem Antrieb — ein neues Buch heraus, in web 
chem er den Gedanken, daß der deutjche Bund ganz ohne Dejterreich und 
Preußen, allein unter den Kleinen deutſchen Staaten gejchloffen werten 
müſſe, mit unendliher Mühe in ein förmliches Syſtem brachte. 

Zu gleicher Zeit war in Wien aber auch ein anderes Büchlein in 
Umlauf, das großes Aufjehen machte. Es führte den Titel „Zum Wie 
ner Congreß“ und empfahl einen mopificirten Rheinbund. Mean hatıe 
Grund zu glauben, daß es mittelbar aus Frankreich fam. Zum Ueber 
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fluß brachte dann auch das anerfannte, amtliche Organ der franzöfifchen 
Regierung, das von ihr herausgegebene Tagblatt, der Moniteur, einen 
Artifel verwandten Inhalts — in welchem Preußen, gerade wie Napo— 
(con 1805 gethan hatte, eine Art von Protectorat über Norddeutſchland 
angeboten, für den eigentlichen deutſchen Bund aber der großmüthigfte 
Schutz Frankreichs in Ausficht geftellt wurte. 

Grinnern wir uns nun auch jenes früheren Artikels der Qnotidienne, 
io bleibt wohl fein Zweifel, welche geſchickte Hand eigentlich den Lauf der 
Dinge dahin zu lenken ſuchte. 

Und der ehrliche Gagern machte fih — aus reinjter Begeifterung 
für die Kleinftanterei — der Erfte unter Allen in Deutfchland zum Col— 
porteur dieſer argliltigen Pläne Frankreichs! — Gewiß ohne auch nur 
entfernt eine Ahnung davon zu haben, weſſen Werkzeug er geworden war. 

Dabei ift vor Allem wohl zu bemerken, daß er von dem geheimen 
Bündniß Frankreichs mit England und Defterreich gegen Preußen bereits 
Kunde erhalten hatte, als er mit diefem Gedanken hervortrat. 

Da auch folhe Pläne im Hintergrunde lagen, mußte man um fo 
mehr erwarten, daß jeder ernftlich gemeinte Vorſchlag, der irgend eine 
nothwendigfte Befchränfung der fürftlichen Souverainetät in fich ſchloß, 
den entfchiedenften Widerfpruch finden und ſtets mit einem fehr beftimm: 
ten Nein! beantwortet werden würde. Auch wurde Humboldt's Doppels 
plan, der jetst zumächit zur Berathung vorlag, in der That von allen 
Seiten ber in alfen feinen Einzelnheiten lebhaft befämpft. 

Die beiden Formen, in denen er mitgetheilt wurde, unterfchieden fich 
nur dadurch, daß in der einen, der die preußifche Regierung den Vorzug 
gegeben hätte, die Eintheilung Deutfchlands in Kreife und das Imjtitut 
ter Kreis: Oberften beibehalten waren, in der anderen nicht. Im Uebri— 
gen folfte nach beiden die Bundes-Verſammlung aus einem erjten und 
weiten Rath beſtehen; im erjten, beftändig verfammelten, dem die Leis 
tung und ausübende Gewalt des Bundes zuftehen follte, hätten Tefter- 
reich und Preußen Doppelftimmen gehabt; welche Staaten neben ihnen 
mit einfachen Stimmen diefem engeren Rath angehören follten, war vor— 
läufig nicht entſchieden feftgeftellt. Ueber Krieg und Frieden folfte diefer 
erite im Verein mit einem Ausfchuß des zweiten Rath entſcheiden. — 
Liefer Petere, den alle übrigen Mitglieder des Bundes gebildet hätten, 
jollte die gefetsgebende Gewalt im Bunde üben, und fich jährlich auf fo 
lange Zeit, als die Gefchäfte erforderten, verfammeln. Da ber volle 
Senf der Regierungs-Rechte, fo weit fie nicht durch den Bundeszweck 
beſchränkt waren, den Fürſten von Neuem verbürgt wurde, mußte auch 
über das Recht, mit auswärtigen Mächten Verträge zu fchliegen, auf 
dem fie ftetS mit fo großer Unbeugſamkeit beftanden, etwas Näheres ge— 
ſagt jein —: und fo wurde ihnen denn ausprüdlich die Befugniß zuer- 
kannt, ſolche Verträge zu Schließen; nur ſollten diefe micht gegen den 
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Bund gerichtet fein dürfen, und es wurde den Regierungen zur Pflicht 
gemacht, den Bund von Verträgen, die Krieg, Frieden oder Subjidien 
beträfen, in Kenntniß zu ſetzen. 

Entſchieden aber beſtand Preußen auf den allgemeinen Rechten, die 
allen Deutſchen von Bundes wegen zugeſichert werden ſollten; auf land- 
jtändifchen Verfaſſungen in den einzelnen Staaten nicht nur, fondern 
auch darauf, daß Rechte der Stände zum Voraus durch die Bundes-Acte 
in genügendem Umfang feftgeftellt würden — und endlich auf einem bes 
jtändigen Bundesgericht, das die Streitigkeiten ber Bundesglieder unter 
fih, und die Klagen der Untertbanen gegen ihre Regierungen zu jchlid: 
ten hätte. — Defterreich hatte dieſe Forderung in dem von Weffenberg 
entworfenen Plan fallen laſſen, Preußen brachte fie jet wieder, und 
zwar als Hauptfache, zur Sprache. 

Welches Gewicht die preußifche Negierung auf dieſe Bejtimmungen 
legte, war mit Nachdruck in den Worten des Begleitjchreibens ausgeipre 
chen, welche die Erklärung enthielten: „Es giebt bei der deutjchen Ver— 
faffung nur drei Punkte, von denen man nach der innerjten Ueberzeugung 
ber Unterzeichneten nicht abgehen kann, ohne der Erreichung des gemein: 
ichaftlihen Endzwecks ven wejentlichjten Nachtheil zuzufügen: 

eine Eraftvolle Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und landſtän— 
difche, durch den Bundes-Vertrag geficherte Berfaffungen.“ 

Aber den Mittelftaaten genügte es feineswegs, daß die in früheren 
Entwürfen gegen abtrünnige Staaten verhängte Acht jet weggelaflen 
war, fo gut wie die Vertretung der Landſtände am Bundestage: durch— 
aus nicht gelonnen, ihren Unterthanen über VBerfaflungs-Berlegungen zu 
Necht Rede zu ftehen, woran fie der Rheinbund allerdings nicht gemöhnt 
hatte, zogen fie mit entfchievenem Cifer auch gegen das Bundesgeritt 
zu Felde. Auch unter den übrigen Fürjten ftimmte ihnen die große 
Mehrzagl bei, vornehmlich aber hatte man in ihren Kreifen einzumenden, 
daß die, Gleichberechtigung aller deutſchen Regierungen auch in biefen 
Entwürfen keineswegs vollftändig gewahrt und anerkannt fei. Unter Av 
deren befämpfte auch Gagern immer in vemfelben Sinn nicht nur di 
Borjchläge, die eine Eintheilung in Kreife betrafen, fondern, fofern fein 
beutjcher Kaifer gejchaffen werden konnte, jede „Leitung“, jede von irgend 
einer befonderen Behörde geübte „executive Gewalt.“ Die Einrichtung 
einer jolchen war ihm zufolge eine Fortjegung der polnischen Theilungen, 
ber früheren Säcularifirungen und Meviatifirungen —: die er übrigen, 
jo weit fie bereits ausgeführt waren, nebenher im Interefje Naſſaus auf 
das Entſchiedenſte vertheidigte, als abgefchlofjene Thatſache — fait a 
compli. — Daß die Sprüde eines Bundesgerichts illuforifch werden 
könnten, wenn es feine executive Bundesgewalt gab, war er micht geneigt 
einzuräumen. Die Execution, die bloße Vollziehung gerichtlicher Erkennt 
niffe, wenn man etwa nur die unter exrecutiver Gewalt verjtehen wollt: 
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die war, wie er geltend machte, von jeher leicht gegen die Mindermäch- 
tigen; num gegen die Mächtigeren fchwer, und gerade in Beziehung auf 
diele waren auch jegt Feine genügenden Veranjtaltungen getroffen. — 
Auch einer eigentlihen Mititär-Berfaffung bedurfte der Bund nach feiner 
Meinung nicht. Es genügte, die Contingente feitzuftellen und gemein» 
ihaftliche Infpectionen von Allen in allen Staaten geübt, anzuordnen. 
— Ueberhaupt fam es, wie er wiederholt erklärte, nur darauf an, daß 
man es von allen Seiten redlich meine, und er verlangte, man folle 
ſchlechthin von der VBorausfegung ausgehen, daß dem ftets fo fein werde. 

So wurde denn wirklich fo ziemlich auf Alles und Jedes mit Nein! 
geantwortet. Der März rüdte heran und noch war Deutſchlands Ge— 
fummt-Berfaffung ganz im Ungewiſſen; es zeigte fich fogar noch gar 
feine Ausficht zu einer endlichen Einigung. Man war nach fünfmonat- 
lichen, ermüdenden Unterhandlungen noch nicht um einen Schritt weiter 
gekommen — felbjt dann nicht, als die drohende Kriſis des Congreffes 
bereits überwunden war. 


Dernhbardi, Rußland I. 11 


Fünftes Capitel. 


Unterbandlungen über Neapel. 


Auch eine andere Angelegenheit, die Frankreich, nächſt der Einmi— 
fhung in die Verhältniffe Deutjchlands, auf dem Congreß als Haupt: 
fache betrieb, war bis zu der Zeit in der Schwebe geblieben. 

Sie betraf Italien, wo fich freilich im Ganzen Alles leichter ordnete 
als in Deutfchland, ja großentheils durch den Parifer Frieden und durch 
die thatjächlich herbeigeführten Verhältniſſe bereits georonet war. Die 
Macht der vollendeten Thatfache wurde bier in fo entfcheidender Weiſe 
fühlbar, daß der Widerfpruch gegen das bereits DBeftehende, der hin und 
wieder erhoben werden wollte, durchaus ohnmächtig blieb. So hatte es 
in Wahrheit fehr wenig zu beveuten, daß Sardinien noch vor der Eröff— 
nung des Congreffes burch feinen Gefandten in London bei der großbri- 
tannifchen Regierung geltend zu machen fuchte: eine Vergrößerung Pie- 
monts durch die Yombarbei bis an den Mincio fei nothiwendig, um den 
fardinifchen Staat gegen Defterreich ficher zu ftellen und eben dadurch 
für fein altes Wächter-Amt als Thürfchließer der Alpen gehörig auszu- 
rüften. Niemand beachtete dies ſchüchtern ausgefprochene Verlangen, und 
e8 fam in Wien gar nicht zur Spracde. Eben fo wenig dachte irgend 
Jemand daran, bie italienischen Republiten Venedig und Genua wieder: 
berzuftellen, obgleich deren früheres Dafein gewiß eben fo legitim mar, 
als das eines Königreichs Sachen. Hier galt das Recht der Eroberung 
ohne Widerſpruch. Die Rechts-Verwahrung der Genuefen verhallte un- 
beachtet. Und wenn auch Defterreich einen Theil des Kirchenſtaats, na— 
mentlich die Romagna, gern für fich behalten hätte — der Papft dagegen 
nicht nur alle Provinzen deffelben zurüdverlangte, fondern auch die Her- 
zogthümer Parma und Piacenza dazu umd außerdem noch eine Entfchä- 
bigung für die verlorenen franzöfifchen Befigungen Avignon und Be 
naiffin — fo führten doch die Unterhandlungen über dieſe verfchiedenen 
Anfprüche keine drohende Spannung herbei. 

Nur in Beziehung auf den einen Punkt in ven Verhältniffen ver 
Halbinfel, auf den Frankreichs Anftrengungen gerichtet waren, verhielt 
es fih nicht ganz fo. Das war Murat's Herrfchaft in Neapel, die nicht 
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ohne vielfachen Wiverfpruch neu beftätigt und nicht ohne Kampf befeitigt 
werden konnte. Da einmal der Geijt der Reftauration berrjchend gewor- 
den war, jah eigentlich Niemand den Napoleonifchen König gern dort im 
Süden. Aber Dejfterreich hatte einen Vertrag mit ihm gefchloffen und 
felbit England, obgleich vorfichtig bedacht, fich nicht ernitlich zu binden, 
war doch eine Art von Militär-Convention mit ihm eingegangen, die den 
Awed gehabt hatte, Murat's Theilnahme an dem Kampf gegen Napoleon 
zu fihern. Entſchiedene Schritte gegen ihn fonnten daher nicht gut une 
mittelbar von Defterreich oder von England ausgehen. 

Die franzöfifchen Bourbons dagegen waren dem König Murat ge— 
genüber in feiner Weije gebunden oder verpflichtet, und kaum auf den 
franzöfiichen Thron zurücgefehrt, fchon im Frühjahr 1814, begannen fie 
mit allem Ernſt, mit allen Mitteln, die ihrer Ohnmacht zu Gebot ſtan— 
den, auf feinen Sturz binzuarbeiten. 

Vielerlei mußte fie dazu beſtimmen. Zunächſt ver Bourbonifche Fa— 
milienftolz, ver e8 als eine Beleidigung anſah und nicht dulden wollte, 
daß ein Gefchöpf der Revolution den Thron inne hatte, ver einem Enkel 
des heiligen Yudwig gebührte. Dann, wie fchon früher erwähnt wurde, 
das Princip der Yegitimität, das die Bourbons vor Allen ſich berufen 
fühlten in feiner Unbevingtheit zu vertreten, und dem, in ihrem Sinn, 
Europa nicht gerecht geworden, das verlett war, folange eine Schöpfung 
der Revolution, wie Murat's Königthum, fiegreich fortbejtand. Dann 
aber auch follte ihnen die Agitation gegen Murat, gleich der Verwendung 
fir den König von Sachen, als Mittel dienen, aus ihrer drückend em— 
pfundenen europäifchen Bedentungslofigfeit herauszuflommen, zu neuem 
Anfehen und Gewicht. Auch wollten fie Italien nicht ganz dem dfter- 
reichiſchen Einfluß überlaffen; wie das feit Jahrhunderten das Streben 
der franzöfifchen Politit war, wollte Franfreich auch jegt feften Fuß in 
der Halbinjel behaupten, und das konnte nur gefchehen, indem das ver- 
wandte Königshaus, die Bourbons, aus Sieilien nach Neapel zurüdge- 
führt wurden. Und endlich fürchtete die alte Regierung Frankreichs, bie 
ald eine neue in das Land zurücgefehrt war, den König Murat in Neapel; 
lo jeltfam eine folche Verblendung auch fcheinen mag: fie glaubte dort 
die einzige Gefahr zu fehen, die fie zu fürchten hätte. 

Sie beurtheilte eben ihre eigene Lage im Allgemeinen durchaus in 
diefem Geift. Vertriebene Fürften glauben ſich natürlich fehr gern im 
Heimathlande zurückgewünſcht und erfehnt; ihre perfönliche Umgebung 
weiß fie unter allen Bedingungen in dem Glauben zu erhalten, daß fie 
nu durch eine Gabale, eine Heine, ruchlofe action vertrieben worden 
leien, die ganze eigentliche Mafje der Bevölkerung aber für fich hätten. 
Ludwig XVIII., und die Seinigen noch entfchiedener als er felbft, Iebten 
in diefem Wahn; der jubelnde Empfang, den fie bei ihrer Rücklehr in 
Frankreich, befonders in Paris gefunden, hatte fie darin beftärkt. So, 
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hatten fie fein Auge für die Schwierigfeiten ihrer Stellung, die auch da— 
durch täglich fchlimmer wurde, daß eine große Anzahl franzöfifcher Be— 
amten und Offiziere aus den weiten abgetretenen Yanden nach Frankreich 
zurüdftrömten —: mit vernichteten Hoffnungen, gefährdet in ihren Glüchs— 
zuftänden, Erbitterung im Herzen. Sie überfahen, vollkommen forglos, 
den böfen Geijt, die große Erbitterung, die fich in der Armee regten, 
obgleich ihr Kriegsminijter, General Dupont, erjchredt durch dieſen eilt, 
fich bewogen fühlte, dieſes Heer beträchtlich zu vermindern und fo viele 
Soldaten als möglich zu entlaffen. Sie mußten fich zwar geſtehen, daß 
Unruhen bie und da in Frankreich möglich feien, hatten aber fo wenig 
ein Verſtändniß für die VBerhältniffe und deren Macht, daß fie diefen 
böjen Geiſt ganz rüdjichtslos behandelten und durch das Leichtfinnigite 
und verfehrtefte Treiben, das von ber Borausfegung ausging, ganz Frank 
reich verleugne die legten fünfundzwanzig Sabre feiner Gefchichte, um fid 
in Neue dem alten Hof und den Emigrirten zu unterwerfen, täglih 
berausforderten und reisten. Der Gedanke, daß fich in Frankreich felbit, 
ohne Anſtoß und Unterftägung von Außen, eine Gefahr erheben Könnte, 
mächtig genug, ihrer Herrichaft den Untergang zu bereiten, fcheint ihnen 
fo gut wie gänzlich fremd geblieben zu fein. — Neapel dagegen konnte 
nach ihrer Meinung ein Stügpunft Napoleonijcher Umtriebe werben, fo 
lange Murat dort herrſchte. Es handelte fich alfo darum, die legte Ge 
fahr zu befeitigen, die Franfreih und den Bourbons drohte, indem man 
ihn vom Throne ftieß und den Grundſatz der Yegitimität zu vollftändiger 
Geltung brachte. 

Ihre Wünfche in diefer Beziehung, in der Familien-Politik des 
Haufes und in ihren Intereffen fo vielfach begründet, ſchienen denn auch 
vom allererften Augenblid an durch die Umftände begünftigt zu werben. 
Denn unmittelbar nah dem Sieg über Napoleon, ſchon im Frühjahr 
1814 gaben Murat’s eigener, charakterlofer Wanfelmuth und ein 
eigenthümfliches Zufammentreffen von Umftänden die beften Mittel an 
die Hand, auch England und Defterreich, auf die es hier zumeift ankam, 
feindlich gegen ihm zu ſtimmen. 

Auch Eugen Beauharnais, der Napoleonifche Vicelönig von Italien, 
deſſen Ritterlichkeit zu bewundern der Kaifer Alerander in den höchſten 
Kreifen zum guten Ton gemacht hatte, war nämlich auf die eigenen du— 
tereffen bedacht geweſen, als Napoleon’s Herrfchaft ſich zum Sturz neigte 
Er hatte den Verfuch gemacht, die eiferne Krone der Lombardei für fi 
felbft aus dem Schiffbruch zu retten, als ihm das mißglüdte, hatte er 
die legten Wochen feiner Herrfchaft benutzt, um auf Koften des Landes 
große Schäge für fih zu fammeln* — Oberitalien aber, ohne Bol 


— 
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macht von irgend wen, in feinem Aerger über die Yombarden, die ihn 
nicht zum König wollten, ohne Bedingungen ben Dejterreichern übers 
geben. 

So eilte er nach Paris, um fich, von feinem Schwiegervater, dem 
König von Baiern, bejonderd aber von dem Kaifer Alexander gefchüst, 
der Gunſt der fiegreichen Verbündeten zu empfehlen, und wo möglich 
ein fouveraines Fürſtenthum in Italien oder auch in Deutfchland davon» 
zutragen. 

Was für Beweggründe ihn beftimmten, dem Kreife, in welchen er fo 
mit Gunſt aufgenommen eintrat, fofort, ohne Zeitverluft, feinen Verwand⸗ 
ten Murat zu denunciven, ob es Verdruß war, oder der Wunfch, fich 
den neuen Verhältniſſen aufrichtig anzufchließen, vermögen wir natürlich 
nicht zu errathen —: aber wir wiſſen, daß er es that. Er fekte die 
dürften in Kenntniß don dem Verrath, den Murat in feiner haltungslos 
Ihwanfenden Weife, während ber legten Monate des Krieges, wechjelnd 
auch gegen fie im Sinn gehabt Hatte; von den VBorjchlägen und Aner- 
bietungen zu gemeinjchaftlichem Handeln, die Murat, fchon mit Defters 
veih und England verbündet, aber ſtets zweifelnd an ihrer Redlichkeit, 
auch ihm, dem Bice-König Eugen, gemacht hatte. 

Aus einem Brief Lord Caſtlereagh's (vom 3. Mai 1814) ergiebt 
fih aber, daß man dem ritterlichen Beauharnais in England anfänglich 
feinen vechten Glauben beimefjen wollte und nach Beweiſen fragte*) — 
und fir den Augenblick wenigitens gelangte man weder im Cabinet des 
Prinzen-Regenten von England, noch in dem Fürftenrath zu Paris zu 
dem beftimmten Entfchluß, gegen Murat einzufchreiten., 

Im Allgemeinen hatte man fich bis dahin mit dem Gedanken bes 
Ihäftigt, Murat wenigitens vorläufig in Neapel zu laffen — dem legi« 
timen Bourbonifchen König des Yandes aber die Joniſchen Infeln, die 
fh in dem Augenblid in der Gewalt Englands befanden, als Entfchäs 
digung anzubieten. Dabei hatte es für's Erfte auch nach Eugen Beaus 
barnais’ bevenklichen Mittheilungen noch fein Bewenden, und Englands 
Zheilnahme an den Angelegenheiten des füblichen Italiens befchräntte 
ich demgemäß im Frühjahr 1814 darauf, daß Lord Cajtlereagh dem 
Bourbonifchen König von Sicilien — oder beider Sicilien — den Rath 
ertheilte, die parlamentarifche Verfaſſung wieder aufzuheben, die Sicilien 
unter dem Einfluß des Whig’s, der England früher dort vertreten hatte, 
Lord William Bentind’s, erhalten hatte, und die abfolutiftifche Re— 
gierungsweife wieder berzuftellen. Für den englifchen Geſandten in Sis 
ilien, Sir William A'Court, fügte Eaftlereagh erläuternd Hinzu, der Des 
molratiſche Geiſt fei befchwerlich und die felbitftändige Haltung des firilias 
nischen Parlaments unbequem; es fomme nicht auf Freiheit des ficilifchen 
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Volks an, fondern darauf, daß die Regierung des Yandes mit gehöriger 
Fügfamteit ver Politit Englands folge. — Den ertbeilten Rath machte 
fih natürlich König Ferdinand von Sicilien zu Nute. 

Doc blieben Beauharnais’ Berichte nicht ohne Wirkung. Zunächſt 
gelang es der Regierung Ludwig's XVIN., in den Archiven ver legten 
Zeit des franzöfifchen Kaiſerthums die Beweife zu finden, nach denen bie 
Staatsmänner Englands fragten, und bald hatten die Bourbons ven 
Herzog von Wellington, der als Botichafter Englands in Paris ver 
weilte, ganz für ihre Anfichten und Pläne gewonnen. Es iſt fogar mert- 
mwürbig, wie volljtändig, in welcher Verblendung der Herzog, mehr als 
mancher andere Tory in den Vorurtheilen und Irrthümern ver franzö- 
ſiſchen Emigrirten befangen, auf die Anfichten einging, die in ihren Kreis 
fen berrfchend waren. In dieſem Geift fchrieb er gegen Ende des Jahre 
(1814) dem Haupt des Meinifteriums in England, Lord Liverpool: „ih 
theile jehr die Meinung des Königs (Ludwig's XVIIL), daß die Möglic- 
feit von Unruhen, befonders in dieſem Yande, ſehr dadurch gefteigert 
wird, daß man Murat auf dem Thron von Neapel läßt. Wenn der 
befeitigt wäre, würde Buonaparte auf Elba kein Gegen: 
ftand großer Beforgniffe fein.“ (lf he were gone, Bonaparte in 
Elba would not be an object of great dread.)*) 

Steichzeitig — wie fohon einige Monate früher einmal — beſchäf— 
tigte fich Wellington mit Plänen, auf welche Weife Murat beizulommen 
fein möchte, da Defterreich, der mit ihm gefchloffenen Verträge wegen, 
wohl nicht geneigt fein werde, ſelbſt gegen ihn zu Felde zu ziehen; und 
eben jo wenig den Zug eines franzöfifchen Heers durch Italien zu ge 
ftatten. Im diefer Vorausfegung ſchlug der Herzog dem englifchen Mi 
nifterium eine Expedition zur See vor, die von England unterjtügt, durch 
die Bourbonifchen Höfe, Sieilien, Franfreih und Spanien, unternommen 
werben follte. Warum auch Portugal 12,000 Dann dazu hergeben follte, 
ift ſchwer zu begreifen, es müßte denn fein, daß man fich gewöhnt hatte, 
biefes Heine Königreich als einen willenlofen Untergebenen Englands zu 
betrachten, der, ohne zu fragen, zu allen Dienjten bereit fein müſſe. 

Graf Blacas, Ludwig's XVIN. Günftling, erklärte dem Herzog von 
Wellington, warum Frankreich zu diefem Kreuzzug gegen Murat umd die 
Revolution nur 40,000 Mann jtellen könne. Man dürfe nicht wagen, 
ſagte er, dazu Generale, Dffiziere oder Truppen zu verwenden, die un— 
mittelbar unter Murat gedient hätten, und müſſe daher eine vorfichtige 
Auswahl treffen. — Der Grund fowohl, als die feltfame Beſchränltheit 
ber Furcht vor Murat treten in diefen Andeutungen fehr eigenthümlid 
hervor! 

Dem Herzog von Wellington war e8 doch aber auch um den Schein 
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politiſcher Nedlichkeit zu thun; er geftand, daß es für England ver be- 
ſtehenden Berträge wegen — bei der im Parlament und im Lande herr» 
ihenden Stimmung — und bei der fchwierigen Lage feiner Finanzen, 
eine verfängliche Sache fei, fich offen an die Spite der Feinde Murat’s 
zu stellen, und fügte dann bevauernd hinzu, indem er es wieder aufs 
gab, die Ausführung der eigenen Pläne zu betreiben —: Murat werde 
demnach wohl „durchkommen“ (escape). 

Caſtlereagh zeigte fich jeinerfeits dem König Murat eben fo wenig 
gewogen, aber auch ebenjo ungewiß in Beziehung auf das, was gegen 
ihn gethan werden fönnte. Einem Agenten, den Murat nach London 
gejendet hatte, erklärte er: wenn bdiefer Prinz an dem Kampf gegen Nas 
poleon einen thätigen, entſcheidenden Antbeil genommen hätte, dann wäre 
es für England und für die Verbündeten Pflicht geworden, ihn im Beſitz 
feiner Krone zu jehügen, indem fie den ficilifchen Bourbonen eine Ent- 
ſchädigung verfchafften;, durch jein unficheres Zaudern aber babe er fich 
in die Yage verjegt, den Schuß der Verbündeten nicht mehr als ein Recht 
in Anjpruch nehmen zu können. Die Frage, die ihn betreffe, müſſe nun— 
mehr nach dem Grundjag der allgemeinen Angemejlenheit entjchieven 
werden. — Zu Wien eingetroffen, äußerte Caſtlereagh ganz in demſelben 
Seift gegen den dortigen Gejandten Murat’s, Herzog von CamposChiaro: 
Englands Benehmen in diefer Angelegenheit werde durch die Rückſicht 
auf das, was man dem verbündeten König von Sicilien ſchuldig ſei, 
verbunden mit dem, was fich als herrfchenne Meinung der Mächte fund 
geben würde, bejtimmt werden. 

Trotz aller Feindfeligfeit gegen Murat unfähig zu einem wirklichen, 
ſelbſtſtändigen Entichluß zu kommen, war alfo Gaftleveagh bei dem Ge- 
danfen jtehen geblieben, fich durch das beftimmen zu laſſen, was man in 
nenefter Zeit „die Strömung‘ genannt hat, durch bie vorherrichende 
Richtung der Anfichten im Allgemeinen. — Er wurde dann in ber That 
felbjt in Beziehung auf Polen und Sachfen durch diefe Strömung, oder 
das, was er dafür hielt, bejtimmt, obgleich ev da urfprünglich etwas Be— 
ſtimmtes gewollt hatte. In Beziehung auf Neapel wußte er nicht einmal 
etwas Beſtimmtes zu wollen. 

Neben ihm aber ftand auf dem Congreß Talleyrand, mit dem ente 
Ibiedenen Willen, der „Strömung“ eine beftimmte Richtung anzuweiſen. 
In welcher Art er gegen „den Menjchen‘ auftrat, den man als König 
von Neapel bezeichne und den er nicht fenne, ift bereits erwähnt worden; 
wir haben gejehen, welche beveutungsvolle Zugeftändnifje von Seiten 
Caftlereagh’8 er durch kaum je erhörte Dreiftigleit ſchon in den erften 
Tagen des Congreſſes zu erziwingen wußte; zu was für Andeutungen und 
Winten er bald auch den Kaifer Alexander vermochte. Den förmlichen 
Angriff gegen Murat aber ließ er zunächſt durch ven fpanifchen Gejandten, 
Den Gomez Labrador, eröffnen. 
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Der König von Spanien war allerdings als nächſter Verwandter 
und möglicher Erbe ver ſiciliſchen Bourbons am unmittelbarften bei ver 
Sache betheiligt. Es ſchien eben deshalb zweckmäßig, feinen Geſandten 
vorzuſchieben, der ſich denn auch ganz im Geiſt der Rolle, die ihm auf— 
erlegt war, wo möglich noch heftiger über Murat äußerte, als ſelbſt der 
franzöſiſche Botſchafter —: und dieſer veranlaßte ihn ſofort, ſchon als 
die allgemeinen Formen der Berathung beſprochen wurden (13. November 
1814), mit der Forderung hervorzutreten: es ſolle ein eigener Ausſchuß für 
die allgemein⸗italieniſchen Verhältniſſe gebildet werden wie für die deutſchen. 

Das wäre ein Mittel geweſen, die Angelegenheiten Italiens der 
Entſcheidung der großen Mächte wenigſtens zum Theil zu entziehen und 
mehr unter Bourboniſchen Einfluß zu ſtellen, beſonders aber die Frage, 
Murat betreffend, zu raſcher Entſcheidung zu bringen. Denn über die 
Zulaſſung ſeiner Geſandten in dieſem Ausſchuß mußte dann ſofort, zu— 
ſtimmend eder ablehnend, ein Beſchluß gefaßt werden — und das fonnte 
nicht geſchehen, ohne daß man die eigentliche Frage ſelbſt, Murat's Be— 
rechtigung und Daſein als König betreffend, entſchieden hätte. 

Zu ſo durchgreifenden Entſchlüſſen wollte der Fürſt Metternich we— 
der in ſolcher Weiſe getrieben ſein, noch zu einer Zeit wo noch ſo man— 
ches Andere nicht zu berechnen war. Er lehnte die Forderung ab, indem 
er darauf aufmerkſam machte, daß die Bildung eines deutſchen Ausſchuſſes 
einen beſonderen Grund habe, der in Italien fehle. Deutſchland ſoile, 
nah den Beitimmungen des Parifer Friedens, einen Gejammt-Körper 
von Staaten (un corps d’etats) bilven, die durch ein Föderativ-Band 
verbunden wären —: Italien nicht! — In Italien gebe es demnach, 
außerhalb ver öjterreichiichen Provinzen, nur eine Anzahl von einander 
unabhängiger, durch fein Band mit einander verbundener Staaten, vie 
nur unter biefelbe geograpbiiche Benennung zufammengefaßt würden. 
Deshalb jeien alle Italien betveffenden Fragen einzeln zu behandeln. 

In den ferneren Beiprehungen über Murat — die noch nicht zu 
eigentlihen Unterhanplungen werden wollten — berief fich Zalleyrand 
ftets mit größter Eutjchiedenheit auf fein laut und geräufchvoll ausge 
Iprochenes Princip der Legitimität, und zwar in einer Weife, die dem an 
fich ehrwürdigen Prineip verderblich werden fonnte. Entſchiedener noch 
als in Beziehung auf Sachſen wendete er e8 bier in ver eigenthümlich 
bejchränften Form an, die er ihm gegeben hatte und ver zufolge Staaten 
eigentlich als folche fein Dafein hatten, und nur als ver Yandbejig, als 
das Vermögen der herrfchenden Dynaſtieen zu betrachten waren. Auf 
biefev Grundlage lieg fih am bequemften beweijen, daß die Verbündeten 
nie befugt geweſen waren, Muvat anzuerfennen, und daß alle früher over 
jpäter mit ihm gefchloffenen Verträge volllommen nichtig feien, da man 
mit dem unvechtmäßigen Befiger gar nicht Verträge ſchließen könne über 
Dinge, die ihm nicht gehören. 
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Der Fürjt Metternich berief ſich ausweichend — ohne auf die Theorie 
einzugehen — eben auf die Verträge, die in ſolcher Weife angefochten 
wurden, und fragte, auf welchen Wege denn wohl ein gegen Murat ges 
fülltes Urtheil des Congreſſes ausgeführt werden könnte? — Durch ein 
franzöfifches Heer dürfe e8 nicht geſchehen; Dejterreih Lönne und werde 
ed nicht dulden, daß fich franzöfische Krieger in Italien zeigten. Uebri— 
gend vertröjtete er auf die Zukunft, die Bourbonifchen Höfe brauchten 
ja Diurat nicht anzuerkennen und könnten in diefer Beziehung Alles in 
der Schwebe laſſen; wenn dann der Kriegszuftand zwifchen Neapel und 
Sicilien fortdauere, werde ſich wohl für Dejterreich die paffende Gelegens 
heit ergeben, im Intereffe des Friedens, der Ruhe und Ordnung einzu— 
Ihreiten, und Murat zu nöthigen, fich den Beſtimmungen zu fügen, vie 
ven Monarchen genehm jein würben. 

Unter viefen Umjtänvden, und da die Unterhandlungen auf dem Gone 
greß nicht jchnell genug zum gewünjchten Ziel führen wollten, fo geringer 
Gunſt fih Murat auch dort erfreute, fcheinen die Bourbonifchen Fürjten 
zu Paris einen Augenblid die Geduld verloren zu haben. Sie bejchränts 
ten ſich nicht mehr ausjchlieflih auf die Thätigfeit der Vertreter Frank— 
reichs in Wien, und fuchten ihren Zweck auf kürzeren Wegen zu erreis 
den. Gegen Ende des Jahrs 1814 erfchien ver franzöfifche Oberjt 
Hyve-de-Neupille, mit einer geheimen Miffien beauftragt, unmittelbar 
aus Paris, an den Höfen von Turin, Modena und Florenz, und fors 
derte zu einem Bündniß mit Spanien und Frankreich auf, das den Zwed 
haben follte, Murat zu vertreiben und — wenn wir Farini glauben dürfen 
— jelbjt Napoleon aus Elba zu entfernen. Ganz wie der Herzog von Wels 
Iington vorgejchlagen hatte, follte der Angriff auf Neapel zur See aus— 
geführt werden, eine Expedition gegen die Barbaresfen aber den Rüſtun— 
gen zum Vorwand dienen. Ein eigenhändiger Brief Ludwig's XVIIL an 
den König Victor Emanuel von Sardinien, den der Oberjt überbrachte, 
bezeichnete Die Unterhandlung als eine geheime, um die weder Jaucourt, 
der nominale Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in Frankreich, 
wile, noch der Marquis d'Osmond, Ludwig's Gefandter in Turin. Die 
perfönliche Umgebung des Königs, Graf Blacas, vor Allen des Königs 
Bruder, Artois, ftets an der Spige der alten Nitterfchaft, oder doch der 
Emigrirten, waren alfo hier allein thätig gewefen. — Victor Emanuel war 
dorfichtig genug zu antworten, er fünne nicht auf ein Unternehmen eins 
gehen, das nicht von allen verbündeten Mächten einftimmig befchloffen 
ſei. Daß die Fürften aus dem öfterreichifchen Haufe, vie feit dem Sieg 
über Napoleon wieder zu Modena und Florenz vegierten, unbedingt ber 
Politit Defterreichs folgen würden, hätte man vorher fehen können, und 
lo führten wenn dieſe Neben-Intriguen zu nichts. 

Wohl aber kam Talleyrand zu Wien auch in diefer Beziehung dem 
Jiel bedeutend näher, als erft der Sturm vorüber war, der um Sachen 
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— nicht um Polen — auszubrechen drohte. Der Tod der Königin 
Caroline von Sicilien, die, durch den Protector ihres eigenen Haufes, 
Lord William Bentinck, aus Sieilien verwieſen, feit einigen Jahren zu 
Hetenderf bei Wien lebte, und dort gerade zu diefer Zeit endete, machte 
darin feinen Unterfchied, jo groß auch ihr ohmmächtiger Eifer geweſen 
war, durch Talleyrand’s wie durch ihren eigenen Einfluß die verjam- 
melten Fürften für die Sache ihres Haujes und für die Pläne ihres 
Verlangens nach Rache zu gewinnen. | 

Was vor Allen ZTalleyrand’s Beitrebungen zu fördern verfprad, 
war, daß die Engländer mehr und mehr feinem Einfluß verfielen und 
fich immer entjchiedener davon überzeugen ließen, daß die Revolution in 
Europa nicht vollftändig befiegt jet, jolange Murat in Neapel banfe. 
Möglicher Weife könnte auch der Neben-Umftand einigen Einfluß geübt 
haben, daß bei den Staatsmännern Englands der Wunfch eriwachte, die 
Sonifchen Infeln zu behalten, deren Bedeutung man nachgerade erkannte 
— und jollte das gejchehen, fo war auch das ein Grund mehr, den König 
von Sicilien nad Neapel zurüdzuführen, da man ihm alsdann felbit 
dieſe Dürftige „Entjchädigung‘ nicht zu bieten hatte. 

Es fam endlich dahin, daß die engliſchen Diplomaten in dieſer An- 
gelegenheit die Initiative ergriffen, und die Kaiſerhöfe von Oeſterreich 
und Rußland zu entichiedenen Schritten gegen Murat zu bewegen juchten. 
Ford Eajtlereagb, im Februar nach England zurüdgerufen, wo die Eröff— 
nung des Parlaments feine Gegenwart nothwendig machte, bemühte fi 
noch in feinen letzten Geſprächen mit ven beiden Kaifern ihre Unent- 
fchlofjenheit zu befiegen. Dem Kaiſer Franz ftellte er beſonders ver, 
daß er nur um diefen Preis die Freundfchaft Frankreichs gewinnen könne 
— und defjen Beiftand, wenn er gegen Rußland oder Preufen nöthig 
werden follte, — Dem Fürften Talleyrand verfprach Caſtlereagh daheim 
feinen ganzen Einfluß aufzubieten, um bie Regierung Englands babin 
zu bewegen, daß auch fie thätig eingreife, die Herftellung der Bourbons 
in Neapel zu vollführen. — Zalleyrand erklärte, ihm genüge eine Zeile 
in der Schluß-Acte des Congrejjes; die Ausführung würden Frankreich 
und Spanien übernehmen. 

Der Kaifer Aleranvder hatte ſchon gezeigt, daß er nicht gefonnen ſei, 
Murat zu fchügen. Seit ihm der Befit des Herzogthums Warſchau 
gejichert, der drohende Zwijt beigelegt war, hatte er vollends feinen Grund, 
fih den Ansprüchen der Bourbons zu widerfegen; im Gegentheil fie 
mußten ihm erwünfcht fein, da er Italien nicht ganz dem ausſchließlichen 
Einfluß Oeſterreichs unterworfen zu fehen wünfchte. — Daß er fich über 
Murat ſtets mit wegwerfender Verachtung äußerte, hatte feinen Grund 
wohl in dem Einfluß, den Eugen Beauharnais auf fein Urtheil übte. 

Murat hatte alfo Urfache genug, fich mehr und mehr gefährdet zu 
glauben. Als Zeichen, wie unficher feine Stellung fei, konnte ihm ſchon 
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ver Umftand dienen, daß feine einzige der wiederbergeftellten, ſchwachen 
Regierungen in Italien ihn anerkannte. Da er fich bie Zeriwürfniffe 
auf dem Congreß vielleicht auch anders und unverföhnlicher dachte, als fie 
waren, erging er fich in dieſer Lage in jehr eigenthümlichen Drohungen. 
Er änferte, wenn bie Umtriebe der franzöfifchen Regierung gegen ihn 
nicht aufbörten, werde er mit feinen achtzigtaufend Soldaten nach Frante 
reich aufbrechen, um die Bourbons zu züchtigen; er ließ fogar durch 
feinen Geſandten Campo-Chiaro dem Fürſten Metternich fürmlich ans 
zeigen, daß er mit einem Heer am Fuß ver Alpen Stellung nehmen 
welle, um feine Rechte gegen Frankreich zu vertheidigen, das ihn nicht 
anerfennen wolle, und verlangte für diejes Heer Gewährung des Durchzugs 
durch Gebiete, die Defterreich befegt hielt. — Zu Wien glaubte man, 
daß er unter folchen VBorwänden in das nördliche Italien vorrüden wolle, 
um ed in revolutionäre Bewegung zu bringen. Das beißt aber vielleicht 
bei Murat mehr folgerichtige Berechnung vorausfegen, als ihm eigen war; 
möglicher Weife hätte dieſer feltfame König, bei dem fich eine entjchievene 
Neigung zur Grofßfprecherei, zum Abenteuerlihen in Wort und That, 
mit großer Unklarheit und Schwäche paarte, nicht mit voller Beſtimmtheit 
zu jagen gewußt, ob er blos proben wollte, over ob ſonſt noch etwas 
aus der Sache werden follte. — Der Fürft Metternich antwortete in 
ſehr gemäßigtem Ton: Defterreich werde nicht dulden, daß die Ruhe Ita- 
liens gejtört werbe, und jede Truppenbewegung, die feine eigenen Gren— 
zen berühre, als einen Act eröffneter Feinpfeligfeiten betrachten. — Da 
aber zu gleicher Zeit ein ganz gleichlautendes Schreiben an den Vertreter 
Frankreichs gerichtet wurde, konnte Murat in diefen Worten nicht ven 
Ausdruck einer gegen ihn gerichteten Feindfchaft fehen, und er bielt fich 
einitweilen ruhig, wenn er auch rüftete. 

Merkwürdig ijt aber auch, wie in dem Streit um fein politisches 
Dafein das Gold eine Rolfe fpielt, die, wie man es eben nimmt, eine 
ſehr bedeutende, oder eine kaum beachtenswerthe genannt werden kann. 
Der ficilifche Hof foll anfehnlihe Summen aufgewenvdet haben, unter 
andern auch um Talleyrand vejto ficherer an fein Imtereffe zu feſſeln. 
Das war eigentlich überflüffig, wie die Sachen im Allgemeinen jtanden! 
— Bon einer anderen Seite erfahren wir, daß auch Murat den Verfuch 
gemacht habe, Talleyrand zu bejtechen, indem er ihm ſechs Millionen 
Franken bot, unter dem Vorwand, ihm die Oberhoheit über das Fürften- 
tum Benevent abzufaufen. Das war natürlich vergebens. Cs hätte 
zu nichts führen können, felbjt wenn das reiche Gefchent angenommen 
wurde, denn die Gegenſätze waren zu ſchroff ausgeſprochen, die Bours 
bons zu veizbar in Beziehung auf diefen Punkt. Aber wenn Talleyrand 
auch dafür befannt war, daß er Geld nicht leicht verfchmähte, wenn er 
auch in anderen Fällen wohl Geld von beiven Barteien angenommen hatte, 
durfte er das dies Mal doch nicht wagen, und wir hören, daß er ablehnte. 
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Daß Murat auch fonft in Wien Geld aufwenden lie, daran iſt 
nicht zu zweifeln. Gent, der Vertraute Metternich’s, hat unter Anderem 
in feinem Tagebuch zu bemerken, daß ihn am 26. November mehrere 
Männer von Bedeutung befucht haben — zulegt Murat's Gejanpter, 
Campo⸗Chiaro, und er fühlte jich veranlaßt hinzuzufügen „cette derniere 
était une visite bien magnifique!* — Ob aber diefer ſplendide Beſuch 
auch nur die Wirkung gehabt hat, die Dinge etwas länger in der Schwebe 
zu erhalten, in der Defterreichs zweifelnde Umficherheit fie ließ, muß den— 
noch fehr bezweifelt werben, 

So wenig wir von diefer unfauberen Seite des Congrefjes willen, . 
— die borzugsweife, oder fogar ausschließlich, durch einen Theil ver 
franzöfifchen, und einen Theil ver öfterreichifchen Diplomatie vertreten 
wurde — jo wenig wir fie je volljtändig fennen werben, jehen wir doch, 
daß auch von anderen Seiten ber Geld in Umlauf gejett wurde. 

So erhält Gent am 28. October von Caſtlereagh 600 L. Sterling 
„und die Schönften VBerfprechungen für die Zukunft” — und zu Neujahr, 
durch ZTalleyrand, 24,000 Gulden (Einlöfungs-Schein) als Geſchenk des 
Königs von Franfreih,. Sein Tagebuch belehrt uns, daß er in den beiven 
legten Monaten des Jahres 1514 nicht weniger als 48,000 Gulden 
Einnahmen folder Art gewonnen hatte, im Yauf des Jahrs überhaupt 
aber 17,000 Ducaten, — Daß der König von Sachſen zwei Millionen 
Thaler aufwendete, die Talleyrand und der leitende Mlinifter einer ane 
deren Großmacht zu gleichen Theilen erhielten, ift bereit erwähnt wor— 
den —: das Ergebniß ſcheint aber überall daſſelbe. Das ganze Treiben 
ijt für die Menjchen und die Zeit nur allzu bezeichnend, und injofern 
von großer Bedeutung —: einen entjcheidenden Einfluß auf den Gang 
der Dinge bat es doch nicht geübt, und der Erfolg blieb immer mehr 
ein fcheinbarer als ein wirklicher, Der franzöfifche Botfchafter Talleyrand 
wurde nicht im Lauf der Unterhandlungen durch die Reichthümer ber 
ftimmt, die ihm zu Theil wurden: die feftgezogene Linie, die er von Ans 
fang an mit Sicherheit verfolgte, war ihm durch andere Rückſichten vors 
gefchrieben. Und eben fo iſt es nicht jchiver, die Gründe nachzuweiſen, durch 
die das unfichere Schwanfen Metternich’8, wie die ſpätere, entjchiepnere 
Wendung feiner Politik bedingt wurden. 


Sechſtes Capitel. 


Napoleons Rückkehr aus Elba, — Grneuerung des Bündniffes von Chaument. — 

Erklärungen des Congreſſes. — Vorbereitungen zum Kriege. — Alerander und ber 

Herzog von Orleand. — Napoleons vergeblihe Schritte in Wien und Deutfchland. — 

dcltzug gegen Murat. — Beitritt der Heineren Staaten zu dem Bündniß gegen Frank— 
reih. — Schluß des Bongrefles, — Der beutihe Bund. 


Die drohende Krifis war vorüber, die Gefahr befeitigt, und fo Vieles 
und jo Wichtiges auch noch unentſchieden in der Schwebe blieb, glaubte 
man fih doch über alle wefentlihen Fragen bereits in jo weit geeinigt zu 
baben, daß neue Schwierigfeiten nicht zu fürchten feien. Caſtlereagh, 
turh den Herzog von Wellington abgelöft, hatte Wien jchon um bie 
Mitte des Februars verlaſſen. Man fprach von der Abreiſe ber frem- 
den Monarchen, die innerhalb der nächſten Wochen ftattfinden follte. 
So neigte fih, dem Anfchein nach, die geräufchvolle, glänzende Scene 
zum Schluß — als plöglich eine unerwartete Nachricht die ganze Yage 
teränderte. 

Napoleon war aus Elba entflohen. Er hatte ſich mit den 900 franz 
zͤſiſchen Soldaten, die dort fein Heer bildeten, auf ein Paar fleinen 
dahrzeugen eingefchifft, und war am 26. Februar in See gegangen, man 
wußte nicht wohin. 

In welcher Weife die erjte Nachricht von diefem wichtigen Ereigniß 
nah Wien gelangte, ift befannt. Der öjterreichifche Conful zu Genua 
meldete e8 dorthin. Die Depefche kam fpät in der Nacht — vom 6. 
zum 7. März — in die Hände tes Fürften Metternich, der fie, ermü— 
det von einer langen Conferenz, zuerjt uneröffnet zurücklegte, obgleich fie 
als dringend bezeichnet war — dann doch erbrach und über den Inhalt 
eritaunte, 

Die Nachricht wirkte wie ein Schlag aus heiterem Himmel. Sie 
wurde im Lauf des folgenden Tages von mehreren Seiten beftätigt, na- 
wentlich durch einen Bericht des englifchen Gefandten in Florenz, Lord 
Vurgherſh's an den Herzog von Wellington in Wien. Die Geifter waren 
in fieberhafter, ſteigender Bewegung. 

Wie wir die damalige Lage jegt überfehen, hätte das Ereignig wohl 
eigentlich nicht überrafchen follen, fo abenteuerlich e8 für den Unfundigen 
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ausfehen mochte, denn es war fo ſchwer nicht zu wilfen, wie die Dinge 
in Frankreich ftanden. Mochten auch wirkliche Verſchwörungen, wie ſich 
deren eine, um die auch der Marfchall Davouft wußte, unter den Gene 
ralen Drouet d’Erlon, Lefenre- Desnouettes und Lallemand im Innern 
der Armee bildete, vem Auge des Beobachters unzugänglich fein —: das 
was ganz offen zu Tage lag, die allgemeine, leivenjchaftli gegen die 
Bourbons und die Emigrirten gerichtete Stimmung, der böfe Geiſt, den 
das Heer nicht verbarg, jondern ihn herausfordernder Weife ausſprach; 
die allgemeine, formloje Verſchwörung, die fih von felbjt ergab, und von 
verfchiedenen Mittelpunften aus auf die öffentliche Meinung zu wirken, 
fommende Ereigniſſe vorzubereiten fuchte: das waren Dinge, die eigentlich 
Niemandem entgehen konnten, und fie waren jo jehr die Hauptfache, daß 
jene bejchränfteren Militär-Verſchwörungen, als die Entſcheidung nabte, 
fih in dem Strom verloren, der Alles fortriß, ohne für ſich als wirkende 
Mächte bemerkt zu werden. 

Inebefondere konnte dann auch wohl, ohne daß es dazu weiterer 
Aufflärungen bedurfte, Niemand darüber im Zweifel fein, daß bie „Kö— 
nigin Hortenfia”, Herzogin von St. Yeu, fich nicht blos zu ihrem Ver 
gnügen fortwährend in Paris aufhielt, wo unter den damaligen Be 
dingungen fo Bieles ihr Gefühl auf das Peinlichfte verlegen mußte. Ce 
lag jehr nahe, in ihrem, von allen bedeutenden Männern der Kaijerzeit 
zahlreich befuchten Ealon den Mittelpunkt mancher Intriguen, wenn nict 
den Heerd eines wirklichen Complots vorauszufegen, und Verbindungen 
mit Elba zu vermutbhen. — Zum Weberfluß wurde die Bourbonifche Re 
gierung Frankreich's auch noch von mehreren Seiten her gewarnt. Die 
Berbindungen der Buonapartijten mit Elba follen ſchwierig, und in Folge 
deſſen jelten gewefen jein; doch aber fand ver ehemalige Minifter Maret 
(Herzog von Balfano) hin und wieder Gelegenheit, vem „Kaiſer“ durch 
Sendboten mündliche Nachrichten zukommen zu lalfen, und die örtlichen 
Behörden im Süden Frankreichs glaubten auch Sendlinge zu bemerfen, 
die von Elba kämen. Der Präfect des Var-Departements berichtete im 
Februar, daß verbächtige Yeute, die fich zum Theil für Flüchtlinge aus 
Elba ausgäben, an der Küſte der Provence landeten. Aber die blinde 
Zuverficht der Bourbons und ihrer Umgebung, die fich durch den proben 
den Zuſtand Frankreichs in feiner Gefammtheit nicht irre machen lief, 
fonnte natürlich durch dergleichen unbedeutende Einzelnheiten nicht erjcüt- 
tert werben. 

Dann fcheint es, daß auch wohl die Kabinete der verbündeten Mächte 
Beranlaffung gehabt hätten, aufmerkfam zu werden. Beſonders da Met 
ternich und der Herzog v. Wellington fehr gut mußten, welche leiden 
ſchaftliche Unzufriedenheit fich im franzöfifchen Heer regte. Da das Ber 
hältniß zu Murat ein fehr umficheres blieb, waren gewiſſe Umtriebe det 
Napoleoniden, die fih in Rom und überhaupt in Italien bemerkbar 
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machten, an benen nur Napoleon’s Bruder Ludwig keinen Antheil nahm, 
die Mutter Yätitia aber, die Brüder Yucian und Hieronymus, von denen 
der Yettere in Neapel weilte, und der Cardinal Feſch ſich um fo leb— 
bafter betheiligten, wohl geeignet, zur Vorficht aufzufordern. Im leicht zu 
deutender Geſchäftigkeit reiite Napoleon’s Schöne und leichtfertige Schwes 
ter, die Fürftin Pauline Borghefe, von Elba nah Rom, von dort nach 
Neapel, und dann mit der Mutter Yätitia vereint nach Elba zurüd. 

Die päpftliche Regierung, weniger durch die fernliegenden Händel in 
Anſpruch genommen, die den Kongreß ſpalteten, beobachtete dieſe Bewe— 
gungen mit dem Mißtrauen, zu dem die Verhältniſſe aufforderten. Bald 
fielen ihren Spähern Briefe Napoleon’ an Yucian Buonaparte und den 
Sardinal Fefch in vie Hände — dann befonders einer an Murat, im 
dem, wenn auch in unbejtimmter Weije, kühne Pläne angedeutet waren. 
Die Regierung Pius’ VI. ſäumte nicht, dem Fürften Metternich Abjchrif- 
ten zu jenden, und die Befehlshaber ver englifchen Schiffe, die Elba be- 
wachen ſollten — vergeblid — zu warnen.*) — Eben jo warnte bie 
Regierung des Cantons Bern in Wien fo gut wie in den Quilerien, und 
ju wiederholten Malen, vor den Umtrieben Joſeph Buonaparte’s in der 
weitlihen Schweiz. 

Wenn nun die zu Wien verfammelten Fürften und Staatsmänner 
dennoch diefes ganze Zreiben und alle Warnungen, die von fo verjchies 
denen Seiten kamen, vollfommen unbeachtet ließen, jo mochte das wohl 
nur darin feinen Grund haben, daß man, in den Hader um Sachen, 
in die Pläne, Bündniffe und Ränke, die fih um dieſen Punlt drehten, 
in die neuen enropäifchen Berhältniffe, die ſich zu bilven ſchienen, vers 
tieft und verloren, für andere Dinge nicht Zeit und Aufmerkfamfeit genug 
übrig hatte, 

Die allgemeine Sorglofigteit ging jo weit, daß der englifche Reſident 
auf Elba, Oberſt Campbel, zur Zeit als Napoleon von dort aufbrach, 
abweiend war, um in Yivorno einem Ball beizuwohnen, — daß die eng- 
liſchen Schiffe, die um Elba kreuzen follten, eben in diefen Tagen einen 
Abftecher in die hohe See gemacht hatten; — ja daß ihre Befehlshaber 
— was wohl das Bezeichnendfte ift — nicht einmal den beftimmten Bes 
fehl hatten, fich einer etivanigen Entfernung Napoleon’8 von der Infel 
zu widerfeßen. — 

Natürlich wurde nun das große Ereigniß zu Wien der Gegenftand 
aller Gefpräche, gegen den jeder andere in den Hintergrund trat; aber 
da man VBeftimmteres weder wußte noch vorherfah, bewegte fich zu— 
nacht Alles in Hin» und Herreden, in Vermuthungen, ohne daß von 
gend einem Beſchluß die Rede gewefen wäre. — Wohin wird Napoleon 
feine Schritte wenden? — Das war bie Frage, die Alle bejchäftigte. 





*) Farini I, 154—159. 
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Metternich äußerte: das geringfte der nun möglich gewordenen Uebel 
Scheine ihm, wenn Napoleon fich nach Neapel begebe; jchlimmer fei es, 
wenn er fonjt wo in Italien, am fehlimmften wenn er in Frankreich lande. 

Talleyrand dagegen, und mit ihm bie ganze franzöjifche Geſandt— 
ſchaft, erklärten laut und gegen Jedermann: „wir fürchten ihn — aber 
am wenigften in Frankreich! — Er ift im Süden des Yandes ver- 
haßt, — unjere beften Generale find feine Feinde, und wenn fie Ehrgeiz 
hätten, wäre es für ſich felbft, nicht für ihn. Aber Italien ijt ver 
Drennpuntt aller Gefahr; die Italiener verlangen unftreitig nach Na- 
tional-Einheit und haffen die Herrichaft der Fremden, bejonders die ber 
Deutfchen. — Und man bat uns leider nicht gehört, als wir auf bie 
Ränke und Verſchwörungen aufmerkſam machten, die dort angezettelt wer— 
den. Wenn man nur damit angefangen hätte, den Schurfen (scelerat) 
Murat zu vertreiben, dann flünden wir jet nicht, wo wir ſtehen. Jetzt 
müßte man im Namen des Congreſſes erklären, daß ein Jeder, der einen 
Krieg beginnt, ohne eigene Mittel, ihn zu führen, die als hinreichend an 
geſehen werden können, ein Räuber (brigand) ift, und den Strafen unter: 
worfen, welche die Gefete gegen Raub und Mord verhängen. — Wenn 
es Napoleon gelingt, fich eine Heerfchaar zu bilden, dann darf man ſich 
allerdings nicht der Sorgloſigkeit überlaffen, fondern man muß fofert 
300,000 Mann gegen ihn aufbieten; — doeh Feine franzöſiſchen 
Truppen. England und Frankreich müffen das nöthige Geld hergeben.“ *) 

Man könnte zweifeln, ob die Herren felbjt das Alles buchſtäblich 
glaubten; ob es nicht wenigftens zum Theil blos des Eindruds wegen 
gejagt wurde, den e8 machen follte: doch was ſich auch jet vielleicht bei 
dem Einen oder dem Anderen für bange Zweifel regen mochten, im All— 
gemeinen waren das wirklich die feltfamen, dem Unbefangenen faum begreif 
Iihen Täuſchungen, in denen fich Ludwig XVIIL., fein Hof und feine Umge 
bung wiegten. Dieſe Anficht ver obmwaltenden Verhältniſſe war es, von 
der die Politik Frankreichs auf dem Congreß ausging. Talleyrand lebte 
gleich allen Anderen in folchem Wahn; als die Nachricht von Napoleons 
Entweihung aus Elba nah Wien gelangte, ſchrieb er fofert feinem Kö— 
nig: der gefallene Kaifer werde wohl nicht die Verwegenheit haben, in 
Frankreich einzubringen; er werde fich wahrfcheinlich nach Italien wer 
den, wo Murat’s Pläne und die verkehrte Politik Defterreichs ihm einige 
Ausfichten eröffneten. Im Ganzen werde dieſe Krifis glückliche Folgen 
haben, denn fie werde die Verhäftniffe im Allgemeinen zu vollfommener 
Klarheit bringen, und Napoleon von dem Rang herabſtürzen, den man 
ihm aus umnbegreifliher Schwäche gelaffen habe. — Man könnte fall 
glauben, daß Talleyrand in Beziehung auf diefen Punkt fogar noch ver 
blendeter gewefen fei, als felbft ver Bourbonifche Hof, fo ſchwer es auch 
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fein mag, fich eine ſolche Erfcheinung zu ertlären. Denn während Lud⸗ 
wig XVIII. und Blacas bei den italienischen Höfen Schritte thaten, bie 
zu Napoleon’8 Entfernung von Elba führen follten, antwortete Talley« 
vand zu Wien, als Poz30-die-Borgo gegen ihn die Nothwendigkeit einer 
ſolchen Maßregel zur Sprache brachte: „Reden Sie nicht von ihm” — 
von Napoleon nämlich — „ver iſt ein Berftorbener!‘ 

Daß man Napoleon in Franfreih am wenigften fürchten wollte, 
während man doch einräumen mußte, daß franzöfiiche Truppen ſelbſt in 
alien nicht gegen ihn verwendet werden vürften, ja fogar gegen Murat 
nur mit großer Auswahl verwendet werden könnten —: das ift freilich 
ein ſehr arger Widerjpruch; aber dergleichen fommt öfter vor in den 
Anjhauungen der Weltlage, wie fie fi) mitunter an Höfen und in Gas 
binetten bilven. 

Alle beftimmteren Mafregeln mußten natürlich aufgefchoben bleiben 
bis zu dem Augenblid, wo man wiljen würde, was Napoleon eigentlich 
unternehmen wollte; aber aus ven Briefen des Herzogs von Wellington 
erieben wir, daß dagegen vom erjten Augenblik an bei ven Beherrfchern 
der großen Staaten und den leitenden Staatsmännern der Entſchluß feft 
ftand, den fchwer eroberten Parifer Frieden und die Ordnung der Dinge 
aufrecht zu erhalten, die durch diefen Vertrag in Europa begründet war 
— und daß im diefem Kreiſe eben jo entſchieden das Bedürfniß empfun- 
den wurde, alle noch ſchwebenden Unterhandlungen zu raſchem Abſchluß 
zu bringen. Man wollte fchließen, um alle Energie des Geiftes, wie alle 
materiellen Kräfte auf vie möglichen VBerwidelungen wenden zu können, 
tie fich anzufündigen fchienen. *) 

Das Bewußtſein diefer Nothwendigkeit übte gewiß auch auf die Art 
und Weife feinen Einfluß, in der das nächte Gejchäft betrieben wurde, 
das dem Congreß oblag. Der König von Sachjen, der feit der Schlacht 
bei Reipzig als Kriegsgefangener zu Friedrichsfelde bei Berlin gelebt hatte, 
war in ben eriten Tagen des März von dort nach Preßburg verſetzt 
berben, weil man erivog, daß er fpäter vielleicht feine Zuftimmung zu ber 
Theilung Sachjens für ungültig erflären könne, wenn er fie ertheilt hatte, 
während er fich noch perfänlich in ver Gewalt Preußens befand. Zu 
ihm nach Preßburg reiften nun, den Tag nachdem jene verhängnißvolle 
Nachricht eingetroffen war (8. März), Metternih, Talleyrand und Wels 
lington, die Vertreter der Mächte, die bis dahin feine Intereffen verthei- 
digt hatten, der Verbündeten vom 3. Januar, als Abgeorbnete der Con- 
ferem. Ihr Auftrag, den fie fich eigentlich ſelbſt ertheilt hatten, war 
die gewünfchte Zuftimmung des Königs zu den Anorbnungen des Con- 
Reſſes zu erhalten. 

Aber fie ftießen auf große, in diefem Umfang vielleicht nicht erwar- 
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tete: Schwierigfeiten, denn auch der gutmüthige König Friedrich Auguft 
von Sachen wußte bereit8 von Napoleon’s Entweichung, und hatte dieſe 
Nachricht, die für ganz Europa, für Deutjchland befonders, das Zeichen: 
zu unenplichem Blutvergießen und unberechenbaren Leiden werden fonnte, 
mit einer Freude aufgenommen, vie er keineswegs zu verhehlen juchte. 
Verſprach fie ihm doch eine günjtige Wendung in Beziehung auf feine 
dynaſtiſchen Intereſſen. 

Nicht allein, daß er nach mehrtägigen Beſprechungen, die nicht weiter 
führten, ſeine Zuſtimmung zu den gefaßten Beſchlüſſen verweigerte, neue 
Unterhandlungen verlangte, bei denen ſein Miniſter Einſiedel zugelaſſen 
werden ſollte, und Oeſterreichs Vermittelung in Anſpruch nahm: er 
ſtimmte ſogar, in dem Bewußtſein, daß „der Kaiſer, fein hoher Alliirter‘‘ 
wie er ihn früher zu nennen pflegte, wieder in Bewegung ſei, einen ſehr 
hoben Ton gegen die drei Abgeordneten an. So erfuhr man in Wien. 
„On m’assure que le Roi &tait meme assez dur dans ses expressions“ 
berichtete Gagern feinem Hof. 

Talleyrand, der früher jo eifrig gewefen war, einen Bevollmächtigten 
des Königs von Sachſen als ftimmberechtigtes Mitglied in die Bera— 
thungen einzuführen; ber entjchieven und laut erflärt hatte, die Frage 
jei, was der König abtreten wolle —: ver fagte jet, unter veränderten 
Umjtänven, biejem. felben König gleich den Anderen, daß er: fich ven 
Entjcheidungen des Congreſſes fügen müffe, va von neuen Unterhandlun— 
gen nicht die Rede fein könne, und unterzeichnete mit Metternich und 
Wellington eine Note, in der bie Forderungen des Haufes Sachſen ziem- 
lich kurz zurückgewieſen wurben. 

Unverrichteter Dinge kehrten darauf die drei Herren nach Wien zu: 
rüd, wo fie die Sachlage, nach einer Abwefenheit von kaum viermal vier— 
undzwanzig Stunden, nicht unerheblich verändert fanden. 

Es war (am 11.) die Nachricht eingetroffen, daß Napoleon im Golf 
Juan, in der Nähe von Cannes, an der Küſte der Provence, gelandet 
jei, und nad) einem verunglüdten Verfuche, fich Antibes zu bemächtigen, 
deſſen Thore von der Beſatzung vor ihm gefchloffen wurden,. ven Zug 
nad dem Inneren Frankreichs, zunächſt nach Graſſe angetreten habe. — 
Sofort, an demſelben Tage noch, hatte die erfte Berathung, mögliche 
friegerijche Operationen betreffend, zwifchen dem Feldmarſchall Schwar- 
zenberg, dem Fürjten Wolkonsky und dem General Kneſebeck jtattgefun- 
den. Wie das bei der Ungewißheit der allgemeinen Lage nicht anders fein 
fonnte, war ba bloß von einer vorläufigen Aufftellung von Streitkräften 
bie Rebe geweſen. Man fprach von drei Armeen, die gebildet werden 
jollten, deren eine in Ober-Italien aus 150,000 Dejterreichern bejtehen, 
— bie zweite am Oberrhein, zunächit nur aus baierifchen, württembergi- 
chen und badenſchen Truppen gebilvet, fo raſch als möglich durch Dejter- 
reicher bi8 auf 200,000 Mann verftärft werden follte — während bie 
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meußifchen Truppen, die unter dem General Kleift am Niederrhein ftans 
ben, vereint mit den Engländern und Hannoveranern, die noch vom let= 
ten Feldzug her Belgien befeßt hielten, die dritte unter den Befehlen des 
Herzogs von Wellington gebilvet hätten. — Den Reſt der preufifchen 
Armee dachte man fich demnächſt als Reſerve am Niederrhein, 200,000 
Rufen eben jo um Würzburg aufgeftellt, und den Krieg — wenn er 
wirflich geführt werden mußte — im Ganzen geleitet durch einen hohen 
Kath, in dem fich der Kaifer Alerander mit dem König von Preußen und 
dem Fürften Schwarzenberg vereinigen follte. 

Die Monarchen Rußlands, Dejterreihs und Preußens beeilten fich 
zu gleicher Zeit Briefe an Ludwig XVIII. abzufertigen, in denen fte, für 
ven Nothfall, ihre gefammte Kriegsmacht ihm zur Verfügung ftellten.*) 

Schon früher, gleich als man die erſten Nachrichten erhielt, hatte 
Stein bemerflich gemacht, wie e8 dringend nöthig fei, daß die acht Mächte, 
bie Unterzeichner des Barifer Friedens, ven feften Willen, diefen Frieden 
aufrecht zu erhalten, durch eine förmliche Erklärung amtlich fund gäben. 
— Talfeyrand wollte das zuerſt nicht für nothwendig, wenigftens nicht 
für dringend Halten, und meinte, die Unterhandlungen Sachjen betreffend 
ſeien wichtiger. Jetzt, da er bei feiner Rückkehr aus Prefburg einen 
doppelten Entwurf zu folcher Erklärung vorfand, deren einer von La Bes— 
nadiere, der andere von Gent herrührte, war er es, der darauf drang, 
daß fie unterzeichnet würde, während Metternich zauderte und Bedenken 
hatte; fo weit hatten fich die Dinge bereits geändert. 

Daneben- ließ jedoch Talleyrand ven zuverfichtlichen Ton keineswegs 
fallen. Der Herzog von Wellington, ver jegt fo gut wie früher Gaitle- 
teagb feinem Einfluß verfallen war, fchrieb an dem Tage feiner Rückkehr 
aus Preßburg (12.) dem leitenden Minifter Englands: „Es iſt meine 
Überzeugung, daß Buonaparte auf faljche Berichte, oder Unfenntniß der 
Sachlage hin gehandelt hat, und daß der König (von Frankreich) ihn 
ohne Schwierigkeit und in kurzer Zeit vernichten wird.“ (It is my opi- 
nion that Buonaparte has acted upon false or no information, and !hat 
Ihe King will destroy him without difficulty and in a short time.) — 
sreilih mußte er hinzufügen, wenn das etwa nicht gelingen follte, könne 
die Sache eine fehr ernfte werden —: aber das ift ihm doch, neben jener 
kit ausgefprochenen Ueberzeugung, nur eine fern liegende Möglichkeit. — 
Einige Zeilen weiter fordert er dann die Regierung Englands in drin— 
gendfter Weife auf, die englifchen und hannöverfchen Truppen, die fich in 
den Niederlanden befanden, dem König von Frankreich zur Verfügung zu 
ſtellen. Das fteht einigermaßen im Widerfpruch mit der vorangeftellten 
nfiht, man Könnte fagen e8 wiederholt in engerem Kreife den inneren 
Diverfpruch, in dem fich der Meifter Talleyrand herumdrehte — und noch 
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dazu hatte e8 feinen rechten Sinn; denn wenn bie Bourbons in ber 
150,000 Mann ftarken franzöfifhen Armee, in ihren Schweizer-Regis 
nientern, in ihren aus lauter Offizieren zufammengefegten Haustruppen 
nicht die Mittel fanden, Napoleon’s und feiner wenigen Hunderte Gre— 
nabiere Herr zu werden, vermochten einige Tauſend Engländer und 
Deutfche, die zur Zeit noch dazu fehr weit von dem Schauplat der Er: 
eigniffe, ganz außer ihrem Bereich jtanden, den Strom der Ereignijfe 
gewiß nicht zu wenden, 

Beachtenswerth aber, weil es auf die Ereignijje entjcheidenden Einfluß 
geübt bat, ift, wie vom erjten Augenblid diefer neuen Krifis au, in dem 
Thun und Laffen der Staatsmänner Englands, die Sorge für die dyna— 
ftifchen Intereffen der Bourbons vor Allen hervortritt und in der That 
jede andere Rüdjicht überwiegt. Zum Theil ging das ſchon in gewiſſem 
Sinn naturgemäß aus der Gefinnung der damaligen Tory-Regierung Eng- 
lands hervor, aber e8 zeigten fich darin auch die nachhaltigen Spuren jenes 
vorübergehenden Bünpniffes. Natürlich hatten diefe Stantsmänner auf die 
öffentliche Meinung in England, auf das Parlament Rücdficht zu nehmen, 
und jelbjt manches populäre VBorurtheil zu [chonen; fie mußten vor allen 
Dingen den einleuchtenden, Handgreiflichen Vortheil Englands wollen; 
fie mußten einen dauerhaft gegründeten Frieden in Europa wollen —: 
aber fie wollten ihn unter der Bedingung, daß er vor Allem die Bour: 
bens, die echten Vertreter der Gegen-Revolution, fiegreich wieder an vie 
Spike Frankreichs ftelle. Kein Vorfchlag, die Wohlfahrt und Ruhe Euro: 
pa’8 auf irgend einer anderen Grundlage zu fichern, konnte fo leicht auf 
ihre Zujtimmung rechnen, 

Zunächſt entſprach die „Erklärung‘, welche die Vertreter der acht 
Mächte (am 13. März) unterzeichneten, ihren wie Talleyrand’s Wünfchen 
auf das Vollkommenſte. Der Entwurf, der von Gent berrührte, wurde 
dabei zum Grunde gelegt und in gemeinfamer Beratung von den Ber: 
borragenden Intelligenzen der Diplomatie überarbeitet und verbejjert. 
In der Form, die jie auf diefem Wege gewonnen, bejagte diefe Erklärung 
—: durch feine Flucht aus Elba und den bewaffneten Einbruch in Frank— 
reich babe Napoleon die mit ihm gejchloffenen Verträge gebrochen, ven- 
einzigen Rechtstitel aufgehoben, an ven feine Erijtenz noch gefnüpft war, 
den Schuß der Gefege verwirft, und bewiefen, daß mit ihm weder Friede 
noch Waffenftiliftand möglich fei. — Die Mächte erklären demnach, daß 
Napoleon Buonaparte fich felbft außerhalb aller bürgerlichen und gefell- 
ſchaftlichen Verhältniſſe verjegt, und al8 Feind und Störer der Rube 
der Welt der öffentlichen Strafe Preis gegeben habe. (Les puissances 
declarent en consequence que Napoleon Buonaparte s’est plac& hors des 
relations civiles et sociales, et que, comme ennemi et perturbateur 
du repos du monde il s’est livre à la vindicte publique.) — Eie er» 
Hären ferner fich ſelbſt fejt entjchloffen, den Parifer Vertrag aufrecht 
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su erhalten, und den allgemeinen Frieden gegen neue Störungen, gegen 
jeden Angriff zu fichern, der die Völker wieder in die Unordnungen und 
tas Unglück der Revolutionen zurüd zu ftürzen drohe. — Auch feien fie 
war überzeugt, daß ganz Frankreich fih um feinen legitimen Fürften 
ihaaren, und dieſen legten Verſuch eines verbrecherifchen und ohnmäch— 
tigen Wahnſinns in fein Nichts zurücwerfen werde, wenn aber, gegen 
alle Erwartung, eine Gefahr daraus entftehen follte, feien alle Souveraine 
Europa's einmüthig bereit, dem König von Frankreich und der franzöfie 
ſchen Nation oder jeder anderen bedrohten Regierung, auf ihr Verlangen, 
kde nöthige Hülfe zu gewähren. 

Daß diefe Erklärung fo bald und in diefer entſchiedenen Weife ers 
folgte, verbankten übrigens die Bourbons feineswegs dem Beiftand ber 
Engländer allein, fondern zum fehr großen Theil dem Eifer des Kaiſers 
Aerander, der bier eine Gelegenheit fand, den ganzen Adel und die Rit— 
terlichfeit feines Charakters glänzend zu entfalten. 

Wir haben gejehen, wie feine alte Abneigung gegen die Bourbong, 
im Lauf der Unterhbandlungen zu Wien mehrfach gereizt, zur Zeit ber 
höchſten Spannung ſich ſogar leivenjchaftlicher als zu irgend einer frühes 
ten Epoche ansgefprochen hatte. Und ſelbſt nachdem alle eigentlichen 
Schwierigkeiten geebnet waren, feine drohende Möglichkeit eines nahen 
Bruchs mehr vorlag, hatte feine Stimmung und feine Haltung in biefer 
Beziehung fich nicht geändert. Namentlich hatte er nicht aufgehört, mit 
etwas geräufchvollem Eifer als der Beſchützer ſowohl Eugen Beauhar— 
nais', als der zweiten, öfterreichifchen Gemahlin Napoleon’s und ihres 
Sohns aufzutreten. Für jenen verlangte er ein fouveraines Fürftenthum 
in Deutjchland, für diefe und ihren Sohn in Italien. Was auch für 
Beweggründe jonft ihn dazu bejtimmen mochten —: daß faum irgend 
eine andere Forderung die Bourbons fo ſehr verbriefen konnte als dieſe, 
beilen durfte er gewiß fein. Um fo mehr, ba die Herzogthümer Parma 
und Piacenza, die er für Napoleon’ Sohn verlangte, von Seiten der 
Bourboniſchen Höfe als das rechtmäßige Erbe der jüngften Linie ihres 
Haufes in Anfpruch genommen wurden. 

Im Uebrigen waren die Individuen, denen der Kaiſer Alerander 
feinen großmüthigen Schuß angebeihen lief, wohl nicht ganz zum glüd« 
lihften gewählt. Denn fo ſehr e8 auch Mode fein mochte, dem ehemalis 
gen Vicefönig Eugen die Nitterlichkeit eines Troubadours anzudichten, 
war doch die Zumuthung, daß Deutjchland ihn unter feine regierenden 
Fürſten aufnehmen follte, daß Deutfche fich dazu hergeben follten, feine 
Unterthanen zu werben, und zwar aus feinem benfbaren anderen Grunde 
als damit Er ein fürftliches Dafein als Souverain genieße, wohl geeignet, 
böfes Blut zu machen. Was vollends die „Kaiſerin“ Marie Louife bes 
traf, fo ließ fich nicht einmal für ihre Perfönlichkeit fehr viel jagen. Stein 
bemerkte zur Zeit fchriftlih von ihr: „Sie ift eine flache franzöfijche 
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Frau, die den Schein annimmt, alles Deutjche vergejjen zu haben‘ — 
das ließe ſich erklären, wenn fie, einem großen Dann vermählt, fein Da- 
fein mit weiblicher Yeidenfchaftlichkeit zu dem ihrigen gemacht, und darüber 
jedes andere Verhältniß vergeffen hätte, — leider aber, fommt noch ein 
Nachſatz —: „und fi) vom General Neypperg die Cour machen läßt‘ 
— mas fih, und zumal jo wenige Monate nah dem Sturz ihres Ge- 
mahls, wiederum nur dann einigermaßen entjchulvigen ließe, wenn ihr, 
die ala Opfer der Politik an Napoleon vermählt und nah Frankreich 
geichidt worden war, gerade. umgekehrt, Alles, was jie dort umgab, ein 
Gegenjtand unverföhnlichen Haſſes geblieben wäre. 

Trotz mancher Widerrede aber beharrte der Kaiſer Alerander in dieſer 
Beziehung auf feinem Sinn, und felbjt als ihm Stein die Unmöglichkeit 
Dargethan hatte, Beauharnais ald vegierenden Herren in Deutſchland zu 
verjorgen, verlangte er ein ſouveraines Fürftenthum in Italien für ibn. 

Nebenher erhielt Pozzordi-Borgo, als er ſich anſchickte, auf feinen 
Poſten nach Paris zurück zu kehren, die Weifung, der Vorausfegung, daß 
über eine VBermählung der Groffürftin Anna mit dem Herzog von Berry 
unterhandelt werden könne, durch die Erklärung ein Ende zu machen, daß 
bie Verfjchiedenheit ver Religion nicht gejtatte, an eine folhe Verbindung 
zu denken. 

Nun aber, da die Bourbons auf dem eigenen Thron bedroht waren, 
änderte fich plöglich die Scene. Großmüthig jchien Alles vergeben und 
vergefjen, jeder Groll aus Alerander’s Seele verſchwunden. Weit ent: 
fernt, dem Fürften Talleyrand mit gemefjener Kälte gegenüber zu fteben 
und gefliffentfich eine gereizte Stimmung zu zeigen wie bisher, legte es 
ber Kaifer Alerander jett im Gegentheil fichtlih darauf an, die ganze 
Welt zu überzeugen, daß er dem Vertreter der Bourbons gewogen fei 
wie feinem Anderen. Er fam ihm auf das Liebenswürdigſte entgegen, zeich— 
nete ihn in jeder Weife aus, und fprach mit großer Wärme von feinem 
perjönlichen, freundfchaftlichen Intereffe für Ludwig XVII. Dan müffe alle 
Vorwürfe fallen laffen, erklärte er, fich nicht mehr mit den Urfachen ver 
gegenwärtigen Yage bejchäftigen, ſondern nur mit den Mitteln, ihr abzu— 
beifen, und wie in gehobener Stimmung fügte er Hinzu, er felbit ſei 
feit entjchloffen, feinen legten Mann und feinen legten Thaler für Lud— 
wig XVII. zu wagen — fein eigenes Leben einzufegen, für eine Sache, 
bei ver feine Ehre betheiligt jet. 

Wenn Alerander dann dem Botjchafter Frankreihs auch noch zu 
rief: „Sagen Sie dem König, daß jegt nicht Zeit ift Gnade zu üben; 
daß er die Intereffen ganz Europa's vertheidigt!“ — fo find dieſe 
Worte wohl faum anders zu deuten, als daß er fich, wenigitens für ben 
Augenblid, von jeder perfönlichen Rückficht für Napoleon losgefagt hatte. *) 
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Auf Talleyrand’s Wunſch erließ er augenblidlich als König von 
Polen an die polnifchen Yanzenreiter, die Napoleon begleiteten, den Befehl, 
ihn fofort zu verlaffen, und fein Eifer für die Bourbons bewährte fich 
auch in ven Mafregeln, die er in Wien bervorrief. Auf die Bitte des 
Kaifers von Defterreich, der den günftigen Augenblid dazu benugte, ver 
ſprach nämlich der Kaiſer Alerander, feiner Abneigung gegen Metternich 
fortan nicht mehr Gehör zu geben, da Unverföhntichkeit gegen bie Pflicht 
eines Ehrijten ſei. Er hatte nun wieder Conferenzen mit dem öftereichi- 
ihen Staatsmann — verlangte aber jeltfamer Weife, gleichjam ala Ges 
gen-Conceffion, der Kaifer Franz folle förmlich feine Zuftimmung dazu 
geben, daß der edle Beaubarnais unter Rußlands Schuß bleibe —: ans 
ders jedoch verhielt er fih in Beziehung auf die Erzherzogin — oder 
Kaiferin Marie Lonife und ihren Sohn. Eine Dentihrift Capodiſtrias' 
madte ihn auf die Nothwendigkeit aufmerffam, von England Subfidien 
ju fordern, und von Dejterreich die bejtimmte Erklärung, daß Marie 
Louiſe und ihr Sohn allen Anfprüchen auf die franzöfifche Kaiſerkrone 
entjagten. 

In welcher Form das mündlich gejchehen fein mag, darüber fehlt 
jede beſtimmte Austunft, aber es gejchah etwas. Marie Louiſe Hatte fich, 
als fie zuerjt von Napoleon’s Entweihung aus Elba vernahm, ſehr be- 
wegt gezeigt, und wie Lord Etewart feinem Bruder berichtet, geäußert, 
Napoleon müſſe in blinder Yeidenfchaft handeln, daß er bie Intereflen 
feines Sohnes in folcher Weife ohne fichere Ausficht auf Erfolg preiss 
gebe. Unter ven Intereffen feines Sohnes verjtand fie deſſen Anwartjchaft 
auf die Herzogthümer Parma und Piacenza. — Ihre franzöfifche Umge— 
bung dagegen bezeugte, als jene verhängnißvolle Nachricht eintraf, bie 
lebhafteſte Freude in geräufchvollfter Weife, und vor Allen that fich in 
‚diefem Sinn die Gouvernante ihres Sohnes, Frau v. Miontesquiou hervor. 
— In einem Schreiben an Metternich erflärte dann Marie Louiſe, fie 
jei den Plänen ihres Gemahls fremd und jtelle fi unter ven Schuß ber 
Mächte. Einer ihrer franzöfiichen Diener ermahnte fie, in dem entjtehen« 
den Kampf wenigftens nicht gegen Napoleon Partei zu nehmen und neu— 
tral zu bleiben: aber fie antwortete mit der ſehr entjchiedenen Erklärung, 
daß fie nie, und felbjt auf ven bejtinmtejten Befehl ihres Vaters, nicht zu 
Napoleon zurücktehren werde. Die neuen Bande in denen fie fich gefiel, mach» 
ten die Rückkehr zu ihrem Gemahl in der That unmöglich; ja fie machten 
es eigentlich jelbit für Napoleon unmöglich fie wieder bei fich aufzunehmen. 

Jetzt begab ſich Marie Louiſe aus Schönbrunn, wo fie hauſte, mit 
einer gewiſſen fFeierlichkeit in die Burg ihres Vaters und übergab biefem 
isren Sohn, der fortan in öfterreichifchem Gewahrfam blieb. Frau v. 
Montesguiou und feine bisherige franzöfifche Umgebung wurden entfernt. 
daft fcheint es, als Hätten diefe Maßregeln die Stelle der verlangten Er- 
Härung vertreten follen. 
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In Wien war, wie wir aus Stewart’ Briefen an feinen Bruder 
Gaftlereagh erjehen, das Gerücht in Umlauf, der junge Montesguiou habe 
den Berfuch gemacht, Napoleon’s Sohn zu entführen. Daß man vor- 
baben konnte, dergleichen wirklich zu verfuchen, iſt wohl faum zu glau= 
ben. Wie hätte irgend Jemand hoffen können, von Wien aus unent- 
bet, unangehalten die franzöfifche Grenze zu erreihen! — Es iſt mög— 
lih, daß eben vie Entfernung der Frau dv. Montesquiou das Gerücht 
hervorgerufen hatte, vielleicht war es aber auch abjichtlich in Umlauf gejegt, 
um das, was gefchehen war, zu erflären, ohne daß man babei einer aus- 
brüdlichen Forderung des Kaifers Alerander zu gedenken brauchte. — 


Mit der „Erklärung vom 13. März waren, ihrer Form wegen, 
nicht alle zu Wien verfammelten Staatsmänner unbedingt einverftanden. 
Gagern namentlich, ftets eiferfüchtig darauf bedacht, die Gleichberechtigung 
ber mittleren und Eleineren Staaten mit den größten und mächtigiten 
überall zur Geltung zu bringen und dem größeren politifchen Gewicht 
nirgends ein Recht einzuräumen, war nicht zufrieden damit, daß die acht 
Mächte, die Unterzeichner des Barifer Friedens, allein das Wort führten. 
Eine foldye Erklärung mußte nach feiner Meinung im Namen des ge- 
fammten Congrefies erlaffen, alle mußten dabei zu Rathe gezogen werden. 
Schon ehe die Erklärung erjchien, hatte er dem Herzog von Wellington 
Borjtellungen deshalb gemacht, und beſonders auch zu erkennen gegeben, 
daß ihm der im europäifchen Völkerrecht neue Begriff von „Großmäch— 
ten’ unverftändlich jei. Um feine Bemerkungen abzuweifen, erfinerte 
ber Herzog merkwürbiger Weife an Neapel, an die dortige Lage der 
Dinge, die es unmöglich gemacht habe, Alle zur Theilnahme an ver Er— 
Härung aufzufordern. Hätte man Murat gleich den anderen regierenden 
Herren dazu berufen, fo wäre er bamit anerkannt, eine noch ſchwebende 
Trage entjchieden gewejen; überging man ihn unter Allen allein, fo konnte 
er darin einen Act offener Feindſeligkeit fehen. 

Dieſe Bedenken Wellington’s find eim Beweis, daß man in eigen: 
thümlicher Halbheit, vor lauter Sorge, den Schein einer redlichen Politik 
zu wahren, bei dem entichievdenften Verlangen noch immer nicht wußte, 
wie man es anfangen follte, Murat zu befeitigen. Dod wurde man 
biefer Sorge bald überhoben, denn Murat, dem Metternich bereits — 
ohne die Zuftimmung Englands — den freundfchaftlichen Vorſchlag ge 
macht hatte, die Krone von Neapel freiwillig niederzulegen und die Hlei- 
nen Joniſchen Inſeln als Entſchädigung anzunehmen, ließ fich durch fei- 
nen unfteten Sinn und die Ungewißheit feiner Lage dahin treiben, zu 
tbun, was bie öfterreichiichen, und beinahe mehr noch die englifchen Di: 
plomaten wünfchten, felbjt die Verträge zu zerreißen, die ihm ven bie- 
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berigen unficheren Schuß gewährten, zum Angriff überzugehen und fich 
den Verbündeten gegenüber von Neuem in bas Unrecht zu verjegen. Er 
tbat das in feiner kopfloſen Weife, zu früh — als er eben erſt von Na— 
poleon’8 erjten Fortichritten in Frankreich gehört hatte — mit unzureis 
benden Mitteln — in einem mehr gemachten als wirklichen Vertrauen 
auf die Bolksaufftände, die ihm von allen Seiten verfprocdhen wurden — 
md vor Allem ohne beftimmten Plan, ohne ven feiten Entichluß und 
ficheren Muth des überlegenen Geiftes, der fich feiner Aufgabe gewachſen 
weiß und auf Alles gefaßt ift. — Sehr bezeichnend für den Geift, in 
dem fein Waffengang unternommen wurde, ift namentlich bie an ben 
Congreß gerichtete Denffchrift, die das Vorrüden feines Heers erklären 
jollte. Murat fagte darin: er müffe fein Heer vorrüden laffen, um fich 
gegen die Limtriebe ver Bourbons zu vertheidigen. Dejterreich aber habe 
nichts von ihm zu fürchten, fo lange es die beitehenden Verträge halte. 
Er beſchwöre den Kaifer Franz, Frieden und ein Bündniß mit Napoleon 
zu fchließen, um Europa gegen ven Ehrgeiz Ruflands zu vertheidigen. 

Diefe Erklärung nahm fih dann vollends eigenthümlich aus, da fie 
in Wien verjpätet übergeben wurde, als der Kampf Deurat’s mit den 
Sefterreichern in der Romagna bereits in vollem Gange war. Biel früher 
natürlich, al® er eben jeine erjten einleitenden Bewegungen anorpnete, 
wußte man zu Wien durch Meldungen aus Rom, daß er fehon um bie 
Mitte des März feine Truppen an die Grenzen bes Kirchenſtaats vor- 
rücken ließ und daß feine Briefe an den Cardinal eich verfündeten, wie 
er entichloffen fei, Napoleon’s Unternehmen mit aller Macht zu unter: 
ſtützen.* 

Es blieb kein Zweifel, daß man auf dieſer Seite einem nahen Kampf 
entgegenging. Da wurden dann auch dieſe bedenklichen Nachrichten aus 
Italien ein Grund mehr, ohne weitere Zögerung raſch zu thun, was bie 
beventendften Staatsmänner des Congrefies ohnehin fchen für unerläßlich 
erllärt hatten, worauf namentlich auch der Herzog von Wellington drang, 
nämlich das zu Chaumont gefchloffene Bündniß der vier gegen Frank— 
reich vereinigten Mächte, das im lettwergangenen Jahre unmittelbar zum 
Siege geführt hatte, in beftimmtefter Form zu erneuern. 

Es gefchah. Während Defterreich zugleich unter dem Drud ber 
augenbliclichen Verhältniffe mit halbem Willen einen ſchwachen Verſuch 
machte, feine italienifchen Unterthanen zu gewinnen, feinen Provinzen 
ienjeit8 der Alpen den Namen eines beſonderen Rombardifch-Benetiani- 
[hen Königreichs beilegte, und durch Proclamationen zu Mailand eine 
nationale Regierung unter einem Erzherzog-Vicekönig verhieß, wurde zu 
Vin (am 25. März) der neue Bund gegen Napoleon gefchloffen —: 
aber leider! unter dem Einfluß durchaus falfcher Vorausfegungen, und 
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in Folge deſſen in einer Art und Weife, die fich fpäter nur allzu nad- 
theilig erweijen follte! 

Man hatte nämlich zur Zeit allerdings wohl erfahren, daß Napoleon 
im Innern Frankreichs rafche Fortjchritte mache, daß Truppen zu ibm 
übergingen —: aber man war noch weit entfernt, zu ahnen, daß er be 
reits in Paris eingerüdt fein könnte. Man wußte ihn noch nicht einmal 
zu Lyon, und glaubte feineswegs, daß er ohne jeglichen Widerjtand bie 
Bourbons vertreiben und Herr von ganz Frankreich werben Fönne. 
Mußte man fich auch geitehen, daß die Sache ernſt geworden fei, je 
fegten doch ſelbſt diejenigen unter den verfammelten Staatsmännern, bie 
die Gefahr zum Höchjten anfchlugen, immerhin voraus, daß die könig— 
liche Partei einen namhaften Wiverjtand leiften, daß es dem König ge 
fingen werde, fich wenigitens in einem Theil des Yandes zu behaupten. 
Man dachte fih mit einem Wort einen Bürgerkrieg in Frankreich, in 
dem die legitime Regierung allerdings möglicher Weife unterliegen könne, 
wenn man fie den eigenen Kräften überließ, in dem man ihr vaher ſchnell 
und mit großer Heeresmacht zu Hülfe fommen müffe. 

In diefem Sinn verfügte der Vertrag, der ald eine Beftätigung des 
friiheren, zu Chaumont auf zwanzig Jahre gefchloffenen abgefaßt war, 
daß die vier Bundesgenoſſen ihre Macht vereinigen fellten, um die Be 
ftinnmungen des Parifer Friedens, jo wie die vom Congreß getroffenen 
Anordnungen aufrecht zu erhalten, und gegen jede Berlegung, bejenders 
von Seiten Napoleon Buonaparte’s, zu ſchützen. Gegen Napoleon unt 
feine Anhänger jollten alle ihre Anftrengungen gerichtet fein, um ibn 
außer Stande zu fegen, in Zufunft den allgemeinen Frieden zu jtören. 
Jede der vier Mächte verpflichtete fich, 150,000 Mann in das Feld zu 
ftellen, alle verfprachen, die Waffen nicht anders, als vermöge gemeinja- 
men Uebereinfommens niederzulegen, und nicht eher, als bis der Zweck 
des Krieges erreicht jei. England behielt fich auch diesmal wie gewöhn— 
lih vor, fein Gontingent zum Theil in Geld, in Subfidien zur jtellen. 
Alle anderen Mächte follten aufgefordert werden, dem Vertrag beizutre 
ten; bejonbers aber (specialement) der König von Frankreich, da die Ueber— 
eintunft ausfchlieglih nur den Zweck habe, Frankreich ſelbſt oder jevee 
andere bedrohte Yand gegen die Unternehmungen Napoleon Buonaparte's 
zu unterjtügen. Für den Fall, daß er der Hülfstruppen bebürfe, bie 
ihm durch diefen Vertrag verfprochen würden, jollte der König Ludwig AVIH. 
erfucht werden, anzugeben, über was für Streitkräfte er jelbjt verfügen 
könne, um den Feind zu befümpfen. 

Daß diefe letteren Bejtimmungen in den Vertrag aufgenommen 
wurden, das hatte Talleyrand veranlaft, dem es, und mit Recht, von 
entjcheidender Wichtigkeit fchien, daß Frankreich jelbjt auf dieſe Weije we 
nigjtens mittelbar Mitglied des Bundes wurde. 

Wie wenig man fich aber bis zu dem Augenblid auch in Londen 
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ein richtiges Bild von der wirflichen Lage der Dinge zu machen mußte, 
geht unter Anderem auch daraus hervor; daß Wellington — ber für 
feine Berfon: nicht mehr unbedingt das Allerbeite hoffte — noch den Tag 
nah der Unterzeichnung diefes Vertrags dem engliſchen Minifterium das 
beim beruhigend fchreiben mußte: es verjtehe fich von jelbit, daß, ganz 
den Anfichten Caſtlereagh's entjprechend, Feine Maßregel Eriegerifcher 
Zhätigfeit gegen Frankreich verfügt werden könne, es fei denn in Folge 
einer ausdrücklichen Aufforderung von Seiten Ludwig's XVII. *) 

Was die Anficht betrifft, die in dem Kreiſe der Monarchen zu Wien 
herrſchend war, jo ſpricht fie fich jehr deutlich in ven Rathichlägen aus, 
die von bier aus Ludwig XVII. ertheilt wurden, felbjt als man zu fürch— 
ten begann, e8 könnte für ihn unmöglich werden, ich in Paris zu behaupten. 
Man forderte ihn auf, ſich — wenn ja diefer unglüdlicye Fall eintreten folite 
— mit den beiden Kammern des Parlaments, dem treu bleibenden Theil 
des Heers und der National-Garde, in einen der fejten Pläße des nörd» 
lihen Frankreich zurüczuziehen, dort zu balten und Alles zu meiden, 
was ihn anfcheinend von der Nation ſcheiden könnte. 


Bald jollte man des Irrtbums inne werden. Während man von 
der einen Seite erfuhr, daß Murat wirklich gegen den Po vorrüde, liefen 
von der anderen immer jchlimmere Nachrichten ein. Zuerft (26. März) 
die, daß Napoleon in Lyon eingerüdt fei, während der Graf von Artoig 
und der Marjchall Macdonald, dort von ihren abtrünnigen Truppen vers 
laffen, ihr Heil in eiliger Flucht fuchen mußten. Dann wurde befannt, 
wie Ney den Befehl über die gegen Napoleon ausgefendeten Negimenter 
übernommen, wie er veriprochen hatte, „ven Ziger gefejlelt in einem 
Käfig heimzubringen, und dann, nachdem er fich beiläufig noch eine 
halbe Million Franken zur Bezahlung angeblider Schulden von Lud— 
wig XVIII. ausgebeten hatte, jo durch Bourbonifche Huld bereichert, zu 
Napoleon übergegangen war. Und bald erhielt man dann auch die Kunde 
von der nicht ſehr ehrenvollen Tlucht der Bourbons; man wußte, wie 
volltonımen unbrauchbar und jelbft feige ihre Umgebung fich erwiefen 
batte — und daß Napoleon Herr von Paris und ganz Frankreich fei. 

Nun, da man fich wohl jagen mußte, daß nicht von einer Unter: 
ftügung der Bourbons in Franfreih die Rede fei, jondern von einem 
fehr ernften Krieg gegen Frankreih, wollten mehr als einem der zum 
Congreß verfammelten Monarchen und ihrer Minifter die Faffung des 
eben gefchloffenen Vertrags und die unmittelbar darin übernommenen 
Verpflichtungen nicht mehr ganz zufagen. 





*) Gurwood, No. 923. 


188 1. Bud. Rom Miener Gongreß bis zum 2. Parifer Frieden, 


Selbft unter den öfterreichifchen Staatsmännern zeigten, wie Gagern 
feinem Hof meldete, einige, wenn auch nicht fehr entjchieden, eine gewiſſe 
Neigung, zu den Plänen zurüdyufehren, die man ein Jahr zuvor in 
ſchwankender Weife gehegt hatte. Dieſe Herren äußerten, man fönne 
fih am Ende wohl mit Jedermann vertragen; der König von Rem, eine 
Regentſchaft in Frankreich, fei fogar etwas fehr Wünfchenswerthes.*) 
Unter den Preußen fehlte e8 nicht an folchen, die mit Wilhelm v. Hum- 
boldt der Meinung waren, man müfje zwar unbevingt Napoleon befüm- 
pfen und niederwerfen, nicht aber fich eben fo unbevingt die Aufgabe 
ftellen, die Bourbons auch gegen den Willen der franzöſiſchen Nation 
auf ven Thron zurüdzuführen; vielmehr den Franzoſen felbit die Sorge 
überlaffen, ihre inneren Angelegenheiten zu ordnen — dagegen für eine 
gefteigerte Macht und geficherte Grenzen Deutfchlands forgen, und ben 
Frieden Europa's ven foldhen Anordnungen erwarten. 

Beſonders aber fehrte der Kaifer Alerander unter dem Eindruck der nicht 
in folcher Weife erwarteten Greigniffe, des Sturzes und der Flucht obne 
Gegenwehr wieder nicht nur fehr ſchnell und ohne vermittelnde Ueber: 
gänge, ganz entſchieden zu feinen früheren Anfichten in Beziehung auf 
die Bourbons zurüd, fondern er fündigte im Zuſammenhang damit auch 
neue Pläne an, in denen das Princip der Yegitimität durchaus verlengnet 
war. Er Äuferte nun, die Bourbons, die ihm troß ihrer Abftanımung 
vom heiligen Ludwig und aller Tugenden, die fie von dem geerbt haben 
mochten, nach wie vor fehr wenig Ehrfurcht einflößten, hätten ihre gänz 
liche Unfähigkeit nur allzu unmwiderleglich dargethan; das Schickſal Fran: 
reichs, der Friede Europa’s dürften nicht noch einmal ihrer Verkehrtheit 
anvertraut werden. Er wollte den Herzog von Orleans, Louis Philippe, 
an ihrer Stelle auf ven Thron erhoben wiſſen. Der hatte beſonders 
durch den Yiberalismus, ven er zur Schau trug, fein Herz gewonnen. 

Schon war in der Frankfurter Zeitung, von der man wußte, daß 
fie ein Organ Rußlands fei, ein Artikel erfchienen, der das größte Aufichen 
machte. Es war darin gefagt, daß die verbündeten Mächte, entfchlofien, 
Napoleon zu ftürzen, im Uebrigen nicht die Abficht hätten, fich in ve 
inneren Angelegenheiten Frankreichs zu mifchen. Dean werde es vie 
fem Reich felbft überlaffen, fich diejenige Regierung zu geben, die « 
wünſche. 

So mancherlei unerwünſchten Erſcheinungen gegenüber konnte na 
türlich den Vertretern der Bourbons auf dem Congreß — zu denen wir 
in gewiſſem Sinn auch die engliſchen Diplomaten rechnen müſſen — 
wohl etwas unheimlich zu Muthe werden. Daß man auf einen Frieden 
mit Napoleon eingehen werde, brauchten fie allerdings nicht zu fürchten; 
der Entſchluß, ihn von Neuem zu bändigen, ſtand unerjchütterlich feft, jo daß 
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alle Berfuche des franzöfifchen Imperators, die Verbündeten unter ſich 
ju entzweien, vollfommen erfolglos blieben. Wohl aber fchien zu befor- 
gen, daß der erneuerte Krieg gegen Frankreich eine Wendung nehmen 
und Zwede verfolgen künne, die der Bourbonifchen Dynaftie beventlich 
fin mußten; daß deren befondere Interejfen dabei unbeachtet blieben. 

Den Bourbons mußte nicht nur um ihre Herjtellung überhaupt zu 
thun fein, fonvdern auch darum, daß Frankreich in dem Strieg, der fie 
herbeiführen follte, nicht Land und Yeute verlor —: denn fie erfannten 
wohl, daß ihre Stellung dadurch doppelt fchwierig werden mußte. Ihre 
Vertreter hätten demnach gern eine neue Ertlärung des Congreſſes her- 
borgerufen, durch welche alle die am 25. März unter ganz anderen 
Torausjegungen übernommenen Verpflichtungen auch unter den nunmeh- 
tigen veränderten Bedingungen ausprüdlich beftätigt worden wären. 

Der Herzog von Dalberg entwarf denn auch eine folche zweite Er- 
tung, in der mit gutem Bedacht namentlich verfichert wurde: „bie 
Unabhängigkeit der franzöfifchen Nation folle nicht beeinträchtigt werden; 
der Parifer Frieden und die auf dem Wiener Congreß beſchloſſenen ter— 
titeriglen und politifchen Anorbnungen würden maßgebend bleiben für 
die Beziehungen Frankreichs zu dem übrigen Europa.” (L’ind&pendance 
de la nation frangaise ne receyra aucune atteinte. Le trait@ du 30 mai 
et les arrangements territoriaux et politiques, arrêtéè au congres, reste- 
tout Ja r&gle des rapports entre elle et les autres &tats de l’Europe.) 
— Dem englifchen Diplomaten, Lord Clancarty, der jet, nachdem Wel- 
lington fih in den Niederlanden an die Spitze des Heeres gejtellt Hatte, 
ven Seiten feines Hofs als Hauptperfon in Wien zurüdgeblieben war 
—: dem ſchien aber Dalberg's Entwurf bei Weiten nicht Tegitimijtifch 
und Bourboniftifch genug. Er verbefferte ihn in folcher Weiſe, daß der 
Krieg nicht gegen Frankreich, ſondern einzig und allein gegen Napoleon 
gerichtet, dadurch zu einem vollkommen uneigennügigen Kreuzzug, nicht 
nur zum Vortheil der Bourbons, fondern geradezu in ihrem Dienft ge- 
ſtempelt wurde. Diefes Meeifterwerf diplomatifcher Rhetorik jollte nach 
feinem Vorfchlag von allen auf dem Congreß vertretenen königlichen Res 
gierungen unterjchrieben werben. 

Es zeigte fich invejjen bald, daß im Gegentheil Niemand geneigt 
wir, diefe Erklärung zu der feinigen zu machen. Auch Gagern glaubte 
den Intereffen der Niederlande nichts vergeben, der Ausjicht auf Ge- 
winn für fie nicht entfagen zu dürfen und verweigerte feine Unterjchrift, 
indem er äußerte, es ſei thöricht, in eimem Kriege, bei dem man viel 
age, zum Voraus zu Gunſten des Feindes auf jeden möglichen Gewinn 
ju verzichten. 

Der Kaiſer Alexander machte fogar einen Verſuch, die Regierung 
Englands für feine Pläne zu gewinnen. Er beſchied Lord Clancarty zu 
fh und fragte, warum Dalberg's Entwurf ihm nicht genüge? — Weil 
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er nicht genug jagt, antwortete der Engländer; Buonaparte zu ftürzen, 
reiche nicht hin, man müffe auch nicht den Yacobinern das Thor öffnen, 
die fchlimmer feien, als er. 

Der Kaifer meinte darauf, die Iacobiner feien ohne Napoleon nicht 
gefährlich, aber man müſſe fich allerdings darüber verjtändigen, was nad 
dem Sturz des Imperators gejchehen folle, und für die Ruhe Europa’s 
forgen, die von der Ruhe Frankreichs abhänge — und Frankreich werde 
nur unter einer Regierung ruhig fein, die allen Parteien genehm jei. 

Da Clancarty bemerkte: Frankreich fei noch vor Kurzem glüdlich 
gewejen unter einem König, ber die Stimme der Nation für fich Habe, 
eriwiderte der Kaifer: „Ja, die Stimme des Theil®, der fich paffiv ver> 
hält, ver über Nevolutionen nur zu feufzen weiß, ohne je eine einzige 
zu verhindern; aber ber andere Theil, ver allein fich zeigt und handelt, 
der. das Land beherrfcht, wird ber fich auch wieder verfelben Regierung 
unterwerfen, die er eben verrathen hat? — Wird er ihr treu fein? 
— Wollen Sie ihm diefe Regierung mit Gewalt auferlegen, burch einer 
vielleicht endlofen Vernichtungskrieg? — Wären Sie des Erfolgs gewiß?‘ 

Da Clancarty einwenden wollte, die Pflicht höre allerdings da auf, 
wo die Unmöglichkeit beginne, aber bis zu diefem Punkt hin jet es Pflicht, 
die Rechte eines legitimen Souveraind zu vertheidigen, und fie nicht ba» 
durch zu erfchüttern, daß man die Frage erörtere, ob man fie aufgeben folfe 
— da fuhr der Kaifer fort: „Unfere erften Pflichten find die gegen une 
felbjt und unfere Völker.“ Selbft wenn die Wiederherftellung der Re— 
gierung Ludwig's XVII. leicht wäre, würde man durch fie Frankreich und 
Europa doch nur neue Kataftrophen bereitet haben, wenn man nicht ge 
wiß wäre, daß diefe Regierung fich auch auf die Dauer behaupten lönne. 
Wenn aber neue Ummälzgungen erfolgten: „Wären wir dann alle ver 
fammelt, wie wir e8 gegenwärtig find? — Stünde uns eine Million 
Soldaten zu Gebote? Welche Wahrfcheinlichkeit Hat e8, daß die Regie 
rung des Königs mit denfelben Elementen alsdann mehr Beftand haben 
würde? — Da die Wiederherftellung des Königs, die wir alle wünfchen 
und ich bejonders, auf unüberwindliche Schwierigfeiten ftoßen fann, muß 
man dieje vorherjehen und feine Maßregeln danacdı nehmen. Im vers 
gangenen Jahr hätte man eine Negentfchaft einrichten können; fie jchien 
mir allen Intereifen zu entjprechen, aber Marie Louiſe, ver ich davon 
geiprochen habe, will um feinen Preis nach Frankreich zurückkehren und 
wünjcht für ihren Sohn nur eine Ausstattung in Defterreich. Oeſter— 
reich denkt nicht mehr daran, will die Regentſchaft nicht mehr. Auch ift 
bie Yage nicht mehr diefelbe. Ich jehe Niemanvden, der geeignet wäre, 
Alles zu verfühnen, als den Herzog von Orleans. Er ift Franzofe, 
Bourbon, Gemahl einer Bourbonifchen Prinzeffin, er hat Söhne, er hat 
ber conjtitutionelfen Sache gedient und die drei Narben getragen, die man 
nie hätte ablegen follen, wie ich das in Baris oft gefagt habe. Er würde 


Sechſtes Capitel. Gngland’s unerwartete Zurüdhaltung. 191 


alle Parteien vereinigen. Glauben Sie das nicht auh? — Was wäre 
darüber die Meinung Englands?‘ 

GSlancarty konnte nur antworten, daß er die Anfichten feines Hofs 
über einen ganz neuen VBorfchlag nicht vorherzufehen wilfe, daß er es 
aber für ſehr gefährlich halte, irgend einer Ujurpation zu Liebe die Les 
gitimität zu verlaffen. Vom Kaiſer aufgefordert, varüber an feinen Hof 
zu fchreiben, that er es natürlich, aber nicht ohne mit großer Wärme 
Partei für die Bourbons zu nehmen — und nicht ohne Talleyrand, der 
iefert auch Ludwig XVIN. berichtete, von Alexander's Aeußerungen und 
Plänen auf das Genauefte zu unterrichten. 

Metternich, gleichfalls von Allem in Kenntniß gefekt, fand, daß ber 
Kaifer die Frage wenigjtens vor der Zeit angeregt babe. Man müffe 
ih nicht in Hhpothefen ergehen, fondern die Ereigniffe abwarten. *) 

Der Verſuch, das Cabinet des Prinzen-Regenten von England für 
jolhe Pläne zu gewinnen, war natürlich ein vergeblicher; ein hoffnungs— 
lojer fogar. Lord Clancarty’s übergroßer Eifer wurde indeſſen doch als 
an etwas ungefchidter von London aus, und zwar plößlich, gemäßigt. 

Die Oppofition der Whig's begann fih im Parlament zu regen; 
Ihen hatte der beventendite ihrer Führer, Sir Francis Burdett, im Uns 
terbaufe mit großer Schärfe darüber gejprochen, daß England fchon zu 
viel Geld und Blut für die Sache der Bourbon’s aufgewenvet habe. 
Und wenn auch die Minifter der Stimmenmehrheit im Parlament ficher 
waren, mußten fie doch auf die öffentlihe Meinung im Yande Rückſicht 
nehmen, die neue, blutige Kriege, in die man Europa verwideln wollte, 
Ihwerlich ganz allgemein oder unbedingt gut geheißen hätte, wenn fie aus: 
geiprochener Weife blos geführt wurden, um die Bourbons zu Herren 
eines Yandes zu machen, das fie verwarf, wie die Oppofition fagte. 
Saftferengp und feine Gollegen fahen ein, daß fie ihr Spiel nicht 
ſo offen fpielen durften; Caſtlereagh erklärte im Unterhaufe, daß ber 
Treubruch Napoleon’s den Krieg nothwendig mache, der geführt werben 
mäffe, um ihn, mit dem fein Friede möglich fei, vom Thron zu ftoßen 
und die bejtehenden Verträge aufrecht zu erhalten. Die Herjtellung ver 
Bourbon's dagegen, obgleich wünjchenswerth, fei weder Zwed des Kriegs, 
neh nothiwendige Bedingung des Friedens. 

Auch Lord Klancarty erhielt natürlich die Weifung, inne zu halten, 
und demgemäß blieb nicht allein Dalberg’s „Erklärung auf fich beruhen, 
ſondern auch in den Urkunden, vermöge welcher die Heineren Staaten 
dem Bündniß gegen Frankreich beitraten, wurde nun der Bourbon’ gar 
nicht gedacht. Den Parifer Frieden aufrecht zu erhalten und ſelbſt „Die 
Anforderungen, welche diefer Vertrag verfügt, zu vervollſtändigen,“ wurde 
darin als der einzige Zweck des Bündniſſes und Krieges bezeichnet. 
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Es mußte fogar noch mehr gefchehen. Die englifche Regierung ſah 
fih in die Nothwendigfeit verjegt, die im Parlament ausgefprochene An- 
ficht, eben um das Parlament und die öffentliche Meinung zu befriedi— 
gen, ausprüdlich und in amtliher Form auch auf dem Congreß darzu— 
thun. Glancarty mußte, um biefer Nothwendigfeit zu genügen, der Ra— 
tification des Vertrags vom 26. März, als fie erfolgte, noch eine befon- 
dere Erklärung hinzufügen, der zufolge, ganz nach Caſtlereagh's parla- 
mentariichen Aeußerungen, der Zwed des Krieges zwar allerdings fein 
follte, Napoleon vom Thron zu ftürzen, der Artikel des Vertrags aber, 
vermöge dejjen der König von Frankreich zum Beitritt aufgefordert werde, 
jo ſehr der Prinz. Regent auch wünfche, Ludwig XVII. auf den Thron 
feiner Väter zurüdgeführt zu fehen, doch nicht fo zu verftehen fei, als ob 
England ſich dadurch verpflichte, Krieg zu führen, um Frankreich irgend 
eine beſtimmte Regierung aufzuerlegen (dans le but d’imposer & la France 
aucun gouvernement particulier). 

Daneben aber verfäumten die Minifter Englands nicht, den vertrie= 
benen König von Frankreich, der zur Zeit in Gent verweilte, durch bie, 
wenn auch weniger geräufchvolle, doch um fo zuverläffigere Verficherung 
zu beruhigen: man äußere ſich nur, weil man auf das Parlament Rüd- 
ficht nehmen müſſe, mit ſolcher Vorficht (this is parliamentary delicacy) 
und werde deshalb nicht weniger Alles aufbieten, um ihn wieder als 
König in feinem Neich einzufegen. — Auch das wurde in den biplomati- 
ſchen Kreifen zu Wien befannt.*) 

Den Bourbonifchen Staatsmännern war aber natürlich die Sache 
bemungeachtet ehr unangenehm, denn konnten fie auch Englands unter 
allen Bedingungen gewiß fein, jo war es doch num unmöglich geworven, 
bie anderen Verbündeten fo zu binden, wie man aus Gründen wünjchte. 
Zalleyrand und feine Genofjen beklagten fich bitterlich darüber, daß in 
den Beitritts-Urkunden zu dem Bündniß nicht mehr von den Bourbons 
bie Dede fei, und behaupteten, dadurch in ihren zarteften Gefühlen ver- 
legt zu fein. Sie fpotteten über Glancarty, dem Anfangs feine Erflä- 
rung royalijtifch genug war, und der nun Alles mied, was von nahe oder 
bon fern zu Gunſten der Bourbon's gedeutet werden konnte. 

Gagern bemerkt feltfamer Weife dazu: „in meinen Augen ift das 
nur ein Yob: feine eigenen Anfichten dem ausgefprochenen National-Wunſch 
und der Gonjtitution unterzuorpnen. —“ Ganz recht, wenn biejes „Un— 
terordnen“ nämlich echt gewefen wäre. Aber e8 war bloßer Schein; 
ein gejchidtes Manoeuvre parlamentarifcher Taftif und nichts weiter. 
Gerade damit fie den ausgejprochenen National-Willen nicht zu beachten 
brauchten, gerade um ungeftört durch den Widerfpruch der Oppofition 
thun zu können, was fie wollten, vermieden e8 die Staatsmänner Eng- 
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lands bie Öffentliche Meinung vorzeitig auf das eigentliche Wefen ihrer 
Pläne aufmerkfam zu machen, und verleugneten dieſe fogar ausdrücklich. 

Angefihts der Intriguen, die das englifche Cabinet gleichzeitig zu 
Gent mit Ludwig XVIII. und den Seinigen anzettelte, in der Abficht, 
Alles zum Vortheil der Bourbons zu lenken und namentlich Deutfchland 
zu ihren Gunften um den Preis des bevorftehenden Kampfs zu bringen, 
— Angefichts deſſen, was wirklich gefchah, ift Gagern’s naive Bemerkung 
gewiß nicht am Ort! — Wußte er do fo gut wie ein Anderer, welche 
Erklärungen England nach Gent ergehen ließ; meldete er doch felbft feinem 
Hof: „tout cela me parait arrang& pour la machinerie parlamentaire.‘ *) 

Merkwürdig ift demnach nur, daß gerade biejenige Regierung, die 
allein unter allen den Verbündeten entjchieven und unbedingt entfchloffen 
war, vor allen Dingen die Bourbons wieder auf den Thron zu fegen, 
um dadurch die Gontre-Revolution zu vollenden, eine folche trügerifche 
Erllärung abgab. 

Die anderen verbündeten Großmächte, die in diefer Verwahrung 
Englands ein Mittel fahen, ſich von den num nicht mehr paffenden Vers 
plihtungen des Vertrags vom 25. März loszufagen, fäumten nicht, dem 
Inhalt diefer Verwahrung förmlich beizuftimmen, und zwar ohne ven 
Hof zu Gent durch widerfprechende Neben-Erklärungen darüber zu bes 
rubigen. 


Sp wenig Talleyrand vermochte, ven Congreß von Neuem zu einer 
gemeinschaftlichen Bourboniftifchen Kundgebung im großen Styl zu bes 
wegen, jo wenig wollte e8 Napoleon gelingen, die Verbündeten unter fich 
zu entziweien und den einen oder den andern ber Souveraine für fich zu 
gewinnen. Das war eine fchlimme Enttäuſchung, denn er hatte ohne 
Zweifel darauf gerechnet, ven Streit, der über Sachjen entftanden war, 
zu feinem Vortheil benugen zu können. 

Seine Verfuche, Verbindungen anzufnüpfen, waren ber verfchieben- 
ten Art und ftiegen zum Theil in fehr tief liegende Regionen hinab, 
die ein fittlicher Stolz vielleicht gemieden hätte. Schon wenige Tage, 
nachdem Napoleon in Frankreich gelandet war, hatte Joſeph Buonaparte, 
ver in der Schweiz lebte, verſucht, fih mit dem öfterreichifchen Hof in 
Verbindung zu ſetzen. Er hatte dem öfterreichifchen Gefandten in ber 
Schweiz, v. Schraut, gefchrieben, daß fein Bruder auf den Wunfch der 
franzöſiſchen Nation zurüdfehre, um fie von der ummwürbigen Regierung 
der Bourbons zu befreien, die nur ein böfer Traum gewejen fei; bie 
deftungen des nördlichen Frankreichs und Paris feien bereits befett, eine 
proviſoriſche Megierung unter Cambacerd8 und dem Marjchall Davouft 
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gebildet. Er jelbft habe Eröffnungen zu machen, die für die Ruhe Eu— 
ropa's von der größten Wichtigkeit feien. 

Joſeph Buonaparte fpricht hier von der Militär-Berihwörung, die 
Drouet d’Erlon von Lille aus, wo er den Befehl führte, in Gang zu 
bringen fuchte. Der Brief beweift, daß er um biefe Verſchwörung und 
ihre Zwede wußte, und in dem Augenblid das Unternehmen fogar ge- 
lungen vorausfegte, oder doch von dem gänzlichen Mißlingen noch nicht 
unterrichtet war. 

Herr von Baris, fand Napoleon dort noch den öfterreihifchen Bot— 
fchafter, General Vincent, und ven ruſſiſchen Gejchäftsträger Bubdialin 
vor, die es verfäumt hatten, fich rechtzeitig Päſſe zur Reife nach Gent 
zu verfchaffen. Der früher ſchon viel verwendete Napoleonijche Diplomat 
Caulaincourt, jet wieder zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
ernannt, fuchte Unterredungen mit beiden — konnte aber nur mit großer 
Mühe erlangen, daß Vincent einwilligte, im Haufe einer Frau v. Soma 
als Privatmann — nicht als Minifter — mit ihm zufammenzutreffen. 
Caulaincourt juchte bier den öfterreichifchen Botſchafter zu überzeugen, 
daß Napoleon feinem Kriegs» und Eroberungs-Syſtem entjagt babe, nur 
den Frieden und bie Aufrechterhaltung des eben bejtehenden Zujtandes 
in Europa wolle und ſprach von einem Familien-Bündniß zwifchen Frant: 
reih und Defterreich, als geboten, um dem übermäßigen Einfluß Ruß— 
lands zu fteuern. — Vincent ſprach dagegen feine Ueberzeugung aus, 
daß die Verbündeten niemals einwilligen würden, Napoleon in Frankreich 
berrfchen zu laſſen; doch ſoll er fich in Beziehung auf Napoleon’s Sohn 
weniger entjchieven ausgefprochen haben — und weiter ergab fich nichts 
aus diefer Zufammenkunft, als daß Vincent einen ſehr unnüten Brief 
Napoleon’s an Marie Louiſe zu beitellen übernahm. 

Auf diefe Weije bemüht, Defterreich zu gewinnen, fuchte Napoleon 
zugleih Ddiefen Staat mit Rußland zu verfeinden. Gaulaincourt mußte 
dem ruſſiſchen Gejchäftsträger, den er auch als Privatmann in einem 
anderen Haufe traf, ven Inhalt des Bündniffes mittheilen, das Defter- 
reih im Januar mit dem Bourbonifchen Frankreich und England gegen 
Rußland gejchloffen hatte. 

Inzwifchen war bie Erklärung des Wiener Congrefjes, durch die Na- 
poleon geächtet wurde, in Frankreich bekannt geworben und machte ein 
großes, für den Imperator peinliches Auffehen. Sie wurde von den 
Deamten feiner Regierung anfänglich für eine Fälfchung, für ein Wert, 
nicht des Congreffes, fondern des „Örafen von Lille” — Ludwig's XVIII. 
nämlich — und feiner Rathgeber ausgegeben — und felbit als fich ver 
Napoleonifche Miniſterrath verjammelte, um fie zu widerlegen, wurbe fie 
mit feltfamer Affectation als wahrfcheinlich falfch vorgelegt und bejpro- 
hen. In diefem Sinn äußerten ſich der Polizei-Minifter Fouche, ver 
tie Erklärung vorlegte, der Ausſchuß, der Bericht darüber erftattete, und 
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ver Minifterrath felbit, der den Bericht annahm und feine Veröffentli- 
dung im Moniteur verfügte. Die „Erklärung“ mußte diefem Bericht 
zufolge faljch fein, denn fie verftieß angeblich gegen die Satzungen der 
Religion und Moral; fie mußte falfch fein, ſchon weil Napoleon darin 
nicht ald Kaifer bezeichnet war; gewiß konnten die Minifter ver Mächte, 
die den Pariſer Frieden unterzeichnet hatten, nicht vergefjen haben, was 
fie ver Würde eines fouverainen Fürften ſchuldig waren, ver felbjt dem 
gedachten Frieden zufolge fouverainer Herr von Elba geblieben war und 
den Kaiſer-Titel behalten hatte. 

Im Uebrigen fuchte der Bericht Napoleon’s Rüdfehr nach Frank— 
reih in doppelter Weife zu rechtfertigen. Zuerft dadurch, daß man ihm 
nicht Wort gebalten und den mit ihm gefchloffenen Vertrag von Fon 
tainebleau vielfach verlegt habe, fo daß er alfo für feine Perfon ebenfalls 
von dem Bertrag und allen übernommenen Berpflichtungen entbunden 
eihien. Man babe ihm die verabredeten Summen nicht pünktlicy ger 
sablt; man babe der Raiferin Marie Louiſe und ihrem Sohn nicht ge— 
taten wollen, fich mit ihm zu vereinigen; Parına und Piacenza gehör: 
ten von rechtswegen der Kaiferin und ihren Nachlommen und würden 
ihr vorenthalten; dem Vice-König Eugen fei ein „Etabliffement” außer— 
balb Frankreich verfprochen worden und er habe nichts erhalten. Die 
Bourbons wurden bejchuldigt, fie hätten Napoleon nach dem Leben ge 
trahtet. — Dann aber folgten lagen einer anderen Ordnung, die Nas 
poleon nicht nur im eigenen, ſondern auch in Franfreihs Namen zur 
Rücklehr berechtigt, und fogar aufgefordert und verpflichtet erfcheinen 
liehfen. Er felbft hätte fortgefahren, fich aufzuopfern, verficherte der Be— 
richt: aber auch dem geliebten Frankreich hatte man nicht Wort gehalten. 
Der Kaiſer hatte gehofft, man werde der franzöfifchen Nation die Aus— 
übung ihrer Souverainetät geftatten, e8 ihr überlaffen, eine Dynaſtie 
ihrer Wahl auf den Thron zu berufen und feftzuftellen, unter welchen 
Bedingungen diefe Dynaſtie herrfchen folle. Anftatt deffen war jede Er- 
imerung an die Souverainetät des Volks entfernt worden; man hatte 
ven Grundſatz verleugnet, auf dem feit fünfundzwanzig Jahren die pos 
litiſche und bürgerliche Geſetzgebung beruhte; man hatte Frankreich als 
iin empörtes, durch die Waffen feiner alten Herren wiedererobertes und 
von Neuem einer feudalen Herrfchaft unterworfenes Land behandelt; ſelbſt 
die octrohirte Verfaffung war nicht redlich ausgeführt worden. Die Krän- 
tungen, welche die Armee erfahren mußte, die Geringfchägung, mit der 
man die Bürger wieder als vritten Stand behandelte, die Wiederfehr 
ultramontaner Grundfäge im Kirchenregiment, der Raub, ber an ben 
Käufern der National-Güter begangen werden follte — ja ſchon begon- 
1m war: das waren die Gründe, die Napoleon bewogen hatten, fich zur 
Befreiung Frankreichs zu erheben. — Unmittelbar auf die Verbündeten 
bezog ſich dann der Schluß diefes Berichts, den man wohl ein Manifeft 
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nennen konnte; er enthielt die Erflärung: Napoleon wolle nichts, als was 
Frankreich wolle; die Unabhängigkeit Frankreichs, inneren Frieden, nad 
außen Frieden mit allen Völkern und die Vollziehung des Parifer Frie 
dens von 1814. — Im der Yage Europa’s fei durch Napoleon’s Rüd— 
fehr nicht8 verändert, wenn man fich nicht in die inneren Angelegenbei- 
ten Frankreichs mifchen, wenn man nicht dieſes Franfreih, das damit 
bejchäftigt fei, den neuen gefellfchaftlichen Vertrag auszuarbeiten, ver vie 
Freiheit der Bürger begründen folle, das fich in glüdlichjter Leberein- 
ftimmung mit feinem Souverain, nur mit friedlichen Gedanken, mit ver 
Pflege feiner inneren Wohlfahrt befchäftigen wolle, zum Kampfe zwinge; 
wenn nicht eine ungerechte Goalition diefes Frankreich zwinge, auch jegt, 
wie 1792, feinen Willen, feine Rechte, feine Unabhängigkeit und ven 
Fürſten feiner Wahl zu vertheidigen, 

Napoleon hatte diefen Bericht hervorgerufen, feine eigenen Miniſter 
aber die Gelegenheit benutt, ihrem despotifchen Gebieter felbjt moralijce 
Feſſeln anzulegen, und das Ganze war demgemäß wenigftens eben fo 
jehr ein Manifeft ver Nevolution und aller liberalen Parteien, als eine 
Rechtfertigung Napoleon’8 geworden. 

Der franzöfifchen Gefandtichaften Fonnte fih Napoleon natürlih 
nicht bedienen, um Verbindungen mit ben fremben Höfen einzuleiten, 
denn fie waren überall eifrigen Royaliften anvertraut, und er wurde von 
feiner einzigen anerkannt. Da fendete Napoleon, nur ein Baar Tage 
nachdem jener Bericht öffentlich erjchienen war, eigene Boten aus mit 
gleichlautenden Briefen an alle regierenden Fürften in Europa. Der ii 
beralismus, der in dem Bericht fo viel Raum einnahm, fand in den 
Briefen freilich keine Stelle. Um fo entfchievener aber waren darin der 
Ausdrud der Friedensliebe und die Verficherung wiederholt, daß Napoleon 
feinen anderen Gedanken bege, als den, die Nechte aller Nationen zu 
achten, 

Gewiß rechnete Napoleon felbjt nicht allzu viel auf den Einbrud, 
den dieſe Sendjchreiben, befonders an den großen Höfen machen konnten, 
Etwas mehr hoffte er vielleicht von den Briefen, welche er die Herzogin 
von St. Leu und die Nichte feiner erften Gemahlin, die Großherzogin 
von Baden, Stephanie Beauharnais, veranlaßte, dem Kaifer Aleranır 
zu fchreiben. — Daß auch die Pettere gefchrieben babe, fpricht der neuelte 
und gewiffenhaftefte Gefchichtjchreiber der franzöfifchen Neftaurationszeit, 
Biel-Caftel, nur als Vermuthung aus: der Deutfche Schloffer aber wußte 
e8 aus ihrem eigenen Munde, und erzählt deshalb von Damen in ter 
Mehrzahl. Diefe Briefe fchienen befonders deshalb Eindrud machen ju 
können, weil fie mit anderen, weniger harmlofen Mittheilungen Hand In 
Hand gingen. Es hatte fich nämlich eine authentifche Abfchrift des ver 
bängnißvollen, am 3. Sanuar zu Wien gefchloffenen Bunvesvertrags ge— 
funden, und da Caulaincourt's mündliche Andentungen von ben ruffilden 
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Diplomaten mit einigem Miktrauen aufgenommen worden waren, fäumte 
Napoleon nicht, fie durch feinen wieder in Thätigkeit geſetzten Minifter 
Maret dem ruffiichen Gejchäftsträger Bubiafin zu fenden, damit fie dem 
Kaifer Alerander eingehändigt würde. Auch war der Kaifer von Ruß— 
land fchon in den erften Tagen des April im Befig des merkwürdigen 
Papiers 

Haft gleichzeitig aber erfchien zu Wien auch Herr v. Monteron, ein 
franzöfifcher Edelmann von eigenthümlichem Lebenswandel und Auf, ein 
Dann ven vielem Geift und Wit, der in früheren Zeiten ftets ohne be» 
ſtimmtes Amt, al8 bequemer Hausfreund zu Talleyrand's Anhang ge- 
hört hatte und an den ſich Fürften und Diplomaten damals zu wenden 
pilegten, wenn fie die Nothwendigkeit erfannten, einen Preis auf die Er- 
füllung ihrer Wünfche zu ſetzen. Monteron vertrat gewöhnlich in folchen 
NebensUnterhandlungen feinen Beihüger, damit dieſer nicht felbft zu 
markten und abzurechnen brauchte. Er kam jest von Napoleon gefendet, 
um wo möglich auch Talleyrand wieder für das franzöfifche Kaiſerthum 
ju gewinnen und um „mit Herrn dv. Metternich zu plaudern‘ (pour 
canser avec Mr. de Metternich). Natürlih war er gern bereit, fich auch 
mit Herrn v. Neſſelrode zu unterhalten. 

Talleyrand, von ihm befragt, ob er wirklich einen Krieg gegen Frank— 
reich hervorrufen wolle? — antwortete, nach feinem eigenen Bericht, bie 
Erklärung des Congreſſes fpreche auch feine Anficht aus. Uebrigens folle 
der Krieg nicht gegen Sranfreich, fondern nur gegen „ven Mann von ber 
Inſel Elba‘ geführt werden. Denfelben Berichten Talleyrand’s an feis 
nen König zufolge brachte Monteron das Gefpräh mit Metternich auch 
auf eine Regentfchaft zu Gunften Napoleon’s I. und erhielt zur Antwort, 
daß Defterreich vergleichen nicht wolle. Neffelrode, von ihm befragt, mas 
der Raifer Alerander eigentlich wolle? — erwiberte: „die Vernichtung 
Buonaparte’s und der Seinigen.” 

Monteron jelbjt dagegen erzählte bei feiner Rückkehr in Frankreich, 
die fremden Minifter hätten in ihren Gefprächen mit ihm angebeutet, 
wenn nur erft Napoleon befeitigt fei, würben bie verbündeten Mächte 
vielleicht nicht auf der einfachen Herftellung ver Bourbonifchen Regierung 
beftehen. Selbft in dem Fall, daß Ludwig XVII. auf den Thron zu— 
rüdfehrte, ließen fi) Mafregeln nehmen, ihn dem verberblichen Einfluß 
der Prinzen feines Haufes zu entziehen; oder man könnte auch die Krone 
dem Herzog von Orleans geben, oder einem fremden Fürſten, der bon 
der Nation gewählt würde — oter felbft dem jungen Napoleon. 

Gewiß konnten alle diefe verfchievenen Andeutungen nicht ſämmtlich 
bon einem und bemfelben Staatsmann herrühren; wir haben fie in Ge— 
danfen auf die Vertreter mehrerer Cabinette, befonders Defterreihs und 
Rußlands zu vertheilen. Schwer aber ift zu beftimmen, wie viel Davon 
ernftlih gemeint war und wie viel blos in ber Abficht gejagt worden 
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fein mag, die mehr oder weniger mit Napoleon verbundenen liberalen 
Parteien verſchiedener Abjtufung wieder von ibm zu trennen. 

Uebrigens hatte Monteron überhaupt nur deswegen bis nah Wien 
durchoringen fönnen, weil er nicht in amtlicher Eigenſchaft und förmlich 
ausgefprochener Weife von Napoleon gefenbet war; vornehmlich aber, 
weil er nebenher auch noch befontere Aufträge des Polizei-Minifters 
Fouché hatte. ° 

Die fonftigen Sendboten Napoleon’s, die nach Wien gehen follten, 
wurben ſchon unterivegs angehalten und genöthigt, umzufehren. So ver 
Graf Flahault, ein jüngerer Anhänger der Napoleonifchen Dynaſtie im 
Allgemeinen und der Herzogin von St. Leu insbejondere, der jchon von 
Stuttgart aus die Nüdreife antreten mußte. So der Baron Stajfaert; 
ein Belgier von Geburt, erft öfterreichifcher Kammerherr, dann Napolec- 
nifcher Präfect in den Niederlanden, jet Unterthan des Haufes Ora- 
nien; ein Mann, der fich diefer verſchiedenen Verhältnifje wegen rühmte, 
dreien Monarchen zugleich anzugehören, und eben deshalb für beſonders 
geeignet erklärte, die Fürjten einander näher zu bringen. Er fam nur 
bis Linz; dort von den Behörden angehalten und zur Rückreiſe veranlaft, 
fonnte er nur feine Papiere nah Wien überfenden, deren Inhalt geheim 
zu halten unter den obwaltenden Umftänvden nicht gejtattet war, jelbit 
wenn man gewollt hätte. Man erfuhr alfo in den diplomatifchen Kreifen, 
daß die Briefe Napoleon’8 an den Kaiſer Franz vorwiegend empfinvia- 
mer Art jeien und fi) an das Herz des Schwiegervaters wendeten. 
Aber e8 ergab fih auch noch eine andere Eutdeckung, die man wohl ver- 
anlaft fein konnte, für beveutender zu halten. 

Auch die amtlichen Schreiben, die Napoleon durch feinen Miniſter 
Caulaincourt an die Regierungen der ehemaligen Rheinbundftaaten rid- 
ten ließ und die gebrudt im Moniteur erjchienen, da fie, an der Grenz 
zurüdgewiefen, nicht an den Ort ihrer Beftimmung "gelangt waren, ath— 
meten natürlich die reinfte Friedensliebe. Nun aber erwies fich, daß in 
den Privatbriefen Caulaincourt's, die nebenher gingen und die nicht in 
die franzöfifchen Zeitungen famen, noch ein anderes Element zu der Frie— 
densliebe gejellt war. Die Hleineren deutſchen Staaten wurden varin 
von Neuem darauf aufmerkffam gemacht, daß Frankreich ihr natürlicher 
Schirmvogt ſei. 

So namentlih auch in einem ſolchen Nebenbrief Caulaincourt’s an 
ben baierifchen Minifter Montgelas, den, wie es feheint, Stafjaert zu 
bejtellen hatte und der in Wien befannt wurde. „Wenn Frankreich“ — 
ſchrieb Caulaincourt, „nachdem es feine Grenzen bis in das Herz Deutſch— 
lands vorgerüdt hatte, den deutſchen Staaten das Gewicht feines Ein 
flufjes zu ſehr fühlbar machen konnte, kann doch Franfreich, auf feine 
alten Grenzen befchränkt, für diefe Staaten fein Gegenftand ver Beforg- 
niß mehr fein, jondern es muß ihnen auch im Gegentheil das Gegen 
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gewicht bieten, das zur Erhaltung des allgemeinen Gleichgewichts noth- 
wendig iſt.“ — „Diejenigen Staaten, deren Intereffen die 
Bolitit Frankreichs zu allen Zeiten vertbeidigen mußte, 
find natürlich auch diejenigen, auf deren Rückkehr zu ihrem 
wahren Syitem Seine Majeftät (Napoleon) den größten 
Werth legt.“ «(Les &tats, dont la politique de la France a dü dans 
tous les temps embrasser la cause, sont naturellement ceux, que S. M. 
met le plus de prix à voir se replacer dans leur veritable systöme.)*) 

Wie wir fehen, nahm Napoleon den Faden genau da wieder auf, 
wo ihn Talleyrand gezwungen fallen ließ! — Und in ber That, in Mün« 
den jo gut wie in Stuttgart, feinesiwegs ganz ohne Ausficht auf Erfolg. 
Sobald in der baierijchen Hauptftadt Napoleon’s Glück in Frankreich und 
Murat's Angriff auf die Defterreiher in Italien befannt war, fehlte es 
von Seiten des Münchener Hofs nicht an den giftigften Angriffen auf 
den Kaifer Alerander, die zum Theil felbjt von ver Königin von Baiern 
perfönlich ausgingen, und Montgelas ließ geflifjentlih das Gerücht ver- 
breiten, der König von Baiern werde, auf Preußens Betreiben, unter 
Auffiht — alfo ungefähr als Gefangener — in Wien feitgehalten! 

Es war jedenfalls jehr zweckmäßig, daß jeder Verkehr dieſer ſüd— 
deutfchen Regierungen mit dem franzöfifchen Ktaiferhof verhindert wurde! 

In Beziehung auf den bevenklichen Vertrag vom 3. Januar, dejien 
Urfunde durch Napoleon’s Vermittelung in feine Hand gefommen war, 
benahm fich der Kaiſer Alerander großmüthig uud flug. Die Scene ift 
befannt. Er beſchied Metternich eines Morgens zu fich, zeigte ihm bie 
Urtunde und fragte ihn, ob er fie fenne? — Da Metternich erit ſchwieg 
— wie gerühmt wird, trog der Ueberrafchung, ohne eine Miene zu vers 
jieben — und dann eine pafjende Wendung zu fuchen fchien, kam der 
Kaifer ihm mit der Verficherung entgegen, daß von diefem Gegenftand 
wilchen ihnen im Leben nicht wieder die Rede fein ſolle. Man babe 
regt andere Dinge zu thun; da Napoleon zurücgefehrt fei, müffe das 
Dündnig Defterreichd und Rußlands fefter fein als je. Damit warf er 
die Urkunde in das neben ihm brennende Kaminfeuer. 

Aber das Alles that Alerander nicht unter vier Augen, ſondern im 
Gegenwart eines Zeugen — und zwar eines fehr unabhängigen, bes 
Freiherrn v. Stein‘, vor dem Metternich wohl die gehörige Scheu em- 
pfinden konnte. Der Kaiſer behielt alfo trog aller Großmuth die volle 
moralifche Ueberlegenheit, die ihm die bloßgelegten Ränke Metternich’8 
gewährten — ja er jteigerte fie fogar durch fein ritterliches Benehmen. 

Auch dem König von Baiern, veffen Regierung vor Allen zum ins 
neren Krieg in Deutjchland getrieben hatte, begegnete Alerander in ber 
verföhnlichften Weife, indem er ven peinlichen Gegenftand des Geſprächs 
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mit den Worten befeitigte: „Sie find mit fortgeriffen worden — ich 
denfe nicht mehr daran!“ | 

Nun glaubte auch Gagern fich jelbjt und feinen Herren wegen bes 
Beitritt der Niederlande zu dem Bertrag, ber in fo ungelegener Zeit 
an das Licht kam, rechtfertigen zu müſſen. Seine Entfchuldigungen konn— 
ten nicht anders als etwas lahm ausfallen. Er wendete fich burch Stein 
an den Kaifer Alerander und fuchte darzuthun, daß der Vertrag, wenige 
ftend in den Augen ver nieberländijchen Regierung, nur ein defenjiver 
gewefen fei und daß der König, fein Herr, die Abficht gehabt habe, zu ver- 
mitteln. So nahe e8 lag, daß der Beitritt zum Bündniß folcher Abficht 
faum förderlich fein Fonnte, ließ man das boch Alles gelten, und ver 
Kaifer von Rußland erklärte fich befriedigt. 

Talleyrand fannte, feine Verlegenheit und bedurfte feines helfenden 
Entgegenfommens von irgend einer Seite. Er äußerte beiläufig gegen 
Nefjelrode: Jaucourt habe glücklicher Weife Feine Papiere von Bedeutung 
in den Zuilerieen zurüdgelajien, und ba Neffelrode zweifelnd varein 
ſchaute, fügte er Hinzu, wie Jemand, ber fich auf etwas ganz Unbedeu— 
tendes befinnt: „Ach! ich weiß, wovon Sie fprechen wollen.“ Das 
Bündniß fei jo böfe nicht gemeint gewefen; er habe nur die Quadrupel—⸗ 
Allianz fprengen wollen. Diefe Art die Sache leicht zu nehmen, nüste 
ihm in den Augen bed Kaifers von Rußland fo wenig, als fie ihm oder 
den Bourbons in denen der engliſchen Staatsmänner fchabete. 

Das Bündnig gegen Napoleon blieb unerjchüttert, und nach und 
nad traten mit mehr ober weniger gutem Willen alle die Mächte vem- 
felben bei, auf deren Theilnahme man gerechnet hatte. 


Deutfchland aber Tonnte dem Bunde zu dem Kampfe, von dem es 
fih unter allen Ländern Europa’s zuerft bedroht ſah, in dem feine In» 
tereſſen zunächſt gefährbet waren, noch immer nicht als Geſammtheit, 
ale Staatenkund beitreten. 

Der Geijt der deutfchen Nation freilich bob fich faft überall mit 
Macht, befonders im Norden, und die Regierungen ber Hleineren Staaten 
fühlten fich von dieſem Geift theils gehoben und ergriffen, theils unwi— 
derftehlich fortgeriffen.‘ 

Schon als die Nachricht von Napoleon’s erften Erfolgen nach Wien 
gelangt war, hatten fich diefe Regierungen zu einer neuen Erklärung und 
Aufforderung an Defterreih und Preußen geeinigt, und der medlenbur- 
giſche Minifter Pleffen, ver fie (23. März) überreichte, hatte mündlich 
noch ein legtes Mal anzufragen, ob Defterreich die Kaiferwürde anneh— 
men wolle. Er erhielt eine ablehnende Antwort, doch verficherte Met- 
ternih, der Congreß folle nicht auseinandergehen, ehe die Grundlagen 
einer deutſchen Verfaſſung feftgeftellt feien, und Harvenberg erklärte, daß 


Schftes Eapitel. Letzte Verhandlungen über den deutichen Bund. 01 


er die Nothwendigkeit einer einheitlichen Leitung Deutfchlands vollfommen 
zu würbigen wiſſe. 

Aber wie man bisher immer nur zu verneinenden Ergebnifjen ge- 
langt war, fchien man auch jet nach Napoleon’s Rückkehr immer weiter 
von dem Ziele abzufommen, anftatt fih ihm zu nähern. Vergeben 
hatten die Staatsmänner, die für eine wirkliche Einigung Deutſchlands 
limpften, eine Forderung, eine Hoffnung nach der anderen aufgegeben; 
vergebens waren die 120 Artikel, aus denen Humboldt's Berfajjungs- 
Entwurf urfprünglich beftand, fo befchnitten worden, daß zuletzt nur noch 
vierzehn Artikel übrig blieben. Das Alles genügte den beveutenderen 
unter den deutjchen Wegierungen nicht. Die ſüddeutſchen Königreiche 
fuhren fort, immer neue Schwierigfeiten zu erheben, wie aus manchem 
Nebenumftand bervorgeht, zum Theil jegt gerade bejtimmter noch als 
früher, in der Hoffnung, die Bildung eines deutſchen Bundes ganz zu 
bintertreiben. 

In dem dfterreichifchen Entwurf, ver zulegt, nach dem Schiffbruch 
aller früheren, den Verhandlungen zu Grunde gelegt wurde, und in dem 
eine abgefchwächte Ueberarbeitung des Wefjenbergifchen Plans mit einigen 
letzten Bruchftüden des Humbolbtifchen verbunden erjchien, war der Saß, 
der den deutfchen Staaten parlamentarifche Verfaſſungen verhieß, aller: 
dings ganz nah Wunſch in das Allgemeine gewendet; er befagte nur 
noch: „In allen deutſchen Staaten foll eine landſtändiſche Verfaſſung 
beſtehen“ — und verpflichtete fomit zu fehr wenig. Dagegen aber war 
dad „Bundesgericht aus Humboldt's vierzehn Artikeln in dieſen öfter 
reichiſchen Entwurf übergegangen, und gegen die Bildung eines folchen 
Zribunals erhoben fich Baiern und Baden mit ungefchwächten Eifer. — 
Einzelne Regierungen fuchten fogar die Berathungen ins Stoden zu 
bringen, oder doch den gefaßten Beichlüffen die rechtlich verpflichtende 
Gültigkeit zu benehmen, indem fie fih ber Theilnahme entzogen, ohne 
dag fie fi auch mur die Mühe gegeben hätten, nach einem Vorwand 
dafür zu fuchen. Der württembergifche Geſandte v. Linden mußte bie 
Sigungen, auf Befehl feines Herren — um Jagdpartieen verfäumen, 
und entſchuldigte ſich dann fehr leichthin in franzöfifch gefchriebenen Zet- 
telchen. Es waltete dabei noch die Nebenabficht, das Ganze mit kußer- 
fter Geringfchägung zu behandeln. — Und als die Berathungen fich den— 
noh einem Beſchluß zuneigten, ließ plöglid — am 1. Juni — bie 
badenſche Regierung erklären: fie halte e8 für zweckmäßig, daß die Unter- 
bandlungen über einen deutſchen Bund bis nach Beendigung bes bevor- 
ſtehenden Kriegs verfchoben würden; — und darauf blieb der Geſandte 
Badens ohne Weiteres aus den Conferenzen fort, als feien fie aufgehoben. 

Die Staaten Deutfchlands traten alfo dem friegerijchen Bündniſſe 
einzeln bei, gleich den andern enropäifchen Mächten. Zuerſt Hannover 
(am 7. April), wie das durch fein Verhältniß zu England bedingt war. 
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Dann folgte Baiern — nach Portugal und Sardinien (am 15.) — da— 
rauf die kleineren deutſchen Staaten (Anhalt, Braunfchweig, Ehur-Hejien, 
Hohenzollern, Liechtenjtein, Lippe, Medlenburg, Naſſau, Oldenburg, alle 
thüringifchen Fürften und die freien Städte) durch einen gemeinjchaftlihen 
Act (27.) — die Niederlande (28, April) — nad längerem Zwiſchen— 
raum erjt Baden (11. Mai) und noch jpäter Heſſen-Darmſtadt (23. Mai). 

Sachſens Beitritt machte natürlich befondere Schwierigkeiten, denn 
hatten auch die Großmächte gleich nach der Rückkehr Meetternichs, Talley- 
rand's und Wellington’s aus Prefburg (12. März) in förmlicher Urkunde 
erklärt, daß die fehlende Einwilligung des Königs von Sachſen die Aus- 
führung der gefaßten Befchlüffe nicht aufhalten dürfe, fo war doch auch 
damit ver Wiverjtand des Königs noch keineswegs befeitigt. Friedrich 
Auguft rechnete auf eine günjtige Wendung, welche die Waffen Napoleon’s 
herbeiführen fonnten, und auf die Bemühungen feiner perjönlichen An— 
bänger ſowohl, als derjenigen, denen die Theilung Sachſens an fich pein- 
lih war; auf Unruhen, die Yeute feiner Umgebung im Lande und unter 
den fächfifchen Truppen anzuftiften bemüht waren. Wenn er auch ſchon 
am 22. März die von der Conferenz fejtgeftellten Bejtimmungen im All 
gemeinen annahm, jo behielt er fich doch vor, zunächſt einige angejebene 
Männer aus Sachen zu fich zu befcheiven, um fie von der Nothwendig— 
feit der Annahme zu überzeugen. Auch wurden Schwierigkeiten in Be— 
ziehung auf die Yandesichulden erhoben, und jo zogen fich die Unterhand- 
lungen noch durch zwei Monate, che e8 zum wirklichen Abſchluß Fam. — 
Das gejchah erjt nachdem der Aufftand, der zu Yütticd unter den ſäch— 
ſiſchen Truppen ausgebrochen war, überall an entjcheidender Etelle einen 
dem Haufe Sachſen ungünjtigen Einbrud gemacht hatte. Der Friebe 
zwiichen Rußland, Preußen, Dejterreich einerjeits, Sachſen auf ver an- 
deren, wurde erit am 18. Mai endgültig gefchloffen, — und nun erit, 
am 27., fonnte Friedrich Auguft auch dem Bunde gegen Frankreich bei: 
treten, dem fich, bezeichnend genug als der Allerlegte, Württemberg erit 
noch drei Tage ſpäter (30. Mai) anfchlof. 

Gar merkwürdig ift, was Gagern feinem Hof über dieſe Angelegen- 
heiten und deren Gang zu melden hatte, nämlich daß die Mittelftaaten 
ihre Zruppen-Gontingente viel lieber mit dem niederländijchen Heer als 
mit dem öjterreichiichen oder preufifchen vereinigt gejehen hätten — und 
daß fie diefen Wunſch nur allzu fehr fund gaben (ils ne ont que trop 
manifeste). — Noch Ende April trugen fich diefe Regierungen mit dem 
Gedanken an einen deutfchen Bund ohne Defterreih und Preußen. — 
„Baiern, Württemberg, Baden, Heſſen-Darmſtadt trachten alle nad 
einem engeren Bündniß mit Euer Majeftät (dem Oranier)“ fo- melvet 
Gagern: „Hannover namentlich, ſeitdem e8 ausgemacht ift, daß wir feinen 
Kaifer haben werden. Und in allen diefen Eröffuungen wird 
€. M. immer vorangejtellt als Haupt des Bundes umd 
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Beſchützer der Unabhängigfeit. (Et dans ces ouvertures V. M. 
est toujours mise en avant comme chef de ligue et protecteur de l'in- 
dependance). *) 

Sc wucherte die Saat, die Talleyrand gefäet hatte, fie war eben 
mehrfach auf günftigen Boden gefallen! 

Die Abneigung der ſüddeutſchen Staaten, namentlich Baierns, gegen 
alle und jede deutſche Einheit zeigte fih dann auch, als über die Ber- 
plegung der mächtigen, von Dften nach Welten durch Deutfchland vor- 
rüdenden Heeresmaſſen unterhandelt wurde. Eine Commijfion ver drei 
öftlihen Mächte (Defterreih, Preußen und Rußland), in der Stein, ver 
ruſſiſche General-Adjutant Cancrin, der öfterreichifche General Prohasta, 
und der preußiſche Kriegsminijter General Boyen die leitenden Perſön— 
liheiten waren, trat am 21. April zu einer VBorberathung zufammen, 
deren Ergebnijfe dann einer Berfammlung der Bertreter aller deutſchen 
Staaten zu weiterer Beiprechung und Beichlußnahme vorgelegt wurden. 

Es handelte fich darum, Verpflegung, Transportmittel, Poſtweſen, 
Hospitäler, Kriegspolizei, und was font in diefen Kreis gehört, unter 
einheitlicher Leitung zu regeln — zur Förderung der Sache wie zur Er- 
leihterung Des Yandes, und e8 wurde babei ver Gedanke zu Grunde 
gelegt, das wejtliche Deutjchland, den Durchzügen und der Aufftellung ver 
öfterreichifchen, ruſſiſchen und preußischen Heeresmaffen entfprechend, in 
drei große „Rayons“ zu theilen. 

Bon vielen Seiten wurden in dem verjammelten Rath mannichfache 
Schwierigkeiten erhoben; man machte Einwendungen dagegen, daß von 
den preußifchen Yanden nur die weſtlich der Weſer gelegenen in bie 
Rayons aufgenommen feien, der öjterreichifche Kaiferftaat ſogar ganz 
außerhalb verjelben blieb, worauf von Seiten der deutſchen Großmächte 
erwidert wurde, daß die Hülfsquellen der Yänder öjtlih vom Inn und 
der Weſer für den Nachſchub an Zruppen in Anfpruch genommen wer- 
den jollten. — Man verlangte von Seiten der Heineren Staaten eine 
Erhöhung ver Preife, die für Lieferungen aller Art gezahlt werden joll- 
ten, und fie wurde gewährt. — Hannover fuchte fich noch insbefondere, 
in ganz unberechtigter Weife, fehr große pecuniäre Vortheile zu fichern. 
—: Württemberg und Baiern aber waren auch hier geradezu bemüht, 
jih jeder im Namen einer umfafjenden Gefammtheit geübten Autorität 
zu entziehen —: Württemberg, indem es fich auf einen mit Defterreich 
wegen einer Etappen-Straße gefchloffenen, bejonderen Vertrag berief — 
Baiern durch eine ganz unummwundene, in jeder Sigung wiederholte Ver- 
wahrung gegen jede allgemeine deutſche Sache. 

So wurde auch dieſe Angelegenheit wochenlang bingefchleppt, und 
als gegen die Mitte des Mai endlich jede Schwierigkeit befeitigt, alles 
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georbnet fchien, erklärte Baiern — jetzt, da Wrede fich zum Heer begeben 
hatte, durch den Grafen Arınansperg vertreten — daß es den getroffenen 
Verabredungen nicht beitreten fünne. 

Der Kaifer Alerander fühlte fi dadurch befonders unangenehm 
berührt, da auch ruffiiche Truppen durch die fränkifchen Lande Baierns 
ziehen follten, und fenbete den General Toll nah München, um unmit- 
telbar mit dem Minifter Montgelas zu unterhandeln, Baierns Zujtim- 
mung zu erlangen, aber auch wegen des Durchmarfches der Ruſſen be- 
ſondere VBerabredungen zu treffen. Ein Brief Neffelrove’s an den Grafen 
Montgelas, den Zoll zu überbringen hatte, war freilich ernjt und gemef- 
jen*), die baierifche Regierung erreichte aber doch infofern ihren Zwech, 
dag man genöthigt wurde, gefondert mit ihr zu unterhandeln, und befon- 
dere Berträge mit ihr zu fchließen. 

Neue Wochen vergingen, die Entſcheidung des Schickſals Franfreiche 
und Europa’s durch die Waffen nahte heran, die Feldherrn eilten an vie 
Spige der Heere, die Monarchen verließen Wien und folgten dem Zug 
ihrer Krieger an ben Rhein — auch der Kampf mit Murat war begon- 
nen und beendet, eine Krone war im Süden Italiens verloren und ge- 
wonnen — und in Beziehung auf Deutſchlands Gefammt-Verfaffung war 
noch immer fein Schluß gefaßt. Geduld und Ausdauer wurden bier auf 
bie härteften Proben geftellt. 


Der Gang des kurzen Krieges Defterreich® gegen Murat ift ſchen 
oft erzählt worden; ihn noch einmal in allen Einzelnheiten darzuftellen, 
lann bier nicht unfere Aufgabe fein und würde zu weit führen — bod 
aber ift es vielleicht nicht überflüffig, den Hergang in allgemeinen Zügen 
in das Gedächtniß zu rufen, da wir nicht umhin können zu bemerken, 
baß diefer, von Seiten der Italiener nicht gerade fehr glänzende Feld— 
zug, in Werfen von allgemeinem, nicht fpeciell militairifchem Charakter, 
ftet® wieder von Neuen in einer Weife gefchilvert wird, die vor dem 
Richterftuhl der fachverftändigen Kritik nicht beftehen Kann. Man fcheint 
es für Pflicht der Unparteilichkeit zu halten, vorzugsweife den Berichten 
bes Neapolitaners Colletta zu folgen, die kein Sachverftändiger für eine 
zuverläffige Quelle halten wird. Colletta's Beftreben geht natürlich da— 
bin, zu verjchleiern, was ber Gang der Ereigniffe Unrühnliches für feine 
Yandsleute hat, und die Operationen Murat's fo darzuftellen, als hätte 
militairifche Einficht darin gewaltet. 

Man darf von dem Gefchichtsfchreiber im Allgemeinen ein tiefer 
gehendes Urtheil über militairifche Dinge, und in Folge deſſen auch in 
Beziehung auf militairifche Berichte, kaum verlangen — indeffen giebt 
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es doch ein Hülfsmittel der Kritik, das ein Jeder handhaben kann, und 
das für ſolche Berichte, wie die Colletta's ſind, volllommen ausreicht —: 
ed genügt auf Zeit und Raum zu achten, und man wird bald gewahr 
werden, daß Colletta jehr Unwahrfcheinliches, mitunter geradezu Unmög- 
liches erzählt. 

Der Hergang im Ganzen war ein fehr einfacher. Da das Heer, 
mit dem Murat Ende März gegen den Po aufbrach, angeblich 41,295 
Mann ftark, in der That nur 34,000 Mann unter den Waffen gezählt 
haben foll, die Defterreicher aber, wenngleich nicht vorbereitet, ihm doch 
32,500 Mann entgegen zu ftellen hatten, konnte, bei dem fehr geringen 
friegerifchen Werth der neapolitanifchen Schaaren, der Erfolg nicht einen 
Augenbli zweifelhaft fein. Es kam noch dazu, daß der kurze Feldzug auf 
Seiten Dejterreich8 von dem trefflichen General Bianchi mit überlegener 
Einfiht und großer Energie geleitet wurbe. 

Murat brach los gegen den Rath feiner Minifter und feiner Ge— 
mahlin, die gern auf öfterreichifchen Schuß gebaut hätte. Er war theils 
duch Napoleon dazu veranlaßt, theils durch mancherlei geheime Berbin- 
dungen aufgeforvert, die Waffen für die Unabhängigfeit Italiens zu er 
greifen, und erhielt dann, wie General Belliard bezeugt, im letzten Augen⸗ 
bit von Napoleon die Weifung, zwar Italien, wo möglich bis an ven 
Po, und felbft bis an die Alpen zu befegen, aber ohne mit Defterreich 
zu brechen; er folle vielmehr Alles aufbieten, um dieſe Macht zu gewin- 
nen und dem Bündniß mit Preußen und Rußland zu entfremben. 

Murat ließ fich dadurch beftimmen, während feine Truppen durch 
die römischen Marken vorrüdten, vie ohnehin von früher ber durch 
ſchwache neapolitanifche Abtheilungen befegt waren, jene eigenthimliche 
Erkllärung nah Wien zu fenden, deren wir bereits gedacht haben. — 
Auch vermied er die Stadt Nom in feinem Zuge. Bald aber fcheint ihn 
dann wieder der Gedanke beherrfcht zu haben, daß ſolche Erklärungen in 
Wien doch nichts bewirken würden, und daß biefe Art von Zurüdhaltung 
feine Sache nicht förderte. Da richtete er, von den Mitgliedern geheimer 
Bünde dazu gedrängt, noch ehe er von Wien her irgend eine Antwort 
hatte, oder haben fonnte, von Pefaro aus, einen Aufruf an die Italiener, 
indem er fie aufforderte, fich zum Kampf für die Unabhängigkeit und Ein- 
beit Italiens um feine Fahnen zu ſcharen. Seine Gegner durften diefe 
Kundgebung unter foldhen Bedingungen einen neuen Act der Treulofigfeit 
nennen — im Uebrigen half fie zu gar nichts. 

Die italienifhen Schriftfteller geben zu, daß Murat und die italie- 
niſchen Patrioten, in der Abficht einander Muth zu machen, fich gegen- 
leitig in Beziehung auf die Mittel, die ihnen zu Gebote ftanden, täufchten 
und fich beiderſeits arge Uebertreibungen zu Schulden fommen ließen —: 
dennoch aber wollen fie ein gewifjes Gewicht darauf legen, daß diefer 
Aufruf fo ſpät erft erging. So fpät, daß angeblich feine Zeit mehr blieb 
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zu einer allgemeinen Erhebung. — Wir dagegen glauben, daß es nicht 
den geringjten Unterfchied gemacht hätte, wenn es acht oder zehn Tage 
früher geſchah. 

Murat hatte etwa 8000 Mann unter Pignatelli-Gerchiara am Gas 
rigliano, 1500 National-Garden und Gensdarmen unter General Mon- 
tigny bei Civita- Ducale zurüdgelaffen, um die Grenzen feines König- 
reih8 und die beiden Hauptftraßen zu bewachen, die von Rom und 
Perugia nach der Hauptitabt führen. Das war feine fehr weile Oeko— 
nomie der Kräfte. Eine Divifion unter dem Fürſten Bignatelli-Strongoli 
(5500 Mann) rückte über Foligno und Arezjo nach Toscana vor, um 
fih dort von einer ſchwachen öfterreichifchen Abtheilung unter dem Ge— 
neral Nugent in Unthätigfeit erhalten zu laſſen. — Mit dem Reſt, drei 
Infanterie» und einer Gavalerie- Divifion (23—29,000 Mann) folgte 
Murat den Schwachen, in ven päpftlichen Yegationen aufgeftellten öſter— 
reichifchen Abtheilungen, die ſich unter leichten Gefechten zurückzogen, bie 
an den Bo, und griff dort den Brüdenfopf bei Ochiobello an. Seine 
Truppen kämpften mit geringem Glück, ohne ein befjeres zu verdienen 
(7. April). Dann blieb Murat eine Reihe von Tagen unthätig fteben, 
nachdem er feine geringen Streitkräfte von Ferrara bis Reggio zer- 
jplittert hatte. Es war, und zwar jpät, am 13. erſt, die Rede bavon, 
die Garde-Divifion Pignatelli aus Toscana heranzuziehen, und Cento zu 
befeitigen. 

Cin drohender Brief Lord William Bentind’s fol ihn dann, wie 
feine Anhänger erzählen, zum Rückzug in feine Staaten bewogen haben, 
in demſelben Augenblid, wo die Defterreicher, gehörig gefammelt, ſich 
bereiteten ihrerjeits zum Angriff überzugehen. Dieſe Erklärung des Her 
gangs ift aber keineswegs eine ſehr wahrjcheinliche, denn wie blind müßte 
Murat gewejen jein, wenn er nicht auf eine Kriegs-Erklärung von eis 
ten Englands gefaßt gewefen wäre, wenn er fich durch Drohungen jchre- 
den ließ, nachdem er fich in eine Lage verjeßt hatte, in der nur Äußerite 
Kühnheit ihn vetten fonnte! — Beſonders aber möchte wohl zu beachten 
fein, daß die nächjten Bejchlüffe, die nun in feinem Rath gefaßt wurden, 
nicht zu den vorausgejegten Beweggründen paſſen. Glaubte er fich durd 
Drohungen Englands zum Rückzug gezwungen, jo konnte er ihn nur 
antreten, um Land und Hauptſtadt gegen einen Angriff vom der See ber 
zu deden —: dem zunächit gefaßten Beichluß gemäß follte aber der Rüd- 
zug feineswegs fofort bis an die Grenzen Neapels gehen. 

Auch find wir nicht ganz ausjchlieglich auf dieſe Sage befchränft. 
Wir erfahren nebenher, und zwar ebenfalls aus italienifcher Quelle, daß 
Murat’s Generale, zum Kriegsrath verfammelt, die Stellung am Panaro 
einer Dffenfive der Dejterreicher gegenüber für unhaltbar hielten, weil ver 
untere Lauf des Po, und auch das ganz unbedeutende Commachio, im 
Rüden der Neapolitaner, in den Händen des Feindes jei. Der Rückzug 
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nah ein Paar unglüdlichen Gefechten der Vortruppen angetreten (16. 
April), während die Hauptmacht der Defterreicher unter Bianchi von dem 
Sanal Bentivoglio gegen den Panaro vorrüdte, eine Seiten-Abtheilung 
verfelben unter dem 5. M. L. Mohr aus Ferrara, follte zunächft nur 
bis Rimini gehen, wo die Neapolitaner in günftiger Stellung eine 
Schlaht annehmen wollten. Er mußte dann weiter auf Ancona fortges 
jegt werben, weil man fich zur Yinfen im drohender Weife umgangen 
iond.*) Denn während die eine Hälfte der von Ferrara und von Pa- 
naro ber bei Bologna vereinigten Dejterreicher unter Neyperg, und zwar 
abfihtlich ohne zu drängen, dem Heere Murats auf der graden Straße 
über Forli und Ceſena folgte, eilte Bianchi mit der anderen in Eil- 
märfchen über Florenz, Arezzo, Perugia und Foligno nach Tolentino, 
wo er ihm, mit 10,742 Mann, den Paß über die Apeninnen — die 
füzefte und bejte Heerftraße aus den Gegenden von Rimini und Ancona, 
nach den Abruzzen und Neapel vertrat. Murat, durch feine Garden unter 
Pignatelli- Strongoli verftärkt, die noch rechtzeitig aus Toscana über die 
Ipeninnen herangekommen waren, griff die Defterreicher bei Tolentino an 
— : aber ſchwerlich in der complieirten Abficht, in dem doctrinären Bewußt- 
jein des Vortheild der „inneren Operations-Linie“, die ihm Colletta bei: 
mißt; jchwerlich in der Hoffnung, erit Bianchi und dann Nepperg zu 
vernichten, um nachher noch andere ungeahnte Wunder zu thun. So 
sch ftand ihm wohl der Muth nicht mehr, nachdem eine Reihe von bis 
zum Yächerlihen unrühmlichen Gefechten ihn bereits belehrt hatte, daß 
ſeine Neapolitaner ſelbſt unter günftigen Bedingungen nicht fonderlich 
Stand hielten. Auch hatte er bereitS dem General Neyperg — vergeb- 
ih — einen Waffenftillftand anbieten laffen: ein Beweis, daß er hin- 
teihend herabgeftimmt war! Aller Wahrjcheinlichkeit nach wendete er fich 
in der einfachen und nahe liegenden Abficht, ven Paß über das Gebirge, und 
mit ihm die fürzefte und ficherfte Yinie nach den Abruzzen, nach der Haupt« 
ſtadt, die er decken mußte, wieder zu gewinnen, gegen Bianchi nach Tolen- 
fine. Die Uebermacht, mit der Murat bier zum Angriff fchritt, muß 
immerhin in dem Verhältniß von dreien gegen zwei gewefen fein, felbft 
wenn feine Truppen ſchon ſehr durch Ausreißer verloren hatten, denn 
e hatte nur die Divifion Carrascofa zur Beobachtung gegen Neyperg 
bei Ancona zurüdgelaffen; aber wie redliche Augenzeugen berichten, war 
die Haltung der Neapolitaner im Gefecht eine jo fchwache, daß die Oefter- 
teiher dennoch kaum Urfache hatten, auf ihren Sieg fehr ftolz zu fein. 
Daß der Kampf fein fehr hartnädiger war, dafür bürgt auch ver auf 
beiden Seiten geringe Berluft an Todten und Verwundeten. Nachdem 
Murat's erfte Verfuche am 2. Mai mißlungen waren, erlitt er am fol- 
genden Tage eine volljtändige Niederlage, mußte ver Hoffnung entjagen, 


— 
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fih den geraden Weg nach Neapel wieder zu erfämpfen, und ſah fich mit 
bald zertrümmerten und ganz entmuthigten Scharen auf die Strafe 
längs der Küfte des Adriatifchen Meeres zurüd geworfen. *) 

Hier bei diefer Gelegenheit zeigt fih nun Colletta's Unmwahrbaftig- 
feit in ihrer ganzen Blöße. Er erzählt, Murat habe am 1. und 2. Mai 
bei Zolentino gegen eine überlegene öfterreihifche Macht mit gleichem 
Vortheil gefochten; die Defterreicher hätten im Gefecht fogar ſtärkere Ver: 
luſte erlitten al8 er —: am 3. aber fei er durch die Nachricht, daß die 
Citadelle von Aquila fich einem öfterreichifchen Heertheil unter Nugent 
ergeben babe, und daß dieſe öfterreichifche Heerſäule bereits weiter in bie 
Abruzzen vorbringe, zum Nüdzug beftimmt worden. Colletta bemerkt 
dabei ausprüdlich, daß Murat diefe Berichte durch fein in der Hauptitadt 
Neapel zurüdgelaffenes Kriegsminifterium erhalten habe. 

Die Wahrheit aber ift, daß Nugent an dieſem felben dritten Mai 
erit von Toscana aus Nom erreichte, und feinen Vortrab erſt am fol 
genden Tage — nicht in der Richtung nad den Abruzzen — fonbern 
nach Belletri und VBalmontone aufbrechen ließ. — Aquila ergab fich aller 
dinge am 3. Vormittags einer nicht mehr als neunhundert Mann ftar- 
fen Streifichaar unter dem Major Flette, die fich verwegen vorgemagt 
hatte, wie man nur gegen Neapolitaner darf; — bie nicht einmal Gr 
ſchütz mit fich führte. General Montigny’s Abtheilung war am 1. Mai 
bei Canetro — über 4 Meilen vor Aquila — von biefer felben Streif 
ſchaar angegriffen und gefchlagen worden, und lief in wilder Flucht, ob» 
gleich unverfolgt, bis Popoli zurüd. 

Allein Aquila ift von Neapel 34 deutſche Meilen entfernt; von Te 
lentino auf dem Wege über Popoli, Pescara und Fermo, den die Mel- 
dungen nehmen mußten, 32; von Neapel nach Tolentino find vollends 
54 deutſche Meilen. Es ift alfo volltommen unmöglih, daß Murat 
noch an demfelben Tage etwas von der Uebergabe Aquila’s erfahren 
konnte — und am allerwenigften konnte das gefchehen, wenn die Mel: 
dung über Neapel ging, wie Colletta ausprüdlich erzählt. Colletta ſucht 
fich dadurch zu helfen, daß er die Dinge — nicht ohne künftliches Dun 
tel — fo darftellt, als könnte die Einnahme von Aquila bereits am 
1. Mai erfolgt fein. Auf dem angegebenen Wege aber konnte Murat 
wohl jelbft von dem, was fich am 1. zugetragen hatte, faum nod am 
3. benachrichtigt fein — und enplich: erhielt er während des Gefechts 
bei Tolentino wirklich Nachrichten ſolchen Inhalts, jo konnte er vernänf 
tiger Weife nur eine Aufforderung mehr darin fehen, das Aeußerſte ein 
zufegen, um den Sieg über Bianchi zu erzwingen, wenn ihm dazu irgend 
eine Ausficht blieb. 

Aber er war gefchlagen. Während Bianchi nun mit Nehperg I 
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eint auf der geraden Straße nah Aquila eilte, fuchte Murat, von einer 
öfterreichifchen Abtheilung unter dem F. M. L. Mohr nur leicht ver: 
felgt, feine Verbindungen in Eilmärfchen auf dem weiten Umweg über 
Peſcara wieder zu gewinnen. Dies gelang, der wichtige Punkt Popoli, 
wo man bon Neuem und gänzlich abgejchnitten werden fonnte, wurde 
güüdlih vor den Defterreichern erreicht; aber, in Folge der eigenthüm- 
lien Beichaffenheit ver neapolitanifchen Armee, war auch damit wieder 
nichts gewonnen. Denn felbjt die italienischen Berichte geben zu, daß 
Murat's Heer fih auf dem eiligen Zuge größtentheils auflöjte. Ganze 
Brigaden liefen vor einzelnen öfterreichifchen Schwadronen auseinander; 
die Referve- Artillerie wurde durch eine öfterreichifche Patrouille genom— 
men — nicht erobert, fondern einfach ohne Widerftand in Beſitz genommen. 

Ton Popoli ging der Nüdzug etwas langfamer nach Capua und 
tem Volturno, aber Murat mußte fich wohl überzeugen, daß mit den 
geringen Reſten feines Heers, die dort noch anlangten, nichts mehr ans 
jufangen jei. — Diejenigen Heertheile, die unter Pignatelli-Gerchiara zur 
Dedung des Landes zurüdgeblieben waren, den Zug an den Po nicht 
mitgemacht hatten, und jegt die Yandesgrenze bei Terracina und Geprano 
gegen Nugent vertheidigen follten, benahmen ſich um nichts bejjer. Sie 
wien ohne Widerſtand auf den beiden Strafen zurüd, die von Terra- 
cina und von Anagni nach Neapel führen, fo wie Nugent nahte, der 
ihnen an Zahl bei Weiten nicht gewachfen war. Auf diefem Rückzug 
ließ fih eine Schaar Neapolitaner unter dem General Macdonald, nach 
italieniſchen Nachrichten 5000 Mann ftart, am 16. Mai zu Mignano, 
uch den Major d'Aspre, der mit nicht mehr als A Compagnien und 
2 Schwabronen vorgegangen war, überfallen, wurde volljtändig ausein- 
ander gefprengt und ließ 1000 Gefangene in den Händen der Sieger. 
— Alles ftürzte zufammen; Murat, der in ver Noth ver legten Tage 
kinem Königreich gefehwind noch eine parlamentarische Verfafjung ver: 
iehen hatte, übergab den Oberbefehl dem General Carrascofa und eilte 
nad feiner Hauptjtadt, vor welcher der englifche Aomiral Campbel mit 
4 Yinienfchiffen als Feind erjchienen war. Schon hatte diefer Admiral 
ſich vermöge eines Vertrags, den er durch Drohungen erzwang, alles 
verbandene Flotten» Material ausliefern laſſen. Bald mufte Murat 
(20. Mai) werffeivet nach Ischia und von dort nad) Frankreich entfliehen, 
kine Gemahlin Neapel auf einem englifchen Kriegsichiff verlaffen, um in 
Öefterreih eine Zufluchtsjtätte zu finden. Der wilde Pöbel in Neapel 
erheh fich raubend und mordend, angeblich gegen Murat's Herrichaft; 
Öeneral Carrascoſa übergab am 21. Mai das wehrlofe Königreich, ver: 
möge einer zu Caſa Lanza gefchloffenen Militair-Convention, den Siegern 
— und die Bourbons kehrten aus Sicilien nach Neapel zurüd, 

Damit waren num die Angelegenheiten der Halbinfel ganz georonet. 
Auch über Parma und Piacenza hatte man fich geeinigt; dieſe Herzog— 
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thümer erhielten die Beftimmung, der öfterreichifchen Erzherzogin und 
franzöfifchen Kaiferin Marie Louife, jo lange fie lebte, eine Stellung als 
fouveraine Fürftin zu geben, follten aber, da ihr Sohn nicht in die Zahl 
der europäiſchen Sonveraine aufgenommen werden durfte, mach ihrem 
Tode an die jüngfte Linie der Bourbons fallen, die fich inzwijchen mit 
dem Fürjtenthum Yucca begnügen mußte, 

Die Wiederherftellung der ficilifchen Bourbons auf dem Thron ven 
Neapel brachte dann auch mehreren ver leitenden Diplomaten des Wiener 
Congreſſes reichliden Gewinn. Metternich und Talleyrand wurden von 
dem König von Neapel zu Herzogen von Portella und von Dino er 
nannt, und als ſolche mit 50,000 Franken Einfünften ein jeder ausge 
stattet. — Der Kaiſer Alexander wollte auch bei diefer Gelegenheit für 
feinen Schügling Beauharnais forgen, und verlangte für ihn, wir willen 
nicht, aus welchem Rechtsgrunde, ein Fürftenthum im Neapel. Ter 
bourbonifche König, der fich einen ſolchen Bafallen nicht wünfchte, konnte 
doch die Zumuthung nur infofern abwehren, daß er vem ehemaligen Vice 
König von Italien das in Ausficht geftellte Fürſtenthum für mehrere 
Millionen baares Geld abfaufte — und, um Eugen Beaubarnais ned 
weiter über die Souverainetät zu tröften, die ihm verfagt blieb, mufte 
ihm auch der Papſt — der wohl nicht zu jagen wußte wofür er ihn 
eigentlich belohnte — ein reiches Gebiet ehemaliger Kloftergüter in ber 
Romagna verleihen. 


Das Alles war gefchehen. Friedrich Wilhelm II. Hatte (am 2. 
Mai), ehe ihn irgend ein Vertrag dazu verpflichtete, jene befannte Ter 
ordnung erlaffen, die dem preußifchen Staat eine parlamentarifche Ver 
faffung verhieß; die vielfachen Verträge, über die man zu Wien verban 
delt hatte, waren gefchloffen —: ba gelang e8 endlich auch vie Ver— 
faſſung des deutfchen Bundes zu einem nothdürftigen Abfchluß zu brin 
gen; natürlich nur indem man auch die legte Forderung noch fallen 
ließ, die den Mittelitaaten unangenehm war, und auf das Bundesgericht 
verzichtete. 

Baiern hatte fich zuletzt mit feinen weit greifenden Forderungen 
von allen Seiten verlaffen gejehen, mußte vielen Hoffnungen entjagen, 
und bequemte fich dem Bunde beizutreten. Welche Gefinnung aber in 
dem Münchener Cabinet im Stillen berrfchend blieb, das zeigte fie 
auch jpäter noch in mancherlei Heinen Aeuferungen. Ein Jahr darauf 
3. B. fuchte Sardinien, bemüht, ſich des Druckes des dfterreichifchen Ein 
fluffes zu erwehren, auch Baiern zum Widerftande gegen Oeſterreich 
im Intereſſe feiner Unabhängigkeit zu veranlaſſen, und erhielt aus Min 
chen die Antwort: es könne allerdings von großem Nuten fein, went 
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vie Staaten zweiter Ordnung unter einander ein geheimes Bündniß 
ihlöffen.*) 

Württemberg fand eine Ausfluht. Es wollte zwar dem Bunde 
beitreten, aber nur bie eilf erjten Artikel der Bundes-Acte unterfchreiben, 
was natürlich nicht angenommen werden fonnte. Der badenſche Ges 
ſandte behauptete Feine Yuftructionen zu haben. So fehlen denn dieſe 
beiden Staaten des Südweſtens unter den Stiftern des Bundes. Sie 
traten erft fpäter bei — als Napoleon ein zweites Mal geftürzt war! 

Es Scheint, damit überhaupt ein Deutfcher Bund auch nur in diefer 
dirftigen Korm zu Stande kommen konnte, mußte Frankreichs Einfluß 
in der europäifchen Politif auf einige Zeit gänzlich befeitigt fein, und 
ſe wäre benn der Deutfche Bund das einzige Bleibenve, das — mittelbar 
— durch Napoleon’s Rückkehr aus Elba in das Leben gerufen wurdel 

Wollte man aber die Frage aufwerfen, warum er auch dann, als 
num Frankreichs Einfluß befeitigt war, nicht feftere Formen gewann, dann 
müßte die Antwort zumächjt darauf verweifen, wie weit die Unterhand- 
lungen bereit8 gediehen waren, ehe das erfolgte, beſonders aber hervor» 
heben, daß die Zeit in der That nicht reif dafür war. Die Anfichten 
über das, was wünfchenswerth, was möglich und ausführbar fei, und wie? 
im welcher Form? waren bei Weiten noch nicht zu gehöriger Klarheit 
xdichen, außerhalb des Kreiſes der Diplomaten fo wenig als innerhalb 
deſſelben. Die Erfahrungen des öffentlichen Lebens mußten bier erft läu— 
ternd und befehrend wirken. 

Dann aber, und das ift nicht minder wichtig, war Deutfchland müde 
— mehr noch als das ganze übrige ermattete Europa — man bedurfte 
ver allen Dingen der Ruhe, um die fchmerzlihen Wunden zu heilen; 
tus heutige jüngere Gefchlecht hat feinen Begriff mehr davon, wie arm 
und dürftig das Leben damals geworden war, tie fümmerlich man fich 
ehelfen mußte; nur die unbedingte Nothwendigfeit konnte ven Lande 
neue Anjtrengungen abgewinnen — beren hätte e8 aber in einer oder 
anderer Weife jedenfalls beburft, um fo manchen Widerjtand zu brechen. 

Die Möglichkeit, Befjeres zu begründen, war längft vorüber, als der 
Viener Congreß fich verfammelte — man dürfte fogar fagen, fie hatte 
überhaupt nur ein geglaubtes, nie ein wirkliches Dafein gehabt. Sie 
hätte fih nur dann ergeben können, wenn Rußland und Preußen im 
Srühjahe 1813 allein mächtig genug waren, den Krieg fofort fiegreich 
an den Rhein zu tragen, und feiner Hülfe weiter beburften, eine folche 
wohl annehmen fonnten, aber nicht durch verhängnißvolle Zugeftänpniffe 
zu erkaufen brauchten. Hier zeigt fich, wie ber eigenthümliche Gang bes 
Feldzugs 1812 fördernd — und in wiefern auch lähmend auf das 
Geſchick Deutſchlands eingemwirkt hat. Der Untergang des franzöfifchen 
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Heers in Rußland eröffnete den Kämpfen Deutjchlands eine beffnungs- 
reihe Bahn —: folgenfchwer aber, und wir können wohl fagen, von 
weltgefchichtlicher Beveutung war der bis auf die neueſte Zeit herab 
faum gehörig beachtete Umstand, daß auch Rußlands Kriegsheer währent 
des Winterfeldzugs zu Grunde gegangen war, daß Rußland im Frühjahr 
1813 dem aufjtrebenvden Preußen nur eine fehr obnmächtige, vollfommen 
ungenügende Unterftügung zu bieten hatte, — 

Am 8. Juni gefchlojfen, wurde der Deutſche Bund Tags darauf in 
der Schlufacte des Wiener Congreſſes unfer die Bürgfchaft der euro- 
päifchen Mächte geftellt. | 

Zum Beichluß legte bekanntlich der Bapft, wie einjt gegen den weit- 
phälifchen Frieden, fo auch jett gegen die Befchlüffe des Wiener Con- 
grefjes Verwahrung ein. Unter Anderem auch deshalb, weil nicht wieder 
ein Kaifer — ein römifch-Fatholifches Oberhaupt — an der Spitze Deutſch— 
lands ſtand. 
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Trrratione:-Plan der Verbündeten, — Der Herzog v. Wellington in den Niederlanden. 

— Eine Bemühungen für die Bourbons. — Unterhandlungen mit dem Herzog v. 

Irleans und Marfchall Marmont. — Napoleons age in Franfreih. — Ludwig's XVII. 
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Ueben ven politifchen Unterhandlungen befchäftigte man fich zu 
Wien, feit Napoleon’8 Rückkehr nach Paris, wie ſchon erwähnt wurde, 
auh mit militärischen Berathungen, Zunächſt hatten fich die Generale, 
denen dieſe anbeim fielen, über die fchleunige Vereinigung der Streit- 
kräfte, die zur Gebote ftanden, und über die vorläufige Aufftellung derſel— 
ben verftändigt —: ſpäter ging man dann auch auf die Beiprechung der 
perationen über, bie gegen Frankreich vorgenommten werden follten, und 
Ne ftimmführenden Strategen der verfchiedenen Heere legten ihre An- 
fihten vor. 

Wellington hatte Wien ſchon ehe die eigentlichen militärischen Be— 
ratbungen begannen, am 26. März verlaffen, um nach Brüffel zu eilen, - 
an die Spite des Heers, das fih in den Niederlanden fammelte. In 
Folge dejfen war England in dem Kriegsrath durch die Lords Clancarty 
und Stewart nur ſehr mittelmäßig vertreten. — Für den baierifchen 
Feldmarſchall Wrede trat Niemand ein. Für Preußen führte General 
Fnefebet das Wort, für Defterreich General Langenau, deffen Entwürfe 
Schwarzenberg jet wie früher unterfchrieb. 

So hatten fich die regierenden Fürften von Dejterreich und Preußen 
darauf befchränft die Ausarbeitung und Befprechung des allgemeinen 
Operationsplans den erprobten Kriegern zu übertragen, die vorzugsweife 
ihr Vertrauen befaßen. Anders ber Kaifer Alerander, dem daran lag, 
ih auch in dem neuen Kriege ald Mann vom Fach, als Stratege gel— 
ind zu machen, Er nahm perfönlich unmittelbaren Antheil an den Be— 
tatbungen, in denen er fogar die Initiative ergreifen und mit eigenen 
seen hervortreten wollte. Nicht um ihnen die Sache zu überlaffen, 
jendern um fich für feine Perſon im Befonderen mit ihnen zu befprechen, 
beſchied er die beiden Generale nach Wien, die in der ruffifchen Armee 
für die einfichtsvollften galten, für vorzugsweiſe befähigt, ftrategijche Ver— 
bältniffe im Großen zu beurtheilen: Diebitſch nämlich und Tolf. 
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Die verfchiedenen Pläne, die bier nach» und nebeneinander zur Sprade 
gefommen find, werben jelbjt in ben militäriichen Darftellungen des 
furzen Feldzugs der hundert Tage meist mit Stillfchweigen übergangen. 
Wie uns jcheint mit Unrecht. Allerdings ift wenig oder nichts davon 
zur Ausführung gefommen, weil gerade das geſchah, was die leitenden 
Strategen am wenigjten in ihre Berechnungen aufgenommen hatten; 
weil Napoleon den Verbündeten zuvorfam, und felbjt zum Angriff über 
ging, anftatt fich auf die Bertheidigung zu bejchränfen, und weil Blücher 
und Wellington fih nicht nur gegen ihn zu behaupten vermochten, wie 
man für diejen Fall im Kriegsrath zu Wien höchſtens gehefft hatte, ſon— 
bern ganz allein Frankreich vollſtändig befiegten, und feine Heeresmadt 
zu Boven fchlugen. — Aber die Geſchichte der Kriege wird eigentlis 
nur dann wahrhaft belehrend, wenn wir That und Erfolg mit den Vor 
jtellungen, Plänen und Berechnungen vergleichen, aus denen fte hervor: 
gegangen find; wenn wir jehen, wie alfe Pläne fi mit einer Art ven 
Nothwenpdigkeit im Allgemeinen halten, jo lange ihnen nicht ein jcen 
begonnener Kampf mit feinen eriten Erfolgen fejte Anhaltspunkte giebt, 
und die Berechnung auf bejtimmtere Möglichkeiten in einem enger ges 
genen Kreis anweiſt; wie endlich die Dinge fich in der lebendigen Wirt 
lichkeit immerdar anders gejtalten, al® der rechnende Geift fie vorbildet, 
— bald mehr, bald weniger freilich, aber immer anders —: und nit 
jelten alle Berechnungen weit überflügelnd. So jind die Pläne, vi 
nicht zur Ausführung kommen konnten, oft gerade vorzugsweije belehren, 
und geben in gewiſſem Sinn den Schlüffel zu dem Verſtändniß der Er 
eigniffe, indem fie ven Geijt erfennen laffen, der in den bejtimmenden 
Kreifen waltete. 

Außerdem fchließt fih an die Operations: Pläne, die im Jahr 1815 
zur Beurtheilung kamen, aber auch noch gar Mancherlei, das in das Gr 
biet der Politif hinübergreift, und über die Vorftellungen nicht nur, ven 
benen die einzelnen Negierungen ausgingen, fondern auch über vie A 
fichten, die jie verfolgten, die allgemeine Weltlage, die fie zu fchaffen De 
müht waren, ein Ichrreiches Licht verbreitet. Es mag alfo wohl geredt: 
fertigt fein, wenn wir bier nachzuholen fuchen, was in anderen Darftel 
lungen diejes furzen, mit feltener Intenjität geführten Feldzugs, meiſt ver 
nachläſſigt ift, und etwas näher auf diefe Pläne eingehen. 

Zunächjt mußte man fich jagen, daß Napoleon diesmal eine gar; 
andere Kriegsmacht aufbieten fonnte, als ein Jahr vorher. Nicht allein 
die damals in den Feftungen an der Elbe und Oder eingejchloflenen, 
dem Kampf in Frankreich entzogenen Befatungen waren jetzt dorthin 
zurüdgetehrt: England, Rußland und Preußen hatten außerdem an zwei— 
malhunderttaufend Kriegsgefangene zurüdgefendet; zum großen Theil alt 
friegsgewohnte Soldaten. Während Franfreihs Streitkräfte im daht 
1814, gering an Zahl, faft ganz aus fehr jungen Conferibirten bejteben 
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mußten, war jest die Möglichkeit gegeben, in Furzer Zeit ein zahlreiches 
Heer zu bilden, das zum großen Theil aus geübten und verfuchten Krie— 
gern beſtehen konnte. 

Aber auch die Verbündeten geboten über weit größere Mittel als ein 
Jahr früher. Preußens Heer wurde um ein Viertheil vermehrt; die öſter— 
reihiiche Armee hatte ſich wejentlich gebeffert und eine fejtere Haltung 
gewonnen; die ruſſiſche war nun endlich wieder hergeſtellt, und zahlreicher 
jelbjt als beim Ausbruch des Krieges von 1512, während fie die Feld— 
jüge 1813 und 1814 in einem Zujtand von HalbsZerrüttung durchge— 
macht hatte. 

Die Verhältniſſe in Frankreich konnten demnach zu einem ſehr vers 
ihiedenen Verfahren auffordern, je nachdem man jich felbft durch Fühne 
Zuverficht, durch ein entjchlojfenes Vertrauen auf die eigene Macht und 
Tüchtigkeit bejtimmen ließ, oder durch eine VBorficht, die rafche Entjchlüffe 
und Thaten meidet, und gern jedem Wagniß aus dem Wege gehen möchte. 
Je nachdem das Cine oder das Andere der Fall war, fonnte die Yage 
ver Dinge Beranlafjung geben, den Krieg mit der auch jchon gewaltigen 
Macht, die zunächit zur Hand war, fobald als möglich zu beginnen und 
nah Frankreich vorzudringen, damit Napoleon nicht Zeit gewinne, die 
großen Mittel, die auch ihm zu Gebote ftanden, zu organifiren und in 
Thätigfeit zu vufen —: oder fie konnten auch die Verbündeten beftimmen, 
den Anfang der Operationen zu verjchieben, bis alle die gewaltigen Hee— 
remajjen zur Stelle waren, über die man verfügen fonnte, ſelbſt die 
ruſſiſchen, die aus Polen heranrüden mußten; bis diefe Maſſen eine 
jedenfalls erprüdende Uebermacht bildeten, die den Erfolg ficher zu jtel- 
len ſchien. 

Iene erſtere Anficht war in Wellington’s und ganz bejonvers in 
Blücher's Hauptquartier herrſchend — die legtere im öjterreichiichen Ca— 
dinet und Kriegsrath entſchieden vorwaltend. 

In jenem zu rafcher That geneigten Sinn Außerte der Herzog von 
Vellington in einem Brief, den er (am 10. April) an Yord Glancarty 
richtete, und der natürlich zu amtlihem Gebrauch bejtimmt war, jo wie 
in einem (am 12, April) zu Brüffel niedergefohriebenen „Memorandum“, 
man müſſe die Operationen mit dem bereits verjammelten englifch- 
niederländiſchen und preußischen Heer fchon zu Ende des Monats 
April) beginnen: „um den Plänen und Mafregeln Napoleon's zuvorzus 
lommen.“ 

Napoleon's Herrſchaft in Frankreich habe feine andere Grundlage, 
als die Armee; von Seiten der Verbündeten werde keine Eroberung be— 
abſichtigt; der Zweck, den ſie im Auge hätten, ſei, das franzöſiſche 
Heer zu beſiegen und die Macht eines einzigen Individuums 
zu vernichten (to defeat the army and to destroy the power of one 
individual). Könnten die Verbündeten eine Heeresmaht nach Frankreich 
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werfen, die genügend wäre, die franzöfiiche Armee zu befiegen, oder doch 
im Zaume zu halten und zu lähmen, fo daß vie verfchievdenen Parteien 
im Lande, deren gemeinjames Interefje e8 ſei, „Buonaparte“ zu jtürzen, 
bie Möglichkeit gewönnen, zu handeln, fo wäre der Zwed erreicht. 

Merkwürdig ift, wie der Herzog gleich in dieſer Einleitung den Zwed 
bes Krieges im Interejie der Bourbons ganz nach ihrem Wunfch feits 
ftellt; ganz im Sinn jener Erllärung, zu der Talleyrand den Wiener 
Congreß zu bewegen juchte — und wie bancben auch bier wieder mit 
Rückſicht auf die heimischen parlamentarifchen Verhältniſſe vorfichtig ver: 
mieben wird, in beftimmten Worten zu fagen, daß die Wiederberftellung 
der Bourbons ausfchlieflich das fei, wofür gefämpft werden follte, 

Wie man fieht, rvechnete Wellington darauf, daß e8 möglich fein 
werde, in Frankreich eine royaliftiiche Bewegung hervorzurufen und ibr 
den Sieg zuzumenden, jelbft wenn etwa auch andere Parteien jich zu 
regen verfuchten. Bor Allem aber ging fein Streben dahin, im Sinn 
der Pläne, die feine Regierung verfolgte, für den überwiegenden Einfluß 
Englands fo viel als möglich freies Feld zu gewinnen. Schon in Wien 
hatte er fich gegen das Heranziehen auch der Streitkräfte Rußlands aus- 
geiprochen und geäußert, man bebürfe der rufjiichen Heeresmacht am 
Rhein nicht und babe auch ohne fie Truppen genug.*) Hielt er auf 
wirklich eine jolche Berftärfung für unnöthig, fo fonnte dabei doch aub 
die Nebenabficht walten, den Kaiſer Alerander und feinen Liberalismus 
fernzuhalten, und möglicher Weife waren es auch jegt wieder zum Theil 
ähnliche Gründe, die ihn beftimmten, eine raſche Entjcheidung zu wollen 
— herbeigeführt durch mäßige Streitkräfte ver Verbündeten, neben venen 
die Royaliften in Frankreich eine gewiffe Bedeutung haben fonnten. 

ALS militäriſche Mittel, ven Zwed zu erreichen, ſchlug Wellington 
vor: fo fchnell als möglich die größte mögliche Heeresmacht, die fich je 
fort zufammenbringen ließ, nach Frankreich zu werfen und ihre Opera 
tionen jo zu leiten, daß fie durch die fpäter verwendbaren, nachrüdenten 
Streitkräfte unterftügt werden — oder fich nöthigen Falls ungefährdet 
auf diefe nachrüdenden Maſſen zurüdzichen könne. 

Drei Heere ſollten demgemäß zunächit in das Innere Frankreichs 
vordringen; das englifchniederländifche unter Wellington, das preußiice 
unter Öneifenau und das am Oberrhein gefammelte, durch die Truppen 
der fleineren deutſchen Staaten verftärkte, unter dem Fürften Schwarzen 
berg, und zwar alle drei in fehr naher Verbindung: Wellington und die 
Preußen zwijchen ver Sambre und Maas — Schwarzenberg’s Heer von 
Yuremburg aus, während der linke Flügel deffelben Longwy, Thionvile 
und Met beobachtete. 

Wellington wollte einen Heertheil zurüdlaffen, Flandern zu deden 
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— und im Borbeigehen Maubeuge, auf jeden Fall aber Avesnes zu er— 
obern fuchen. Die Preußen jellten ihren Marſch auf Chimay und Roc- 
roh richten; Schwarzenberg’8 Aufgabe war, fi der Punkte Stenay, 
Sedan und Dun zu bemächtigen und über die Maas vorzugehen. 

Dann, meinte der Herzog, habe man eine ber feindlichen wahrfchein- 
(ih überlegene Macht in Frankreich vereinigt, und dürfe darauf rechnen, 
daß in weiteren vierzehn Tagen dem englifchniederländifchen Heer 40,000 
— dem preußifchen 90,000 Mann Berjtärfungen folgten, während dem 
öfterreichifchen, wenn auch in weiterem Abftande, eine ruſſiſche Heeres⸗ 
macht von 180,000 Mann nachrückte. 

Sollte der Feind dann auch verſuchen, von Maubeuge aus die Ver— 
bindungen der engliſch-niederländiſchen Armee zu bedrohen, oder die der 
oͤſterreichiſchen Armee von den feſten Plätzen an ver oberen Maas und 
Moſel aus, fo werde er e8 doch nur mit einer Macht zu thun vermögen, 
die jedenfalls ſchon dadurch vermindert wäre, daß bei der in Frankreich 
berrihenden Stimmung nothwendiger Weife Befatungen von Linien— 
Truppen im den fejten Pläten zurüdbleiben müßten. Der Feind werde 
alfo auch vermöge jolcher Operationen weder die Vereinigung der nach— 
rüdenden Truppen mit den vorausgejendeten Heertheilen verhindern kön— 
nen, noch den Rückzug dieſer letteren auf die heranrüdenven Mailen, 
falls er nöthig werben follte. 

Die Berbündeten „würden alfo diefem Plan zufolge eine Macht 
von mehr als 200,000 Mann mitten in Frankreich haben, ver beinahe 
300,000 Dann mehr folgten, und deren Operationen zwifchen der Maas 
und Dife auf Paris gerichtet fein würden.“ 

In Wien fam außer diefem Plan, der ſchon deshalb nicht angenom— 
men werben fonnte, weil man jich nicht entichloß, die Operationen fo 
früh zu beginnen, als darin vorausgefegt war, zunächſt ein zweiter zur 
Berathung, den der General Kneſebeck vorlegte. *) 

Die Zeit, wo ein vafcher, entichloffener Zug nah Paris, um diefe 
Hauptitadt zu „unterftügen“, zu großen Ergebniffen führen konnte, war 
nah der Ansicht diefes Generals bereits vorüber. Cine ſolche Operation 
war nur gut, fo lange Ludwig XVIII. fih in Paris behauptete. Lett 
fonnte eine fofort, mit den Truppen, die eben zur Stelle waren, unter- 
nommene friegerifche Ihätigfeit nur den Zweck haben, die royalijtifchen 
Bewegungen im Süden Franlreichs und in der Vendée zu unterftügen; 
pen mußte dann der Bunft fein, auf ven fie vom Ober-Rhein, der 
Schweiz und Piemont aus gerichtet wurde —: fie ſchien aber überhaupt 
nur unter gewilfen Vorausſetzungen möglich und zu gefährlih, als daß 
man dazu rathen konnte, 

Der leitende Gedanke, von dem Kneſebeck im Allgemeinen ausging, war: 


*) Beilage V. 
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die Bewegungen der verſchiedenen Armeen müßten jo berechnet werden, 
daß niemals eine von ihnen vereinzelt überwältigt (accablee) werden könne; 
dag im Gegentheil wo möglich ſtets mehrere von ihnen vereinigt jein 
fünnten, wo eine entjcheivdende Schlacht bevorftehe. Wenn, um „Bus 
naparte‘ zu ftirzen, Paris das Ziel der Operationen fein müjje, bürk, 
damit diefer Forderung genügt werden könne, der gemeinjchaftliche Her: 
reszug nicht eher angetreten werben, ald bis alle Heere der Verbündeten 
in gleicher Höhe, in gleicher Entfernung vom Ziel eingetroffen feien. 

Die Oberghein-Armce unter Schwarzenberg fonnte aber, wie Oeſter— 
reich erklärte, nicht vor dem erjten Juni bereit fein und über den Rhein 
gehen. In der Zwiſchenzeit blieben alfo die Heere unter Wellington und 
Blücher in den Niederlanden, auf ihre eigenen Kräfte allein angewieſen, 
der Geſammtmacht des Feindes gegenüber; — waren ſomit, nach Kur 
ſebeck's Anſicht, auf die jtrengjte VBertheidigung bejchränft und fchmebten 
in einer Gefahr, die er keineswegs gering anjchlug. 

Unter diejen Umſtänden fchlug er folgende Maßregeln vor: die preus 
ßiſche Armee muß fich einjtweilen auf dem rechten Ufer ver Maas zwi— 
jhen Namur und Huyh aufjtellen, die englifch = niederländifche zwiſchen 
Enghien, Hal und Genappe; die lettere hat Antwerpen als den Punlt 
anzujeben, von dem ihre Operationen ausgehen, und muß fich dort, für 
den Sal, daß die bejchränftejte Vertheidigung nothwendig würde, cin 
„Aſil“ bereiten. Antwerpen muß in den Niederlanden für fie fein, wus 
Liſſabon ihr auf der iberifchen Halbinfel war. 

Nur ganz überwiegende Gründe (des raisons majeures) könnten für 
diefe beiden Arnıeen die Möglichkeit herbeiführen, zum Angriff überzu— 
gehen, namentlich die Wahrjcheinlichkeit einer Gegen-Revolution in Paris, 
oder die Gewißheit, daß der Feind, genöthigt, jich durch bedeutende Ent- 
fendungen nach Lothringen oder nach dem Süden zu fehwächen, nict 
mehr in voller Macht (en force) vor ihnen ſtehe. In ſolchem Fall kann 
es möglich werden, einen feindlichen Heertheil zu ſchlagen, over einen 
fejten Plaß zu überrajchen. 

Abgeſehen von ſolchen Möglichkeiten Haben dieſe Heere ſich durdans 
auf der Vertheidigung zu halten und gegenfeitig zu unterjtügen. Wir 
Das eine von ihnen angegriffen, jo jucht das andere — falls es nit 
felbft gleichzeitig vom Feind bevrängt iſt — in die Flanke des. Gegners 
zu operiven. Iſt Wellington genöthigt, fih auf Antwerpen zurüdzizie 
ben, jo gebt Blücher in vie vechte Flanke des Feindes vor — aber ohne 
fih allzu weit von der Maas, von Yüttih und Namur zu entfernen. 
Wird Blücher angegriffen, jo gebt Wellington über die Maas, um ihn 
zu unterjtügen. Wendet der Feind ſich an die Mofel, jo gehen beide 
Herre zufammen auf Yuremburg vor und fuchen ihm feine Hilfsmittel 
abzuſchneiden. 

Die Oberrhein-Armee kann ihnen während dieſer Periode nur durch 
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Diverfionen nach Yothringen oder nah dem Süden Unterjrügung ges 
währen. 

Diefer gefährlichen Yage muß natürlich jo bald als möglich ein 
Ende gemacht werden; die Oberrhein-Armee muß demnach jo bald fie 
lann (d. h. Anfang uni) über den Rhein vorgehen — aber nicht etiva, 
um in entfchiedenen — oder auch vorjichtigen — Angriffsbewegungen auf 
Paris vorzudringen — das kann erjt gejchehen, wenn die rufjiiche Armee 
zur Stelle ift -: fondern zunächjt nur, um eine Diverfion zu machen, 
bie Aufmerkfanifeit und die Streitfräfte des Feindes wo möglich zu theis 
len und die Lage der Heere in ben Niederlanden zu erleichtern. 

Vellington und Blücher follen aber auch ihrerſeits, wenn die Zeit 
gelommen ift, Schwarzenberg’s Aheinübergang durch Offenfiv-Operatio- 
nen erleichtern. 

Die Schweiz mu wieder, wie das Jahr vorher, der Stüßpunft der 
Iberrheins Armee werden; doch ohne daß man durch ihr Gebiet marjchirt, 
e8 fei denn mit Zuftimmung ihrer Regierung. Cs ijt aber für die öjter: 
reichiſche Armee unerläglich, für die militärifchen Operationen überhaupt 
von der höchſten Wichtigkeit, eine unmittelbare Verbindung durch bie 
Schweiz mit Italien zu haben. Man wird alfo Unterhandlungen mit 
der Schweiz anfnüpfen müſſen, um eine Militär- Strafe aus Schwaben. 
über Bafel nach Genf und Italien zu erhalten. 

Das Heer unter Schwarzenberg wird entweder bei Baſel über ben 
Rhein gehen, oder zwijchen Hüningen und Breiſach; es operirt demnächſt 
auf Belfort, Langres — Mühlhaufen und Epinal (aljo auf einer doppelten 
Yınie). 

Allerdings ergeben fih aus dem Aheinübergang Schwarzenberg’8 
wieder neue Gefahren, denn bis die ruffiiche Armee eingetroffen ift, um 
ald verbindendes Mittelglied die Kette zu jchliegen, bilden die Heere ber 
Verbündeten jenfeits des Nheins zwei getrennte Gruppen. Aber die Um— 
ftände haben nun einmal diefe Yage herbeigeführt, und es läßt fich daran 
nichts Ändern, wenn man nicht Wellington feinem Schickſal überlaſſen 
und einer Niederlage ausſetzen will. Vielleicht fieht fich der Feind durch 
die Operationen der Verbündeten gezwungen, feine Macht ebenfalls zu 
theilen. Wenn er es nicht thut, gewährt ihm der weite Raum zwijchen 
der Maas und dem (Ober) Rhein allerdings die Möglichkeit, um Straß— 
burg unter dem Schuß feiner Feſtungen zu manoeuvriren, inzwijchen mit 
Ucbermacht auf die (verbündete) Maas-Armee zu fallen — und, wenn 
es ihm gelänge fie zu Schlagen — fie gänzlich zu vernichten, ehe fie un: 
terjtügt werben könnte. 

Sollte der Feind die Umftände benugen wollen, che die ruffische 
Armee zur Stelle ift und ſich in die „Lüde” zwifchen der Oberrhein- 
und Mans-Armee werfen (vd. h. nach unferer Meinung in das Yeere 
hinaus), jo müßte man von allen Seiten auf feine Verbindungen vor- 
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dringen. — Kneſebeck jprach die Hoffnung aus, daß die berühmten Feld— 
herren an ber Spitse der verbündeten Heere das Bedenkliche diefer Ber- 
hältniffe wohl erwägen und daraus die Nothwendigleit folgern würden, 
nichts zu wagen. 

Selbit nach den Erfahrungen des Jahres 1814 fagte ſich Kneſebeck 
nicht, daß die Verbündeten in dieſem fehr unmahrjcheinlichen, ja nad 
vernünftiger Berechnung unmöglichen Fall ihr Glück benugen und ohne 
Aufenthalt auf Paris ziehen mußten, während Napoleon in ver Yüde 
Abenteuer fuchte. Weberhaupt gab er fich, wie der ganze Entwurf be- 
weift, wohl nicht genug Nechenichaft vavon, daß Napoleon nicht allein 
unverhältnigmäßig jchwächer war als die Verbündeten, fondern auch obne 
allen Vergleich verwundbarer. 

Die Operationen der öfterreichiichen Armee in Italien mußten nad 
Kneſebeck's Meinung außer Berechnung bleiben. Diejes Heer mußte zu: 
nächſt für fich handeln, und fonnte jpäter erjt feine Operationen mit 
denen der Hauptmacht in Verbindung bringen. — 

In diefer VBerfaffung mußten die Dinge Hingehalten werden, bis auch 
die ruffifche Armee am Rheinſtrom eingetroffen war —: dann, erft dann 
natürlih wurden — vorausgefeßt, daß fi inzwifchen vie Um— 
jtände nicht geändert hatten, fein Unglüd gefchehen war — wirt: 
lihe, auf die Entjcheivung gerichtete Offenſiv-Operationen möglich, und 
Kneſebeck hatte fich für diefe ein ziemlich künſtlich ineinander greifendes 
Gewebe von Manvenvren und Sriegsliften ausgejonnen. 

Paris, das nothwendige Ziel aller Triegerifchen Unternehmungen, 
fonnte auf zwei verfchiedenen Wegen erreicht werden: ven Dijon und 
Yangres ber, oder durch das Gelände zwifchen ver Marne und Dile. 
Kneſebeck gab für diesmal und unter den Umftänden, die eben obwalte 
ten, dem legteren den Vorzug, und zwar weil Blücher und Wellington, 
gleichſam die Spite des gefammten Heeredzuges bildend, in dieſer Ric: 
tung nur noch halb jo weit von Paris ftanden, als die am Ober-Rhein 
verfammelten Streitkräfte. Aber man mußte den Feind zu täufchen fır 
chen, das Hauptquartier der Monarchen zu diefem Ende in die Nähe der 
Schweizer-Örenze, nach Freiburg im Breisgau verlegen und geräufchvell 
die Nachricht verbreiten, daß man ungefähr venfelben Operations: Plan 
befolgen werde, wie im jüngftvergangenen Jahr; daß man über Bajel 
und Yangres vordringen wolle; daß die Engländer darauf bejtünden, 
Dünlirchen zu belagern; daß Blücher angewieſen fei, ſich auf ver Ver— 
theidigung zu halten, und wüthend darüber —: ja, wenn es möglich war, 
mußte man das Geheimniß dieſes angeblichen Plans irgend einem Na 
poleonifchen Späher durch angebliche Verräther verkaufen laſſen. 

Selang e8 auf diefe Weife, „Buonaparte” und die Hauptmaſſe ſei— 
ner Streitkräfte von Paris ab, an ven Ober-Rhein zu ziehen, dann 
war der Augenblick gefommen, ein Kunſtſtück militärischer Tafchenfpielerei, 
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ein überrafchendes Manoeuvre auszuführen; aber er wollte fchnell benügt 
fein. Schon mußten die Baiern unter Wrede, die Württeimberger unter 
ihrem Kronprinzen an der Saar mit dem ruffischen Heer vereinigt ſtehen 
—: nun fam es darauf an, die öjterreichifche Ober-Rhein-Armee in größ— 
ter Geſchwindigkeit mit der ruffiichen zu vereinigen — feltfjamer Weife 
wird ung micht gejagt wo? — um dann mit großer Heeresmacht auf 
Buonaparte los zu marjchiren, ihm eine Schlacht zu liefern over ihn zu 
bejhäftigen und am Ober-Rhein feftzuhalten, während Blücher und 
Rellingten von den Niederlanden ber fi) auf das beinahe oder ganz 
wehrlofe Paris jtürzten. 

Aber es konnte auch fein, daß Buonaparte ſich nicht täufchen, nicht 
an den Ober-Rhein loden ließ; daß er entweder Wellington und Blücher 
gegenüber zum Angriff überging, oder die Gegner mit vereinigter Macht 
in dem durch die Punkte Peronne, Yaon, Rheims, Chalons an ver Marne 
und Troyes bezeichneten Umfreis fejten Fußes erwartete. 

In dem erjtern Fall mußten die Feldherren in den Niederlanden 
Defugt fein, Wrede und den Ktronprinzen von Württemberg an fich zu 
jiehen und gegen bie Flanke des Feindes zu verwenden. Trat ver legtere 
Fall ein, fo rücten vie Verbündeten in brei ungefähr gleich ftarfen Maſſen 
gegen die Stellungen des franzöfifchen Heeres heran. Wellington und 
Blücher, welche alsdann die Maffe zur Rechten bildeten, zunächſt nach 
Chimay und Mezieres; in der Mitte die Ruſſen, die den Rhein bei Op— 
penheim überjchritten, nach Stenay an der Maas, Wrede und die Würts 
temberger, die fich diefer Maſſe anjchloffen, von der Saar nach Verdün 
und Nancy; die Defterreicher nach Yangres, dem Punkt, um den fich 
nun einmal unwiderbringlich alle ihre ſtrategiſchen Vorjtellungen drehten. 
Der Erfolg follte dann auch unter diefer Bedingung wieder durch ein 
überrafchendes Manoeuvre herbeigeführt werden, indem die mittlere Majfe, 
je nachdem hier oder dort der entjcheidende Schlag geführt werben follte, 
ſich ſchnell mit dem rechten oder dem linken Flügel vereinigte und auf 
dieje Weife eine Uebermacht gebildet wurde, an deren pie man ben 
unmittelbaren Kampf auffuchen und in ihm ven Sieg hoffen durfte. 

Eigentlich wünjchte Kneſebeck, daß dies zur Rechten geſchähe; daß 
die Rufen und Wrede fich mit Wellington und Blücher vereinigten, um 
dann gefammt den Feind anzugreifen, oder auch den linfen Flügel feiner 
Stellung zu umgehen. Dem Kronprinzen von Württemberg fiel alsdann 
die Aufgabe zu, die Verbindung zwiſchen diefen Heeresmafjen und den 
Orfterreichern zu erhalten. — Das verbindende Glied hatte fein Heer- 
theil dann auch in dem umgekehrten Fall zu bilden, wenn nämlich die 
Hauptmacht der Verbündeten ſich den Defterreichern anfchloß, um ven 
tehten Flügel der vorausgefegten feindlichen Stellung zu umgehen —: 
em Beginnen, zu dem Kneſebeck aber nicht räth und bei dem er auch 
nicht weiter werweilt. 
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Der Kaiſer Alexander veranlaßte dann auch den General Toll einen 
Operations-Plan zu entwerfen, aber in ruſſiſcher Sprache, und alſo wohl 
nur zum perjönlichen Gebrauch des Kaiſers. Am 5. Meat niederge: 
fchrieben, bezieht diefer Entwurf fich auf eine fpätere Periode, als Bel 
lington’s Borfchläge, und fett demgemäß weiter vorgejchrittene Rüſtun— 
gen, reichlichere Mittel voraus. Im Ganzen ift ein fühnerer Zug darin 
als in Kneſebeck's Plänen, daneben aber zeigt fih, wie man ba® von 
einem ruſſiſchen Offizier erwarten mußte, das DBejtreben, die ruffiice 
Heeresmacht nur als Rückhalt für die zunächſt an Frankreichs Grenze 
vorgefchobenen und in Thätigfeit gejegten Armeen zu verwenden. Na 
türlih nicht im Sinn Wellington’s, um das Schiefal Frankreichs von 
bem Kaifer Alerander unabhängig zu machen, jondern lediglich um dem 
ruffifchen Neih wo möglich neue blutige Opfer für eine fernliegente 
Sache zu eriparen, wie man gern fchon 1814 gethan hätte — und bann, 
weil wirklich eine felche Maffe von Mitteln nicht nöthig jchien, um den 
Zwed zu erreichen. 

Gleich Wellington fett Toll drei Heere an den Grenzen Frankreichs 
voraus, aber er rechnet fie doppelt fo ftarf an Mannfchaft, zu 500,000 
Mann (das englifcheniederländifche zu 100,000; das preußische zu 150,000; 
Schwarzenberg’sHeer zu 240,000 Dann‘. — Bei folder Macht hält er 
für thunlich, auf drei Operations-Linien zugleich vorzugehen. Welling 
ton’s und Blücher’8 Heer follten fich demgemäß in ſolcher Weije um 
Namur verfammeln, daß fie höchftens drei Märfche von einander entfernt 
blieben, und ihr Vorbringen in das Innere Frankreichs fo berechnen, daß 
ihre Marfchlinien nicht durch die Maas getrennt würden (db. h. fie follten 
eben auch zwifchen der Maas und Sambre vorwärts gehen). 

Bon Schwarzenberg's Heer verlangte Toll, daß es noch vor bem 
Beginn der Feindfeligkeiten bei Mannheim und Speier über den Rhein 
gehen, und nach der Kriegserflärung, weil e8 den weiteften Weg zurüd- 
zulegen habe, auch unter allen zuerft feine Operationen beginnen ſolle; 
daß es 50,000 Mann im Elfaß zurüclaffe, mit ver Beftimmung, Straf 
burg und Landau zu beobachten und in einer Stellung zwijchen Weißen: 
burg umd Hagenau die Verbindungen des Heers zu deden, während vieles 
felbjt feinen Marſch, an Met und Verbün vorbei, auf Chalons und Paris 
richte und unterwegs durch entfendete Abtheilungen Met, Verdün, Thion— 
ville und Sarlouis einjchließe. 

Napoleon, durch den Angriff überrafcht, könne möglicher Weife der 
Schlacht zunächit ausweichen, um feine Streitkräfte zwifchen Chalens, 
Rheims und Laon zu vereinigen — es fei daher unerläßlich, daß die drei 
Heere der Verbündeten zu gleicher Zeit vor diefer Stellung erjchienen. 

Die öfterreichifche Armee, die General Frimont in Ober-Italien be 
fehligte, follte über den Mont-Cenis gerade auf Lyon vorbringen, um 
- den Marfchall Maſſena, den man fi an der Spige der franzöſiſchen 
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Streitkräfte im Süden dachte, von der Hauptmacht Frankreichs abzufchnei> 
den und an ber Vereinigung mit derfelben zu verhindern. 

Das ruffiihe Heer konnte erſt Ende Mai in ver Gegend von Eich» 
ſiädt, Nürnberg und Bamberg eintreffen, erſt einen Monat fpäter fich 
jenjeit8 des Rheins den dort in Thätigkeit gefeisten Heeren nähern. Des 
bald wollte es Toll als Reſerve des Ganzen angefehen und nöthigen 
Falls verwendet willen. 

Wie man fieht, fam es nach Toll's Anjicht einfach darauf an, in 
der geraden Richtung auf Paris fo fehnell als möglich mit vereinter 
Macht eine enticheidende Schlacht herbeizuführen, die Napoleon Urfache 
hatte zu meiden, und deren Erfolg nicht zweifelhaft fein fonnte. Mean 
bedurfte, um des Sieges gewiß zu fein, nicht einmal des ruffifchen Heers. 

Ohne Zweifel hat der Kaifer Alerander ſich auch von Diebitfch einen 
Entwurf vorlegen fallen, doch iſt davon nichts befannt geworben. In 
wiefern er fich die Ideen feiner vertrauten Strategen angeeignet, wie viel 
er davon in eigenem Namen dem verbündeten Kriegsrath in Perfon oder 
durch Wolkonsky mitgetheilt hat, willen wir ebenfalls nicht zu fagen. 
Gewiß aber gefiel der Borfchlag Toll's, die ruffifchen Streitkräfte 
nr als Rückhalt nachrüden zu laffen, ihm perfönlich nicht, fo fehr er 
geeignet war, den Ruſſen im Allgemeinen zuzufagen. Ohne Zweifel 
wollte er auch diesmal wieder als der Agamemnon des Bündniſſes an 
ver Spite des Zuges ftehen, das tritt fehr deutlich in feinem Briefwechſel 
mit Wellington hervor, deſſen wir weiter unten gedenken müffen; und 
eben jo gewiß wollte er vor Allem das Schickſal Frankreihs in Händen 
baben und darüber beftimmen. — Beides aber fette voraus, daß fein 
Heer in erfter Linie an dem Kampf und dem Sieg der Verbündeten 
Theil nahm, wo möglich fogar vorzugsweife als Sieger in Paris einrüdte, 

Üebrigens konnte ohnehin aus anderen Gründen von einer Eröff- 
nung der Weindfeligfeiten, ehe das ruffifche Heer am Mittel-Rhein ven 
vom Meer bis zu den Alpen um Frankreichs nieberländifche und deutjche 
Örenze gezogenen Bogen ſchloß, nicht die Rede fein. Die Defterreicher 
fanden ein früheres Vorgehen ihrerfeits zu gewagt und wollten darauf 
nicht eingehen. Schon die Art, wie Kneſebeck zugiebt, daß fie dabei einige 
Gefahr liefen, dann aber geltend zu machen fucht, daß fie das Wagnif 
dennoch beftehen müßten, um nicht Wellington und Blücher zum Nach— 
theil des Ganzen weit ernfteren Gefahren auszufegen, deutet darauf, 
welhe Bedenken fie vorbrachten. 

Einen eigentlichen, in beftimnte Formen gebrachten Operationsplan 
legten dagegen die öfterreichifchen Strategen auch dann nicht vor, als 
den weiteren Beſprechungen Knefebed’s Entwurf zur Grundlage diente 
nd es für fie zur Nothwenbdigleit machte, mit ihren abweichenden Ideen 
Mm genauer begrenzten Umriſſen bervorzutreten. Nur eine „Dentſchrift“, 
die fich ganz im Allgemeinen hielt und vieles Wichtige abfichtlich gar nicht 
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berührte, wurde von ihrer Seite (am 28. April) dem hohen Kriegsrath 
mitgetheilt. Der Fürſt Schwarzenberg erflärte dabei mündlich, nament: 
lich gegen die Vertreter Englands, daß er nicht angemejjen finde, näher 
auf die Cinzelnheiten eines Plans in beftimmterer Form einzugeben, als 
bis er an Drt und Stelle fei, bis die Rüftungen, weiter gediehen, ſich 
bejjer überjehen ließen.*) Das weitere Benehmen des öfterreichifcen 
Militär:Cabinets läßt vermuthen, daß man auch noch andere Gründe 
hatte, fih vor der Hand nicht weiter einzulaffen; daß man Herr ver 
ganzen Page bleiben, die Ausführung der eigenen Ideen ficher ftellen und 
jich eben deshalb nicht vorzeitigem Widerfpruch ausjegen wollte, der mög: 
licher Weife die Nothwendigkeit herbeiführen fonnte, in wichtigen Punkten 
nachzugeben. 

Der Heerzug nach Frankreich follte, wie ſich nach allen früher ge 
äußerten Bedenken von ſelbſt verjteht, nicht eher angetreten werden, als 
wenn die Streitkräfte, die Rußland in Bewegung fegte, bei Mainz und 
Mannheim eingetroffen wären. Allerdings war dieſe Forderung zunächſt 
aus der ängjtlichen Vorſicht — oder Befangenheit — hervorgegangen, 
die in Schwarzenberg’s Kreis nun einmal unbefiegbar berrfchend blieb: 
aber es machten fich daneben auch andere Rüdjichten, die weit in dad 
Gebiet der Politif hinüber reichten, als maßgebende geltend. 

Diejelben Gründe, die ben Herzog von Wellington bewogen, dahin 
zu wirfen, daß die Heere Rußlands wo möglich dem Kriegsſchauplatz fern, 
in Polen und in ihrem Heimathlande jtehen blieben, waren es feltjamer 
Weije, die Defterreihs Staatsmänner zu der Forderung beftimmten, die 
ruſſiſchen Truppen follten, gerade umgekehrt, in erjter Linie gleich allen 
anderen unmittelbar in den bevorftehenden Kampf verwidelt werben. Die 
Beſorgniß, daß Rußland unter gewilfen VBorausfegungen, wenn der Kampf 
beendet war, einen überwiegenden, drückenden Einfluß auf die Bedingun: 
gen bes Friedens üben könne, war es, die hier und dort den gerade ent- 
gegengejegten Forderungen zu Grunde lag. 

Denn Metternich erwartete, gleichwie Schwarzenberg und deſſen 
Mentor Yangenau, ernjte Kämpfe, in denen namentlich Defterreichs Heere 
empfindliche Verluſte erleiden fonnten —: und wenn dann in dem Au— 
genblid, wo der Sieg über Frankreich glüdlich erfochten war, der Kaiſer 
Alerander mit einer gewaltigen, ganz unverjehrten, ja vou Kriege unbe 
rührten Heeresmacht in drohender militärischer Stellung mitten in Deutid 
land ftand, während die öfterreichifchen Kriegerfchaaren, jedenfalls gelichtet, 
vielleicht theilweije zerrüttet, fern an der Seine weilten, außer Stand, 
die Grenzen des eigenen Staats zu fehügen: welchen Drud fonnte dann 
nicht Rußland auf die Entichlüffe des Wiener Cabinets üben! **) 


— — 





*) Wellington, Supplementary dispatches X, 173. 
**) Wellington, Supplementary dispatches X, 317; 371. 
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Schen um diefen Möglichkeiten vorzubeugen, mußte man demnach 
die ruffifche Armee an die Ufer ver Seine mitzunehmen fuchen und ver: 
anlaffen, daß fie ihren Tribut auf dem Schlachtfelve zahlte, gleich allen 
Anderen. 

In der Zwifchenzeit, ehe fie herangefommen war, konnte allerdings 
Napoleon feinerfeits zum Angriff übergehen —: und Yangenau nahm 
vie Bertheidigung, auf welche die Verbündeten fich alsdann angewiefen 
ſahen, in einem noch engeren Einn als Kneſebeck, ganz jo, wie die fich 
ihrer ſelbſt bewußte Schwäche fie veritehen mußte; fo, als habe man es 
mit einem, wenigftens einftweilen in jeder Beziehung überlegenen, durch 
tie Geſammtheit der Berhältniffe entjchieven zum Angriff berechtigten 
Gegner zu thun. | 

„Die Offenfiv-Operationen können nicht vor dem 16. Juni eröffnet 
werden“, läßt Yangenau den Fürften Schwarzenberg jagen: „Alles, was 
der Feind bis dahin unternimmt, muß von uns nach denfelben Grund: 
fügen defenfiv behandelt werden, welche beim Angriff aufgeftellt find, 
dah. der mit Uebermacht angegriffene Theil zieht fih langfam zurüd, 
ehne fih auf etwas Entjcheidendes einzulajlen, während alle Anderen zu 
ſeiner Unterftügung Demenftrationen vorwärts machen.” 

Schon in diefen wenigen Worten erfennen wir Yangenau wieder, 
ten etwas weitläuftigen und unter feiner Bedingung kühnen Strategen, 
deſſen unfichere Hand den Fürften Schwarzenberg ſchon während ver 
früheren Feldzüge nicht auf den fürzeften Wegen zum Ziele geführt hatte, 
Ausweichen, überall wo ein ernjter Kampf droht, und — demonſtriren, 
vo man bie Hände frei hat, ſich immerdar ängftlih Wagniß, Entfchluß 
und That erfparen —: das find die Ideen, die auch bier wiederfehren, 
tie maßgebend bleiben follen, felbjt unter Beringungen, die ihrem ge— 
ſammten Wefen nach zur Kühnheit auffordern; denn wir bürfen nicht 
überjehen, daß im diefem Sinn verfahren werden foll, ſelbſt wenn bie 
rrüdende Uebermacht der Verbündeten ganz verfammelt und die Zeit 
um jtrategifchen Angriff gefommen  ift. 

Für diefen ftellt dann Langenau folgende Grundſätze auf: 

... D Eine jede der verbündeten Armeen muß an der Operations: Bafis 
"itbalten, die für fie der Natur der Dinge nach die angemeffene ift. 
. 9 Ale diefe Heere müjfen ein gemeinfchaftliches Operations-Object 
m Auge haben und ihre Anftrengungen auf denfelben Punkt richten. 

3) Die Operations-Linien, die von der Bafis zu diefem Punkt füh- 
vn, müſſen durch Verſchanzungen und auf ihnen aufgeftellte Reſerve— 
Zruppen volljtändig gefichert fein. 

U Die zum Angriff vorrüdenden Heere müffen fo geordnet fein, 
daß der Feind genöthigt wäre, einen Theil feiner Provinzen wehrlos 
Meiszugeben, wenn er nach irgend einer Seite hin die Offenfive er- 
Streifen wollte, 
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5) Das Mittel dazu wäre, zu gleicher Zeit verfchiedene Punkte zu 
bedrohen, und zwar fo weit von einander gelegene, daß es, im Fall eines 
der verbündeten Heere von Unfällen betroffen würde, möglich wäre, bie 
allgemeine Sachlage durch ein kräftiges Borfchreiten von einer anderen 
weit entfernten Seite her wieder in das Gleiche zu bringen; daß man 
auf diefe Weife den Feind verhindern könne, feinen Vortheil zu verfol- 
gen, indem man ihn zwänge, fich eilig nach einem entgegengejegten Punkt 
Frankreichs zu wenden. 

In der Anwendung diefer Grundfäge wird dann für Deiterreid 
der breitefte Raum in Anfpruch genommen, denn die von der Natur 
vorgezeichnete Bafis für die Operationen feiner Heeresmact ift feinen 
Armeen in Deutjchland und Italien gemeinfam; fie ift in folcher Weile 
zu ziehen, daß die Operationen biefer Heere, von ihr ausgehend, um: 
mittelbar ineinander greifen. Ihr rechter Flügel lehnt fih an Mainz, 
die Mitte ftütst jich auf das feite Bollwerk, die Schweiz, die Linfe auf 
die Alpenpäffe Piemonts. 

Die Bafis für die Operationen der preußischen Armee dehnt fich Dann 
von Mainz vechts hin bie an die Stellungen des englifcheverbündeten Heeres 
aus und diejes letere bat die feinige in den Niederlanden zu fuchen. 

Für die Streitfräfte Rußlands aber fehlt in diefem Kriege, dem fie 
jo weit von ihrem Heimathlande führen, jede eigene Bafis der Oper 
tionen. Daran ergiebt fich die Aufgabe, die ihnen zu löfen beſchieden ift 
und die lediglich darin beftcht, die Lücke auszufüllen, die zwiſchen ven 
beiden zu felbjtjtändiger, unmittelbar auf den Erfolg gerichteter Thätig— 
feit berufenen Heer-Öruppen unter den öfterreichifchen Generalen im Sü— 
den, unter Blücher und Wellingten im Norden, entftehen fünnte — und 
je nach den Umftänden bierhin oder dorthin Hülfe zu bringen. Aber 
nicht etwa als eine Reſerve-Armee, fondern in erfter Linie aufgeftellt, 
gleich den übrigen verbündeten Heeren. 

Um dann, den allgemeinen Grunpfägen entfprechend, möglichft meit 
von einander entlegene Punkte zugleich zu bedrohen, muß die Dffenfive 
der nördlichen Heer-Öruppe von ihrem rechten Flügel ausgehen, die der 
ſüdlichen, der öfterreichifchen, von ihrer Linken. — Wir haben uns alio 
eine doppelte, gleichzeitige Dffenfive zu denken: auf der einen Seite wahr: 
Icheinlich von der Sambre her längs der Dife — auf der anderen gewiß von 
Langres aus längs der Seine auf Trohes, und dabei das fchon angedeutete, 
wechjelnde Spiel von Ausweichen und Vorfchreiten oder Demonſtriren. 

Dieje Operationen können aber erft beginnen, wenn fich 50,000 Ruf: 
jen bei Coblenz den Preußen und eben fo viele bei Mannheim den Oefter- 
reichern angejchlojien haben. Der Reſt der Ruſſen marfchirt auf Mainz 
und GCoblenz, und wenn die Spitze des Zuges diefe Punkte erreicht bat, 
wird fich beurtheilen laffen, welche der beiden Heer-Gruppen ihrer Unter: 
ftügung bedarf. 
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Wie Schwarzenberg gegen Lord Stewart äußerte, lag dabei auch die 
etwas höfiſche Abficht zu Grunde, dem Kaiſer Alexander durch eine felt- 
fame Art jtrategifcher Schmeichelei angenehm zu werden. Es ſollte 
nämlich, wenigjtens in den Augen des Kaifers, den Anjchein gewinnen, 
als ob dieſe rufliiche Central-Reſerve unter Barclaysde-Tolly, je nach» 
dem fie fich rechts oder links wendete, die Entjcheivdung hierhin oder dort» 
bin trüge.*) Was ſich aber unter Anderem auch Hinter diefer angeb— 
lichen Courtoifie verbarg, war das Verlangen, dem rufjifchen Heer und 
jeinem Kaiſer in den bevorjtehenden Kämpfen keine felbititändige Rolle 
zu laſſen; man wiünjchte diejes Heer wo möglich zu theilen, und in ein 
von der djterreichifchen Kriegführung abhängiges Verhältnig zu bringen. 

Der Plan im Ganzen gefiel dem Fürſten Metternich — der ein 
militärifches Urtheil nicht hatte — ganz ausnchmend, und zwar charak- 
teriftiicher Weife namentlich deshalb, weil darin alles Große und Kühne 
jorgfältig vermieden fchien; weil Schwarzenberg, wie Metternich beifällig 
bemerlte, durchaus nichts Außerordentliches unternehmen wollte. 

Neben jolhen Entwürfen, in denen alle Feinheiten ver wifjenfchafts 
lichen Strategie erſchöpft fchienen, lonnte ein Operations-Plan Gneife- 
nau's, der fich auf wenige Zeilen bejchränfte, natürlich gar nicht in Be— 
tracht fommen. Gneiſenau war überhaupt fein Freund umjtändlicher 
Planmacherei, die in feinen Augen um jo unfruchtbarer bleiben mußte, 
weil von den vielen Fällen, die man ſich vorausjujehen bemüht, doch am 
Ende feiner genau eintrifft, und die Wirklichkeit fich immer anders ge- 
ftaltet, als man gedacht hat. Diesmal vollends jchienen ihm fünftliche 
Beranftaltungen und verwidelte Combinationen weniger als je nothwens 
dig, weil die Uebermacht der Verbündeten an fich eine ervrüdende war. 
Einfaches Vorgehen und entichlofjenes Handeln genügte. Er nahm des» 
halb in Belgien, am Mittel- und am Ober-Rhein drei Heere an, und 
achtete jedes derſelben für fich allein dem Feinde gewachfen. Dem mitt» 
leren jolite eine Reſerve-Armee folgen. Jene drei jollten zugleich gegen 
Paris vorrüden und jelbjt wenn das eine oder das andere dieſer Heere 
eine Schlacht verläre, follten die beiden anderen, ohne ſich dadurch aufs 
halten zu laffen, gegen die feindliche Hauptſtadt vordringen, während bie 
Rejerve- Armee dem gefchlagenen Theil zu Hülfe eilte und den Kampf mit 
dem verfolgenden Feinde entjchloffen aufnahm. Paris war der Puntt, 
den Napoleon nicht ungeftraft preisgeben fonnte; der Krieg war entfchie= 
den, wenn bie Hauptjtabt in die Hände ber einen oder ber anderen der 
verbündeten Armeen fiel. 

Aus Lord Stewart’8 Briefen erfehen wir, wie gerade der Mangel 
an Künftlichkeit die zu Wien verfammelten Strategen veranlaßte biefen 
Plan mit entjchiedenem Mißtrauen zu betrachten. „Ich kann nur übel 





*, Wellington, Supplementary dispatches X, 173. 
15 * 


228 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


auguriren“, fchreibt Lord Stewart, „von einer Idee die alle Combination 
ablehnt, auf der doch, wie man uns gelehrt hat zu glauben (one has 
been taught to believe), jeder militäriſche Erfolg beruht.‘ 

Wie das aber fhon durch die Zurücdhaltung Dejterreichs bedingt war, 
fam man zu Wien überhaupt nicht zu einem bejtimmten Schluß und es 
wurde in Wahrheit fein allfeitig angenommener Operationsplan fejtgefteilt. 
Der Striegsrath löſte fih auf, ohne daß es dazu gelommen wäre, ver 
Fürſt Schwarzenberg eilte zur Armee, erit nad Heilbronn, dann nad 
Heidelberg, wohin bald fein Hauptquartier verlegt wurde, und der Ges 
neral Kneſebeck reifte in perfönlichen Angelegenheiten für einige Zeit nad 
Berlin. 

Aber eben weil noch nichts befchlojfen war, fuhr man fort mündlic 
und fchriftlih Anfichten und Entwürfe auszutaufhen, und namentlich 
fäunte Schwarzenberg nicht, Yangenau’s Denkſchrift, die er zu der feini- 
gen gemacht hatte, denjenigen namhaften Heerführern der Verbündeten 
mitzutbeilen, die nicht in Wien anwefend waren. Allem Anfıhein nad 
hoffte er namentlich die Zujtimmung Wellington’ zu gewinnen und ſich 
von ihm wie von dem Feldmarſchall Wrede unterftügt zu fehen. 

Die Zuftimmungen fielen jedoch nicht jo unbedingt aus, als man 
vielleicht erwartet hatte. Gneiſenau hatte bereits jeden Plan, der die 
Dperationen der öfterreichifcehen Armee in Italien mit den von Deutſch 
land aus gegen Frankreich gerichteten in Verbinpung bringen wolle, für 
verwerflich erklärt, weil fich daraus nur unnüger Zeitverluft ergeben fönne. 
Auch dem Feldmarfchall Wrede ſchien die Vorficht zu weit zu geben, To 
daß fie, allzu ängjtli bemüht Gefahren zu meiden, deren gerade herbei: 
führen fonnte, die nicht zu befürchten ftanden, wenn man den Ereigniſſen 
entjchlojien entgegen ging. Es fei zwar fehr gut, ſagte er in feiner Anı- 
wort, wenn alle Heere der Berbündeten zugleich die Offenfive ergreifen 
könnten: ber Feind werde aber feinerjeits darauf nicht warten, vielmehr 
wahrjcheinlich felbjt vorgreifend zum Angriff fchreiten, und ſich mit ganzer 
Macht auf die Heere Wellington’s und Blücher's in den Niederlanden 
werfen. Auch gewinne Frankreich zu viel Zeit zu Rüftungen, wenn man 
ben Beginn des Feldzugs bis in die zweite Hälfte des Junius verjchiebe. 
Aus beiden Urjachen, fowie deshalb weil das lange, zaudernde Verweilen 
jo großer Heeresmaflen auf deutſchem Boden, dem eigenen Yande zu 
große Opfer auferlege, jchien es dem Feldmarſchall nothiwendig früher 
vorzurüden. 

Noch ungünjtiger urtheilte Wellington, der durch Stewart’8 Briefe 
von den Plänen Defterreichs bereits mehr wußte als in der Denkſchrift 
ftand; namentlich daß ein öjterreichifches Heer aus Italien über vie A: 
pen gehen und Lyon erobern follte, und daß Schwarzenberg jenjeits des 
Rheins zunächit nach Yangres und an die Quellen der Marne vorrüden 
wollte. Sein Tadel war, in einem Brief an Schwarzenberg (vom 9. Mai), 
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in höfliche Redensarten eingehülft, die im Allgemeinen zuftimmend zu 
fein, und nur untergeorbnete Bedenken im Einzelnen geltend zu machen 
ſchienen —: gleichzeitig aber ſprach er feine eigentlihe Meinung unum— 
wundener in einem Schreiben an Lord Stewart aus. 

In diefem behandelte er namentlich die Rathſchläge Yangenau’s für 
den Fall, daß Napoleon noch vor der Mitte Juni zum Angriff überging, 
mit entfchiedener Geringſchätzung. „Ich bin geneigt zu glauben,“ fagt 
Rellington, „daß wir, Blücher und ich, fo nahe vereinigt find und fo 
tarf, daß der Feind uns nichts anbaben kann. Ich bin der vorgeſcho— 
bene Posten des Ganzen; der größte Theil der feindlichen Streitkräfte 
ttebt mir gegenüber; und, wenn ich zufrieden bin, brauchen Andere feine 
Beſorgniſſe zu haben.“ 

Nicht ausweichen, fondern mit Sieges- Zuverfiht Stand halten, 
wollten Blücher und Wellington dem Angriff Napoleon’s, wenn er auf 
fie gerichtet war. | 

Aber jo wenig Wellington einen Angriff fürchtete, fo wenig glaubte 
rim Verein mit Blücher felbjt angriffsweife vorgeben zu fünnen, fo 
lange die Hauptmacht des Feindes ungetheilt ihm gegenüber ftand. Der 
inte Flügel der gefammten Heeresmacht, Schwarzenberg's Heer, mußte 
nah feiner wie nach Toll's Anjicht die Operationen zuerit beginnen, und 
it wenn dadurch ein Theil der feindlichen Streitkräfte an den Ober« 
Khein bin gezogen war, fonnte der rechte Flügel unter ihm felbjt und 
Dlüher von den Niederlanden aus gegen Paris vorbrechen. In ber 
Anlage zu den Operationen des linken Flügels, wie fie Yangenau ordnete, 
ihien aber Manches Tadel zu verdienen. Wellington, der den ftrategi- 
ſchen Glauben an das Plateau von Langres nicht theilte und nicht ein- 
mal recht verjtanden zu haben fcheint, welche Art von Bedeutung dieſer 
Tertlichteit beigelegt wurde, der in Yangres nichts weiter fah als eine 
Narih- Station auf einer der Straßen nach Paris, tadelte, daß man 
ih unnüger Weife von der Nordſee bis an die Alpen ausdehnen wolle, 
und meinte, man müſſe fich nicht weiter ausbreiten als der Verpflegung we- 
gen nöthig ſei. Er tadelte, daß ein öfterreichiiches Heer aus der Lombardei 
über die Alpen nach Frankreich vordringen follte, wo man es nicht brauche, 
und meinte, alle Etreitfräfte, über die Defterreich jenfeits der Alpen ges 
ieten könne, würden am beften auf die vafche Befiegung Murat's ver- 
wendet, die er fich nicht jo leicht dachte, als fie in der That war. Er 
inelte vor Allem, daß man die Operationen diefes italienifchen Heers, 
de von einer anderen Baſis ausgingen, mit denen ber Hauptarmee in 
berbindung bringen wolle. Das könne nicht gefchehen ohne vielmehr 
umgefehrt den linken Flügel der Hauptmacht, nämlich Schwarzenberg’s 
der, außer Zufammenhang mit der Mitte und dem rechten Flügel zu 
bringen (disconnecting) und in Operationen zu verwideln, bie ihn von 
dem eigentlichen Ziel der Eriegerifchen Thätigkeit ablenken müßten. 
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Wellington’s eigene Vorſchläge waren jegt, da inzwifchen Manches 
fih anders geftaltet hatte, abweichend von den früheren: ber linfe Flügel 
bricht zuerft auf, um zwiſchen Bafel und Straßburg über den Rhein zu 
gehen, und an dem Tage, wo er bei Yangres eintrifft, geht die Mitte, 
fhon etwas früher an der Saar verfammelt, über die Maas (wie in 
einem fpäteren Schreiben Hinzugefügt wird, zwiſchen Verdün und Se 
dan).*) Genügt das nicht, um Napoleon’s Streitkräfte dorthin zu zieben 
und dadurch den Beginn ber Operationen auch für den rechten Flügel 
der Verbündeten von ven Niederlanden aus möglich zu machen, jo müſſen 
linker Flügel und Mitte ihre Bewegung vorwärts fortfegen: jener indem 
er auf beiden Ufern der Marne ftromabwärts — diefe indem fie au 
über die Aisne vorgeht. Beide fämen dann in bemfelben Mafe, in 
welchem fie ſich Paris näherten, auch unter einander in immer nähere 
Berbindung. 

Aber die Vorausfekung ift nach Wellington’s Meinung nicht wahr: 
fcheinlich: der Feind wird, fo wie die Verbündeten in das öftliche Franf- 
reich eindringen, auch feine Streitkräfte dorthin wenden, und vielleicht die 
Mitte angreifen, die dann nach Yuremburg ausweichen, oder den Kampf 
annehmen muß, je nachdem fich die Machtverhältniffe geftalten. — Das 
Wahrjcheinlichite aber ift, daß Buonaparte feine gefammte Macht in 
einer ftrategijchen Stellung an der Aisne fammelt. Darauf deuten vie 
Defeftigungs= Arbeiten bei Soiffons und Laon — und das verfchanzte 
Lager bei Beauvais — von denen man vernimmt. Dann muß entweder 
ber linke Flügel der Verbündeten, vielleicht von der Mitte aus verjtärft, 
die Rechte diefer Stellung umgehen und zwijchen Marne und Seine auf 
Paris vorbringen, während das englifch-niederländifche Heer und die 
Preußen entweder die Stellung an der Aisne angreifen, oder ihre Linte 
zu umgehen fuchen. — Over endlich können auch die gefammten Streit: 
fräfte der Verbündeten vereinigt werden, zum unmittelbaren Angriff auf 
bie feindliche Vertheidigungs-Stellung an der Aisne. — In beiden Fällen 
aber müffen Wellington und Blücher durch entfendete Heertheile Mau— 
beuge und Givet belagern laſſen. 

Endlich tadelt Wellington auch, daß man ben Beginn ver Eriegeris 
chen Thätigkeit noch fo lange aufjchieben wolle. Das fei nicht nötbiz. 
Buonaparte habe kaum mehr als 200,000 Mann im freien Felde zu ver: 
wenden und könne deren gewiß nicht mehr als 150,000 auf einen Bunlt 
vereinigen; man fünne daher den Feldzug mit Zuverficht eröffnen, ſobald 
man 450,000 Mann beifammen und bie Gewißheit habe, dem Feinde, 
ſowohl im Centrum al8 auf jedem der Flügel, mit einer wenigſtens glei 
hen Macht begegnen zu können. **) 


*) Beilage VII. 
**) Gurwood, No. 934 u. 935. 
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Diefer Brief machte in Wien, wo er dem Kaifer Alerander und 
allen Stimmberechtigten mitgetheilt wurde, nicht geringes Auffehen und 
großen Eindrud. Der Kaifer Alerander gab feinen Beifall entfchieven 
zu erfennen, und jelbjt Metternich äußerte, in einem Briefchen an Stewart, 
Wellington's Anfichten jeien ganz die feinigen und er glaube dafür ein- 
tteben zu Zönnen, daß auch Schwarzenberg fie theile. Diefer babe fich 
bereit unmittelbar mit dem Feldherren Englands in Verbindung gefegt. 
(Les idees de My Lord Wellington sont entierement les miennes et je 
erois pouvoir r&pondre que le Prince de Schwarzenberg les partagera 
egalement.) *) 

Darauf hin fcheint der Kaiſer Alexander, nach einigen Befprechungen 
bin und ber, geglaubt zu haben, daß nun wirklich ein Operationsplan 
feftgeftellt ei, in dem Wellington’s Vorfchläge mit einzelnen Elementen 
aus Kneſebeck's und Zoll’s Entwürfen in Verbindung gebracht wären. 
Wellington follte ſich dieſen Ideen zufolge bei dem Vorrücken linke 
jieben, um mit den Preußen in Verbindung zu bleiben, die ihrerfeits 
von Maeftricht und Yüttih aus nach Mezieres vorzurüden hätten. Die 
ruſſiſche Armee follte bei Mainz und Mannheim über ven Rhein geben 
und gerade auf Chalons a. d. Marne vorbringen, fo daß bie Streitkräfte 
ter Verbündeten, ber Hauptmaffe nach, fich in naher Verbindung um 
tiefen Punkt gruppirt hätten, wo man, wie e8 fcheint, entjcheidende Schläge 
erwartete. Was das öſterreichiſche Heer anbetrifft, nahm der Kaiſer an, 
es werde unterhalb Straßburg über ven Rhein geben, und fich auf dem 
weiteren Zuge vorwärts in der Richtung auf Troyhes, ſtets zu möglicher 
Lereinigung bereit, in der Nähe der ruffiichen Armee halten. — Das 
öjterreichifch = fardinifche Heer mochte dann aus Ober: Italien durch Sa- 
vehen nach Lyon vordringen, ein aus Dejterreichern und Truppen in 
engliſchem Solve zufammengejegter Heertheil in die Provence eindringen. 
An diefer letzteren Expedition war beſonders der englifchen Regierung 
gelegen, die in Marſeille und überhaupt im Süden die dort allerdings 
zahlreichen Royaliſten in Bewegung zu bringen boffte. 

Bald löſte fich dann, wenn auch noch nicht eigentlich der Congreß, 
doh die Fürften- Berfammlung zu Wien auf. Der Kaiſer Alerander 
verlegte gleich dem König von Preußen und dem Kaifer von Dejterreich 
kin Hauptquartier nach Heidelberg —: und hier zeigte fich, daß Oeſter— 
reich leineswegs geneigt war, auf feine eigenen Anfichten und Pläne zu 
verzichten. 

Die Pläne waren vielmehr im Gegentheil inzwiſchen von Langenau 
mehr in das Einzelne ausgearbeitet und in beſtimmtere Formen gebracht 
worden. Man hatte aber gegen die Verbündeten, vor Allem gegen den 
Kaiſer Alexander, vorſichtig darüber geſchwiegen, ohne Zweifel weil man 


—— — — 


*) Wellington, Supplementery dispalches X, 318. 
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von feiner Seite Widerfpruch erwartete, und fejt entfchloffen nicht nach— 
zu geben, gern jede weitere eingehende Erörterung vermied; namentlich 
nachdem die bedeutendjten Perfönlichkeiten des üfterreichifhen Militair— 
Cabinets, Schwarzenberg, Langenau, Dufa und Radetzky, Wien verlafien 
hatten. Die Ausführung der eigenen Entwürfe, mit Bejeitigung aller 
anderen, mehr oder weniger abweichenden, ließ ſich gerade unter dem 
Schuß dieſes vorfichtigen Schweigens am allerbejten ficher ftellen. Auch 
diesmal ariff Dejterreich wieder, wie das fchon ein Jahr früher bei ven 
Vorbereitungen zu dem Feldzug nach Frankreich mit Erfolg gefchehen war, 
zu dem Mittel, die Dinge jo lange als möglich in der Schwebe, die Er 
örterung jcheinbar offen zu erhalten, zugleich aber die Aufjtellung der 
Truppen jo zu ordnen, alle Einleitungen fo zu treffen, daß fchlieglich, wenn 
der Augenblick gefommen war jich auszufprechen, gar fein anderer Plan 
mehr auggeführt werben konnte, als der, den das öfterreichifche Cabinet 
vorlegte. 

Auf ſolchen Wegen war man im Jahr 1814 dahin gelangt, daß, 
ſehr entſchieden gegen den Willen des Kaiſers Alexander, öſterreichiſche 
Truppen bie Schweiz überzogen und die Verfaſſungen dieſes Landes, we 
nigjtens theilweife, im Sinn einer Defterreich befreundeten Partei um: 
gejtaltet wurden; daß die Hauptmacht der Verbündeten ihren Kriegesug 
nach Franfreih von der Schweiz aus beginnen mußte. Und jett wie 
damals lag es, wie bie Gefammtbeit der VBerhältniffe nun einmal über: 
wiegend beurtheilt wurde, allerdings in der Macht Defterreichs, den Dingen 
die gewünschte Nichtung zu geben. Denn war auch Schwarzenberg nicht 
wieder, wie das Jahr zuvor, der nominale Generalifjimus des Bundes, 
jo war doch jegt wie damals Defterreihs Heer, im Verein mit ven 
deutfchen Truppen, die ihm untergeordnet wurden, das zahlreichite unter 
allen und bildete zugleich den linken Flügel der gefammten Aufjtellung —: 
den Theil, durch dejien Operationen man fich die aller anderen Armeen 
bedingt dachte. 

Denn auch Wellington hatte ausprüdlich verlangt, daß Schwarzen 
berg’s Heer unter allen feine Operationen zuerjt beginnen follte, weil es 
den weiteften Weg zurückzulegen hatte; er würde ſchwerlich darein gewilligt 
haben, mit feinen eigenen und Blücher’s Schaaren zum Angriff vorzu— 
gehen, jolange das nicht gejchehen war. Wenn Defterreich zauderte, fühlte 
fich Alles gelähmt. Blücher und Gneifenau, die anderen Sinnes waren, 
mußten jich fügen. 

In dem Entwurf zu den Angriffs-Operationen, der dem Kaiſer 
Alerander von Schwarzenberg unterjchrieben am 7. Juni vorgelegt wurd, 
war natürlich das befondere Interejje Defterreich’'8 durchaus maßgebend, und 
daneben zeigt fich, daß Langenau feinen von früher her befannten doctrinat 
ven Anfchauungen von der unbedingt entfcheidenden Wichtigkeit gewiſſer 
geographifcher Punkte auf das Volljtändigfte treu geblieben war; daß die 
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Erfahrungen des lettvergangenen Krieges nichts daran geändert hatten. 
Vie früher galt ihm auch jet die Schweiz für die VBormauer des djter- 
reichiſchen Staats, die nicht preisgegeben werden mußte, damit nicht 
Napoleon fich dorthin werfen konnte, um von dort aus die Flanfen der 
öiterreichijchen Heere in Deutjchland und Italien zu bedrohen. Und auch 
das während des Feldzugs 1814 fo viel genannte „Plateau von Yangres‘ 
jrielte in Yangenau’s Plänen wieder die alte, myſtiſche Rolle. Diejes 
bechgelegene Plateau, von dem die Gewäſſer nach entgegengefetten Seiten 
sur Seine, zur Marne und zur Saone, mithin zur Nordfee wie zum 
mittelländischen Meer hinab fließen, deckte die Schweiz und beherrjchte in 
Yangenau’s Vorſtellung das ganze dftliche Frankreich. Man wollte im 
öfterreichifchen Militair-Cabinet fogar willen, Napoleon — belehrt durch 
die Ereigniffe des Yahrs 1814 — babe nun auch feinerfeits die Wich- 
tigfeit von Yangres erfannt und laſſe diejen beherrſchenden Punkt, jo wie 
Mümpelgard, auf der Heerftraße aus dem Elſaß nach Lyon, jtark befefti- 
gen.*) Dejterreihs Heeresmacht mußte vor allen Dingen den Erfolg 
dadurch ficher ftellen, daß fie diefen Punkt in Befig nahm. Da es fer- 
ner darauf ankam, dort eine geficherte Stellung zu haben, in der man 
jih behaupten fonnte und die eigenen Verbindungen gehörig dedte, war 
es keineswegs gleichgültig, auf welchen Wege fie dahin gelangte. Den 
Punkt von der Seite, etwa von Nancy ber, zu erreichen, hätte dem Zweck 
nicht entjprochen. Schwarzenberg's Heer mußte bei Bafel über den Rhein 
geben, um über Belfort und Veſoul nach Langres vorzudringen und feine 
Operations-Linie auf diefer Strafe einzurichten. 

Der eigentlich leitende Gedanfe aller öſterreichiſchen Entwürfe und 
maßgebend für die gefammte Kriegführung war aber der, daR die djter- 
reihischen Armeen am Rhein und in Italien ftet8 in Verbindung bleiben 
und durch gemeinfame, ineinander greifende Operationen den endlichen 
Erfolg auf vollkommen geficherter Grundlage erftreben müßten. 

Schon während des Winterfelvzugs 1814 hatten die öfterreichifchen 
Heerführer einen großen Werth auf möglichjt unmittelbare Verbindungen mit 
ihrer Armee in Italien gelegt, obgleich jever Gedanke an ein wirkliches Zu— 
Jammenwirfen damals, wo die öjterreichifchen Waffen jenfeits der Alpen weit 
rückwärts an der Etſch und am Mincio aufgehalten wurden, ein volltoms 
men leerer Wahn gewefen war. Jetzt glaubte man in Schwarzenberg’s 
Hauptquartier, während jenes ewig denkwürdigen Winterfeldzugs eine Zeit 
lang in großer Gefahr gefchwebt zu haben, eben weil es nicht gelungen 
war, die gewünſchte Verbindung herzuftellen und fich im Süden Frankreichs 
gehörig zu fichern. Napoleon hatte damals den Mearjchall Augereau 
beauftragt, um Lyon fo viele Streitkräfte zu fammeln, als eben in diefem 
Theil Frankreichs zu Gebote jtanden, und von dort aus die VBerbindungs- 
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Linien ber Dejterreicher zu beprohen. Die Sache war mehr Schein als 
Wirklichkeit und in der That nicht mehr als eine ohnmächtige Drohung 
geworden. In Schwarzenberg’s Umgebung aber hatte fie, wie gefagt, bie 
lebhafteſten Beforgnijje, ven Glauben an ein nahe drohendes Verderben 
hervorgerufen und man war in diefem Kreiſe auch ein Jahr fpäter, 1815, 
weit davon entfernt anzuerkennen, daß diefe Befürchtungen unnütz gewefen 
jeien und fich um ein leeres Wahngebilvde gedreht hätten. Belehrt viel: 
mehr, wie man meinte, durch die gemachte Erfahrung, hielt man es für 
geboten, für die unerläßliche Bedingung des Gelingens, daß man ver 
Wiederkehr jolcher Gefahren vorbeuge. Dean hielt e8 nicht für geraten, 
fih über Langres hinaus tiefer in Frankreich hinein zu wagen — ja 
man glaubte fich bei Yangres nicht vollfommen ficher, fo lange nicht Lyon 
erobert und die Verbindung mit Piemont und der Yombardei über Lyon 
gewonnen war. 

yon — nicht Paris — wurde ſomit das unmittelbare, das nähere 
ftrategifche Object. Erſt wenn man im Befit von Bafel, Langres, Lyon 
und Genf eine geficherte Stellung in Frankreich gewonnen hatte, konnte 
man zu weiteren Operationen jchreiten und Paris in das Auge fallen. 
Bor allen Dingen mußte ein öfterreichifche® Heer über die Savopifcen 
Alpen und von Genf ber nach Frankreich vorbringen und Lyon erobern. 
Der Feldzug vom Rhein und von ben Niederlanden aus, die Einleitun: 
gen dazu, die Eröffnung beffelben, mit einem Wort die gefammte Krieg: 
führung wurde von den Unternehmungen ver öſterreichiſchen Heere in 
Italien, dem Ausgangspunkt für das Ganze, abhängig. 

Zunächſt jollten dieſem Plan zufolge 20,000 Dejterreicher fich bei 
Zurin mit den Piemonteſen vereinigen und von dort 10,000 Mann, zur 
Hälfte Defterreicher, zur Hälfte jardinifche Truppen, nach Cuneo entien 
det iverden, bie jpäter, von Neapel aus durch Bianchi verftärkt, über Nizza 
nach der Provence vordringen konnten. 

Während diefe Eolonne fich bei Turin fammelte, mußte General 
Frimont mit 50,000 Defterreichern über den Simplon nad Genf vor 
rüden. Erft wenn er über diefen Punkt hinaus war, konnten die be 
Zurin vereinigten Streitkräfte aufbrechen, um entweder über ven Mont: 
cenis nach Chambery, oder über Briangon nach Grenoble vorzugehen. 
Lyon war für beide Colonnen das Ziel der Operationen. 

Die jenfeitS der Alpen in Bewegung gejegten öſterreichiſchen Schau 
ren fonnten aber, wenn die Befehle am 7. erlaffen wurden, vie Punkte 
Genf, Turin und Euneo erjt am 27. Juni erreichen; darum durfte das 
Öfterreichifche Heer, während Wrede an der Saar den Feind zu beſchäf— 
tigen fuchte, erft am 25. bei Bafel über den Rhein gehen. Die Bewe— 
gungen mußten jo berechnet werben, daß Belfort genau an bemielben 
Tage, an welchem Frimont bei Genf eintraf, durch Schwarzenberzt 
Schaaren umzingelt wurde. — Wie ein Blick auf die Karte lehrt, wünſchte 
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man alfo, Langres und Lyon zufammentreffend zu gleicher Zeit zu er- 
reihen. Daneben wurde der Wunfch ausgeiproden, auch Wellington 
und Blücher möchten ihre Operationen am 27. beginnen. 

Ungefähr gleichzeitig mußten auch die rufiifchen Truppen am Rhein 
eingetroffen fein, und dann war für Wrede der Augenblid gekommen, 
ihren Bortrab bildend, ohne unter den Befehlen ihrer Feldherren zu 
jteben, auch feinerfeits zu Offenfiv-Operationen zu jchreiten. — 

Das Weitere, jagt der jchriftlihe Entwurf, müſſe durch die Maf- 
regeln des Feindes bejtimmt werden. Doch batte Yangenau fich in ber 
That bemüht, viel mehr vorberzufehen und zum Voraus zu berechnen. - 

Bor Allem fuchte er den Kaifer Alerander darüber zu beruhigen, 
daß die Heerfchaaren Rußlands ziemlich entfernt von jeder unmittelbaren 
Unterftügung durch bie anderen Heere ber Verbündeten, vereinzelt in der 
Mitte vorgehen follten, indem er zu beweifen fuchte, daß ein Angriff 
Napoleon's auf diefe Mitte, auf die Ruffen, durchaus nicht wahrfchein- 
lich ſei. 

Napoleon, deſſen Streitkräfte zur Zeit überwiegend an der belgischen 
Grenze vereinigt feien, werde fich entweder auf die Armeen unter Blü— 
der und Wellington, oder auf die Defterreicher unter Schwarzenberg 
werfen. Im erjteren Fall müßten die Defterreicher und Ruſſen ſchnell 
nah Lyon, Langres und Nancy vorbringen. 

Schon darin, daß den Ruffen die Richtung auf diefen leßteren Punkt 
angewiefen war, zeigt fich das Verlangen, die ſämmtlichen Streitkräfte 
der Verbündeten in zwei Öruppen zu vereinigen und die Armee bes 
Kaifers Alerander in die Kreije der öfterreichifchen Kriegführung zu ziehen. 

Deutlicher noch tritt dieſes Streben in den VBorfchlägen hervor, die 
für den Fall gemacht wurden, daß Napoleon feine Hauptmacht gegen 
Schwarzenberg’s Heer wendete. Die gegenfeitigen Machtverhältniffe muß— 
ten dann entjcheiven, läßt Yangenau bier den Fürſten Schwarzenberg 
jagen, ob er die Schlacht annehmen, oder ihr ausweichen ſolle, bis er 
im Verein mit Wrede und der ruffifchen Armee wieder die Offenjive er- 
greifen könne. Aus den weiteren Bejprechungen ergab fi dann, daß 
die Operationen auf Paris jedenfalls von Yangres über Troyes an ber 
Seine hinab gehen follten, damit die eigenen, rüdwärtigen Verbindungen 
ſtets gedeckt blieben, und daß man dabei natürlich ſtets den rechten Flü— 
gel der möglichen feindlichen Stellungen umfaffen wollte. 

Diefem Plan war, als ihn Schwarzenberg dem Kaifer Alerander 
überreichte, ein Schreiben beigelegt, das der dfterreichifche Kaiſer an fei- 
nen Feldherrn gerichtet und in welchem er den Entwurf gebilligt hatte, 

Alerander zeigte fich verlegt. Er äußerte gegen Schwarzenberg, bie 
Sache fei ja num bereits durch die Genehmigung des Kaifers von Oefter- 
reich erledigt. Beide, Defterreichs Feldherr und Kaifer, fuchten fich zu 
entſchuldigen. Der Lettere, indem er erklärte, dadurch, daß er ven Plan 
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gut geheißen, Habe er den Feldmarſchall nur ermächtigen wollen, ihn nun- 
mehr zur gemeinjchaftlichen Berathung vorzulegen. 

Aber auch der Inhalt diejes öjterreichiichen Plans fand nicht durch— 
aus Beifall bei dem ruſſiſchen Kaifer, der feine Bedenken in einer eigen: 
händigen Dentjchrift ausſprach — gewiß nicht, ohne vorher den General 
Zoll zu Rathe zu ziehen, der ihm in Heidelberg zur Seite jtand. Seine 
Zweifel bezogen fich hauptſächlich darauf, daß bie öſterreichiſche Armee 
bei Bafel über ven Rhein gehen wollte, um nach Langres vorzurüden. 
Die Auspehnung der Yinie, auf welcher die Heere der Verbündeten fi 
aneinander reihten, jchien dem Kaifer Alerander auf diefe Weiſe zu greß 
zu werben, der Zwifchenraum zwifchen dem linken Flügel bei Bafel und 
dem ruffifchen Heer bei Mannheim und Mainz zu weit. Sowohl dieſes 
Heer als das öjterreichifche konnte, ſchien es, zeitweilig genöthigt werden, 
zurüczumeichen, wenn der Feind feine Hauptmacht gegen daſſelbe verei- 
nigte. Das war nicht zu bejorgen‘, wenn Schwarzenberg’8 Heer zwi: 
ſchen Mannheim und Germersheim über den Strom ging und dem ruſ— 
ſiſchen jo nahe blieb, daß beide fich gegenfeitig unmittelbar unterſtützen 
fonnten. 

An diefes militärische Bedenken reihte fih dann aber auch noch ein 
zweites, das anderer Natur, ohne Zweifel aus Alerander’s eigenem Geiſt 
hervorgegangen, in feinen Augen vielleicht auch das wichtigere war. Es 
ijt in folgendem Nachjag ausgeſprochen: „Wenn das djterreichiiche Heer 
feinen Marſch über Bajel antritt, jehe ich mich genöthigt, für meine Ber: 
fon bei dem rujfifchen zu bleiben, denn es ließe fich fein haltbarer Grund 
anführen, warum ich mich vorzugsweife zu einer fremden Armee begeben 
follte, befonders wenn dieje die äußerjte Linke unferer Aufftellung bildet. 
Ic glaube aber, daR e8 ungemein vortheilhaft wäre (qu'il y aurait un 
avantage immense), jowohl in Beziehung auf die Gejammtheit ver zu 
faſſenden Bejchlüffe (pour Tensemble des r6solutions), als in Beziehung 
auf den moraliichen Eindrud, der daraus hervorgehen würde, wenn bie 
Souveraine, wie früher, in fo nahe als möglich bei einander liegenden 
Hauptguartieren vereinigt blieben.‘ 

Die Form, in der diefes Anliegen bier zur Sprache gebracht wird, 
ift faum eine ſehr glücklich gewählte zu nennen. Die Defterreicher konn— 
ten fich dabei wohl früherer Grfahrungen erinnern und darin den Sinn 
finden, daß der Kaiſer Alerander jett wie früher ihrer Politif nicht un- 
beringt, ihrer Kriegführung noch weniger traue; für nöthig halte, fort: 
während in Perfon zu beobachten und zu controliven, was in der Umge 
bung des Kaifers Franz bejchlojjen und gethan wurde und jett wie frir 
her gefonnen ſei, die eigentliche Yeitung des Krieges und der Politik fo 
viel als möglich überwiegend an ſich zu bringen. Sein unmittelbare 
perjönliches Eingreifen war ihnen aber im Yauf der früheren Feldzüge 
nie erwünfcht, oft jehr unbequem gewejen; in dieſen Erinnerungen lag 
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mithin gewiß für fie feine Veranlaſſung, fich kriegeriſchen Unternehmun— 
gen anzufchließen, in denen dem Staifer Alerander die Initiative, die ent: 
ſcheidende Stimme gejichert blieb. Es war natürlich genug, daß die 
Defterreicher vielmehr darauf bedacht waren, ihn perfönlich dem Haupt- 
quartier Schwarzenberg’s fern zu halten, wenn er nicht etwa dahin zu 
bewegen war, daß er ſich einer von dem #iterreichifchen Militair-Gabinet 
ausgehenden Kriegführung einfach anſchloß, oder in gewillen Sinn felbjt 
unterordnete. 

Auch blieben die Defterreicher unerfchütterlich bei ihren Anfichten, 
die Bemühungen des Kaifers irgend wejentliche Aenderungen dieſer Ent— 
würfe zu veranlaſſen aber vergeblihd. Schon in einer fchriftlichen Ant» 
wert auf feine Bedenken erklärte fihb Schwarzenberg zwar bereit, auf 
jeine Anfichten jo viel als möglich einzugehen, fügte aber jogleich mit 
einer gewiljen Beſtimmtheit hinzu: „Doch gebe ich von dem Grundſatz 
aus, daß Die öfterreichifche Armee in feinem Fall ihre Verbindungen mit der 
öfterreichifchen Armee in Italien unberechenbaren Zufällen ausjegen, oder 
die Bälle der Schweiz ven Unternehmungen des Feindes Preis geben kann. 
Noch viel weniger Tann ich das Wohl der Armee, die meiner Führung 
anvertrant ift, auf das Spiel ſetzen, indem ich fie einer Operations-Baſis 
eutbehren ließe, die ihr eigen wäre und ihr die Möglichkeit ficherte, ihren 
Rüchzug zu bewerfftelligen, im Fall Unternehmungen des Feindes gegen 
ihren linfen Flügel ihn nöthig machen follten.‘ 

Er jchlug vor, wenn man Bedenken dabei habe, die ruffiiche Armee 
vereinzelt vorgehen zu laſſen, folle fie 50,000 Mann bei Mannheim zu= 
rüdlaffen, um den Feldmarſchall Wrede zu unterjtügen, mit der Haupt— 
maſſe aber fich dem öfterreichifchen Heer bei Bafel anſchließen. 

Weitere Beiprechungen, die der Kaifer Alexander zu Heidelberg ver- 
anlafte und in denen Radetzky und Yangenau für Dejterreich das Wort 
führten, Wrede für Baiern, Kneſebeck für Preußen, Wolfonsty und Toll 
— oder vielmehr, da der GErftere nicht zählte — der Letztere allein für 
Rußland, bewirkten dann auch nichts weiter, als daß die öjterreichifche 
Armee wenigftens theilweife einige der Blokaden übernahm, die ur: 
ſprünglich den ruffischen Truppen allein zugedacht waren, namentlich die 
von Straßburg. Im Uebrigen blieb es dabei, daß Schwarzenberg’s Heer 
auf dem Wege über Bafel und Veſoul nad) Yangres und Chaumont vor: 
rüden follte —: das ruffische über Trier nach Nancy und St. Dizier, 
das heißt im die Operations-Kreiſe der Defterreicher. Doch behielt fich 
der Kaiſer Alerander vor, je nach den Umftänden, auch vie Preußen zu 
ſeiner Rechten zu unterftügen. 

Der Kaifer war nicht befriedigt. Er fenvete (10. Juni) den Gene— 
tal Zoll mit einem eigenhändigen Schreiben nah Brüffel zu dem Her: 
309 don Wellington, um fich mit dem zu beiprechen und ihm alle Zweifel 
borzutragen. — Wellington äußerte fich aber jett in feiner Antwort in 
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fehr viel milderer Weiſe über Langenau’s Pläne als früher in vertrau- 
lichen Briefen. Er fucht den Kaiſer Alerander über feine militärifchen 
Bedenken zu beruhigen, fommt zwar auf feine früheren Vorfchläge zurüd, 
fügt dann aber Hinzu: da jeder Theil der verbündeten Heeresmacht, die 
Linfe und die Mitte wie der rechte Flügel, ſehr viel jtärfer fei, als er 
früher angenommen habe, jeder dieſer Theile eigentlich für fich allein ge 
nügend, ber gefammten feindlichen Macht zur begegnen, habe es nicht viel 
auf fich, wenn man fich bis in die Schweiz hinein ausdehne. Da ver 
Öjterreichifche Generalftab darauf großes Gewicht zu legen fcheine, könne 
man ihm immerhin den Willen thun. — Ueberhaupt liegt feinem Brief 
ber nicht förmlich ausgefprochene Gedanke zum Grunde: bei ſolchen Mit: 
tel, wie jie den Verbündeten zu Gebote jtanden, fönne man bes Erfolgs 
fo ziemlich gewiß fein, und es fei nicht gerade unerläßlich, daß Alles und 
Jedes ohne Ausnahme mit knapper Berechnung auf das Zweckmäßigſie 
eingeleitet werde. — Im Ganzen zeigt Wellington eine ruhige Befon- 
nenheit und Zuverficht, die einen günftigen Eindrud macht, und um jo 
mehr, da fie nicht in allen Hauptquartieren der verbündeten Heere ein: 
heimiſch war. *) 

Merkwiürdig ift dann auch noch, dag Wellington dieſe Antwort am 
15. Juni niederfchrieb; zu einer Zeit, wo der Krieg bereits im vollen 
Gange war, Napoleon die Grenze überjchritten hatte, die Vortruppen 
der Preußen jich mit ven feinigen an ver Sambre fchlugen —: und daß 
der Feldherr Englands jelbjt in dem Augenblic noch weit entfernt war, 
eines Angriffs von Seiten des Feindes auch nur als eines möglichen 
Ereigniffes zu gedenken. Irre geführt durch einen Brief Fouché's, dem 
er mehr als billig traute, achtete er, wie befannt, die Melvungen nict, 
die ihm aus dem preußifchen Hauptquartier zugefendet wurden. 





Der Worte des Kaifers Alerander, die ſich auf die obere Leitung 
des Krieges und der Politik beziehen, erwähnte Wellington in feiner Ant 
wort mit feiner Silbe. Entweder hatte er fie nicht verjtanden, oder er 
wollte fie nicht beachten. Das Letztere wäre gar wohl möglich, denn 
nach den Abfichten und Plänen, die der Kaifer in ber lebten Zeit an- 
gekündigt hatte, konnte den Engländern wohl nichts weniger erwünjct 
fein, als wenn die Leitung der kommenden Greigniffe vorzugsweile 
in feine Hände gefallen wäre. Auch manches Andere war ihnen ver- 
pächtig. 

Man konnte ſich wenigftens nicht unbedingt darauf verlaffen, daß 
Deiterreich unter allen Umftänden den Gedanken an eine Regentſchaft 
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im Namen Napoleon’s 11. zurüchweifen würde, und was die preußifchen 
Staatemänner anbetrifft, jo jchrieb jelbjt der vorfichtige, ſtets vermits 
teinde Hardenberg dem preußijchen Gefandten in Gent vor, fi in Bes 
ziehung auf die MWieverherjtellung ver Bourbons nicht mit Beftimmtheit 
zu äußern, fo fehr fie an fich wünfchenswerth jei, denn man wiſſe, daß 
die feindlich gegen Buonaparte gewendete Partei in Frankreich keines— 
wegs einftimmig die Nüdtehr der Bourbons verlange. Immer beſtimm— 
ter trat in diefem Kreiſe die Anficht hervor, Daß man den wahrjchein- 
lichen Sieg nicht ſowohl zu Gunften der Bourbons, als zu Deutjchlands 
Vortheil benüten müſſe, wie Stein vergebens dem Engländer Elancarty 
begreiflich zu machen ſuchte. Man verlangte, daß die Gelegenheit benutt 
werde, die im Yauf der legten Jahrhunderte verlorenen Grenzlande deut» 
Iher Nation wieder zu gewinnen. Gagern, der als nieverländifcher Ges 
fandter auch in Heidelberg erjchien, ftimmte diesmal den Preußen lebhaft 
bei, — Stein brachte den Gedanken zur Sprache, aus Elſaß und Loth» 
ringen eine neue öſterreichiſche Secundo-Genitur zu bilden und diefe 
Provinzen dem Erzherzog Karl zu geben. Metternich widerfprach nicht 
gerade, verwies aber vorzugsweile auf Flandern, und auf die Noth— 
wendigfeit, dem Königreich der Niederlande eine beifere Grenze zu ver- 
ſchaffen. 

Den Engländern dagegen war vor wie nach darum zu thun, daß 
Frankreichs Integrität gewahrt bleibe, damit die Bourbons, die auf den 
Thron zurück zu führen ihnen unbedingt Zwed des Krieges blieb, nicht 
dem eigenen Lande gegenüber in eine verjchlimmerte und jchwierige Yage 
verwiddelt würden. Englands Bolitif Frankreich gegenüber wurde auf 
dieje Weife eine ſehr großmüthige, und noch dazu auf dem wohlfeifiten 
Bege. Denn da England fchon im erjten PBarifer Frieden ausreichend 
für feine eigenen wichtigiten Intereffen gejorgt, und von franzöfifchen 
und holländiſchen Colonieen an ſich genommen hatte, was ihm irgend 
genehm war, was ihm die Herrichaft der Meere und den Befig des 
Welthandels fichern konnte, war für das Inſelreich und Volt mit diefer 
uneigennüßigen Großmuth durchaus feine Entjagung verbunden. Die Pläne 
Caſtlereagh's und Wellington’s bewegten fich auf einem Boden, auf dem 
die Großmuth Niemandem ſchwer zu fallen pflegt —: fie wurde auf 
Roften Anderer geübt. 

Wie überaus unangenehm den Bourbonifch gefinnten Engländern 
die erivachenden Anſprüche Deutſchlands waren, das zeigte fich auch in 
ver üblen Laune, in der die Herren nicht felten die Erörterung ganz ab— 
zulehnen fuchten. Sie gingen hin und wieder fo weit mit wegwerfendem 
Unwillen, von der „Armuth und Habgier” Preußens — Deutſchlands 
zu ſprechen, als von einem Treiben, mit dem man anftändiger Weife 
nichts gemein haben, zu dem man nicht hinabfteigen könne. 

Durch die Haltung der verbündeten Höfe zu verboppelter Thätig- 
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feit aufgefordert, handelten Gaftleveagh und Wellington durchaus im Ein 
verjtändnig mit dem Bourbonifchen Hof zu Gent und dem Fürften Tal 
leyrand. Sollte die Verwirklichung jolcher Pläne möglich werben, wie 
Stein und Harvenberg entwarfen, fo hätte man unter Anderem auch eben 
den Verkehr der Engländer mit Gent beſſer überivachen müfjen. Aber 
man verlor, namentlich von Seiten Preußens, die Bourbons einiger 
maßen aus den Augen, hielt fie für unbedeutend, und glaubte fich Herr 
der Ereigniffe, weil man die Waffen und den Sieg in den Händen hatte. 
Schon das war ein Grund des Mißlingens. — Außerdem fam ven 
Bourbon zu Statten, daß fich dem ruſſiſchen Geſandten in Gent, vem 
Corſen Pozzo-di-Borgo, die lodende Aussicht eröffnete, in Frankreichs 
Dienfie, und zwar als Minifter an die Spige der fünftigen, Bourbon 
jchen Regierung des Yandes berufen zu werden, und daß er fich in folge 
deſſen wohl doppelt aufgefordert fühlen konnte, die Intereffen ver Legi— 
timität in ihrem ganzen Umfang, auch bei dem Kaifer Alerander, zu 
vertreten. 

Eine Erklärung des Congreſſes hervorzurufen, wie fie ihrer Ge— 
finnung entjprochen hätte, mußten fich die Engländer verfagen, —: um 
jo mehr war der Herzog von Wellington auf genügenden Erſatz bevadt. 
Bon dem Augenblick an, wo er in den Niederlanden an der Spike eine 
verbündeten Heeres jtand, verſäumte er feine Gelegenheit den Charakter, den 
der bevorjtehende Krieg nach feinem Willen haben follte, mit großer 
Schärfe und Bejtimmtheit auszufprechen; das heißt dieſen Krieg als einen 
Kampf für das Princip der Yegitimität, im Dienft ver Bourbons unter 
nommen, darzuftellen; daran zu erinnern, daß Frankreich nicht ver Teint, 
fondern einer der Verbündeten jei; derjenige unter ihnen, dem man zu 
Hülfe fomme —: das Alles, als ob dieſe Anficht die von allen Ver— 
bündeten ohne Widerrede, und felbjt ohne Einſchränkung, anerkannte 
wäre. Beſonders aber war er mit ausdauernder Feinheit bemüht, ge 
meinjchaftlihe Mafregeln hervor zu vufen, durch die auch Rußland, 
Deiterreih und Preußen ſich — und wenn es auch nur unverjebens, 
durch Ueberrafchung gefchehen wäre — wenigjtens mittelbar zu den von 
ihn ausgefprochenen Grundfägen befannt, und in dieſem Sinn gebur- 
den hätten. 

Die Anficht der Lage, die er als die maßgebende geltend machen 
wollte, ift unter Anderem mit einer Klarheit, die nichts zu wünſchen läkt, 
in den Briefen ausgefprocden, die er an Youis Philippe von Orleans 
und an den Marſchall Marmont richtete. 

Beide, der Prinz des königlichen Haufes und der Marjchall ven 
Frankreich, Hatten es ihrem Intereffe angemejjen erachtet, fich von dem 
Hof der Bonbons zu Gent zu trennen, an dem Kampf gegen Frank 
reich in feiner Weife Theil zu nehmen, und ber Tages-Politit vecht ſicht 
bar fremd, die Ereignijje in einiger Entfernung abzuwarten. 
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Das Benehmen des Herzogs von Orleans hatte dabei manches 
Eigenthümliche. Ludwig XVIII. hatte ihn ſchon am 18. März nach Pille 
gejendet, um dort an Truppen und Widerftandsmitteln zu fammeln, was 
möglich jei. Als aber wenige Tage darauf der König über die Grenze 
fliehen mußte, kündigte der Herzog an, daß er nach England gehen werbe, 
um dert in der Zurücdgezogenheit zu leben. Im Begriff die Reife dort— 
bin anzutreten, erließ er dann aber noch ein Schreiben an die Generale 
inter feinen Befehlen, durch das er fie des Ludwig XVIIL geleifteten 
Cires zu entbinden jchien, denn er fprach fie darin von der Verpflichtung 
fri, tie Befehle zu erfüllen, die er ihnen im Namen bes Königs ertheilt 
babe, und überließ es ihrem Urtheil und ihrer Vaterlandsliebe zu thun, 
was jie ihrer Pliht, und dem Intereſſe Frankreichs gemäß achteten. 
In einem bejonderen Brief an ven Marfchall Meortier, dem er den Ober- 
befehl überließ, Aufßerte der Herzog dann noch, daß er zu guter Franzofe 
fi, um die Intereffen Frankreichs aufzuopfern, weil ein neues Unglüd 
ihn zwigge es zu verlaſſen, und fündigte feinen Entſchluß, fih in Zurück— 
gezegenheit und Bergefjenheit zu begraben, in folcher Weife an, daß er 
ih dadurch von allen möglichen Beftrebungen ver Bourbons, ihre Krone 
wieder zu erlangen, in der That losjagte. 

Das wurde natürlih an dem ausgewanderten Hof fehr übel ver- 
merit. — Der Brief an die Generale, den die Tagesblätter befannt ges 
macht hatten, wurde in der Zeitung, welche die Bourbons zu Gent er: 
ibeinen liefen, für unecht und untergefchoben ausgegeben — und zugleich 
extbeilte Ludwig XVIII. dem Herzog — wahrjcheinlih um ihn auf bie 
Probe zu jtellen — (17. April) ven Auftrag, den Prinzen-Regenten und 
das Bolt von England über das wirkliche Weſen der neuejten Ereigniſſe 
in Frankreich aufzuklären. 

Diefer Verſuch führte zu einem Briefiwechjel, in welchen Louis Phi— 
lippe (25. April) feinem königlichen Better alle Fehler vorhielt, die feine 
Regierung begangen hatte, und ihn, indem er bringend zu mancherlet 
Reformen rieth, aufforderte feine Sache durchaus von der der Verbün— 
deten getrennt zu halten. Da die Coalition ausgefprochen habe, daß fie 
Zur ihre eigenen Intereffen, nicht die der Bourbons vertheidige, dürfe fich 
der König nicht dem Vorwurf ausfegen, er babe eine Invaſion Frank— 
reichs veranlaßt. 

Ein ſolches Schreiben mußte natürlich in dem Hof-Kreiſe zu Gent 
mancherlei Bedenken und Erörterungen hervorrufen. Chateaubriand, 
bemüht der Stimme, die er dort führte, die Geltung einer gewichtigen 
zu verſchaffen, drang darauf, man müſſe den Herzog nach Gent berufen, 
um bie Beliebtheit, deren er ſich in Frankreich erfreute, der Sache ber 
Bourbons dienftbar zu machen, und ein liberaler Royalift, ver fich dem 
König angefchloffen hatte, Graf Lally-Tolendal, ſchlug fogar vor, Louis 
Bhilippe zum Gonnetable zu ernennen. Monfienr, des Königs Bruder, 
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widerſprach; feine Söhne, die Herzoge von Angouleme und Berry, fönn- 
ten nicht unter den Befehlen eines Prinzen jtehen, ber mit bem 
König nicht fo nahe verwandt fei als jie jelber. Das Ergebniß war 
eine ſehr einfache, ganz troden gehaltene Aufforderung nach Gent zu 
fommen. YXouiss Philippe beantwortete fie ablehnend, er könne ſich dem 
zu Gent vereinigten Kreife nicht anfchliegen, fo lange ihm die Anfichten 
und Pläne des Königs nicht befannt feien; und feinen wiederholten Vor— 
jiellungen waren biesmal auch Beſchwerden hinzugefügt über Zurüd- 
ſetzungen, die er perfönlich erfahren habe. 

Zugleich wendete der Herzog fich jchriftlih an Wellington um vie 
Haltung zu rechtfertigen, die ev angenommen hatte; Marmont that dal 
jelbe — beide vielleicht ohne ganz offen gerade die Rückſichten auszuſpre— 
eben, durch die fie eigentlich beftimmt wurden. 

Wellington mifbilligte, unter vielen Complimenten, das Benehmen 
beider. Da Youis- Philippe jich tadelnd über Ludwig XVIII. ausiprad, 
fuchte Wellington den König zu rechtfertigen. Der König von Franktreich, 
fchreibt er, jei einzig und allein durch eine gelungene Empörung feines 
Heers vertrieben; fein Unglüd ſei gewejen, daß er dieſes Heers nie wirt 
(ih Herr geworden, und da würde es an dem Gang der Ereigniſſe 
nicht8 geändert haben, wenn die unbedeutenden Mifgriffe (trivial faults 
or rather follies, feiner Civil-Verwaltung auch nicht vorgelommen wären. 

Der Herzog von Orleans mißbilligte ferner, daß der König, feine 
dynaſtiſchen Intereſſen zu behaupten, die Hülfe der Fremden gegen das 
eigene Yand aufrief, und Wellington bemüht fich auch diefen Tadel abzu— 
weifen, indem er binzufügt: „Nun denn, da es fich jo verhält, was muß 
der König thun? — Zuerſt muß er feine Verbündeten anrufen, daß fie 
ihn in den Stand fegen, ſich feinem eigenen empörten Heer zu wider 
fegen; er muß durch feine perfönliche Unterftügung (by his personal 
countenance) wie durch die Thätigkeit feiner Diener und Anhänger, Alles 
thun was in feiner Macht jteht, um ihre — (feiner Verbündeten) — 
Operationen zu erleichtern, um durch Ordnung und zwedmäßige Mat 
regeln die Yaften des Krieges zu vermindern, bie feine getreuen Unter 
tbanen treffen, und dieſe Unterthanen zu bewegen, daß fie feine Verbün- 
deten als Freunde und Befreier aufnehmen. Der König muß bei ven 
Berbündeten ein Intereſſe hervorrufen feine Sache zu vertheidigen (to 
support his cause) — und das fann nur gejcheben, indem er jelbitthätig 
eingreifend in ihr bervortritt.‘ 

Wie das die herkömmlichen Formen der Höflichkeit mit fich bringen, 
billigt Wellington, daß der Herzog fich bis dahin fern von dem Hof Lud— 
wig’8 XVII. gehalten hatte und alfen feinen Schritten fremd geblieben 
war — nicht aber, daß er auch ferner dem Kampf gegen Napoleon fremd 
bleiben wolle, 


„Wenn“, fagt der Feldherr Englands, „das Einrücken der Verbün 
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deten und ihre erſten Erfolge in Frankreich, wie man erwarten darf, das 
Loft veranlaffen follten, thätig einzugreifen, wenn in verjchiedenen Thei> 
len des Königreichs eine zahlreiche Partei zu Gunften des Königs erichei- 
nen follte, dann werden Eure Hoheit gewiß für Pflicht halten, ebenfalls 
im Dienft des Königs thätig zu ſein.“*) 

Noch viel beftimmter ſprach ſich Wellington gegen Marmont aus. 
„Der Grundſatz, auf welchen Sie jich berufen, ift im Ailgemeinen wahr 
und gut” — jchreibt er diefem: „ein Mann von Ehre kann nicht in den 
Keihen der Feinde feines Baterlandes dienen; aber ich glaube nicht, daß 
tiefer Fall vorliegt. Frankreich hat feine Feinde, von denen ich 
wüßte, und fo viel ich weiß verdient es nicht deren zu haben. La 
France n’a pas d’ennemi que je connaisse, et, ä ce que Je sache, v'en 
merite pas.) Wir find die Feinde eines einzigen Mannes 
und feiner Anhänger; des Mannes ver fich jeines Einfluffes auf 
die franzöfiiche Armee bedient hat, den Thron des Königs umzuftürzen, 
um Frankreich zu unterjochen, und für uns die Tage des Unglücks wieder 
in das Yeben zu rufen, denen wir entronnen zu fein glaubten. Wir find 
im Kriege mit ihm, weil wir alle fühlen, dag wir nicht im Frieden mit 
ibm feben fünnen. Es iſt das Unglück Frankreichs, daß es der Schau- 
Ylat des Krieges wird, den diefer Menfch cet homme) nothwendig 
mat, deſſen Urjache und Gegenftand er iſt (dont il est la cause et le 
buti; aber man darf nicht glauben, daß diefer Krieg gegen Frankreich ge— 
vibtet jei (mais il ne faut pas croire que cette guerre soit dirigee con- 
tre elle). Im Gegentheil, der König von Frankreich, den Sie auf den 
Ihron zurück geführt zu ſehen, dem Sie zu dienen wünfchen, ift der Ver— 
bimdete ganz Europa’s, in diefem Kampf, in dem ich ihn auch für ben 
wirflihen Bertreter der Gefühle und Wünsche feines Volkes halte.” 

„Die Lage, in der wir uns demnächſt befinden werden, fann alfo 
nicht ein Zuftand des Krieges gegen Frankreich genannt werden, fondern 
im Gegentheil ein Krieg ganz Europa’s, Frankreich mit einbe- 
griffen (x inelus la France) gegen Buonaparte und fein Heer, dejien 
ſchlechtes Benehmen all das Unheil veranlaßt hat, das gefcheben kann, 
und das wir alle bevauern.‘ 

Höflich giebt Wellington auch hier wieder vor zu billigen, daß Mar: 
mont fih von dem Hof zu Gent zurückgezogen habe; er fönne dafür jehr 
gute perfönliche Gründe haben, da möglicher Weife fein Rath nicht be- 
folgt worden fei —: aber er räth doch auch ihm dieſe Zurücdhaltung nicht 
allzu lange fortzufegen. Seien die Verbündeten erſt in Frankreich, jo 
lönne das franzöfiiche Volk nicht neutral bleiben, es werde jich hoffent- 
lich unter den Fahnen feines Königs und der guten Principien fchaaren; 
dann jei für einen Dann wie Marmont der Augenblid gefommen ein 
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neues franzöfifches Heer zu bilden und anzuführen, das 
bejtimmt wäre, ven König wieder auf den Thron zu erheben 
und auf demſelben zu erhalten. *) 

Schon hatte Wellington gegen den Fürften Metternich fein Bedauern 
ausgefprochen, daß die beabfichtigte Erklärung des Gongrejjes zu Gunjten 
der Bourbons nicht zu Stande gekommen fei, daß man fogar die Fran— 
zofen glauben laffe, es ftünde ihnen frei nach Gutdünken irgend eine 
beliebige Regierung zu wählen, wie fie das im Jahre 1514 wirklich ge 
fonnt hätten. Sich felbft zur Beruhigung fügt er aber alsdann hoffend 
hinzu: „Indeſſen, wenn wir auch in Worten von unferem Princip abae- 
wichen find, fo rechne ich doch darauf, daß wir ihm beide in dem That— 
fäcylichen treu bleiben werden. (J trust we shall both adhere to it in 
reality.) Ich habe es E. D. oft gefagt, und die Erfahrung jedes Tages 
zeigt mir, daß ich Recht habe, daß die einzige Möglichkeit des Friedens in 
Europa in der Herjtellung der legitimen Bourbons in Frankreich Liegt. 
Die Errichtung jeder anderen Regierung, ob in der Perſon des............ 
oder verimöge einer Negentichaft im Namen bes jungen Napoleon, ober 
in irgend einem anderen Individuum, oder in Form einer Nepublif, muf 
dahin führen, daß zum Ruin aller Pegierungen in Europa große Ar- 
meen unter den Waffen erhalten werden, bis es dem Intereſſe der fran: 
zöfifchen Regierung entfpricht, einen Kampf zu beginnen, der nur gegen 
Euch gerichtet fein Fann, oder gegen Andere, an denen wir Antheil neh— 
men.” — Er jchließt mit der Hoffnung, daß Metternich, in feiner be 
fannten Weisheit, gleich England mit Feftigfeit den Weg verfolgen werde, 
der zur Herjtellung dev Bourbons führe. **) 

Die Yüde in dem gebrudten Text diefes Briefs ift wohl ohne 
Zweifel durch den Namen „Herzog von Orleans‘ auszufüllen, und aud 
bag Wellington näher bezeichnend auspritdlich die Herjtellung der „legi- 
timen“ Bourbons verlangt, deutet auf die ausgefprochenen Pläne Ruf: 
lands zu Gunften diefes Prinzen von der jüngeren Yinie des bourboni- 
Then Haufes, die abgelehnt werden follen — gleich den vermutbeten 
Plänen Dejterreiche. 

Wellingten unterließ dann auch nicht in allen feinen Briefen an 
Schwarzenberg und Metternich mit großer Uebertreibung von dem Haß 
zu fprechen, von dem ganz Frankreich gegen Napoleon erfüllt fei, von 
ber royaliftiichen Stimmung, die überall im Lande herriche. 

Aber fo eifrig die Staatsmänner Englands dieſe Dinge betrieben, 
fo bejtimmt wußten fie fih auch Rechenjchaft davon zu geben, daß 
jie allein nicht genügten, daß fie fich nicht auf folche Verſuche bejchrän- 
fen durften, die Vertreter der verbündeten Mächte durch mehr oder 
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weniger bejtreitbare Gründe, und mehr oder weniger gefchiefte Künfte der 
Ueberredung für ihre Anficht zu gewinnen; denn fie mußten fich geftehen, 
das vergleichen bei der namentlich in Rußland und Preußen berrfchenven 
Stimmung faum entjcheidend werden fonnte. Sie wuhten, daß fie hans 
dein, und zu Gunſten der Bourbons zum Voraus, ehe die übrigen Ver: 
bündeten hindernd einzugreifen vermochten, jo viel als möglich Thatſäch— 
lihes in das Yeben rufen mußten, das, einmal zur Erſcheinung gekom— 
men, nicht wieder bejeitigt werden, oder unbeachtet bleiben fonnte. 

Schon in den Briefen Wellington’s an Youis- Philippe und Mar— 
mont wird dem gemäß angedeutet, daß England, im Einverftändnig mit 
ven Bourbong, eine franzöjiihe Schild-Erhebung zu Gunften dieſer Dy— 
najtie zu veranlafjen gedenfe, jo wie man in Frankreich Fuß gefaht habe. 

Im Sinn diefer Pläne hatte England auf Ludwig's XVIII. Ver— 
langen bereits im Mai, unter Führung des fehr jungen Ludwig Ya Roche 
Jacquelin, Waffen: und Schießbedarf an die Küſten der Vendée und 
Bretagne gejendet, um in dieſen royaliftifchen Landen einen Aufftand 
bervorzurufen. 

Das Ergebniß war ein unbedeutendes im Vergleich mit dem, was 
ih zur Zeit der franzöjiichen Nevolution in denfelben Provinzen begeben 
batte, und eben deshalb in hohem Grade belehrend. Im Jahre 1793 
waren es die Bauern, die in jenen Gegenden Pächter, nicht Eigenthümer 
waren, denen mithin die Revolution von 1789, die Aufhebung der Feu— 
dallaften, keinerlei Vortheile gebracht hatte, — die fich dagegen durch die 
Confeription, durch die Verfolgung ihrer Priefter, in ihren theuerjten 
Intereſſen verlegt fühlten —: die waren es damals, die fich erhoben, den 
jögernden und zweifelnden Adel mit fich fortriffen, und die Gebüfche der 
Vendée zum Schauplaß großartiger und tragifcher Greigniffe machten. 
— Jetzt war es umgefehrt der Adel, ver eine ruhige Bevölkerung, ber 
tin unmittelbares Yeid widerfahren war, für abitracte, fernliegende In— 
terefjen in Bewegung bringen ſollte. Daraus wurde nicht viel, und fo 
lehrte hier eine neue Erfahrung, daß dergleichen VBoltsbewegungen immer 
ohnmächtig bleiben, wenn fie nicht mit urkräftiger Freiwilligkeit aus der 
Maſſe jelbft hervorgehen — wenn fie in einer oder ber anderen Weife 
lünftlich gemacht find. 

Aber jelbit abgefehen von diefem Miflingen, das man am Hofe zu 
Gent matürlich nicht im folhem Maße erwartet hatte, durften die 
Staatsmänner Englands den Werth, den das Unternehmen für die Ent- 
ſcheidung des großen Kampfes haben fonnte, felbit wenn man einen ge- 
willen Erfolg vorausfegte, nicht jehr hoch anfchlagen. Daß die Berbün- 
deten, bei den ungeheueren Mitteln, die ihnen zu Gebote ftanden, des 
Deiftandes der Vendéer nicht bedurften, iſt an fich einleuchtend; es war 
ſogar wohl kaum möglich, fich darüber zu täufchen, daß in einem Kriege, 
der mit folhen Maffen geführt werden mußte, der Aufftand einiger tau— 
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fend Bauern, die noch dazu nur wenn man fie in ihrer engften Heimath 
angriff, eine wirkliche ftreitbare Macht, zu einer Angriffsbewegung über 
die Grenzen dieſes Bezirks hinaus aber weder zu bewegen noch ;u 
brauchen waren, fein irgend beachtenswerthes Gewicht in die Wagſchale 
werfen konnte. Ä 

Anders aber verhielt fih die Sache in Beziehung auf die europätice 
Politik. Da konnte e8 von großer Wichtigfeit fein, wenn im irgend 
einem Theil Frankreichs ein Theil der Bevölkerung für die Bourbens 
unter Waffen ftand, und mit den Verbündeten im Namen Ludwig's XVIIL 
gemeinfchaftlihe Sache machte, von ihnen als Kampfgenoffe anerkannt 
und unterftügt wurde. Mittelbar war damit auch die Regierung der 
Bourbons als die zu Recht fortbejtehende anerkannt, und Ludwig XVII. 
thatfächlich ein actives, mitwirfendes Mitglied des Bundes gegen Nape 
leon geworben. Fir jolche Zwede war ſchon dur das bloße Dafein 
eines royaliftiichen Aufitandes etwas gewonnen, wenn er auch noc fe 
wenig bewirkte, und England hatte in diefem Sinn Urſache, fich darauf 
einzulaffen, felbjt wenn man jich geftehen mußte, daß der Erfolg jeden: 
falls wenig bedeuten werde. Der eigentliche Zwed, den Verbündeten 
Feſſeln anzulegen, konnte auch jo erreicht werden. 

Wellington fuchte e8 dann aber auch noch in anderer Weiſe dahin 
zu bringen, daß die Regierung Ludwig's XVIII. von Gent aus thätig 
werden fonnte, damit jie von den Verbündeten, indem man ihre Thätig- 
feit gelten ließ, thatfächlich als bejtehend, als nur theilweife durch Em: 
pörung in ihrer Wirkfamfeit gehindert, nicht durch eine Staatöverände 
rung aufgehoben, anerfannt werde. 

Namentlich zeigte ich das, als zur Sprache fam, in welcher Weile 
die Truppen der Verbündeten auf franzöfifchem Boden verpflegt werden 
jollten. Als man fünfzehn Monate früher zum erjten Deal mit Heeres 
macht nach Paris zog, waren die franzöfifchen Gebiete im Rücken ver 
verbündeten Armeen in Beziehung auf die Yeiltungen, die man von ihnen 
verlangte, unter die Autorität von Behörden geftellt worden, welche bie 
Verbündeten einfegten. Dies Verfahren durfte, nach Wellington’s Meinung, 
nicht wiederholt werden. Er hatte ein anderes erjonnen, das die ge 
wünfchten Berbältniffe vorausjegte und das er, ohne die Verbündeten 
Englands, die Monarchen zu fragen, ihre Autorität umgehend, durch eine 
unmittelbare Verabredung des englifchen Hauptquartiers mit ben Baur 
bons in Gang zu bringen hoffte. 

Diefem Plan zufolge ſollten die einzelnen Bezirke in Frankreich in 
dem Maße, wie fie von den Verbündeten bejegt wurden, fofort am die 
Autorität „Königlicher Commiſſäre“ gewiefen werden, die Ludwig XVII 
ernannt hätte. Die Intendanten ver verbündeten Heere hätten fich dann 
mit ihren Forderungen nicht an die Bevölkerung, oder an die örtlichen 
Municipal-Behörden zu wenden gehabt, fonvdern an dieſe Vertreter ber 
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legitimen Staatögewalt; durch deren Vermittelung wären dann alle Lie: 
ferungen eingetrieben und für den Betrag derſelben Quittungen im Na- 
men Ludwig's XVII. ausgeftellt worden. 

Wellington hatte jchon auf eigene Hand einen Vertrag, der dieſes 
Verfahren fejtitellte, nah Gent abgefertigt, wo er Ludwig AVIIL vorge: 
legt werden follte, ala Metternich, wahrjcheinlich durch ven öfterreichifchen 
Sefandten in Gent und Meilitaiv-Bevollmächtigten im englifchen Haupt: 
guartier, General Bincent, davon benachrichtigt, durch eben venjelben ab- 
baltend einjchreiten ließ. Cr erinnerte den Herzog daran, daß die Ver- 
pflegung der Truppen in Frankreich zu den Dingen gehöre, die durch ge— 
meinſamen Bejchluß der Verbündeten geregelt werden müßten und wie 
es jcheint, hatte Dejterreich gleichzeitig auch im Yondon die nöthigen 
Schritte gethan, denn Wellington erhielt bald auch von dort aus bie 
Weiſung, in diefer Beziehung durchaus in Uebereinſtimmung mit den 
Verbündeten zu handeln. 

Aus den Briefen des Herzogs geht deutlich genug hervor, in welchem 
beben Grade ihm das ungelegen fam. Er juchte nun den Fürjten Met- 
ternich zu überzeugen, daß die Uebereinfunft, welche die Verbündeten 
ihliegen jollten, gar feinen anderen Inhalt haben könne oder dürfe, als 
die Beftimmungen feines Entwurfs. Auch Gründe der Zweckmäßigkeit 
ſollten das beweifen, und darunter einige, die man feltfam genug nennen 
lönnte. So führt ver Herzog an, daß man, wenn irgend andere Ein- 
üchtungen getroffen wirden, nicht werde vermeiden fünnen, fich ver öffent: 
lihen Naffen zu bemächtigen —: und das fei doch fehr unangenehm! — 
Cs werde dem Auf der verbündeten Heere jchaden, und könne die fran- 
zöſiſche Nation auf den Gedanfen führen, daß der Krieg von Seiten der 
Verbündeten nicht in jo uneigennüßiger Weije geführt werde, als man 
vorgegeben habe. — Beſonders aber fegt der Herzog immer jehr geflij- 
jentlih voraus, daß in Beziehung auf das Verhältnig zu Franfreich und 
ven Bourbons gar fein Zweifel obwalte, die ſchwebende Frage ohne Wi- 
derſpruch im Sinn Englands entjchieden ſei. So fagt er unter Anverem, 
jede andere Einrichtung, als die von ihm beabjichtigte, werde zu unan— 
genehmen Neibungen führen, denn da Ludwig XVII. Mitglied des Bünd— 
niſſes jei (his Majesty being an acceding party to the treaty, of alliance), 
werde er natürlich verlangen, in Bejig der von den Verbündeten einge- 
nommenen Bezirke gefett zu werden, und bie doppelten, von ihm und 
von den Berbündeten ernannten Behörden könnten in Streitigfeiten ge- 
vathen, die weder den Verbündeten zur Ehre, noch den Gutgefinnten in 
Frankreich zur Crmuthigung gereichen würden. 

Dieje Erörterungen jtehen im engjten Zufammenbange mit dem 
Zweiten oder vielmehr erjten Hauptgrund, den Wellington für jeine Vor— 
ſchläge anführt: daß nämlich diefe VBorjchläge unter allen möglichen allein 
den durch das Bündniß vom 25. März übernommenen Verpflichtungen 
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entfprächen, ja, daß eigentlich Alles durch den erwähnten Vertrag bereits 
im Sinn feines Entwurfs fejtgejtellt jei.*) 

Auch war der Herzog von Wellington zunächjt noch um jo weniger 
gefonnen, feinen Plan fallen zu laffen, da das Minifterium in England 
ihm zwar wie gejagt vorjchrieb, die angemejjenen Formen zu beobachten 
und in Uebereinftimmung mit den Verbündeten zu handeln, vaneben aber 
den Inhalt feiner Vorfchläge gut hieß und eine Uebereinkunft auf viefer 
Grundlage gefchloffen zu fehen witnfchte. Noch in einer Conferenz mit 
den Xertretern Oeſterreichs, Rußlands und Preußens (General Vincent, 
Pozzo-di-Borgo und Graf Goltz), die am 12. Juni zu Gent ftattfand, 
ſprach Wellington jehr entjchieden und mit großer Wärme für feinen Ent- 
wurf, den die verbündeten Höfe bereits abgelehnt hatten. Aber die Ge— 
fandten der drei anderen Höfe jtimmten, ihren Inftructionen gemäß, gegen 
ibn, und ven Tag darauf begaben fich diefe drei Herren vereint zu Yud- 
wig XVIIL, um ihn aufzufordern, bis auf Weiteres (jusqu’ A de nou- 
veaux 6elaireissements) inne zu halten in der Ernennung der „Königli- 
hen Commiſſare“ — zu der man alfo wohl ſchon Anſtalt gemacht hatte. 
Graf Golk, für feine Perſon jehr bourboniftiih gefinnt, fügt in feinem 
Beriht an Hardenberg hinzu, daß dieſe Auseinanderjegung dem König 
und Allen, die bei jeiner Wiedereinſetzung intereffirt feien, natürlich jehr 
fchmerzlich fein müſſe. 

Briefe und Worte, deren Inhalt mit den parlamentarifchen Aeuße— 
rungen der englifchen Miniſter in einem jehr eigenthümlichen Widerſpruch 
jtanden, hatten demnach nicht vermocht, an der gefliffentlich unentjchie- 
denen Haltung der Verbündeten etwas zu ändern —: dagegen aber ge 
lang e8 dem Herzog von Wellington, in Frankreich Verbindungen anzu— 
fnüpfen, auf die er einen ſehr großen Werth legte, und die in ver That 
einen gewillen Einfluß auf den Gang der Ereignijfe üben jollten. 


Um überjehen zu können, wie die Fäden liefen, die anzufmüpfen 
Wellington nicht verfchmähte, und welchen Werth die gewonnenen Ver 
bindungen in der That haben konnten, müjfen wir einen Bli auf Na 
poleon's Lage in Frankreich werfen. 

Kaum von Elba in Paris eingetroffen, kaum in den Sälen ver 
Zuilerien von der Herzogin von St. Yeu und den Damen des früheren 
Kaiſerhofs mit jubelnder Freude empfangen, mußte Napoleon, fobald er 
Zeit fand, einen ruhigen Blick auf die Verhältniffe zu werfen, vie ihn 
umgaben, inne werden, daß er fich in doppelter Weife getäufcht und fein 
fühnes Unternehmen auf eine falfche Berechnung hin gewagt habe. Gr 
hatte gehofft, die Fürften des früheren Bündniſſes unter fich entzweit, 
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in unverföhnlichen Hader verwidelt zu finden und leicht Verbündete un: 
ter ihnen gewinnen zu können — und anjtatt deſſen jah er fie in ge- 
ſchloſſener Phalanx gegen fein Kaiſerthum vereinigt; er hatte geglaubt, 
ganz Frankreich ſei nicht nur in der Abneigung gegen die Bourbong einig, 
fondern auch in dem Berlangen, ihn auf den Thron zurüczurufen —: 
und er mußte fich bald gejtehen, daß er eigentlich Niemanden für fid) 
babe, als das Heer und die unteren Schichten der Bevölkerung in den 
öftlichen und einem Theil ver nördlichen Provinzen des Reichs. Selbit 
in der Arntee konnte er unbedingt nur auf die Subaltern-Dffiziere und 
die Mannfchaft in Reihe und Glied rechnen, anders verhielt es fich ſchon 
unter den höheren Offizieren, die Frankreichs und Europa's Yage zu über» 
ſehen vermochten; viele Generale hielten fich fern, und von feinen Mars 
ſchällen namentlich diejenigen, die ihres perjönlichen Charakters wegen 
allgemein geachtet waren, wie Dudinot, Macdonald, Gouvion St. Chr. . 
Bon den gebildeten, nach politiicher Freiheit verlangenden Ständen jah 
ih Napoleon mit entichiedenem Mißtrauen empfangen, und aus anderen 
Gründen auch von dem eigentlichen Bürgertum, das im Gefolge feiner 
Herrichaft neue, unabjehbare Kriege fürchtete. 

Die wenigen Monate feit Napoleon’8 Entfernung hatten eben Frank— 
reich mächtig umgeftaltet; fie hatten die Feſſeln des imperialiftifchen Des» 
potiamus gelöft und das Yand aus dem ewigen Kriegs-Zuſtand ver Kai— 
ferzeit in einen bürgerlichen Zuftand hinübergeführt. Es war nicht mög— 
ih, die Ketten jofort wieder anzulegen, am wenigften in einem Augen— 
blif, wo Napoleon der aufopfernden Hülfe ganz Frankreichs bepurfte; 
nur nach neuen betäubenvden Siegen, nur wenn er von Neuem in blen— 
tendem Helvenglanz daftand und durch reiche Befriedigung der Habgier 
und des Ehrgeizes der Dienftbeflifjenen eine neue Schaar von Anhängern 
gewonnen hatte, wäre e8 möglich geworben. 

Napoleon erfannte wirklich nicht nur die Echwäche feiner Stellung, 
fondern auch ihre Urfachen, wenn gleich das Verſtändniß der Lage jich 
bei ihm im fehr bezeichnender Weife in die Ausfprüche Heidete: die Bour— 
bons hätten ihm Frankreich gar jehr verdorben zurückgegeben (ils m’ont 
rendu la France bien gätee) — und durch die Schwachmütbigfeit ihrer 
Herrschaft fei bei den Franzofen das Verlangen erivedt worden, die Res 
gierung zu chifanieren (de chicaner le pouvoir). — Alberne, leere „Ideo— 
logie” — und „chicaner le pouvoir!* — Anderes wußte er fich bei einer 
parlamentarifchen Verfaſſung nicht zu denfen. 

Aber er fuchte fich einjtweilen und bis auf bejlere Zeiten — wenns 
gleich mit kaum verbiffenem Ingrimm — den Umjtänden zu fügen, und 
zwar fchen in Beziehung auf die Bildung feines Meinifteriums, für das 
er wenigftens einige Yiberale zu gewinnen fuchte. Es war gewiß ein 
ſchlimmes Zeichen für ihn, daß die bedeutendſten unter den Dienern des 
Kaiferreiche, wie Cambaceres und Caulaincourt, ſich nur mit-Mühe bes 
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wegen liegen, aus der Zurüdgezogenheit berporzutreten, in bie fie unter 
der Herrihaft ver Bourbond verjchwunden waren, um wieder Erz-Kanz⸗ 
ler und Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu werden. Der Her: 
309 don Gaeta, Mollien, Decrès wurden auch wieder, was fie früher 
gewejen waren: Minijter der Finanzen, des Schates und der Marine; 
Mearet trat als Staats-Secretär in Thätigfeit, der Marſchall Davenft 
als Kriegsminiſter — und neben ihnen der Republikaner Garnot als 
Minifter des Innern, und einer der verächtlichiten Emporktömmlinge ver 
Revolution, behaftet mit allen Verbrechen der Schredengzeit, Fouchéè, 
Herzog van Dtranto, als Minijter der Polizei, 

Ein ſolches Minijterium, das den Yiberalen nicht genehm jein konnte, 
befriedigte aber auch eben jo wenig diejenigen Republifaner, denen vie 
Erinnerungen der Schredenszeit theuer waren. Die hätten gern mehrere 
von den Ihrigen, namentlich Merlin von Douai, Thibaudeau und Qui— 
nette anjtatt eben jo vieler Buonapartijten in der Regierung geſehen, und 
Fouché als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an der Spite ber: 
jelben. Aber Napoleon wollte fich feineswegs diejer revolutionären Partei 
bingeben, er wollte fie nur täufchen, bejchwichtigen und die gegenjeitige 
Spannung war jomit auch nach viefer Seite hin nicht gelöft, ſondern 
vielmehr bejtätigt. 

So vielen Zwang es ihm auch gefoftet haben mag, fuchte Napoleon 
die Bevölferung der Parifer Vorſtädte für fich zu begeiftern, indem er in 
dem Ton der Revolution zu ihr Sprach, er bemühte fich jogar, unter ven 
Yiberalen den gejellfchaftlichen Kreis ver ehemals verfolgten Frau von 
Stael für fich zu jtimmen. Cs gelang ihm auch wirklich, den Freund 
der berühmten Frau, den Vollstribun Benjamin Gonjtant, der jich we 
nige Tage früher mit größter Heftigkeit über ihn geäußert hatte, durch 
ein Gefpräc und einige Artigfeiten dem Kaiſerthum dienftbar zu machen. 

Benjamin Conſtant entwarf nun in Napoleon’s Auftrag dem „acte 
additionel*, den „Zuſatz“ zu den bisherigen Gonftitutionen des Kaiſer— 
veichs, durch den die Formen, die bisher den Despotismus dürftig genug 
brapirt und der WillfürsHerrichaft, fo weit Napoleon das überhaupt 
nöthig achtete, Tas Anjehen einer geregelten Regierung gegeben hatten, 
in ein parlamentarifches Syſtem umgeftaltet werden jollten. — Dieje 
neue Verfafjung wurde fofort in allen Gemeinden des Yandes ver allges 
meinen Abjtimmung unterbreitet und natürlich mit einer überjchwenglichen 
Stimmenmehrheit angenommen, worauf dann zum Bejchluß mit großem 
Theater-Bomp ein erhabenes Feſt in Paris veranftaltet wurde, um fie 
einzuweihen. Ein „Mai-Feld“, wie e8 Napoleon in Erinnerung an die 
ältefte Gefchichte, nicht jowohl Frankreichs, als der Franken, nannte. 
Napoleon liebte es überhaupt, über die Bourbons und das ganze Ge 
jchleht Hugo Capet’s hinweg, an die Erinnerungen aus den Zeiten ber 
Karolinger. und Merwinger anzufnüpfen. Hatte er doch deswegen bie 
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goldenen Bienen für das Embleme des Kaifertbums erklärt, weil die un- 
wiſſenden Heraldiler ſeines Hofs die Heinen, ungeſchickt gearbeiteten gol— 
denen Lanzenſpitzen, die man in dem Grabe des Merwingers König 
Chilperich zu Tournay gefunden hatte, das Wahrzeichen der fränkiſchen 
Könige, aus dem fpäter die franzöfiichen Wappen-tilien geworden find, 
für Bienen erklärten. 

Die „DiaisBerfammlung‘ wurde am 1. Juni auf dem Mlarsfelve 
zu Baris gehalten, und Napoleon erjchien dabei in einem Theater-Anzug, 
in Tricot, weiß atlaffenen Schuhen und einem mit golvenen Bienen ges 
ftiften vothen Mantel vor den Mitglievern aller Wählerichaften Frank— 
reihs, den Aborpnungen der Departements, der Armee und ver Flotte 
und zahllojen Zujchauern. Es wurde eine feierliche Meſſe gelefen, das 
Ergebnig der Abjtimmung befannt gemacht, Napoleon von Neuem zum 
Kaijer ausgerufen; es wurde ihm der Eid der Treue geleitet und er bielt 
eine Rede — jo viel er vermochte in liberalem Sinn. 

Das war aber Alles vergeblih. Außer in den Reihen der Armee, 
die allerdings vor Begierde brannte, ihre Niederlagen und alle erfahrenen 
Demüthigungen zu rächen, wollte jich nirgends Begeifterung für Napo— 
leon zeigen. Die berrfchende Stimmung jprach jich vielmehr darin aus, 
daß dieſes Feſt allgemein den Eindrud einer großen Enttäufchung machte, 
daß man den acte additionel nicht genügend finden wollte und behauptete, 
Napoleon zeige fich auch in diefer Urkunde als unverbejjerlicher Despot. 
Das war nicht ſtreng der Wahrheit gemäß. Denn war e8 auch aller 
dings nicht fchwer, vorberzufehen, daß die neue Verfaſſung wohl nur jo 
lange in Geltung bleiben würde, bis fich wieder die Gelegenheit ergab, 
die Vertreter der franzöſiſchen Nation durch Grenadiere zu den Fenjiern 
ihres Sigungs-Saals binaustreiben zu laſſen, wie dad Frankreich ſchon 
einmal ertebt hatte —: an fich hatte Benjamin Conjtant feinen Entwurf 
ziemlich correct nach dem befannten Syſtem des abjtracten, doctrinairen 
Yiberalismus gearbeitet, und das Ganze nahm fich auf dem Papier gar 
nicht übel aus. 

In den nächjtfolgenden Tagen jchon traten die eigenthümtlichen 
Schwierigkeiten der Yage noch deutlicher hervor. Die Wahlen zu dem 
neuen imperialiftiichen Parlament waren, mit wenigen Ausnahmen, auf 
republikaniſch oder liberal gefinnte Gegner Napoleon's gefallen, und ver 
Kaiſer mußte es zulaflen, daß die Verfammlung der Abgeordneten einen 
feiner Gegner — Yanjuinais — zu ihren Präfidenten erwählte, und fos 
fort erklärte, fie werde ſich durch den geleifteten Eid nicht abhalten laſſen, 
die neuverfündigte Verfaſſung zu verbejjern. 

Für den erfahrenen Fouche hatte es fo viel nicht bedurft, um ihn 
zu überzeugen, daß das wiedererftandene Katjerreich unhaltbar war, So 
wie er Europa feſt dagegen verbündet jah, war ihm der Ausgang nicht 
zweifelhaft geblieben, und es war ihm faum noch um etwas Anveres zu 
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thun gewefen, al8 Verbindungen anzufnüpfen, bie feine perſönliche Stel- 
(ung nad dem Siege der Verbündeten unter jevem beliebigen Regierungs- 
Syſtem jicher ftellen konnten. 

Es jcheint, daß er nicht nur dem Herin dv. Montron Aufträge nah 
Wien mitgegeben, fondern auch noch einen anderen Agenten dorthin an 
Metternich geſendet hatte, und daß der öſterreichiſche Staatskanzler feis 
nerfeits auf feine Eröffnungen einging. Da Napoleon fein altes Syſtem 
einer doppelten und dreifachen Polizei wieder aufgenommen hatte, fonnte 
e8 Caulaincourt ſchon Ende April gelingen, einen öfterreichifchen Send: 
(ing zu verhaften, der, mit dem Tode bedroht, gejtand, daß er Briefe an 
— mitgebracht habe, und die Aufforderung, einen Vertrauten nach 
Baſel zu ſchicken, um dort auf der Rheinbrücke mit einem vertrauten 
Secretär des Fürften Metternich zufammenzutreffen. — Da der verhaf- 
tete Agent auch die verabredeten Erfennungszeichen angab, benutzte Na- 
poleon die Gelegenheit, feinen Cabinets-Secretär Fleury de Chaboulon 
als angeblichen Agenten Fouché's nach Bafel zu fenden. Diefer junge 
Dann, ver in den legten Tagen vor Napoleon’s Aufbruch als Senpbote 
von feinen Freunden nach Elba gefommen war, hatte das Vertrauen bes 
Imperators jchnell gewonnen, und feheint es auch bei diefer Gelegenheit 
dadurch gerechtfertigt zu haben, daß er feine Rolle ganz gut fpielte. 

Er traf nämlich auf der Bajeler Brüde wirklich einen Vertrauten 
Metternich’s, Baron Werner, und hörte im Yauf eines jtundenlangen 
Geſprächs mit ihm, daß die Verbündeten glaubten, auf Kouche’s-Beiftand 
rechnen zu können, um Napoleon zu befeitigen — und daß fie, wenn nur 
dies Ergebniß erreicht fei, fich der Bourbons nicht gerade befonders an 
nehmen würden, Es ſchien, als folle dem franzöfifchen Volk vie Wahl 
gelaffen werden; des Herzogs von Orleans, des jungen Napoleon’s, wurde 
im Borbeigehen gebucht als möglicher Könige oder Kaifer Frankreichs und 
man trennte fich, nachdem eine zweite Zufammenfunft verabredet wor: 
den war. 

Fouché, der inzwifchen erfahren hatte, was vorgefallen war, zeigte 
num jeinem Herrn und Meifter einen ganz unbevdeutenden Brief Metter- 
nich's und erzählte dabei, als fei von fehr gleichgüftigen Dingen die Rede: 
er habe ihn ſchon feit mehreren Tagen erhalten, aber nicht eher vorlegen 
können, weil er mit ſympathetiſcher Tinte gefchrieben und der Verſuch, ih 
lesbar zu machen, erſt jest gelungen fei. 

Napoleon, jchwerlich getäufcht, wohl eher durch das Bewußtſein be 
jtimmt, daß er noch nicht wieder feft genug ftehe, um der revolutionären 
Partei entbehren zu können, daß er mithin zur Zeit noch nicht ftrafend 
gegen Fouché einfchreiten dürfe, wies darauf felbjt den heimfehrenden 
Fleury an den treulofen Meinifter und bedeutete dabei feinen Boten: 
Fouché habe fein Intereffe, ihn, den Kaifer, zu betrügen, aber er liebt 
zu intriguiven und man müfje ihn gewähren laffen. So blieben Fouché's 
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Unterhandlungen wenigjtens in den Händen eines jungen Mannes, auf 
den fich der franzöfifche Kaifer verlafjen konnte. 

Zu der zweiten Zuſammenkunft mit dem Barcen Werner konnte jich 
Napoleon’s Geheimjchreiber venn auch mit zwei Briefen Fouché's au 
Metternich auf ven Weg machen. Das eine diefer Schreiben, gleichfam 
das officielle, befagte in vielen Worten nur, daß Napoleon’s Thron auf 
die Yiebe und das Vertrauen der Nation gegründet, die Goalition nicht 
zu fürchten babe. In dem zweiten, das für das vertrauliche gelten ſollte, 
ſchien Fouché alle Möglichkeiten zu erwägen, die es für Frankreich geben 
fonnte, die Republik, die Herrichaft Napoleon’s II. und einjtweilige Re— 
gentichaft, eine königliche Regierung des Haufes Orleans — und ließ 
eine gewiſſe Vorliebe für die legtere nur durchichimmern, um in einer 
glänzenden Lobrede auf den großen Napoleon denn doch zu dem Schluß 
zu fommen, daß ihn an der Spite Frankreichs zu erhalten, allein wün— 
ſchenswerth fei. 

Baron Werner erklärte diesmal beftimmter, daß die Verbündeten 
nicht auf der Wievdereinfegung der Bourbons beftünden und auch wohl 
darein willigen könnten, ven Sohn Marie Youifen’s auf den Thron zu 
erheben; man ſolle nur getroft Napoleon abjegen, unbejorgt um fein 
Schidjal, denn die Verbündeten ſeien großgejinnt und großmüthig —: 
nebenher aber zeigte fich der Dejterreicher jehr verwundert, daß man ibm 
in Fouche’8 Namen mit folhem Yob von Napoleon redete; von dem 
babe er fonjt immer nur mit dem bitterften Haß geiprochen. 

As aber Fleury ſich am 1. Juni verabredeter Maßen zu einer 
dritten Unterredung einfand, traf er Niemand mehr auf der Rheinbrücke. 
Wahrſcheinlich hatte Fouche mittlerweile Mittel gefunden, den Fürsten 
Metternich wilfen zu laffen, daß er dort mit einem Agenten Napoleon’s 
unterhandle; — oder Metternich hatte das vielleicht jcheon aus dem In— 
balt ver Briefe errathen. 

Da er, wie alle Zeitgenojjen bejtätigen, fich unendlich im jfogenann- 
ten „Myſtificiren“ gefiel und gern dergleichen Künſte übte, auch wo jie 
gar nicht von Nöthen waren, ijt wohl nicht zu ermitteln, immwiefern es 
dem öfterreichiichen Staatsfanzler wohl Ernſt fein mochte mit den Dingen, 
die fein Bote auf der Bafeler Brücke jagen mußte. Wahrfcheinlich war es 
vor Allem darauf abgefehen, zu erforichen, wie man in Frankreich die Lage 
und die kommenden Ereigniſſe beurtbeilte, was man dort möglich achte. 

Daß Napoleon, der einft gefürchtete Tiger, dieſen Bouche als Mi— 
nifter an der Spitze der Polizei ließ, anſtatt ihm evjchießen zu laſſen, 
it ein Beweis, wie fehr er den Boden unter feinen Füßen fchwanten 
fühlte. — Fouche aber hatte jich nicht blos nach Wien gewendet, fon: 
dern gleichzeitig auch nach Gent. — Er, der Königsmörder, der Mann 
der Schredenszeit, der für Ludwig's XVI. Tod geftimmt hatte! — Uno 
er hatte einige Ausficht, am Hofe Ludwig's XVIIL gehört zu werden. 
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Was ihm dort die Wege zu ebnen verfprah, war der Umſtand, 
daß die Bourbons in der Angit und Verwirrung der legten Tage vor 
ihrer Flucht aus Paris darauf verfallen waren, auch ihn um Kath zu 
fragen und um Hülfe anzurufen. Uno zwar waren e8 vorzugsweile die 
jtrengiten, ausjchlieglichiten Royaliften, die Freunde des Grafen ven 
Arteis, die lieber mit ihm und feines Gleichen, mit den verrufeniten 
Iacobinern zu thun haben wollten, als mit den verhaßten Conſtitutio— 
nellen. Im tiefften Geheimniß hatte fich ein Vertrauter Artois’, der 
Marguis de la Maifonfort, zu ihm begeben, und zwar aus feinem Munde 
vernehmen müſſen, daß es bereits für Alles zu ſpät und Napoleon’s vor: 
läufiger Triumph unvermeidlich fei, doch aber nicht ohne auch einige 
Worte des Troftes von diefer Zuſammenkunft zurüdzubringen. Fouché 
ſoll angedeutet haben, daß darum doch noch nicht Alles unmwiederbringlid 
verloren fei, und man jchreibt ihm die Schlufworte zu: „Retten Sie den 
Monarchen, wir werden die Monarchie retten.‘ Freilich bleibt die Frage, 
ob er damit nicht etwa blos die Bourboniſchen Prinzen und den König 
zu fchnellerer Abreife bewegen wollte, 

Ebenjo hatte Ludwig's XVII. Kanzler, d'Ambray, auf Befehl feines 
Königs mit Kouche eine Unterredung gehabt, in der der Pacobiner un: 
ummwunden angekündigt hatte, daß er für feine Berfon fich Napoleon an- 
Schließen und ein Amt annehmen werde, aber nur um den Imperator zu 
verderben. Doc hatte er fich nicht zu dem Verſprechen bewegen laſſen, 
das er unbedingt für die Bourbons wirken wolle. *) 

Der Gedanke, in Gent Verbindungen anzufnüpfen und Anerbietuns 
gen zu machen, lag danach für Fouché nahe genug; doch hatten fich dert 
wieder die Umſtände weniger günftig für ihm geftaltet, als er glauben 
mochte. Es hatte fich dort ein Hof, und felbit ein ziemlich vollitändiges 
Minifterium verfammelt. Zwei der Minifter, Blacas und Jaucourt, 
hatten den König begleitet; der Kanzler D’Ambray, der Kriegsminiter 
Clarke, Herzog von Feltre, der Finanzmann Baron Louis, und der Ser 
Miniſter Beugnot trafen nacheinander ein. Nur der Abbe Montesquiou, 
Meinifter des Innern, zog fih ganz zurück, und Zalleyrand weilte in 
Wien. Dagegen erihien der chriftliche Dichter, Vicomte de Chauteau— 
briand, in Gent; er war zum Gefandten in Schweden ernannt, hatte aber 
feinen Posten noch nicht angetreten — und bemächtigte jich jett gewiſſer— 
mapen aus eigener Machtvollfonmenheit des verlaljenen Minifteriums 
des Innern, deilen Verwaltung unter den Umftänden feine großen 
Schwierigfeiten bot. Auch Lally-Tolendal, ver liberale Royalift, ſchloß 
fich in feiner Eigenfchaft als Staatsminijter ohne Portefenille an. Außer 
dem waren da die Herzoge von Duras und Grammont als Hauptleute 
der Leibwache; ein Paar Generale wie Beurnonville und Donadieu, und 
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die befonderen Freunde Artois’: die Herrn v. Bruges, Vaublanc, Capelle 
und Andere. 

Gleichſam damit von dem Wejen eines Hofes nichts vermißt werde, war 
diefe Gefellfchaft in Parteien getheilt. Die eine Partei, zu der der König 
jelber zu gehören jchien, war geneigt reumüthig einzuräumen, daß man 
fih wohl einige begangene Fehler vorzuwerfen habe, daß es beſſer gewe— 
jen wäre, Die Anjprüche bes alten Frankreichs etwas weniger herausfordernd 
sur Schau zu tragen, und das neue mehr zu jchonen. Die andere Partei 
dagegen, an deren Spike natürlich Monfieur, Graf von Artois, Bruder 
des Königs, und Erbe feiner Krone jtand, widerſprach in leidenjchaftlicher, 
unduldſamer Weife, und behauptete im Gegentheil, man habe der Revo— 
Iution, den modernen Theorien viel zu große Konceflionen gemacht, Die 
cerrecten Grundfäge der echten Monarchie, ver Weltorpnung wie fie fein 
elle, nicht in ungetrübter Reinheit mit gehöriger Energie und Folgerich— 
tigfeit zur Geltung gebracht; daher rühre das Unglüd. Wenn man nur 
die aller ausfchweifendjten Rathichläge feiner Parteigenoſſen nicht zurück— 
gewieien, vielmehr allen ihren Forderungen genügt hätte — dann wären 
die Bourbons nicht wieder aus Frankreich vertrieben worden. 

In diefem Sinn empfing Artois den Minijter Beugnot bei deſſen 
Ankunft in Gent mit den Worten: „Nun? Da find wir noch einmal 
vertrieben! (Eh bien, nous voila encore une fois dehors!) Weffen ift die 
Schuld? — Will man etwa auch diesmal wieder meine Grundſätze ans 
Hagen, die nicht befolgt worden find, und meine Freunde, die man mit fo 
viel Sorgfalt von der Regierung ausgefchloffen hat?“ 

Diefe Partei wurde durch das Meiſte von dem, was man aus Frank: 
reich erfuhr, in ihren Anfichten beſtärkt —: denn natürlich erzählten vie 
Royaliften, die nach und nach aus verfchiedenen Provinzen her zu Gent 
eintrafen, nur Dinge, die der bier herrſchenden Anficht entfprachen und 
die man gerne hörte. Theils waren ie jelbjt verblendet und hielten bie 
Stimmung ihres gefellfchaftlichen Kreifes für die Frankreichs; theils mö— 
gen fie ihre Erzählungen wohl auch varauf eingerichtet haben, Muth und 
Auverficht am königlichen Hof zu jteigern. — Die Berichte, die man mit: 
telbar aus Frankreich erhielt, lauteten natürlich zum großen Theil eben 
jo. Was anders Hang, und ein Eingehen auf die Ideen der Neuzeit 
anrietb, um die Piberalen, die ihn allein jtügen konnten, von Napoleon 
zu trennen —: das wurde leidenjchaftlich verurtheilt, und unbeachtet 
verworfen. 

Einige der eingehenden Berichte verfäumte man auch nicht den Ge— 
jandten ber verbündeten Mächte mitzutheilen. Cine Denffchrift über den 
Zuftand Franfreich®, die ein beveutender Mann, eben aus Paris einge 
troffen (am 31. Mai) angeblih an Ludwig XVII. richtete, war wohl 
eigentlich nur gefchrieben, um den verbündeten Gabinetten zugefendet zu 
werden. Sie bejagte, daß es in Frankreich eine Napoleonifche Partei 
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gar nicht gebe, daß der Imperator fo gut wie ganz vereinzelt da ftebe. 
Nur zwei Parteien, Royalijten und „Jacobiner“ jtünden einander gegen« 
über —: die Conftitutionellen jcheinen unter diefer leßteren Benennung, 
ganz nach ver alten Weije der Emigrirten, mit inbegriffen. Dennody wer: 
ben die Jacobiner als eigentlich ohnmächtig dargeftellt — damit die Ber: 
bündeten nicht etwa darauf verfielen, tiefer Partei irgend eine Bedeutung 
beizulegen. Die leitenden Hauptperjonen dieſer Faction, unter denen ver 
längjt verfchollene Sieyes genannt ift, werden gefchilvert, als fühlten fie 
das Hofinungsloje ihrer Yage, und enthielten ſich deshalb jeder Theil 
nahme an den öffentlichen Dingen. 

Da man aber feine Urſache hatte, den Abfichten der Verbündeten 
unbedingt zu trauen, iſt zulegt noch eine Warnung angefügt. Frankreich 
erwarte die Verbündeten als DBefreier, aber e8 fühle fich zugleich gede— 
müthigt und verlegt dadurch, daß es der „Hülfe“ ber Fremden noch ein- 
mal bebürfe.. Würden dieſe Gefühle nicht gehörig geſchont, wollten etwa 
die Verbündeten die ſchöne Rolle der DBefreier nicht mit der gehörigen 
Uneigennügigfeit jpielen, hätte Frankreich Urſache für feine Unabhängig. 
feit zu fürchten, dann würde das Gefühl der Demüthigung ſich in Zorn 
verwandeln, und der Krieg ein furchtbarer werden. *) 

Unter den Berichten, die man aus Frankreich erhielt, ſchien ſogar 
der eine und der andere darauf zu deuten, daß Napofeon nicht eins 
mal auf das franzöfifche Heer ganz unbedingt rechnen dürfe. Wenigjtens 
fonnte eine lebhafte Einbildungskraft fich jo etwas dabei denken. 

So richtete Herr v. St. Marcellin — ein Sohn des befannten 
Napoleonifchen Rhetors und Univerfitäts-Directors Fontanes — der Paris 
am 4. Mai verlafjen hatte, zu Gent einen Bericht an den Kriegs-Mini— 
jter Clarfe, in dem er unter Anderem fagte: „Eine Unterredung, die id 
mit Herin v. Zrelan, Adjutanten des Grafen Bourmont, gehabt babe, 
berechtigt mich zu glauben, daß dieſer General nur deshalb eine Stellung 
im activen Dienft angenommen bat, um dem König Truppen zuzuführen 
(pour amener des soldats au roi), fobald er die Gelegenheit dazu findet. 
Ich weiß mit Beftimmtheit, daß er Alles verkauft, was er noch an liegen: 
den Gütern im Frankreich befigt, und dafür Creditbriefe auf auswärtige 
Banquiers nimmt. Cr befebligt in diefem Augenblif eine Divifion von 
10,000 Mann in der Gegend von Befancon, und bat gejucht fich mit 
Adjutanten zu umgeben, von denen er weiß, daß fie Napoleon nur mit 
Widerwillen dienen.“ 

Dergleihen wurde natürlich fofort, und fo geräuſchvoll als möglid, 
den fremden Geſandten mitgetheilt — und da man jelbit die Yage ber 
Dinge in Frankreih nach ſolchen Berichten beurtheilte, läßt es ſich er 
Hären, wenn wenigjtens Artois und fein Anhang meinten, man bevürfe 
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Fouche's und der Jacobiner — oder, was in ihren Augen daſſelbe war, 
der Conftitutionellen — gar nicht, und habe nicht nöthig fich durch unnütze 
Derfprebungen zu ſchädlichen Conceſſionen zu verbinden. 

Gar manche Gefchichte der hundert Tage erzählt vemungeachtet, daß 
gerade Artois und feine Vertrauten die Unterhanplungen mit Fouche bes 
ſonders eifrig betrieben hätten; daß Napoleon’s Sturz und die Wieders 
einfegung der Bourbons mit diefem treulofen Minifter mehr oder weniger 
firmlich verabredet worden fei. Die zahlreichen buonapartiftifchen Schrift- 
teller, die jich darin gefallen, jeden Unfall, der Napoleon betroffen 
bat, auf Verrath zurüdzuführen, und durch Verrath zu erklären, um bie 
Unfehlbarfeit ihres Helven zu retten, haben natürlich nicht verfäumt ein 
reiches und effectvolles Bild von diefen im Finfteren fchleichenden Intri- 
guen zu entwerfen. Doc ijt von alledem nichts richtig — am wenige 
ten die Rolfe, die vem Grafen Artois beigemeffen wird. 

Der treuejte Gefchichtfchreiber der Neftaurations-Zeit, Biel-Caftel, 
übergeht diefe Unterhandlungen ganz mit Stillfchweigen — bält alfo die 
ganze Gefchichte für rein erfunden; wahrfcheinlich weil er in den Urkun— 
den, die ihm zugänglich waren, feine Beweiſe dafür fand. 

Aber die Thatjache ift dennoch wahr; es find wirklich folche Unter- 
bandlungen verjucht worden, — nur daß fie eine ganz andere Wendung 
nahmen, als in Capefigue’s Erzählung und allen jenen gewagten Berich- 
in vorausgeſetzt wird. 

Graf Goltz, der preußifche Gefandte, meldet dem Fürften Harden- 
berg aus Gent (am 11. Mai) — und zwar in einer chiffrirten Depeſche: 

„Ale Briefe, die aus Frankreich fommen, fprechen von der Noth— 
mendigfeit die Partei, die Napoleon unterjtügt, jo bald als möglich von 
ihm zu trennen. Man hält die Sache für ziemlich leicht, und man be- 
banptet fogar, daß Fouché, ver trog der Befehle Napoleon’s mit vieler 
Mifigung verführt, geneigt ei, fich dem König zu nähern, wenn nämlich 
dieſer Fürft eritens geneigt wäre, denjenigen Mitgliedern feiner Fa— 
nilie, die an Grundſätzen halten, welche dem gegenwärtigen Geift Frank— 
reihe nicht gemäß find, feinen Einfluß mehr zu geftatten; wenn er zwei— 
tens ſich entichliegen wolle, die Perfonen von fich zu entfernen, die 
während einer zwanzigjährigen Unthätigfeit dem Gang der Dinge nicht 
baben folgen können, die niemals das Vertrauen ver Nation haben wer- 
den, und die bei ihrer Rückkehr den Negierungs-Beamten (aux gens en 
place) und den Käufern der National-Güter die Beforgnif erregen wer— 
den, daß eine große Reaction bevorjtehe, drittens wenn er fie durch 
ein folidarifch verbundenes, aus fähigen und thätigen Männern zu— 
ſammengeſetztes Minifterium erſetzt.“ 

„Der Herzog von Wellington und Lord Stewart haben dem König 
und dem Grafen v. Blacas in dieſem Sinn geſprochen. Der König 
iheint die Notwendigkeit zu fühlen, dieſen Entjchluß zu hal (le roi 
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parait sentir la nécessité de prendre ce parti), aber Monfieur, der Gent 
feit acht Tagen nicht verlaffen hat, jo wie der Herzog von Berry, ber 
häufig aus Alojt hierher kommt, thun was jie fönnen, un ihn daran zu ver- 
hindern, und Graf Blacas, obgleich er mir gejagt hat, daß ihm an feiner 
Stellung nicht viel gelegen fei, ſcheint doch nicht geneigt, fie freiwillig zum 
Opfer zu bringen.‘ 

„Man muß indefien doch glauben, daß der König dem Fürjten von 
Benevent (Zalleyrand) den Befehl, herzufommen, den ihm der Graf Noailles 
zu überbringen bat, nur ertheilt hat, um ihn an die Spige der Gefchäfte 
zu jtellen, und um Fouche durch ihn zu gewinnen.‘ 

Fouché berührte demnach allerdings im feinen Forderungen bie 
wichtigsten Dinge, die nothwendig gefchehen mußten, wenn die Regie— 
rung der Bourbons in Frankreich fejte Wurzeln faſſen jollte. Daß ver 
unfähige Günſtling Blacas entfernt werde, verlangten die Englänver 
gleich ihm, denn diefem zu großen Dingen gewiß nicht gejchaffenen Hof: 
mann wurden jett ziemlich allgemein alle begangenen Fehler zur Yait 
gelegt, und felbjt in größerem Umfange, als er fie wirklih zu verant- 
worten hatte. Was aber wirklich helfen und dem bisherigen Unfug jteiern 
fonnte, war in dem dritten Punkt ausgejprochen, ver die Bildung eines 
Minifteriums forderte, das dem König als ein gejchlofjenes Ganze zur 
Seite ftehe, alle feine Bejchlülfe gemeinfchaftlich fajfe, und dem König 
als Werk der Geſammtheit vorlege. Nur fo war es möglich, den unbe 
fugten Einfluß eines Günftlings, ver Prinzen — und der Herzogin von 
Angouleme auszufchliegen; nur jo ließ ſich Kolgerichtigkeit und Syſtem 
in den Gang der Gejchäfte bringen. 

Daß der König bis zu einem gewiffen Grab geneigt war, auf Fou— 
he’8 Forderungen einzugehen, läßt jich erklären, denn ev war der gemä— 
Rigtite und verjtändigfte in dieſem unglüdlichen Fürſtenhauſe. Er war 
gewillt die verlangten Regierungs-Maßregeln zu gewähren, nur wollte er 
fih in Beziehung auf feine perfönliche Umgebung nicht Gejege vorjchrei- 
ben laſſen. — Daß die Engländer Fouché's Begehren mit aller Macht 
unterjtügten, bejtätigt der Herzog von Wellington jelbft, denn er jchreibt 
wenige Monate jpäter dem General Dumouriez: alle Mächte (?), unter 
den Anderen auch England, hätten ven Frühling und den Sommer über 
Ludwig XVII. zu bewegen gefucht, daß er, als Mittel eine zahlreiche 
Partei in Frankreich zu gewinnen, Fouché in feine Dienjte nehme. (Le 
fait est, que toutes les puissances, entre autre l’Angleterre, avaient 
tache, pendant le printemps et l'été , de persuader au roi de prendre 
Fouch€ & son service, comme moyen de concilier ä Sa Majesté un grand 
nombre de personnes; et, malgr&e que je n’aie jamais vu qu'il avait l’in- 
fluence qu’on lui donnait, j’ai ex&cute ce que les autres ont voulu. *) 
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Wenn der Herzog bei diefer Gelegenheit „alle Mächte‘ nennt, fo 
möchte das wohl nur fein, um nicht England allein als verantwortlich 
binzuftelen — denn e8 ſtimmt nicht zu dem jonftigen Inhalt des Briefs, 
nicht zu der Berficherung, die gleich darauf folgt, daß die anderen Mächte 
die Wiedereinfegung der Bourbons gar nicht wollten. Auch erjehen wir 
aus den Berichten des preußifchen Gefandten, Grafen Golg, daß er 
wenigſtens weder einen ſolchen Auftrag erhielt, noch irgend etiwas ber 
Art that. Auch weiß er nichts von Schritten, welche die Vertreter Ruß— 
lands und VDejterreich® in dieſem Sinn gethan hätten. Allen dreien war 
eine Zurücdhaltung vorgejchrieben, die eine amtliche Einmifchung folcher 
Art ausſchloß. Was Pozzosdi-Borge, der halb und halb als künftiger 
franzöſiſcher Miniſter behanvdelt wurde, unter ver Hand und für feine 
verſon gethan haben mag, fünnen wir natürlich nicht willen. 

Bon den Miniftern theilten Iaucourt, Beugnet und Youis die Ans 
ſichten des Königs; dag dagegen Artois, feine Söhne und Blacas fich 
jedem Abkommen mit Fouche nach folchen Forderungen mit verdoppeltem 
Eifer widerfeßten, braucht uns kaum gefagt zu werden: ihr Einfluß war 
es, der befeitigt werben follte, und der Weg der „Concefjionen‘, den 
Fouché andeutete, führte nach ihrer Ueberzeugung, zum Untergang ber 
Monarchie. 

Zalleyrand aber fam nicht. Er jtellte dem König vor, daß feine 
Gegenwart in Wien unerläßlich fei, um bie Maafregeln der Verbündeten 
zu überwachen und der Intereflen Frankreichs wahrzunehmen. Doch war 
das, wie fich ſpäter zeigte, wohl nicht der eigentliche Grund ver ihn be- 
ftimmte zu verweilen; er wollte an Ludwig's XVII. Hof erfehnt fein, um 
feine Bedingungen ftelfen zu fünnen. Ganz wie Fouche wollte er dann 
die Entfernung des Günftlings, Befeitigung des Einfluffes der Prinzen, 
und die Bildung eines folivarifchen Minifteriums verlangen. 

Artois’ Partei überwog in Gent, und Fouché's Anerbietungen blie= 
ben unbeachtet, unbeantivortet, wenn fie auch nicht ausdrücklich zurück— 
gewiejen worden fein follten. Wenig jpäter (24. Mai) hatte Graf Golg 
ju melden: man müffe ven Krieg jo fchnell als möglich beginnen, da— 
mit Napoleon nicht Zeit gewinne, alle Gewaltmittel der Revolution in 
Bewegung zu fegen. Schon habe er begonnen es zu thun; Fouché und 
Carnot ſchienen fich ihm bereits feiter anzufchließen, da fie feine Bürg— 
Ihaft für ihre perfünliche Eriftenz mehr jehen, wenn ihr Gebieter (chef) 
unterliegen follte. 

Dann wieder, nach Berlauf einiger Wochen (9. Juni) „Jemand der eben 
aus Paris eingetroffen ift, berichtet, daß Fouché, feitvem er befürchtet, daß 
Napoleon nur noch daran denkt ihn zu befeitigen, fich bemüht von Neuem 
eine Partei für dem Herzog von Orleans zu bilden, und daß diefe Partei 
ih des Einverftändniffes mit dem Petersburger Hof rühmt. (Et que 
ce parti se vante d’intelligence avec la Cour de Petersbourg.) — Ich 
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bin faft überzeugt, daß ber Herzog von Orleans, ven ich übrigens in ver 
legten Zeit in Paris ziemlich ſchwach von Charakter gefunden babe, ſich 
nicht unmittelbar in eine Sache einlaffen wird, die feine Ehre ſehr bloß— 
ftellen könnte, aber e8 ift doch immer etwas Schiefes in feinem Verhalten 
(il v a toujours quelque chose de louche dans sa conduite).‘ 

Und endlich, nur zwei Tage vor dem Beginn des Krieges (13. Juni) 
äußert Golg: man müſſe Alles vermeiden, was die Royaliften beſorgt 
machen könnte; es fei deshalb nicht rathſam, vielmehr gefährlich, fich mit 
den Sacobinern einzulaffen. „Fouché, der feige Böfewicht, beweift durch 
Alles, was er bis jett gethan und nicht gethan hat, daß er feinen anderen 
Zwed bat, als den, feine eigene Eriftenz ficher zu ftellen, für den Fall, 
daß die verbündeten Armeen große Erfolge erfechten.“ — 

Fouché war übrigens nicht der Einzige, der von Paris aus Verbin: 
dungen mit dem Hof zu Gent fuchte, ohne zu der Partei der Emigrirten 
zu gehören, und um den König über die Bedingungen aufzuklären, vie 
er erfüllen müſſe, um Frankreichs ficher zu fein. Ein freilich nicht ſehr 
zahlreicher Verein verftändiger Männer, conjtitutioneller Royaliften‘, vie 
fih um den rühmlich bekannten Royer-Collard vereinigten, fendeten den 
jüngsten aus ihrem Kreife, den damals jungen Guizot, der in fpäteren 
Sahren eine jo bedeutende Rolle fpielen follte, zu Ludwig XVIII. Sie 
thaten es, weil ihnen in Paris, im Mittelpunkt der Herrichaft Napoleons 
einleuchtend wurde, daß Napoleon’s Sturz nabe, und die Wieder-Cinjegung 
der Bourbons gewiß fei. Der Inhalt ihrer Borftellungen traf, wenn 
auch in bejcheideneren Formen, jo ziemlich mit den Forderungen Fouché's 
zufammen,. Aber natürlich vermochte Guizot noch weniger als Fouchk, 
der eine bedeutende Macht in Händen, und etwas zu bieten, zu verfpre- 
hen hatte. Da auch Hier wieder angedeutet wurde wie fehr man Blacas 
entfernt zu jehen wünjche, antwortete Ludwig XVII. mit der Erklärung: 
er werde halten, was er in ber Gharte verfprochen babe —: welcen 
Freund er aber in feiner Umgebung habe, könne der Nation gleichgültig 
fein. Artois, die Prinzen und der Günſtling behaupteten ihren Einfluß. 

Eigentlich waren es großartige Intereſſen, die in Gent verhandelt 
wurden, denn, da die Macht ver Unſtände jo gut wie der entjchiedene 
Wille der Regierung Englands auf die Wieder-Einfeßung der Bourbons 
bindrängte, war die Frage, durch welche Partei und in welchem Geiſt 
Tranfreich künftig regiert werden folle. Die Art und Weife aber, wie 
diefe Frage dort behandelt wurde, ließ das ganze Treiben als ein ratb- 
(ojes Gezänk um fehr untergeorbnete Dinge erjcheinen. Guizot fpricht 
das Weſen dieſes Treibens treffend aus, indem er fagt, man babe in der 
Erwartung kommender Ereigniſſe die Zeit dort nicht nur mit der Des 
ſprechung ber Grundſätze und der politifchen Parteien zugebracht, fondern 
auch mit dem Zanf eitler Perfönlichkeiten und verfchievener Cotericen 
unter einander; — und ein englifcher Staatsmann, Lord Harrowbyh, fand 
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fi, nachdem er dieſe Heine in fich abgejchloffene Welt gefehen hatte, zu 
der befannten Bemerkung veranlaßt: die Yeute in Gent feien lauter Ad— 
jective; für fich jelbft gar nichts. 

Fouché feheint fich, eben weil er in Gent zurüdgewiefen war, zulekt, 
mit richtigem Verſtändniß der Yage, unmittelbar an ben Herzog von 
Kellington gewendet zu haben. Daß er diefem, wenige Tage vor dem 
Ausbruch der Feindfeligkeiten zuerft gefchrieben Hat, ijt wehl gewiß, denn 
er bat ihn fpäter, in einem öffentlich befannt gemachten Aetenſtück daran 
erinnert, und der Herzog hat nicht wiberfprochen. 

Während die Verbindungen Fouché's mit Wien ohne alle Folgen 
blieben, jollten diefe, mit dem englifchen Hauptquartier angefnüpften einen 
Einfluß auf den Gang der Dinge üben, deſſen Bedeutung befonders das 
durch gefteigert wurde, daß der Krieg, auf dem Kriegsfchauplag begonnen, 
auf welchem der Herzog von Wellington den Befehl führte, eben da auch 
überrafchend fchnell zur Enticheivung Fam, ehe die anderen Heere der 
Verbündeten eingreifen konnten. 


Achtes Capitel. 


Der Entſcheidungskampf in Belgien. — Schlacht bei Ligny. — Treffen bei Quatrebras. 
— Schlacht bei Waterloo. — Napoleon's Flucht. — Grouchy's Rückzug. — Gefecht 
bei Namur. 


Der kurze Feldzug des Jahres 1815 gehört unftreitig zu ben mert- 
würdigjten des Jahrhunderts und wohl aller Zeiten. Selten ift ein Krieg 
mit folcher Intenfität geführt worden. Er gehört auch zu denjenigen, 
über die wir in vollfommen ausreichender Weife unterrichtet find. 

Das bekannte Werk des Oberſten Charras muß in diefer Beziehung 
Epoche machend genannt werden, indem es das von franzöfifcher Seite 
abfichtlich über den Hergang verbreitete Dunkel aufhellt und die Fabeln, 
in denen ſich die Buonapartiftiiche Yiteratur ergeht, urkundlich widerlegt. 
Uns Deutfchen bringt das Buch freilich in Beziehung auf die Maßregeln 
Napoleon’s, ihre Beweggründe und ihren inneren Zufammenhang ftreng 
genommen nichts Neues; denn e& berichtet dariiber eigentlich nichts, was 
nicht Clauſewitz' Scharffinn früher ſchon dur Combination ermittelt 
hätte: aber es ift doch immerhin von großem Werth, dasjenige, wofür 
e8 bisher feinen anderen Beweis gab, als die Kombinationen des Scharf 
finns nunmehr auch urkundlich dargethan zu jehen. In Frankreich vollends 
fannte man bis auf diefes Werk herab eigentlich nichts, als bie St. He 
lena=Yiteratur über diefen Feldzug. Die VBertheidigungsfchriften einzelner 
Generale hatten daneben zum Theil nur ein Heines Partei-Publikum ge 
funden — und waren dann als Tages-Flugſchriften wieder verfchollen. 

Und doch iſt diefes merfwürdige Buch dann auch wieder ein Wahr 
zeichen geworden, an dem fich ermeſſen läßt, wie es vielfach um fra 
zöſiſche Gefchichtfchreibung überhaupt mißlich fteht. Gleichwie Charras 
doch am Ende die Wahrheit nur deshalb jagt, weil er, der verbannte 
Republikaner, ihrer als Waffe gegen das neuerftandene Kaiſerreich be 
darf, findet Thiers angemelfen, die Wahrheit, die er berichtet, gänzlich 
zu ignoriven. Diefer neueſte Gefchichtichreiber der hundert Tage kehrt, 
ohne fich darum zu fümmern, daß die Wahrheit num bekannt ift, zu den 
Vabeln der St. Helena-Erzählung zurüd, denen zufolge Napoleon’s Ans 
ordnungen in biefem Feldzug mufterhaft waren, nur Grouchy und Ned 
Fehler begangen haben. Gr zieht dieſe Darftellung vor — blos um eine 
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pelitiihe Moral daran knüpfen zu können, wie er fie für den Augenblid 
brauht; um den Sat zu illuftriren, daß der Abjolutismus in der mo— 
dernen Welt unbaltbar fei, felbit wenn er von dem größten Mann in 
genialiter Weije gehandhabt wirt. 

Napoleon begann ven verhängnißvollen Kampf angriffsweife nur 
wenige Tage vor dem Augenblid, auf den die Verbündeten ihrerfeits ven 
Beginn des allgemeinen Heereszuges nach Frankreich verfchoben hatten. 
Er begann ihn in gewohnter Art, ohne Kriegs-Erklärung, um fich wo 
möglich die Bortheile eines Ueberfalls zu fichern, aber mit fo unzureichen- 
den Mitteln, daß weder dieſe Vortheile, noch felbit geehere ihm weſent— 
lich helfen konnten. 

Die St. Helena-Viteratur iſt unabläſſig bemüht — uns über 
die Streitkräfte zu täuſchen, die ihm zu Gebote ſtanden, und zwar dies— 
mal nicht, wie ſonſt in franzöſiſchen Berichten geſchieht, einfach die Zah— 
len verringernd, um ben Glanz und Ruhm ver eigenen Thaten zu ſtei— 
gern, ſondern in doppelter Weiſe, um auf der einen Seite den unglück— 
lichen Kampf auf dem Schlachtfelde als einen möglichſt ungleichen, auf 
der anderen das Unternehmen Napoleon's überhaupt als ein wohlberech— 
netes, ausführbares erſcheinen zu laſſen; den doppelten Irrthum, der ihm 
zum Grunde lag, unſeren Blicken zu entziehen. Zu dieſem Ende wird 
auf der einen Seite die Heeresmacht, die Napoleon unmittelbar in das 
Feld führte, geringer angegeben, als ſie wirklich war, während man auf 
der anderen zugleich die Rüſtungen, die im Inneren Franlreichs betries 
ben wurden, die Ergebniffe, die fie liefern mußten, bie Kriegerichaaren, 
die dem Heere angeblich in kurzer Zeit nachgefendet werden fonnten, bis 
in das Rieſenhafte und volltommen Abenteuerliche vergrößert. 

Durh Das Werk des Oberften Charras find wir nun genau bavon 
unterrichtet, wie fich die Dinge wirklich verhielten,; welche Macht Napor 
leon in das Feld führen konnte, während die feiten Pläße durch Natio- 
nalgarden bejegt blieben, und wir erjehen daraus, daß die Küftungen 
Napoleon’s bis zur Zeit einen geringeren Erfolg gehabt hatten, als man 
eigentlich vermuthen durfte. Es ergeben fich nämlich folgende Zahlen; 
500 Mann Yinien-Truppen unter dem General Lamarque waren ver: 
wendet, die Vendée niederzubalten; S000 jtanden unter Decaen und 
Clauzel beobachtend an den Grenzen Spaniens; 13,000 waren unter ven 
Marſchällen Brune und Suchet am Bar und in Savoyen aufgeftellt. 
Auf dem eigentlich entſcheidenden Kriegsihanuplag konnte Napoleon am 
Ober» und Mittelrhein, den 420,000 Ruſſen und Deutjchen, die fich dort 
verjammelten, unter ven Generalen Rapp und Yecourbe nur 23,000 Mann 
Üinientruppen entgegenjtelfen, bie — 24,000 Mann mobiler National- 
Garven verftärkt werben jollten —: eine Macht, die ſelbſt für eine Schein: 
Vertheidigung zu gering war — und dennoch blieben ihm für den Feld— 
zug in den Niederlanden nur 128,088 Mann mit einer Artillerie von 
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344 Gefhügen übrig (89,415 Mann Infanterie; 22,302 Reiter; 12,371 
Mann Artillerie bei den verjchievenen Heertheilen, 3500 im Artillerie 
Bart.) 

Bei dem erjten Schritt nach Belgien aber begegnete er zwei Heeren, 
deren jedes für fich allein ihm zwar nicht ganz, aber doch beinahe ges 
wachjen war. Wellington jtand ihm — abgejehen von 12,233 Mann, die 
zu Bejatungen beftimmt waren — an der Spige von 94,099 Kriegern und 
220 Geſchützen gegenüber (69,376 M. Infanterie; 14,428 Reiter; 10,295 
Artillerie u. j. w.) — Blücher an der Spige von 116,897 Preußen mit 
304 Stüden Gejhüt (99,715 M. Infanterie; 11,879 Reiter; 5303 M. 
Artillerie). Im Oanzen alfo waren es 210,000 Mann mit einem Ge 
fhügzug von 524 Stüden, auf die Napoleon’s Angriff an der Sambre 
und in Brabant traf. 

Beſſere Verhältniffe konnte freilich der franzöfifche Kaifer in diefem 
Kampfe nicht erwarten; er hatte fich ſogar auf allen anderen Punkten 
auf den fehr ungenügenden Schein einer Bertheidigung bejchränten müſſen, 
um fie nur im fo weit günftig zu geftalten —: wo war ba die Möglid- 
feit eines Erfolges abzujehen? 

Zwar ein augenblidlicher Erfolg in den Niederlanden gehörte nicht 
ganz unbedingt unter die unmöglichen Dinge, ba die beiten Heere ber 
Verbündeten nicht unter einem gemeinjchaftlichen DOberbefehl ſtanden; va 
das eine derjelben Oſtende und Antwerpen, das andere den Niederrhein 
auf deutjchem Gebiet, zunächft Köln und Düffeldorf als die Baſis feiner 
Operationen betrachten mußte, beide daher möglicher Weije in divergen— 
ten Yinien auseinandergehen konnten; da Napoleon jeder derſelben ein 
zeln genommen überlegen war und außerdem in Beziehung auf Organi- 
fation und Kriegsgeübtheit feiner Truppen wohl vor beiden etwas vor- 
aus hatte. 

Napoleon’ Heer war kriegsgewohnt und gut ausgerüjtet — Blu 
cher’8 Infanterie dagegen bejtand ungefähr zur Hälfte aus Yanbwehren, 
und darunter waren magdeburgifche und weſtphäliſche Yandwehren, vie, 
erſt feit ein paar Monaten ganz neu gebildet, nicht anders als jehr man- 
gelhaft disciplinirt und ausgebildet jein fonnten; fie betrugen nicht we- 
niger als ein volles DViertheil des ganzen Heerd. Die Keiterei war ur 
verhältnigmäßig jchwach, und abgefehen davon, dag jie auch zu einem 
DViertheil aus Landwehren bejtand, war felbjt die Linien-Reiterei durch 
die Bildung neuer Reiter-Schaaren einigermapen aus den Fugen gelom— 
men. Abgejehen von der Garve-Cavallerie, die von zwei Kegimentern 
auf vier gebracht wurde, war nämlich die Zahl der Linien-Reiter-Regi— 
menter von achtzehn auf zweiunddreißig vermehrt worden, ohne daß zu 
diefer Erweiterung der Nahmen an neuem Material mehr zu Gebot ge 
jtanden hätte, als einzelne Schwadronen der von ben Ständen in Die 
Preußen und Schlefien errichteten Reiterei, die berittenen Geſchwader des 
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Yügew’schen und Hellwig’schen Freicorps, die Hufaren der ruffisch-veutjchen 
Vegion und einige Hundert von Sachfen übernommene Reiter. Die alten 
erprobten Regimenter hatten je eine Schwabron abgeben müſſen zur Bil- 
dung der neuen; fie waren dadurch jehr jchwach geworden und faum 
noch als Regimenter zu verwenden. Auch die neuen Regimenter blieben 
idwah, und aus einander ganz fremden Truppentheilen ziemlich bunt 
zuſammengeſetzt, konnten fie kaum zu einem genügenden Grad von innes 
ver Yeitigfeit gelangt fein, da die Neubildung erft im April, nur wenige 
Boden vor dem Beginn des Feldzugs ausgeführt worden war. — Auch um 
die Artillerie ftand es in mancher Beziehung etwas mißlich; fie hatte fich 
bei dem berrfchenden Mangel an Geld und manchem Nothwendigen auf 
dad Erreichbare beſchränken müſſen. Namentlich war fie ungemein jchwach 
an Bedienungs-Mannſchaft. Sie war es in dem Grade, daß Charras 
dem befannt gemachten Standes: Ausweis feinen Glauben beimefjen will 
und fich berechtigt hält, die preußifche Armee um 3000 Artilleriſten ſtär— 
fer zu rechnen, als fie wirklich war. Er irrt; die genauejten Nachfor— 
ſchungen in den Archiven des preußifchen Generalftabs liefern den Be- 
weis, daß Blücher's Heer zu 304 Gefchügen wirklich nicht mehr als 
03 Mann Artillerie zählte. Schon die normale Soll»Stärfe der 
Mannſchaft bei den Batterieen war im Jahr 1808 etwas ſehr knapp 
fejtgeftellt worden — und fie war bei der Eröffnung diefes Feldzugs bei 
Veitem nicht vollzählig aufzutreiben. Beſonders bei Zieten's Heertheil, 
wo auf die Batterie von acht Stüden im Durchfchnitt nur 92 Mann 
Bedienung kamen, war der Mangel fehr fühlbar. Mean fuchte jich durch 
zucommandirte Yeute von der Infanterie und Gavallerie zu helfen, dieſe 
Ionnten aber in der kurzen Zeit als Artilleriften nur ſehr ungenügend 
ausgebildet fein. Bei den Parks waren nur einzelne Unteroffiziere und 
Irtilleriften eingetheilt, von dorther alfo Feine Aushülfe zu gewärtigen. 
Es lag demnach die Möglichkeit vor, daß, wenn auch die getroffenen An— 
alten für den Augenblick genügten, doch bei einem verlängerten Feldzug, 
bei wiederholten und blutigen Gefechten, ganze Batterien aus Mangel an 
Bedienungs-Mannſchaft außer Thätigkeit kommen konnten. 

Was Wellington's Heer betrifft, ſo waren wohl nur die 36,000 Mann, 
die es an krieggsgewohnten Engländern und Truppen der engliſch-deutſchen 
Legion zählte, den Kriegern Frankreichs vollkommen ebenbürtig zu achten 
S und allenfalls noch etwa dreitauſend Braunſchweiger. Der Reſt be— 
and aus neugebildeten niederländiſchen und naſſauiſchen Truppen, aus 
hannöveriſchen Landwehren, die durch den Mangel einer feſtzuſammenge— 
ügten und erprobten Organiſation, einer gewohnten und zuverläſſigen 
Disciplin gegen ven Feind gar fehr im Nachtheil ftanvden. Auch daß 
Wellington ſelbſt von dieſem Theil ſeines Heeres, wie ſein Briefwechſel 
ergiebt, eine ſehr geringe Meinung hatte, konnte einen gewiſſen Einfluß 
auf ſeine Anordnungen und Entſchlüſſe üben; denn was der Feldherr 
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feinen Truppen glaubt zutrauen zu fönnen, das ijt ein Factor der mili— 
täriichen Berechnung, der nicht felten fchwer in das Gewicht fällt. 

Aber waren demnach einige anfängliche Erfolge Napoleon’s nicht 
ganz unmöglid —: wie weit fonnten fie im beften Falle führen? 

Daß ſolche Erfolge jedenfalls nur durch harte Kämpfe und fehmere 
Berlujte erfauft werden fonnten —: dafür bürgten troß aller Mängel die 
ZTüchtigfeit der verbündeten Heere und ihrer Führer, wie der Geift, ber 
namentlich unter den preußifchen Truppen berrfchend war — und mit 
Einem Siege war der allgemeinen Yage nad die Sache nicht gethan. 
Es mußte eine Neihe von Siegen raſch, Schlag auf Schlag, aufeinander 
folgen —: darüber wären die 128,000 Mann, die Napoleon in das feld 
führte, ohne Zweifel jehr fchnell zu einer ganz ungenügenden Zahl zu 
fammengefhbmoßen — und was auch Napoleon von jeinen riefigen Rü— 
ftungen erzählen mag: e8 fehlten durchaus die Mittel, dieſes Heer nad 
einem Maßſtab zu ergänzen und zu verjtärfen, der ven Erforbernifien 
eines Kampfes von ſolcher Intenfität irgend entjprochen hätte. 

Denn mit Einſchluß von 11,000 Mann, die in den feiten Plügen 
verivendet, und 6000, die zerjtreut und auf dem Marſch waren, jtanden 
im Juni 198,130 Mann kriegstüchtig unter den Waffen; in den ſämmt— 
lichen Depots aber befanden fich außerdem nur noch 55,719 Mann, über 
die man verfügen, die man aber noch nicht im Felde verwenden 
fonnte (disponibles dans les depots, mais non encore disponibles pour 
la guerre) —: Bataillone, Schwadronen und Batterieen in der Forma 
tion begriffen, die Mannfchaft noch nicht volljtändig gekleidet und aus 
gerüftet u. f. w. Sie bildeten in der Wahrheit den einzigen Erſatz auf 
den im Yauf des Feldzugs mit Sicherheit zu rechnen war. Denn die 
23,133 nicht verfügbarer Mannjchaften, die weiter aufgezählt und als 
Berwaltungs-Perfonal der Depots, Fränkliche Leute, Handwerker, Sol 
tenfinder u. vergl. näher bezeichnet werden (indisponibles; fond des depots, 
malingres, ouvriers, enfants de troupes etc.) fönnen nicht als eine um 
mittelbare Quelle des Erjates in Anfchlag gebracht werden. 

Die Recruten der Klaſſe, die 1815 vienftpflichtig wurde, waren be 
reits im Spätherbſt 1813 ausgehoben worden, den Anordnungen der 
Regierung nach follten e8 160,000 fein. Davon waren 46,000 währen) 
des Winterfeldzugs 1814 in die Depots und zum Theil auch zur Der 
wendung im Felde gekommen. Was von diefen nach dem Abſchluß des 
Friedens noch übrig war, hatten die Bourbons in die Heimath entlaflen, 
die übrigen waren nicht einberufen worden. Man rechnete, daß nad 
Abzug derer, die mit den abgetretenen Provinzen für den Dienft Frankreichs 
verloren waren, und ver Verlufte, welche diefe Klaſſe betroffen hatten, noch 
110,000 zur Verfügung der Regierung ftünden. Sie wurden aber — wahr 
fcheinlich weil Napoleon in feiner unficheren Stellung dem eigenen Lande 
gegenüber nicht als derjenige erjcheinen wollte, der zuerft vüftete und den 
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Krieg herausforderte — fo verſpätet einberufen, daß fie bei dem raſchen, 
energifchen Gang der Dinge, den man vorausjegen mußte, in die Er- 
eignifle des bevorftehenden Feldzugs ſchwerlich mehr eingreifen konnten. 

Den Anfang Juni erſt erlaffenen Befehlen zufolge follte das Ge— 
ihäft der Einberufung dieſer Conferibirten in den Provinzen am 15. 
deſſelben Monats beendet fein. Die Departeinents der Vendée wurden 
dabei mit Stillfchweigen übergangen, weil die angeordnete Maßregel dort 
nicht rathſam fchien. Angenommen, daß die NReeruten ſich in den übri« 
gen Theilen des Yandes ſämmtlich ohne Zögern ftellten, was in der Pro- 
vence keineswegs außer allem Zweifel jtand, fonnten die Necruten in der 
meiten Hälfte des Juni in den Depots eintreffen, wo dann ihre militä- 
riche Ausbildung beginnen mußte —: wer fieht nicht, daß die mäßige 
Feldarmee Napoleon's längft verbraucht und zur Ohnmacht berabgefunfen 
fein konnte, ehe dieje Gonferibirten verwendbar und ein Erfaß waren? 

Was die armee extraordinaire betrifft, die aus den zum Dienft ein» 
geihriebenen und nun bewaffneten Matrofen und National-Garden bes 
ftebend, zu Dreiviertheilen zur Bewachung der feiten Pläte beftinmmt war, 
jo joll fie Mitte Juni gegen zweimalhunderttaufend Mann gezählt haben, 
ven denen aber die Hälfte nicht uniformirt und ein Drittheil außerdem 
ac nicht bewaffnet war. — Ein Viertheil diefer Armee — 49,000 Mann 
— den Theil vorzugsweife, in dem fich viele ehemalige entlajjene Sol- 
daten befanden — wollte Napoleon zur Verſtärkung der Feld-Armee vers 
wenden — aber doch nicht bei den Heere, mit dem er felbjt die entjchei- 
enden Schlüge zu führen gedachte, fonvdern am Oberrhein und im Sü— 
kn, am Fuß der Pyrenäen und in der Vendée, wo nicht viel mehr als 
Demonjtrationen beabfichtigt fein fonnten. — Mehr war aus diefer Quelle 
ht zu erwarten, wenn man fich nicht jelbjt ver Mittel berauben wollte, 
des jtebende Heer zu ergänzen. Auch waren dieſe mobilen Nationalgar- 
ten noch feineswegs in feldtüchtigem Zuftand und gehörig ausgerüftet — 
md e8 liegen Berichte Suchet's vor, denen zufolge die Leute, theils im 
April theils im Mai ausgehoben, im Juni ſchon wieder fehr ſtark de— 
ſertirten. 

Die fabelhaften Maſſen, von denen Napoleon in ſeinen Memoiren 
außerdem noch ſpricht, und aus denen ihm zufolge gegen den Herbſt eine 
überaus gewaltige Heeresmacht hervorgehen ſollte, find in der Wirklichkeit 
nirgends nachzumeifen. Angaben und Zahlen find vollkommen aus der 
Yuft gegriffen. Wie reift er damit umgeht, iſt wohl fchen daraus er- 
ihtlich, daß er den Lefern feiner Denkwürdigkeiten erzählt, in den De- 
zots hätten fich — unabhängig von den Recruten der Klaſſe von 1815, 
de noch befonders gerechnet werden, — am 1. Juni bereits 135,000 
Nann befunden, während aus den Acten hervorgeht, daß man ihrer 
da mır 55,000 zählte, 

Veit günftiger waren die Verhältniſſe auch in diefer Beziehung bei 
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den Verbündeten, felbjt auf dieſem befonveren Kriegsſchauplatz in ven 
Niederlanden — ganz abgejehen von Allem, was am Mittel- und Ober 
Rhein vorging. Blücher's Heer allein hatte innerhalb weniger Wochen 
an Garde und Yinientruppen, Yandiwehren und Gontingenten norddeut— 
ſcher Bunvesjtaaten, unter dem Herzog Carl von Medlenburg, Tauentzien 
und Kleiſt gegen 90,000 Mann Berjtärfungen zu erwarten; im Nothfall 
fonnte auch noch ein weiterer Heertheil von 30,000 Mann beranrüden, 
der einjtweilen unter York in den alten öjtlichen Provinzen zurüdgeblie- 
ben war. Das war mehr als ein Erfat für alle Verlufte, die felbit eine 
Niederlage herbeiführen fonnte. 

Das ermübdete Frankreich, in Parteien gejpalten, ohne Einheit ver 
Sefinnung und des Willens, verlangte eben nach Ruhe und war für den 
Augenblid volllommen unfähig, die leidenfchaftlichen Anftrengungen zu 
machen, die Opfer zu bringen, die ein felcher Kampf gefordert hätte; 
und dieje Unfähigleit war in einem noch höheren Grave eine moraliice, 
als eine materielle. Sie hätte jich geltend gemacht, auch wenn Nape 
leon jeine Nüftungen früher und mit größerer Energie begann. Die 
Geiſter waren erlahınt und ſchwärmten nicht für das despotifche Kaiſer— 
reich und feine biutgetränften Lorbeeren. Nur das Heer, die alten Sol 
daten bei den Fahnen, die Unteroffiziere und Subaltern-Offiziere, die ſich 
durch die Niederlagen der letten Jahre gedemüthigt, von den Bourbon 
vernachläfiigt, von den Emigrirten beleidigt fühlten und verlorene glür- 
zende Ausfichten wieder zu gewinnen bofften, waren eifrig für den Krieg 
—: im bei Weitem größten Theil des Yandes dagegen war die Stimmung 
jehr lau und die herrſchende Anficht eine fehr nüchtern. Man batte 
Napoleon und feinen Anhang gewähren, die Revolution gefchehen laſſen, 
dem Sturz der Bourbons ruhig zugefehen, allerdings weil die Bourbens 
und das ancien régime, das mit ihnen zurüdzufehren jchien, nichts we 
niger als beliebt waren im Yande —: daß aber auch eben biefe allge 
meine Abfpannung ihren nicht unerheblichen Antheil an dem Ereignij 
hatte, das zeigte jich namentlich darin, daß auch in den Landestbeilen, 
wo die herrjchende Gefinnung ohne Frage überwiegend eine ropaliftide 
war, in der Provence und in der Vendée, in dem flachen Lande ver Pre 
tagne, das Faiferliche Regiment eingeführt werven konnte, ohne auf einen 
irgend energifchen Widerſtand zu ſtoßen. 

Man fügte fich, wie man fich für den Augenblid in alles Andere 
gefügt hätte, was von der bewaffneten Macht des Yandes durchgefübt 
wurde, um fich Opfer und Wagniß zu erfparen, nicht um für eine al 
dere Sache neue Opfer nach dem allergrößten Maßſtab zu bringen. — 
Charras berichtet nach den Acten, daß die alten Solvaten, die in ihr 
Heimath entlaffen waren, ohne ihrer Dienjtpflicht vollſtändig entbunden 
zu fein, fich auf den ergangenen Ruf nur zum kleinſten Theil unter Re 
poleon’s Fahnen fammelten; daß ihrer befonders im Süden und Weiten 
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des Yandes nur jehr wenige erichienen — und dann fchon auf dem Marfch 
zum Regiment zum Theil wieder entwichen; daß man jelbjt im Norden 
Frankreichs eine ganze Divifion des Heeres in jfogenannte mobile Colon 
nen auflöfen mußte, um die widerjpenjtigen Necruten zujammenzutreiben 
— und Napoleon ſelbſt wußte, daß er nicht auf große, freiwillige An— 
firengungen des Landes rechnen durfte, und nannte den berrfchenden 
Seit einen jehr fchlechten. 

Wenn aber dann der Republikaner Charras aus den Thatfachen 
weiter folgern will, Frankreich fei zur Zeit republifanifch gefinnt gewefen, 
für eine Republik hätte das Yand freudig die Opfer gebracht, die es 
„retten und den Erfolg gegen das bewaffnete Europa ficher ftellen konn— 
ten, jo fcheint uns das mehr als zweifelhaft. Für eine Republif wäre 
wohl nur eine Anzahl unheilbarer Doctrinairs geweſen, wie Ya Fahette, 
eine Anzahl unreifer junger Leute, einige fchlechte Gefellen, vie ich zu 
vem Cynismus fowohl der franzöfifchen Philofophie des achtzehnten Fahr» 
hunderts al8 der ſchlimmſten Zeit der Revolution befannten, und ver 
Pöbel der großen Städte, dem freilich die Erinnerung an das arbeitsloje 
Räuberleben der Schredenstage reizend genug vorfchiwebte. Bei dem Land— 
delk dagegen und der großen charakterlojen Maſſe der Spiekbürger, die 
ver allen Dingen ihr bürgerlich-behäbiges Dajein in Ruhe und Bequem: 
Iihfeit genießen wollten, ftand die Republik in gar böſem Anvenfen. 
Bir glauben, daß es unter den damaligen Bedingungen überhaupt nicht 
möglich war, einen Geift, eine Macht wachzurufen, die fähig geweſen 
wire, dem in Waffen entjchloifen und tüchtig beranrüdenden Europa zu 
widerſtehen. Es gab feine Formel, die ſolchen Zauber gewirkt hätte. 
Von Allem, was die Maſſen in Bewegung zu bringen pflegt, oder fie 
vollends aus der Abjpannung zur verwegenjten Thätigkeit aufjtacheln 
fonnte, war nichts gefcheben. Sie hatten feinen Drud empfunden, ven 
fremde Mächte beleidigend im Lande geübt hätten; fie hatten nichts zu 
rüchen. — 

Wie fern aber auch die Wahrjcheinlichfeit eines Erfolgs lag: Napo— 
(ton hatte feine Wahl; er mußte das Spiel fpielen, wie jchlecht es auch 
für ihn ftehen mochte, und da finden wir e8 nach Allem und Allen den— 
noch begreiflich, daß er fein Heil im Angriff juchte und diejen namentlich 
auf die Niederlande richtete. Seine Yage war von der Art, dag nur in 
dem gewagteften Spiel eine Ausficht für ihn lag, und man braucht, wie 
uns jcheint, nicht, wie fo oft geſchehen ift, lediglich aus feinem perſön— 
lichen Charakter zu erklären, daß er fich dafür entjchied. 

Bekanntlich war in Napoleon's Rath auch der Borjchlag zur Sprache 
gelommen, den Krieg vertheidigungsweile zu führen, Frankreichs Streit- 
fräfte vor den Heeren der Verbündeten auf die beiden befejtigten Mittel 
punkte Paris und Lyon zurüdweichen zu laljen, um dann auf diefe Haupt: 
jtäbte des Landes gejtügt, im ihrer nächften Umgebung eine active Ver: 
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theivigung zu führen; d. h. einen Vertheidigungsfrieg, der ſich im wieder— 
holten Angriffen auf einzelne Theile ver feindlichen Heeresmacht bewegt. 
Uns fcheint aber, daß unter den damaligen Bedingungen, bei dem ent 
fchloffenen Willen der Verbündeten und ber umnficheren, nichts weniger 
als zuverfichtlihen Stimmung, die in Fraukreich berrichte, Die Ausficht 
auf Sieg und Erfolg, vie fich auf diefem Wege zeigte, eine ſehr geringe 
war. Wir fehen nicht, was ein allmähliches Grlahmen der Bertheiti- 
gung hätte verhüten und den entjcheivenden Umſchwung zu Gunften Na 
poleon’s hätte herbeiführen können. Wir müffen es wiederholen: bie 
Zeiten waren nicht danach und die vorbereiteten Rüſtungen nicht genü— 
gend. Napoleon muß zu den willfürlichiten VBorausfegungen, zu fühn 
erfundenen Zahlen feine Zuflucht nehmen, um zu beweifen, daß der Krieg 
fi in dieſer Form mit gegründeter Hoffnung auf einen günftigen Erfolg 
führen ließ. Er fagt — in feinen Memoiren — die Verbündeten woll— 
ten den Feldzug am 15. Juli eröffnen und fonnten aljo nicht früher, ais 
etwa den 15. Auguft vor Paris erjcheinen —: zu der Zeit aber wäre 
die Linien-Armee, die Napoleon perjönlich in das Feld führte, bereits von 
130,000 bis auf 245,000 Dann verjtärkt gewefen; es hätte fich aufer: 
dem zu Paris eine, wenn auch nicht im freien Felde verwendbare, doech 
zur Bertheidigung der VBerfchanzungen um Paris tüchtige „armee seden- 
taire‘“ von 116,000 Mann gebilvet, zu der die Depots der Yinienregimentr 
40,000 Mann, die Bevölkerung ver Parifer Vorjtädte 60,000 Tirailleurs 
(d. h. ungefähr acht Procent der Geſammt-Bevölkerung der ganzen Haupt 
ſtadt, Weiber und Kinder natürlich mitgerechnet) liefern follten, und die 
dann durch mobile National-Garden aus den Provinzen zu der ange 
benen Höhe gebracht worden wäre. — Im freien Felde aber wären 
245,000 „Franzoſen“ unter ihrem großen Kaifer den 450,000 Mann, 
welche die Verbündeten höchjtens unter die Mauern von Paris bringen 
fonnten, unbedingt gewachfen gewefen — und wenn dann die „rise na- 
tionale* ihren Gipfelpunkt erreicht hätte, würde fie in der Normandı, 
in der Bretagne, im Auvergne und Berry den höchjten Grad ver Energie 
hervorgerufen haben, und täglich wären von dorther zahlreiche Bataillone 
— man fagt ung nicht, von wem gebildet und woraus, womit bewaffuet 
und von wem geführt — bei Paris eingetroffen. 

Nun wollten aber die Verbündeten den Feldzug ſchon im ver zweiten 
Hälfte des Juni eröffnen; fie wären alfo ſchon Mitte Juli, fajt einen 
Monat früher, als Napoleon anzunehmen beliebt, vor Paris erjcienen 
—: und felbjt wenn Rapp mit feinen 19,000 Mann von Strafburg 
berbeigezogen wurde, was nicht einmal recht thunlic war, ijt nicht ab- 
zufehen, wodurch das franzöfifche Heer bis dahin auf 245,000 Manı 
verjtärft jein follte, befonders wenn man inzwifchen wie beften kriegeriſch⸗ 
ften Provinzen, ehe man ihre Hülfsquellen vollftändig benugen fonntt, 
dem Weine überlaffen mußte. Die Elemente einer folchen Verſtärkung 
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find nicht nachzuweifen, bejonders wenn man binzurechnet, daß die Des 
pots der Linien-Regimenter gleichzeitig der armée sedentaire noch 40,000 
Mann liefern jollten. 

Um zu ermitteln, was Napoleons Zahlen werth find, brauchen wir 
fie nur mit dem zu vergleichen, was fich wirklich ergab. Die Verbüns 
deten trafen in den eriten Tagen des Juli vor Paris ein; damals be- 
fanden ji dort und in der Umgegenb in den Depots des ftehenden 
Heers 13,000 Dann, wir haben aber, wie fich fpäter zeigen wird, guten 
Grund zu glauben, daß diefe noch bei Weitem nicht felotüchtig und brauch» 
bir waren. An „Zirailleurs” aus der Arbeiter> Bevölferung follen, 
nah den höchſten Angaben, 6000 unter ven Waffen geweſen fein. Außer: 
dem batten fich bis zum 3. Juli in der Hauptitabt noch 5 Bataillone 
mobiler National-Garden aus den Provinzen eingefunden, die aber durch 
Teiertion auf dem Marfch bis auf 1093 Mann, das beißt bis auf etwa 
en Drittheil der normalen Kopfzahl zuſammen gefchwunden waren. 

Das Alles wäre vierzehn Tage ſpäter wohl nicht viel anders ges 
weien. Wie luftig vollends alle anderen Yoransjegungen in Napoleon’s 
Rechnung find, das bedarf gewiß feiner Auseinanderfegung. — 

Wie die Berechtigung zur Rückkehr aus Elba, lagen auch vie Beweg- 
gründe, die zum Angriff auf die Niederlande beftimmen mußten, in vor— 
ausgejegten Berhältniffen, die nicht dem Gebiet der im engeren Sinn fo 
genannten Strategie, jondern dem der europäifchen Politik angehören. 

Auf den Zwiefpalt unter den zu Wien tagenden Mächten hatte 
Napoleon gerechnet, um fich in Frankreich behaupten zu können —: jet 
beſchloß er die Niederlande anzugreifen, weil, wie er glaubte, eine Nicder: 
lage des englifchen Heers den Sturz des damaligen Tory-Minifteriums 
in England herbeiführen mußte. „Es wäre“ meint er „durch ein Whig— 
Ninifterium, durch Freunde des Friedens, der Freiheit, der Unabhängigfeit 
der Bölfer erjegt worden, und diefer einzige Umftand hätte dem Krieg 
ein Ende gemacht.‘ 

Bei der allgemeinen Armuth, in die Napoleon’s Kriege ganz Europa 
geftürzt hatten, wäre es allerdings den Staaten des Feftlandes ſehr jchwer 
geworden, den Krieg ohne Englands Gelphülfe fortzufegen. 

Daß Napoleon in feinen Denkwürdigkeiten erzählt, ev habe fo ge- 
tehnet, würde natürlich fehr wenig beweifen; aber manche feiner Aeuße— 
tungen zur Zeit der Ereignijje felbjt betätigen, daß dem wirklich jo war. 
— Es fam noch, in zweiter Linie, die Hoffnung hinzu, nach einem erjten 
Siege, nach der Eroberung von Brüfjel, werde der belgiſche Theil der 
niederländifchen Armee zu ihm übergehen, Belgien überhaupt ſich für 
ihn erklären, und die Erweiterung des Kriegsſchauplatzes auch neue Hülfe- 
mittel zur weiteren Führung des Kampfes gewähren. 

Freilich drehte fich diefe ganze Berechnung um fehr gewagte Vorauss 
ſetungen, aber e8 war doch möglich, daß fie nicht täufchten, und dann 
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zeigte fich auf biefem Wege mwenigitens die Möglichkeit eines Erfolgs, vie 
nach jeder anderen Richtung bin gänzlich fehlte. 


Obgleih Wellington an einen Angriff von Seiten Napoleon’s eigent- 
(ih nicht glauben wollte, traf diefer Angriff die Verbündeten doch nicht 
ganz unvorbereitet, wie der franzöfiiche Heeresfürft wohl im Stillen ge 
hofft haben mochte. Im preußifchen Hauptquartier -— wo man am liebiten 
Ihon im Anfang Juni felbjt zum Angriff vorgegangen wäre, und fich im 
Berein mit Wellington auch vollfommen ſtark genug, dazu achtete — 
hielt man es andererſeits durchaus nicht für unmöglih, daß Napoleon 
die Initiative ergriff, wenn die Verbündeten ihm Zeit dazır ließen. In 
Wellington’s Art aber lag es, fich auch auf die, nach feiner Meinung, un 
wahrjcheinlicheren Fälle vorzufehen. So hatten Verabredungen auch für 
biefen Fall ftattgefunden. 

Schon zu Anfang Mai und dann wieder in den leßten Tagen bes 
Monats waren der englifche und der preußiiche Feldherr in St. Tron 
zufammen gefommen, um fejtzuftellen, was geſchehen folfe. 

Es wurde angenommen, daß Napoleon, falls er angriff, zunädit 
ſuchen würde auf Brüffel vorzudringen, und fich dieſer Hauptſtadt Bel 
giens zu bemächtigen. Ob er aber die Bewegung auf diefen Punkt von 
Dalenciennes über Ath — von Maubeuge über Mons und Brainele 
Comte — oder von PBhilippeville aus über Charleroi und Quatrebras 
einleiten würde, ließ fich, wie man meinte, nicht vorberjehen. 

Man dachte fich aljo, daß englifch-verbündete Heer unter Welling- 
ton, das Brüſſel unmittelbar dedte, als das eigentlich angegriffene, und 
dem preußilchen fiel die Aufgabe zu, ihm zu Hülfe zu eilen. 

Welcher der angenommenen Fälle auch eintrat, unter allen Bedin— 
gungen follte fich Blücher's Armee, jobald der Angriff entjchieven unter 
nommen war, bei Sombreffe, in einer der Heerſtraße von Charleroi nah 
Brüſſel gleichlaufenden Stellung verfammeln, um von dort aus nach ben 
Umſtänden verwendet zu werden. — Wellington wollte feine Schaaren, je 
nachdem der Feind die eine oder bie andere ber drei möglich erachteten 
Linien wählte, bei Ath, bei Brainesle-Comte, oder bei Quatrebras ver: 
einigen. — 

Rückte Napoleon über Charleroi vor, fo fonnte er nicht wohl das 
preußifche Heer bei Sombreffe in feiner Flanke ftehen laſſen; er mußte 
es zumächft weiter von feiner Marfchlinie zurückwerfen; fein Angriff mußte 
aljo bier zuerft auf Blücher gerichtet fein, und es war an Wellington, 
diefem von Quatrebras aus zu Hülfe zu eilen. 

Aus allen Anordnungen und Briefen Wellington’s geht aber jebr 
entjchieden hervor, daß er gerade dieſen Fall, der nachher wirklich eintrat, 
nicht für wahrfcheinlich hielt. Er erwartete vielmehr ziemlich beftimmt eine 
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Umgehung feines rechten Flügels, von Valenciennes ber über Ath auf 
Brüſſel. Darauf follen Fouche's Mittheilungen gedeutet haben, und bie 
Nahriht, daß Napoleon die Wege, die rechts von Maubeuge aus Fran—⸗ 
rih an die Cambre führen, habe verbauen laſſen, beftärkte den Herzog 
in feinem Irrthum. Beſonders aber glaubte er an einen Angriff in der 
Kihtung auf Ath, weil er diefe Bewegung aus mehr als einem Grunde 
am meiften fürchtete. Namentlich waren ihm feine Verbindungen über 
Brüſſel mit Oſtende und Antwerpen, das heißt mit England, vor Allem 
wichtig. Mehr als billig fogar, jo daß andere Rückſichten darüber leicht 
zu wenig in Betracht kommen konnten. 

Es fam aber noch, wie aus allen feinen Anoronungen unverfennbar 
hervorgeht, und fich bis in das Kleinjte und Einzelnfte verfolgen läßt — 
eine zweite Sorge hinzu, die in feinen Augen wenigftens gewiß feine ge— 
zingere Bedeutung hatte, feine Aufmerkſamkeit vorzugsmweije auf die Ge- 
gend zu feiner Rechten lenkte, ihn den Angriff dort erwarten Tief, 
und Alle feine Mafregeln fichtlicd beherrſchte —: das war die Sorge 
um den Hof Ludwig's XVII. in Gent. 

Wir müſſen uns auch bier wieder erinnern, daß für den Feldherrn 
Englands, perfönlich beinahe mehr noch als für feine Regierung, die In— 
terejien der Bourbons der eigentliche Gegenftand des Kampfes waren. 
Im Sinn diefer Politif mußte e8 von der höchjten Wichtigkeit fein, daß bie 
Bourboniſchen Prinzen nicht etwa unverjehens aufgehoben wurden und 
Ropoleonifcher Gefangenschaft verfielen. — Diefe Prinzen hatten, als fie 
Frankreich verließen, ihre Haustruppen entlaffen —: jekt, da fie berech- 
neten, daß die mitgenommenen Geldmittel für einige Zeit auch dazu 
veihten, verfuchten fie ähnliche Schaaren wieder neu zu bilden, um nicht 
gan; ohne nationale Umgebung, bloß unter dem Schuß der fremden 
nah Frankreich zurüdzufehren. Sie hatten in der That einige hundert 
Dann zufammen gebracht, vie in und bei Aloft einguartirt waren und 
geübt wurden, und mit denen beſonders ver Herzog von Berry, der in 
ihrer Mitte verweilte, ein militärifches Spiel trieb. Auch daß dieſe 
Schaar nicht angegriffen, gefangen oder zerfprengt wurde, daß der König 
von Frankreich wenigftens den Schein einer franzöfifhen Heeresmacht 
um fih bewahrte, hatte einen gewiſſen Grad von Bedeutung im Sinn der 
Politit Englands und feines Feldherrn. An eine Gefahr für fie glaubte 
Vellington bort, wo fie waren, wohl eigentlich nicht, da er einen Angriff 
ton Seiten des Feindes überhaupt nicht für wahrfcheinlich halten wollte, 
rat aber diefer unmwahrjcheinliche Fall dennoch ein, dann wurde e8 für 
den Herzog eine Hauptaufgabe, Gent und Alojt, Ludwig XVIIL., feine 
Yaustruppen und deren Magazine zu decken. Nimmt man nicht diefen 
Cllärungsgrumd zu Hülfe, fo läßt fehr Vieles und ſehr Wejentliches in 
den Anordnungen des Herzogs während dieſes Feldzugs ſich wohl über- 
haupt faum erklären. 

Bernbardi, Rußland. I. 18 


974 I. Bud. Vom Wiener Congreß bis zum 2, Parifer Frieden. 


Eine Berfammlung der englifcheniederländifchen Armee bei Ath over 
Grammont — wenn Napoleon von Valenciennes aus vorrüdte — hätte aber 
wohl kaum zu einer Hauptfchlacht bei ven genannten Orten geführt. Cine 
folhe wagte Wellington gewiß nicht, ohne der Unterftügung durch bie 
Preußen gewiß zu fein, und die hätte ihm dort jehr fern gelegen. E 
fuchte dann wahrfcheinlih ven Feind nur fo lange in feinem Marſch 
aufzuhalten, als nöthig war, um den Rückzug der franzöfifchen Prinzen 
und ihrer Haustruppen von Gent und Aloft nach Antwerpen ficher zu 
jtellen. Eine fortwährende Bedrohung feiner rechten Flanfe aber, Be 
wegungen des Feindes in ber Richtung auf Alojt und Dendermonk, 
fonnten ihn möglicher Weife über Brüffel hinaus gegen Antwerpen jur 
rüdichnellen. 

Der Herzog glaubte, im Fall er einen Angriff abwehren mußte, 
zweiundziwanzig Stunden nachdem er die erften Nachrichten von dem Ein- 
bruch des Feindes erhalten, wenigjtens zwei Drittheile feines Heers, auf 
jedem der Punkte: Ath, Grammont, Enghien, Soignies, Nivelles oder 
Quatrebras, verfammelt haben zu können: ein Rechnungsfehler, der kaum 
begreiflich erfcheint, wenn man erwägt, daß er von einem Eriegserfahrenen 
Heerführer ausging; denn die Ausbreitung feiner Truppen in ſehr wet 
läuftigen Quartieren war weit entfernt, eine folche Vorausſetzung zu 
rechtfertigen, 

Das zweite Corps feines Heers unter Lord Hill (in 3 Infanterie 
Divifionen und einer hannöverſchen Neiterbrigade ohne die Artillerie 
26,000 Mann) hatte mämlich fein Hauptquartier in Ath, und fein 
Quartiere erftredten ich bis nach dem über fechs Meilen weit enter 
ten Gent. 

Das (in 3 Infanterie-Divifionen und 3 niederländifchen Reiterbri— 
gaden 28,000 Mann ftarfe) erite Corps, das der Prinz von Oranien 
führte, breitete fih von Brainesle-Comte, wo fein Hauptquartier war, 
vechts und links bis Brügelette und Frasnes bei Quntrebras aus, mad 
eine Frontlinie von mehr als ſechs Meilen bilvete. 

Die Referve (zwei Divifionen Infanterie, das braunſchweigiſche und 
naſſauiſche Contingent; 20,500 Mann) ftand um Brüſſel; die Reiter‘ 
unter Lord Urbridge (7 Brigaden, 9500 Mann) um Gramment. Tr 
die Ausfertigung und Ueberbringung der Befehle jedenfalls mehrere Stun 
den erforderte, und von Brüffel nach Ath ein Marſch von 7" Mei 
ift, läßt fich micht wohl abjehen wie das zweite Corps und die Reſerde 
nad) Verlauf von vierundzwanzig Stunden bei dieſem legteren Puult 
hätten vereinigt jein können. 

Etwas günftiger geftalteten fich die Dinge, wenn das erfte Corp 
die Reſerve und die Neiterei fich bei Quatrebras vereinigen follten, ob 
gleich auch in diefer Richtung von Brügelette und Grammont aus Maͤrſche 
von fieben Meilen zurüczulegen waren. 
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Noch Schlimmer ſah e8 um eine rafche Vereinigung des preußifchen 
Heeres aus, nur mit dem LUnterjchiede, daß Blücher daran nichts zu än- 
dern vermochte. Im erjten Schreden, unmittelbar nach Napoleon’s Lan— 
dung, hatte nämlich der König der Niederlande dringend, beinahe flehent- 
ih um den Schuß gebeten, den ihm bamald nur preußifche Truppen 
gewähren konnten, und die Berpflichtung übernommen, für ihre Berpfle- 
gung in den Niederlanden zu jorgen. Als dann aber unter dem Herzog 
von Wellington ein Heer verfammelt war, das zur DVertheidigung ber 
Niederlande genügend ſchien, juchte ver König, der befanntlich in Be— 
siehung auf Geld fehr bejtimmte Anfichten hatte, fich der übernommenen 
Verpflichtung wieder zu entziehen, und verlangte, die preußiſche Armee 
jelfe entweder, gleich der englifchen, die Verpflegung baar bezahlen, oder 
auf das eigene Gebiet zurück marjchiren. Beides war unmöglid. Das 
Letztere gejtatteten ftrategifche Gründe nicht, und bezahlen konnte Preu— 
ben nicht, der verarmte Staat hatte dazu die Mittel nicht. Selbſt ver 
Soſd konnte den Truppen nicht immer ausgezahlt werden. Da aber bie 
niederländifchen Beamten fortan den böſeſten Willen zeigten, und Blü— 
ders Heer nicht felten Mangel leiven liegen, blieb gar nichts Anderes 
übrig, al$ die Truppen an Ort und Stelle durch die Quartiergeber ver- 
pflegen zu laffen — und dadurch war eine DBerlegung derjelben in aus— 
gebehnte Quartiere bedingt. Dem gemäß hatten die vier Heertheile — 
unter Zieten, Pirch, Thielmann und Bülow — ihre Hauptquartiere zu 
Charleroi, Namur, Giney und Lüttich. Bon dem letteren Ort befons 
derd war nach dem Sammelplat bei Sombreffe jehr weit. 

Thielmann’s Heertheil war übrigens nicht blos aus Berpflegungs« 
Rüdfihten auf das rechte Ufer der Maas entjendet, jondern auch weil 
man es im preußtfchen Hauptquartier wenigftens nicht für unmöglich 
hielt, daß Napoleon ven Feldzug in ver Richtung dorthin exöffnen könne, 
um die Verbindungen des preußiſchen Heer mit dem Rhein zu gefähr- 
den, und jedenfalls nothwendig achtete, diefe Verbindungen zu beden. 





Napoleon bedurfte vor allen Dingen eines Sieges im freien Felde, 
und zwar eines glänzenden, nicht allein um feine gefährlichften Gegner, 
Blücher und Wellington, zu lähmen und zurüczuwerfen, ehe die verbündes 
ten Deere am Ober: und Mittelrhein fich zum Angriff heranwälzen Eonnten 
— jondern mehr noch, um des moralifchen Eindruds willen. Es mußte 
ein Sieg fein, der Napoleon wieder als den Alles vor fich her umwider: 
ttehlich zerfchmetternden Helden von Aufterlig und Jena erfcheinen lieh; 
der geeignet war, Frankreich zu eleftrijiren, die Verbündeten zu betäuben 
und namentlich auch in England den Umſchwung in der öffentlichen 
Meinung herbeizuführen, ohne ven es für ven franzöfifchen Kaifer keine 
Rettung gab. Mehr als je in Napoleon’s früheren Feldzügen der Fall 
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wor, mußte diesmal das feindliche Heer unmittelbar felbft der Gegenftand 
fein, den er zu faffen fuchte —: das ftrategifche Object. Mehr als je 
mußte er entjcheivende Schlachten um ihrer felbft willen juchen;, weniger 
als je hatten blos geographiiche Verhältniffe zu beveuten, konnten geo- 
graphifche Punkte, welche Wichtigkeit man ihnen auch font beilegen wollte, 
ver Gegenftand fein, nach deren Befig er wejentlich und etwa ausjchlier- 
Lich um ihrer felbft willen ftrebte, zu deren Befig etwa Kampf und Sieg 
ihn nur als Mittel, die Wege bahnend, führen follten. 

So konnte der Befig von Brüffel einen bedeutenden Werth haben, 
wenn biefe Hauptjtadt Belgiens in Folge glänzender Siege in Napolecn's 
Hände fiel, und fein feierlicher Einzug dort, als Beweis des erfochtenen 
Sieges, nahe und fern feinen gewichtigen Eindrud machte. Hätte Nape- 
leon dagegen den Ort ohne Kampf bloß durch ftrategiiche Manveupres 
gewonnen, fo wollte da® wenig bedeuten. Es war in der damaligen 
Lage mehr als je ein leerer Scheingewinn, der gar nichts entjchiev. 

Auch fuchte Napoleon allerdings den Sieg in offener Feldſchlacht, 
und zwar wejentlich ben Sieg über das Heer Englands. Er ſuchte zuerit 
Blücher auf, weil er fich fagte, daß er nicht darauf rechnen durfte, Wel- 
lington’8 Heer vereinzelt ohne preußifche Unterftügung auf dem Schladt- 
felde zu treffen, wenn er nicht vorher Blücher an die Maas zurüdge 
worfen hatte — und daß ein Sieg über Wellington nicht ein vollitän- 
diger war, wenn er nicht auf das preußifche Heer getroffen hatte. Ein 
Sieg über Blücher war der Weg, ber zu einem Sieg über Wellington 
führen follte. | 

In diefem Sinn hatte auch Napoleon am 14. Yuni feine Streit: 
fräfte um Beaumont, zwifchen Daubeuge und Philippeville, vereinigt, um 
über Charleroi auf dem Wege nah Brüffel zunächt gegen die Preufen 
vorzubrechen. 

Daneben aber fcheint Napoleon auch auf den Befit von Brüffel an 
fih einen Werth gelegt zu haben, der wohl über das richtige Mafi 
binausging. Entſcheidende Schlachten, wenn fich die Gelegenheit dazu 
ergab, waren in feinen Augen jehr erwünſchte Ereigniffe, aber er erwartete 
fie zunächit nicht eigentlich mit Bejtimmtheit, denn er war, wie wir 
fehen werben, geneigt zu glauben, Blücher und Wellington würden ibm 
nicht Stand halten, würden ausweichen. Er dachte, die belgiſche Haupt: 
ftabt werde in Folge deſſen, wahrfcheinlich ohne namhafte Kämpfe, wenig— 
ftens ohne entjcheidende Hauptjchlacht in feine Hände fallen, und bielt 
ihren Befig, auch wenn er ihm auf diefe Weife zufiel, für einen ſehr be 
deutenden, ſchwer wiegenden Gewinn. Was er davon erwartete, hätte ſich 
aber unter folchen Bedingungen wohl ſchwerlich daraus ergeben. Er hoffte 
nämlich, wie aus manchen Vorbereitungen hervorgeht, daß ein Aufruf 
an bie Belgier nicht nur, fondern auch an die Deutfchen des linken 
Rheinufers, von Brüffel aus erlaffen, Großes bewirken könne. In 
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feinem Gepäck fanden ſich Proclamationen, die in Frankreich vorräthig 
gevrudt, aber von dem „Eaiferlichen Palaſt zu Laeken“ bei Brüffel aus 
datirt waren. Den beutjchen Rheinländern wurbe darin das eigenthüns 
lihe Compliment gemacht, fie feien allerdings würdig, zu den Franzofen 
gezählt zu werden. 

Wir müſſen das Alles fogar in boppeltem Sinn eine Täufchung 
nennen, der ſich Napoleon überließ. Denn felbft wenn in folchen Vor— 
ttellungen nicht ſchon an fih und im Aligemeinen eine Täufchung lag, 
tonnten bie vorausgejegten Sympathien der Belgier und alle dergleichen 
Dinge doch micht jchnell genug wirkfam werden, um Einfluß auf eine 
Enticheidung zu üben, die fich in kürzefter Zeit und großer Nähe heran 
drängte. Erſt wenn biefe nächjte Entſcheidung wider alle Wahrjcheinlich- 
feit zu Napoleon’8 Gunften gefallen war, konnten fie Werth und Wefen 
gewinnen. Aber wir ſehen überhaupt während dieſes furzen Feldzugs 
Napoleon’8 Geift ſehr oft, das Nächfte überfpringend, mit dem Fernlie— 
genden befchäftigt. Das Bewußtſein feiner Lage fpricht ſich darin aus, 
aber ed war nicht das Mittel, fie zu bewältigen. 

In Beziehung auf das Nächite leiden feine Befehle an einer Unbes 
ſtimmtheit des Entfchluffes, an einer ſchwankenden Unficherheit felbit im 
Ausdruck, die ihm in früheren Jahren fehr fern lag, und es begreiflich 
ericheinen läßt, wenn Ney und Grouchy fich Häufig nicht Rechenfchaft 
davon zu geben mußten, was ihnen eigentlich befohlen war, und was fie 
jolften. — 

Auf Seiten der Verbündeten war die Bereinigung der Streitkräfte 
Napoleon’8 in der Gegend von Maubeuge keineswegs ganz unbemerkt 
geblieben. Schon am 13. meldete Sir Huffey Vivian, der die englifchen 
Vortruppen befehligte, daß die franzöfifchen Heertheile, die bis dahin bei 
Yille und Valenciennes ftanden, rechts abmarfchirt feien; und bei ven 
preußiſchen Vorpoſten liefen mehrfach Nachrichten ein von der Anſamm⸗ 
lung großer feindlicher Streitkräfte bei Manbeuge. 

Wellington ließ diefe Meldungen vollkommen unbeachtet, und auch 
in Blücher's Hauptquartier erregten fie zunächſt nur die Aufmerffamteit, 
ohne zu beftimmten Mafßregeln zu veranlaffen. Erſt als am Abend des 
folgenden Tages (14.) die preufßifchen Vorpoſten den Widerfchein ausge— 
dehnter feindlicher Biwachtfeuer am gerötheten Himmel erfannten, än— 
derte fich die Scene — doch ließe fich vielleicht tadeln, daß auch da noch 
nicht genug geſchah. Man bejchräntte fich während der Nacht darauf, 
die Berfammlung der vier Heertheile des preußifchen Heers, eines jeden 
in fih, bei Fleurus, Mazy, Namur und Hannut anzuoronen. 

Der an Bülow erlaffene Befehl, feine Truppen bei Hannut zu vere 
einigen, war noch dazu wohl nicht beftimmt genug gefaßt. Bülow, älter 
im Rang als Gneifenau, war für biefen und Blücher ein eben fo uns 
bequemer Untergebener, als früher York. — Gneiſenau fleivete, um Reis 


278 I. Bud. Dom Wiener Gongreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


bungen zu verhüten, alle Befehle an ihn in die verbindlichjte Form ven 
Rathichlägen, und Bülow ſah fich nicht unbedingt auf den pünftlichften 
Gehorfam angewiefen. Bon Blücher’s Plänen nicht weiter unterrichtet 
— in dem Glauben, das geſammte preußifche Heer werde fich rückwärts 
bei Hannut verfammeln — was vorausfegte, daß man Brüffel aufgeben 
und fih von Wellington trennen wolle — glaubte Bülow, Zeit übrig 
zu haben, beeilte den Marjch feiner Truppen nicht fehr, verfchob ihre 
Vereinigung bei Hannut auf den 16. und verlegte nicht einmal ſofort 
fein Hauptquartier nach dem bezeichneten Bereinigungspunft. 

Tags darauf (15.) drang Napoleon’8 Heer bei Charleroi und Mar: 
chiennes über die Sambre vor, in ber doppelten Richtung auf Fleurus 
und auf Quatrebras. Die Franzoſen famen leichter über ven Fluß, als 
fie hoffen durften, weil man das Land zu unrechter Zeit fchonen wollte 
und die Brüden nicht gejprengt hatte. Die Preußen erlitten Verluite, 
bie fich vermeiden ließen, weil man unter anderen auch unerfabrene Land— 
wehren als Vortruppen an der Sambre aufgeftellt hatte, um fie an ven 
Krieg zu gewöhnen, wie man meinte, was aber nicht zu ihrem Bor: 
theil gerieth. 

Blücher hatte am Abend diefes Tages nur Zieten’s Heertheil (etwa 
31,000 Dann) bei Fleurus vereinigt, aber wie man von ihm erwarten 
mußte, war er entichloffen, die Schlacht in der Stellung vor Sombrefie 
zu wagen, in ber er bie übrigen brei Viertheile feiner Streitkräfte an ſich 
zu zieben hoffte. Doch der an Bülow abgefertigte Befehl, nunmehr un: 
verweilt heranzurüden, verfehlte diefen General, eben weil er fein Haupt- 
quartier noch nicht nach Hannut verlegt hatte. Die Ordonnanz, die das 
Schreiben überbringen follte, dachte nicht daran, den General in Lüttich 
aufzufuchen. So häuften fich bier die Verſäumniſſe, die nicht wieder gut 
gemacht werben fonnten. 

Sehr eigenthümlih ift Wellington’s Benehmen an biefem Tage. 
Ganz beherricht von dem Gedanken, der wirkliche Angriff von feindlicher 
Seite müfje und werde von Mons über Ath auf Brüffel — und neben: 
ber auf Gent — gerichtet fein, hielt er die Unternehmungen ver Fran— 
zofen an ber Sambre für Schein, für bloße Demonjtrationen, nur be 
ftimmt, ihn irre zu führen, und ließ fich durch alle Meldungen von dem 
begonnenen Kampf nicht zu raſchem Handeln bewegen. Es fchien ihm 
nicht einmal der Mühe werth, der blutigen Ereigniife bei Charleroi in 
feinem Brief an den Kaifer Alerander auch nur zu erwähnen. 

Schon vor der Mittagsftunde lief in feinem Hauptquartier die Mel: 
dung Zieten’8 ein, daß bie Feindjeligfeiten bereits begonnen hätten. Sie 
blieb unbeachtet. Erft gegen fieben Uhr Abends lieg Wellington wenig— 
ftend den Befehl ausfertigen, daß bie einzelnen Divifionen feines Heers 
fich jede für fih an einem gegebenen Punkt innerhalb ihrer Standquar— 
tiere, zu weiterem Marjch bereit, vereinigen follten; — und nicht eber, 
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als bis wiederholte Meldungen mehrfach beftätigt hatten, daß fich von 
Mond ber nichts vom Feinde zeige, um zehn Uhr Abends erging der 
Befehl, fih am folgenden Tage nach dem linken Flügel hinzubewegen —: 
aber auch dann noch im folcher Weife, daß alle Straßen, die von Valencien— 
nes und von Mons ber nach Brüfjel und nach Flandern führen, ängft- 
lih bewacht blieben, eine tüchtige Unterftügung ver Preußen bei Som: 
breffe dagegen nicht vorzugsweije für zwedinäßig eingeleitet gelten konnte, 

Nur die in und um Brüſſel verfammelten Reſerven wurden ange: 
wiefen (am 16.), auf der Straße nach Charleroi bis Genappe vorzu— 
räden, Draniens Heertheil jollte im Yauf des Tages bei Nivelles und 
Braine⸗le-Comte vereinigt fein; die Reiterei unter Lord Uxbridge und 
die zwei Divifionen englifch-hannöverifcher Truppen, die unter Lord Hill's 
Befehlen ftanden, follten fich bei Enghien zufammenfinden, während ber 
Prinz Friedrich der Niederlande mit den übrigen Truppen Hill’s, nämlich 
mit ungefähr 10,000 Nieverländern und 800 hannöverfchen Reitern, auch 
jegt noch die Bejtimmung behielt, weiter weitwärts das Gelände zwijchen 
Ah und Dudenaerde zu bewachen. 

Selbft abgeſehen von dieſer Abtheilung, die der Entſcheidung jeden— 
falls fern bleiben mußte, hatte die Stellung, in welche die Armee Wel- 
lington's auf dieſe Weife gewiefen wurde, von Enghien bis Genappe eine 
Ausdehnung von mehr als vier Meilen; fie ftand im Wefentlichen ritt- 
lings auf der Strafe von Mons nach Brüfjel und berührte nur mit 
ihrem äußerjten linfen Flügel die Straße von Charleroi —: ein Beweis, 
dar alle bisherigen Meldungen noch immer nicht genügt hatten, Welling- 
ton über die wirkliche Sachlage aufzuklären und von feiner vorgefaßten 
Meinung zurüdzubringen. 

Auh Napoleon wiegte fih am Morgen des wichtigen Tages, an 
welhen Wellington diefe Stellung einnehmen wollte, in feltfamen Täu— 
Ihungen und hielt fich mit befremdender Zuverficht unbedingt für den 
Herren des Augenblids und der Ereigniffe. Zu einer Zeit, wo jede 
Minute für ihn unſchätzbar fein mußte und benugt fein wollte, erließ er 
line Befehle für den Tag auffallend ſpät; erjt zwifchen acht und neun 
Uhr Morgens, fo daß die Truppen erft gegen die Mitte des Tages in 
Bewegung kommen konnten. 

Sein Heer, in jechs Armee-Corps (Drouet d’Erlon, Reille, Van— 
danıme, Gerard, Lobau und die Garden) und, die Neiterei der Garde 
ungerechnet, in vier Neiter- Corps (Pajol, Ercelmans, Kellermann und Mil: 
band) eingetheilt, hatte den Abend vorher (15.) im der einen Richtung, 
auf Quatrebras und Brüſſel, mit der Spite Frasnes erreicht, in ber 
anderen Lambuſſart bei Fleurus. 

Dort hatten die leichte Neiterei der Garde unter Vefebore-Desnouet- 
tes und eine der vier Infanterie-Divifionen Reille's bei Frasnes die Spike; 
mit zwei anderen Divifionen ſtand Reille bei Goſelies. Die vierte, 
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Girard, war rechts hin gegen Fleurus entjendet. Drouet D’Erlon, ver 
ebenfalls diefe Richtung nehmen follte, war aber noch bei Mlarchiennes- 
ausPont an der Sambre zurüd. 

Gegen Fleurus hin hatten die Reiter unter Pajol und Ercelmans, 
Bandamme mit feinen brei Infanterie Divifionen und der ihm zugetbeil- 
ten leichten Reiterei (Div. Domont), die. Gegend von Yambufjart erreicht 
und in gleicher Höhe mit ihnen ftand die Divifion Girard; — Gerard 
(3 Infanterie=, 1 Reiter-Divifion) etwas weiter zurüd bei Chatelet an 
der Sambre; — die Garden (3 Imfanterie-Divifionen und die jehwere 
Garvde-Reiterei unter Guyot) befanden fich zwiſchen Gilly und Charlerei; 
— Lobau (3 Imfanterie-Divifionen) und die Küraffiere unter Milhaud 
und Kellermann in ver Nähe von Charleroi, aber noch jenjeits auf dem 
rechten Ufer der Sambre. 

Als allgemeine Regel für den Feldzug in Belgien feßte Napoleon 
nunmehr fejt, daß fein Heer in einen rechten Flügel unter Grouchh, 
einen linken unter Ney und eine Nejerve unter feinen eigenen unmit 
telbaren Befehlen eingetheilt bleiben ſolle. Mit dieſer letzteren wollte ſich 
Napoleon, je nach den Umftänden, bald dem linfen, bald dem rechten 
Flügel anfchließen, um bier oder dort, wie es zwedmäßig fchien, feinen 
Streitkräften das Uebergewicht über die feindlichen zu verfchaffen. Nach 
den Anordnungen, die er für das Nüchite, für den Tag traf, follte Reh 
mit 43,000 Dann (Reille's Heertheil ohne die Divifion Girard, d'Erlon 
und Kellermann’s Küraffiere) etwa zwei Lieues über Quatrebras hinaus 
porrüden, dort Stellung nehmen und des Winfes gewärtig fein, den 
Marſch nah Brüffel fortzufegen — vielleicht noch am Abend dieſes näm- 
lichen Tages einen Theil des Weges dahin zurüdzulegen. Denn Napo— 
leon behielt fich vor, jeinen bejtimmten Entjchluß vielleicht um drei Uhr 
nah Mittag, vielleicht gegen Abend zu faffen. (Im der That hatte Ned 
45,000 Mann unter feinen Befehlen, da Lefebvre-Desnouettes, den er 
eigentlich zurüdjenden jollte, ven Tag über bei ihm blieb.) 

Marſchall Grouchy erhielt den Befehl, mit etwa 50,000 Mann 
(Vandamme, Gerard, die Divifion Girard, die leichte Neiterei unter Pa 
jol, die Dragoner unter Excelmans, die Küraffiere unter Milhaud) über 
Fleurus nach Sombreffe vorzurüden — dort Stellung zu nehmen — und 
das Gelände weiter hinaus, auf der einen Seite bi8 Gembloux, auf ver 
anveren bi8 Namur —- und befonders in dieſer letteren Richtung zu 
durchforfchen. — Seine Garden und Lobau’s Heertheil, 31,000 — ober 
vielmehr 29,000 Mann, da Yefebure-Desnouettes fehlte — wollte Ne 
poleon bei Fleurus als Rücdhalt vereinigen, um Grouchy zu unterjtügen, 
wenn der etwa auf preußifche Heertheile jtieß, die Widerſtand leiſten 
wollten; denn in dieſem Fall mußten folche preußifche Abtheilungen an 
gegriffen und gefchlagen werben, und erjt nach dem Siege, gegen Abend, 
dachte fi alstann Napoleon mit feinen Garden zu dem Marſch mad 
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Brüffel zu wenden. Aber eigentlich hielt er es faum für wahrfcheinlich, 
daß die Preußen noch einen ernftlihen Widerftand in dieſer Gegend ver- 
fuchten und hoffte jedenfalls am folgenden Tage Morgens früh um ſie— 
ben Uhr in der belgischen Hauptjtadt einzutreffen. 

Napoleon überfchägte den Schreden, ver vor jeinem Namen herging, 
gerade in dieſer legten Periode feiner Yaufbahn, zur Zeit des Unglüds, 
his zu einem kaum glaublichen Uebermaß. Das zeigt fich wiederholt 
Ihon während des Feldzugs 1814, und hier nun vollends jehen wir dieſe 
fühnen Vorftellungen bis zu einem Punkt gefteigert, ver beinahe zweifeln 
läßt, ob auch fein eigener Geift in der gewaltigen Aufregung, der über: 
mäßigen Spannung, die eine Yage, wie die feinige, gar wohl hervorrufen 
fonnte, immer volllommen im Gleichgewicht blieb. Wir fehen, er gefiel 
fh in dem Gedanken, Blücher und Wellington feien vollfommen über» 
raſcht, auf nichts vorbereitet, in haltungsloſem Schreden, auf dem eiligen 
Rückzug, wenn nicht auf der Flucht, der eine nach Namur und über vie 
Maas, der andere nach Antwerpen zu feinen Schiffen. Nur zu einem 
Nachtrabs- Gefechte mit den Preußen konnte es wahrfcheinlich noch kommen, 
vielleicht auch zu einer unbebeutenden „Echauffourde“* mit ven Engländern. 
Eo leichten Kaufs nach Brüffel gelangt, dachte er, von Laeken aus die 
vorrätbigen Proclamationen verbreiten zu können. 

Napoleon hoffte, wie aus einigen Andeutungen hervorgeht, von der 
Ueberraſchung des Feindes, die er für gelungen hielt, fogar noch mehr 
als die Trennung der feindlichen Heere und den Befig von Brüſſel. 
Er jheint eine namhafte Zerrüttung der Heeresmacht unter Wellington 
für möglich gehalten zu haben. Denn er wußte, daß ein großer Theil 
dieſer Heeresmacht bei Brainesle-Comte und Ath ſtand, dachte fich eine 
beträchtliche Abtheilung derfelben bei Mons, und fah im Geift das Alles 
abgeihnitten, auf dem eiligen NRüdzug nach Antwerpen angegriffen und 
vernichtet oder wenigjtens jehr übel zugerichtet — kurz, er hoffte offenbar, 
ohne eigentliche Schlacht alle Früchte eines Sieges zu ernten. In dies 
ſem Sinn fchrieb er dem Marfchall Ney: „Vous sentez assez l’impor- 
lance attach6e à la prise de Bruxelles. Cela pourra dWailleurs donner 
len à des accidents, car un mouvement aussi prompt et aussi brusque 
solera l’armde anglaise de Mons, Ostende etc.“ 

In einer rubigeren Stimmung hätte er fich wohl fagen müffen, daß 
Blücher, Gneifenau und Wellingten nicht Leute waren, die vor Gejpen- 
Itern flohen. Ja mehr, er hätte fich geftehen müffen, daß der Zauber 
eines Namens felbjt für minder heroifche Naturen nach den wiederholten 
Niederlagen der legten Jahre nicht mehr ganz ber alte fein fonnte. — 

Wären Wellington's Befehle ganz pünktlich befolgt worden, fo hätte 
Neh wirklich bei Quatrebras feinen Widerftand — den wichtigen Kreuz. 
weg vollfommen umbewacht gefunden. Denn erjt fpät in den Nachmit- 
tagsſtunden konnten die von Brüffel aus dorthin vorrüdenden verbündeten 
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Zruppen ben Sammelplag erreichen, von dem bie Hülfe ausgehen follte, 
die den Preußen verfprochen war. Glücklicher Weife aber fuchten einige 
untergeorbnete Führer, ohne fih au die Verfügungen Wellington’s zu 
binden, fir die Sicherheit des wichtigen Punktes zu jorgen. 

Zuerjt eilte der Prinz Bernhard von Weimar, General in niever- 
ländischen Dienften, aus eigenem Antrieb mit den Naffauern und Naffau- 
Draniern in niederländifchem Sold, die, zu der niederländifchen Diviſion 
Perponcher und Draniens Heertheil gehörig, unter feinen Befehlen jtan- 
den, — mit einer Brigade von 5" Bataillon, ſchon am Abend des 15. 
nah Quatrebras. Dann verfügte noch an demjelben Abend, währent 
ber Prinz von Dranien zu Brüffel auf einem Ball bei der Herzogin von 
Richmond war, fein Chef des Generaljtabs, General Conftant de Rebecque, 
daß die ganze Divifion Perponcher fich nicht bei Nivelles, wie Welling— 
ton angeorpnet hatte, ſondern bei Quatrebras vereinigen follte, und Ge— 
neral Perponcher eilte noch in der Nacht dorthin, jelbft ohne alle feine 
Bataillone abzuwarten. 

ALS Ney, der die nöthigen Befehle erit (am 16.) um 102 Uhr 
Bormittags erhalten hatte, darauf gegen 2 Uhr Nachmittags von Frasnes 
gegen Quatrebras heranrüdte, fand er daher eine pafjende Stellung ver 
dem Ort allerdings beſetzt und vertheidigt — aber es waren boch zunächit 
nur 7000 Niederländer und Nafjauer, die ihm den Weg fperrten. 

Glüclicher Weife erwartete auch Ney, unbekannt mit der wirklichen 
Yage der Dinge, in dem Glauben an die Anficht, vie Napoleon’s Anord— 
nungen zum Grunde lag, feinen Widerftand zu finden; das bemeifen 
die Befehle, die er an feine Untergebenen erließ und die einfach babin 
gingen, bei ®enappe, eine halbe Meile jenfeit8 Quatrebras, Stellung zu 
nehmen. So war er denn auch wenig vorbereitet zu einem ernjten Kampf; 
feine Truppen waren in einem langen Heerzug rüdwärts vertbeilt. Zur 
Stelle, bei Frasnes, hatte er zunächſt nur die Divifion Bachelu von 
Reille's Heertheil, die leichte Neiterei unter dem General Pire, vie zu 
demſelben Heertheil gehörte, umd die Garde-Reiter unter Lefebvre-Des 
nouettes, Die er aber nicht ernfthaft brauchen durfte. Im Ganzen 8000 
Mann, nur zur Hälfte Fußvolk. Die beiden anderen Divifionen Reille's, 
unter Foy und Guilleminot, die den Befehl zum Aufbruch natürlich erit 
von Ney erhalten mußten, waren im Anmarſch von Gofelies ber; Kel- 
lermann's Küraffiere erft in der Nähe dieſes Orts, Drouet d'Erlon noch 
weiter gegen Charleroi bei Jumet und rückwärts jenjeits diefes Orte. 

Erſt als Foy bei ihm eingetroffen war, erit als er 9000 Mann 
Infanterie und 22 Gefchüge beifammen Hatte, glaubte Ney zum Angriff 
Ichreiten zu fünnen. Das war um zwei Uhr, Die Niederländer und 
Naffauer, jegt unter dem Prinzen von Oranien, der von Brüffel berbei« 
geeilt war, vertheidigten fich bejler, ald man nach der Zuſammenſetzung 
diefer neugebildeten Schaaren eigentlich erwarten durfte, doch wurden fie 
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eine Stunde fpäter ziemlich volljtändig geworfen und über Quatrebras 
binausgetrieben — glüdlicher Weife in einem Augenblid, wo vie engli- 
Iben Referven bereit8 nahe genug berangefommen waren, um die ges 
ihlagenen Bataillone — und das Gefecht aufzunehmen. 

Etwa zwei Meilen in füdöftlicher Richtung von dem Schauplat die 
ſes Gefechts erwartete das preußifche Heer den Angriff Napoleon’s, in 
einer Stellung, die nicht gerade günftig genannt werben fann. Schon 
fräber hatte man bier vor Sombreffe, zwilchen Ligny und Wanfercee, 
eine Berfammlungs-Etellung gewählt, deren beide Flügel an funpfige 
Bäche gelehnt waren, die im Uebrigen der Vertheidigung nur mäßige 
Iortheile gewährte — dagegen bie Veichtigkeit, zum Angriff überzugeben, 
auf die man Werth Tegte. 

Schon am 15. hatte Blücher fein Hauptquartier in den Bereich 
tiefer Stellung nad Sombreffe verlegt — und in der Nähe dieſes Orts, 
da er gegen fFleurus vorgeritten war, ſah er auf der Chauffee ven Grafen 
Bourmont an fich verübereilen, der in Gérard's Heertheil den Befehl 
eine Divifion führte, in den Morgenftunden vejjelben Tages aber wirk— 
ih die dreifarbigen Fahnen Frankreichs verlaffen hatte, um nach Gent 
u dem „König“ zu eilen — jedoch ohne ihm Truppen zuzuführen. Der 
fanzöfifche General, der jo mitten im Spiel die Partei wechfelte, war 
ven feinem ganzen Stabe umgeben; auch jener Hr. de Trelan war dabei, 
en St. Marcelin zu nennen wußte. Blücher behandelte ihn wegwer— 
iend und kümmerte fich nicht viel um ihn; Bourmont fohien fehr eilig 
und man lieg ihn ohne Aufenthalt weiter reifen. Napoleon aber hat 
auch dieſes Ereigniß benugt, um feinen jähen Sturz als das Werf einer 
Reihe ganz unberechenbarer Fehler und Vergehen Anderer darzuftellen. 
Stinen Denkwirdigfeiten nach war es Bourmont, und nur biefer Ueber: 
Läufer, ver die Verbündeten aus der forglofeften Ruhe aufſchreckte und 
das franzöfifche Heer um die Vortheile brachte, die ein glücklich ausge: 
fübrter Ueberfall gewährt, indem er Napoleon’ Nähe und feine Pläne 
dertieth. Um das Alles wahrfcheinlich zu machen, erzählt Napoleon vie 
Unwahrheit: Bourmont fei ſchon einen Tag früher, am 14. übergegangen. 

Gegen den Abend des 15. hatte fih dann Zieten's Heertheil vor 
Sombreffe gefammelt und die Nacht über ftand er — gleich den drei 
anderen des preußifchen Heers in vier damals Brigaden genannte Dis 
biſionen (Steinmetz, Pirch II. Iagow und Hendel v. Donnersmark) und 
eine Reſerve-Reiterei (Gen.-Lieut. v. Röder) eingetheilt — nach den Ver— 
luſten des Tages wohl nicht mehr ganz 30,000 Mann ſtark, allein in 
der Stellung zwifchen Ligny und Wanfercee. Das fchien dem Oberften 
d. Reiche, der dem General Zieten als Chef feines Stabes beigegeben 
var, aus mehr als einem Grunde fehr bevenklih. Die Stellung war 
überhaupt zu weitläuftig für eine fo geringe Streiterzahl, und die fanften 
hänge, über die fie fich ausbreitete, ſchienen nicht viele Stunden lang 
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— bis die anderen Heertheile herangelommen waren — gegen eine große 
Ueberzahl gehalten werden zu können. 

Reiche glaubte in der Nähe ein günjtigered Schlachtfeld zu gewah— 
ren. Der Ligny-Bach, der in nordöftlicher Richtung an dem rechten Flü— 
gel der gefährlichen Stellung dahinflieft, die Zieten’s Schaaren zur Zeit 
inne batten, wendet fich etwas weiter hinab mit jtarfer Biegung nad 
Südoſten und fchneidet im Rüden jener Stellung, gleichlaufend mit ihr, 
ein Thal in den Boven, das in diejer offenen Gegend einen bedeutenden 
Abſchnitt, und in ver That mit feinem feuchten Wiefengrund uud einigen 
Zeichen ein bedeutendes Hinderniß bildet. Weiche jchlug nun vor, Zie— 
ten’® Truppen hinter dieſen Theil des Yigny-Baches in eine Stellung 
bei Sombreffe und Tongrinne zurüczunehmen. Gneifenau, der dem Her: 
zog von Wellington nicht unbedingt traute, wies den Vorfchlag zurüd 
und erklärte jehr entjchieven, man dürfe nicht in dieſe Stellung auf die 
Straße nah Namur zurüdgehen, denn die Engländer würden einer jel 
hen Bewegung die Abficht unterlegen, an ben Rhein zurüczumeichen und 
jich jelbjt in diefem Glauben veranlagt halten, ſich nach Antwerpen zu 
ihren Schiffen zurückzubegeben. 

In jeiner Beſorgniß fchlug darauf Reiche noch eine andere Stellung 
por, nämlich hinter dem oberen Theil des Ligny-Bachs, jo weit er in nerd- 
djtlicher Richtung dahinflieft. Da hatte man den fumpfigen Bach ver 
ſich und zahlveiche, weitläuftige Dörfer, die, von Gärten und Heden um 
geben, eine hartnäckige Vertheidigung erleichterten. Auch näherte man 
jih bier den erwarteten Englänvdern. 

Diefer zweite VBorjchlag Neiche’s wurde angenommen; um fünf Uhr 
früh (16.) zog demgemäß Zieten’s Heertheil vechts hin über den Yignd 
Dad, um fih in und hinter den Dörfern Yigny, St. Amand und La 
Haye aufzuftellen — und babei blieb e8 dann. Auch als ſpäter Truppen 
in größerer Anzahl eintrafen, dachte man nicht mehr daran, jene früher 
gewählte Stellung wieder einzunehmen, oder fonjt eine wefentliche Aen— 
derung anzuordnen. Wahrjcheinlich achtete man die Tageszeit ſchon zu 
weit vorgerüdt, den Feind zu nahe, und wollte fich nicht ver Gefahr auf 
jegen, mitten in der Bewegung angegriffen zu werden. Als um zehn 
Uhr die vier Brigaden des Heertheils unter Pirch I. eintrafen (Brigaden 
Tippelskirch, Krafft, Braufe, Yangenn, Reſerve-Reiterei Wahlen Fürget 
wurden fie als Rückhalt Hinter Zieten’s Bataillonen aufgeftellt. — Nach 
zwölf Uhr fchloffen fich gegen 23,000 Mann unter Thielmann (Brigr 
den: Borde, Kemphen, Yud, Stülpnagel, Referve-Reiterei Hobe) — Ki 
Sombreffe und Tongrinne an den linfen Flügel. Der Grund, warm 
man faft ein Drittheil des gefammten Heeres dort aufjtellte, ſoll geweſen 
fein, daß man die Wege nach Gembloux decken wollte, auf denen Dülen 
heranmarfchiren mußte. — Die Nothwendigfeit ift aber keineswegs ein⸗ 
leuchtend. Wer die Gegend fennt, wird jett nachträglich bei rubiger 
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Ueberlegung, wo nicht ein flüchtiger Augenblid ven rajchen Entſchluß von 
uns fordert, wohl damit einverftanden fein, daß ber linke Flügel nicht 
weiter, als bis nach Mont-Potriaur (bei Sombreffe) ausgedehnt werden 
burfte, und daß es ſehr wünjchenswerth gewejen wäre, hinter dem rech— 
ten Flügel, der im offenen Gelände vom Feinde umfaht werden konnte, 
einen ganzen Heertheil als Rüdhalt aufzuitellen. Daß Thielmann’s 
Stellung hinter dem jteilen Wiefengrunde bei Tongrinne an fich vortheil- 
baft war, half zu nichts, denn man konnte fehr gewiß vorher willen, 
daß Niemand fie angreifen werde; daß die Angriffe des Feindes dem 
rechten Flügel gelten würden, wo die Schwierigkeiten geringer waren und 
die Vereinigung mit den Engländern verhindert werden mußte. Dagegen 
ionnte Thielmann auch feinerfeits nicht jo ganz leicht über ven fumpfigen 
Grund zum Angriff vorgehen, um gewichtig in ben Gang der Schlacht 
einzugreifen. Es war daher dem Feinde die, Gelegenheit geboten, biefen 
Zheil der preufifchen Streitkräfte durch wenige Truppen im Schach zu 
halten und zu neutralifiren. Wurde e8 aber nöthig, Thielmann's Ba— 
taillone zur Unterjtügung des rechten Flügels heranzuziehen, fo konnte 
dies nur auf einem Umweg mit beveutendem Zeitverluft gefchehen, weil 
die Stellung des Ganzen bei Sombreffe einen eingehenden Winfel bilvete. 
Venn nicht Alles mit der größten Genauigkeit ver Berechnung in ein- 
ander griff, wie man auf dem Schlachtfelde faum erwarten darf, fonnte 
es geichehen, daß dieſes Drittheil des preußifchen Heeres nur wenig oder 
je gut wie gar feinen Einfluß auf die Entſcheidung übte — und das 
war auch, was wirklich gejchab. 

Napoleon hatte, in dem Augenblid wo er Charleroi verlajfen wollte, 
um jih im Wagen nach Fleurus zu begeben, durch den Bericht eines 
Nancier8-Offiziers erfahren, daß der Feind „Maſſen“ bei Quatrebras 
vereinige. Im Napoleon’s Hauptquartier glaubte man zu wiflen, daß 
Blücher's Hauptquartier noch den Tag zuvor in Namur geweſen fei; da— 
nad jchien e8 kaum möglich, daß irgend eine preußiſche Abtheilung bei 
Quatrebras ftehen könne, und man folgerte daraus, daß Alles, was Ney 
vor jich habe, nur aus Truppen bejtehen fünne, die der Armee Welling- 
ton's angehörig, von Brüjfel aus vorgefendet ſeien. Wahrfcheinlich dachte 
man fie deshalb nicht jehr zahlreich, weil man nach früheren Nachrichten 
einen großen Theil der englifch-verbündeten Armee bei Brainesle-Comte 
und in Flandern wußte. Ney ſchien alfo leichten Kaufs mit diefen Geg— 
nern fertig werben zu können. — Der Marſchall Eoult, der in Ermans- 
gelung Berthier's bei Napoleon vie Stelle eines Major-General bekleidete, 
ſhrieb darauf — aber, was auffallend iſt, nicht in Napoleon's, ſondern in 
eigenem Namen — dem Marſchall Ney noch aus Charleroi, eben daß 
er nichts vor ſich haben könne, als Abtheilungen vom Heere Wellington's; 
er ſolle die Heertheile vereinigen, die ihm überwieſen ſeien, damit könne 
es ihm nicht fehlen, Alles, was er vom Feinde vor ſich habe, zu ſchla— 
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gen und zu vernichten. (Reunissez les corps des Comtes Reille et d’Er- 
lon et celui du Comte de Valmy (Kellermann) qui se met à instant en 
route pour vous rejoindre. Avec ces forces vous devez battre et détruire 
tous les corps ennemis qui peuvent se presenter. Blücher était hier & 
Namur et il n’est pas vraisemblable qu'il ait port des troupes vers les 
Quatrebras: ainsi vous n’avez aflaire qu’a ce qui vient de Bruxelles.) 

Gamot hat diefes Schreiben in feiner Bertheidigungsfchrift für Ney 
volljtändig abdruden laffen; in den fpäteren Werfen, auch in dem neue- 
ften von Viel-Caſtel und Edgar Quinet ift e8 mit Stillfehweigen über: 
gangen; wie uns fcheint mit Unrecht, denn echt ift e8 gewiß und es wirft 
ein helles Licht auf die Anfichten, in denen Napoleon befangen war, noch 
als er Charleroi verlief. — Er glaubte zur Zeit, daß eher Ney als 
Grouchy im Yauf des Tages ein etwas ernthafteres Gefecht haben könnte. 
Die preußijche Arınee dachte er fih in Bewegung, um ſich entweder bei 
Gemblour (zum Rüdzug nach Yüttich) oder, was er für wahrjcheinlicher 
hielt, vor Namur zu vereinigen. — Dahin deuten auch die früheren Be- 
fehle an Grouchy, von Sombreffe aus feine Aufmerkſamkeit auf die Ge- 
gend von Gemblour, bejonders aber auf die von Namur zu richten. 
Und eben jo die Verfügung, der zufolge Ney von Frasnes oder Gofelies 
aus eine Divijion nach Marbais entſenden follte —: nach einem Ort alſo, 
der ziemlich weit jenjeits der Stellung liegt, welche die preußifche Armee 
wirklich inne hatte — um die Gegend zwijchen Marbais und Sombreffe 
zu deden. 

Diefe VBorftellungen hatten fich in jolcher Weife feftgefegt in feinem 
Geift, daß er fich ſehr verwundert zeigte, als ihm zu Fleurus, jo wie er 
dort gegen die Mittagsjtunde aus dem Wagen ftieg, gemeldet wurde, 
daß zahlreiche preußifche Schaaren in Schlachtordnung vor. ihm ſtünden, 
allem Anjchein nach entfchlojfen, den Angriff feften Fußes zu erwarten 
— und wie General Yamarque nach dem Bericht unmittelbarer Zeugen 
erzählt, wollte er es anfänglich gar nicht glauben; er jendete wiederholt 
Dffiziere aus, um zu ermitteln, ob dem wirklich jo jei. Als er ich end» 
lich der Gewißheit nicht verfchließen konnte, fuchte er ſelbſt vie Stellung 
der Preußen zu erfunden. Offenbar aber ijt es ihm nicht gelungen, in 
dem wellenförmigen, zur Zeit mit mannshohem Getreide bevedten Ge 
fände, von der Windmühle bei Fleurus, zu deren Gallerie er Hinaufitieg, 
eine volljtändige Ueberſicht der wirklichen Suchlage zu gewinnen. 

Wir dürfen nicht vergeffen, daß Thielmann’s Heertheil erjt um 
zwölf Uhr — und volljtindig wohl erſt etwas fpäter — in der Stellung 
zwiichen Sombreffe und Tongrinne eintraf. Zur Zeit, wo Napoleon 
das Schlachtfeld ſpähend überjah und feine Anordnungen zum Gefecht 
überdachte, war er noch nicht zur Stelle. Napoleon wurde diejen 
Heertheil, von deſſen Anmarjch Grouchy, Vandamme und Gerard nichts 
wußten und nichts gemelvet haben fonnten, gar nicht gewahr. Er ſah 
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nur ben rechten Flügel der preußifchen Aufftellung zwifchen Sompbreffe 
und St. Amand oder Brye; und was er da gewahrte und wahrjcheinlich 
nicht einmal vollftändig überjehen konnte, da Bodenwellen und Cultur 
gewiß manchen Truppentheil feinem Blid entzogen —: das fonute in 
feinen Augen nicht das gefammte preußifche Heer — das fonnte nur ein 
Heertheil ſein. Diefer Anficht gemäß jpricht denn auch Napoleon in 
einem neuen Befehlsjchreiben an Ney, deſſen wir fogleich weiter gedenfen 
müffen, nur von einem preußifchen „Truppen-Corps“, das er, wie er 
ausdrücklich und genau bezeichnet, „zwijchen Sombreffe und Brye“ vor 
fih babe. „L’Empereur me charge de vous prevenir“, fchreibt Soult 
an Ney, „que l'ennemi a r&uni un corps de troupes entre Sombreife et 
Brye, et qu’a deux heures et demie M. le Marechal Grouchy lattaquera 
avec les troisieme et quatrieme Corps.“ 

Was dachte ih nun aber Napoleon dabei, daß ein Theil des preus 
fiſchen Heers feinen Angriff feften Fußes erwartete? — Glaubte er ihn 
beitimmt, die Vereinigung oder den Rückzug des Ganzen zu decken? — 
Yeiver hat er fich darüber nie mit Wahrhaftigkeit ausgejprochen. Mit 
feinem Willen follte Mit» und Nachwelt die einfache Wahrheit über die— 
jen finzen Feldzug nicht wiffen; ev ift vielmehr immerdar bemüht gewe- 
ien, dieſe Wahrheit durch ein buntes, und wie er hoffte, undurchbring- 
liches Gewebe von Fabeln dem Blick auf alle Zeiten zu entziehen. — 
Der Gang feiner Ideen aber, fowohl vorher als fpäter während ber 
nächſtfolgenden weiteren Entwidelung der Ereigniffe, wie er fich in ſei— 
nen Befehlen ausfpricht, berechtigt uns, anzunehmen, daß er in dem Aus 
genblif die Preußen bei Sombreffe aufgeftellt glaubte, um ven allgemei- 
nen Rückzug zu decken. 

General Gerard wurde angewiejen, mit feinem Heertheil (16000 
Dann) Ligny anzugreifen, Bandamme im Verein mit der Divifton Girard 
(23000 Mann) St. Amand und La Hape zu erobern. Napoleon verwen— 
dete alfo ven größeren Theil ver in Bewegung gefegten Streitkräfte zu 
einer Art von Umfaffung des rechten preußifchen Flügels. Daß er da— 
bei nicht weiter ausholte, nicht eine wirkliche Umgehung daraus machte, 
mag zum Theil darin feinen Grund gehabt haben, daß er fich dieſen 
Flügel nicht fo weit zurücgebogen dachte, als er war. 

Uebrigens fonnte die vollftändigere Umgehung des preußifchen Heer: 
theils, ja ein Angriff im Rücken deſſelben, vielleicht auf andere Weife 
ſehr wirkfam herbeigeführt werden. Ein neuer Befehl, „auf dem Felde 
bei Fleurus um 2 Uhr“ unterfchrieben, den Soult an Ney richten mußte, 
benachrichtigte diefen Yebteren von dem, was bei Sombreffe vorging und 
ſchtieb Hm vor, auch feinerfeits anzugreifen, was vor ihm ftehe; wenn 
er den Feind wort bei Quatrebras nachdrücklich zurückgeworfen habe, folle 
er fich gegen die Preußen zurückwenden und das „Corps“ zwifchen Brye 
ind Sombreffe zu umfaffen fuchen. (..... L’intention de Sa Majeste 


288 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


est que vous attaquiez aussi ce qui est devant vous, et qu'apres l’avoir 
vigoureusement presse, vous vous rabatliez sur nous, pour concourir ä 
envelopper le corps dont je viens de vous parler.) — Sollte das preu— 
ßiſche Corps aber früher (enfonce) über den Haufen geworfen werben, 
als der Feind, mit dem es Ney zu thun hatte, dann wolle Napoleon 
umgefehrt den Marſchall gegen Quatrebras hin unterjtügen. 

Noch alfo wurde vie Mitwirfung Ney’s bei Yigny nur in bedingter 
Weiſe verlangt. Es kam darauf an, wer zuerjt wich: bie Engländer bei 
Quatrebras oder die Preußen bei Ligny. Geſchah das Letztere, dan 
blieb die Verfolgung dem Marichall Grouchy überlafjen, und Napoleon 
wendete jich mit feinen Garden und Lobau's Heertheil nach Quatrebras, 
um die Dinge auch nach jener Seite in rafcheren Gang zu bringen, 
und am Morgen des folgenden Tages feinen fiegreichen Einzug in Brüſ— 
fel zu halten. — Den Feind, vem Ney gegenüberjtand, muß er für 
fehr unbedeutend gehalten haben, und noch hielt er das Gefecht bas 
fihb eben unter feinen Augen entipann, nicht für eine entjcheidende 
Hanptichlacht. 

Eigentlih mußte fich der franzöfifche Imperator jagen, daß er auf 
ein nachprüdliches Eingreifen Ney’s gegen bie Preufen in feinem Fall 
mehr rechnen durfte; es war zu jpät geworben, ehe er feinen Entſchluß 
faßte und den eben erwähnten Befehl erließ, der erft um 5 Uhr in Ney's 
Hände Fam. 

Es war aber auch nicht Napoleon allein, dem auf den Feldern von 
Fleurus eine Ueberraſchung bevoritand. Wellington, der von Brüfjel ber- 
bei eilte, traf von dort um eilf Uhr bei Quatrebras ein, und überzeugte 
ſich natürlich fofort, daß da ein Angriff bevorjtand. Eigentlich war es 
nicht unmöglich, auf dieſem Punkt eine zur Vertheidigung mehr als bin- 
reichende Macht rechtzeitig zu verjammeln. Allein immer noch beberriät 
von dem Gedanken, daß der Hauptangriff des Feindes von Mons ber 
erwartet werden müffe, fonnte fich Wellington nicht entſchließen, alle bei 
Nivelles verfammelten Truppen von bort abzurufen, und — was jebt 
bezeichnend iſt — jelbjt die englifchen Reſerven, die von Brüffel aus 
vorrüdten, hatten ſchon um fieben Uhr früh von dem Herzog wieder 
ven Befehl erhalten, bei Waterloo Halt zu machen, d. h. auf dem Puntt, 
wo die Straßen von Charleroi und von Mons nah Brüffel ſich ver 
einigen. Erft als Wellington fih von dem Stand der Dinge bei Dur 
trebras überzeugt hatte — worüber fünf Stunden verfäumt waren — 
erit um 12 Uhr wurden fie von Neuem angewiefen dorthin vorzurüden. 
— Für feine Berfon eilte Wellington von Quatrebras in bie gg 
der Preußen, wo er, eiwa um ein Uhr, auf einer Heinen Anhöhe, bei 
der Windmühle unweit Brye, mit Blücher und Gneifenau zufammen traf. 

Man zeigte ihm das franzöfifche Heer in der Ebene, und erft ald er 
es bier mit eigenen Augen ſah, glaubte Wellington vollftändig, daß Napo— 
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feon’s Unternehmungen in diefer Gegend nicht bloßer Schein feien, daß 
er wirklih mit Heeresmacht von Charleroi her vordringe, und namentlich 
die Hauptmafje feiner Etreitfräfte nicht in der Richtung auf Brüffel, 
jendern gegen die Preußen gewendet habe. Augenzeugen berichten, Wel— 
liugton babe bei dieſer Entvedung etwas verwundert darein gejchaut. 
Doch jcheint ihm nicht im Augenblid klar gewejen zu fein, wie fehr die um— 
fallenden falfchen Maßregeln, in die eine falſche Vorftellung ihn verwicdelt 
hatte, nun ihr lähmendes Gewicht geltend machen und jede erſprießliche Thä— 
tigleit erfchweren mußten. Denn als nun zwijchen ihm und Gneifenau 
verabredet wurde, was zumächit gejchehen jolle, verſprach er innerhalb 
einiger Stunden zur Unterjtügung der Preußen auf diefem Schlachtfeld 
zu erſcheinen. Indem er fein Pferd wendete, um nach Quatrebras zu— 
tüdzureiten, vief ev noch den preußijchen Heerführern zu: „Aa quatre heu- 
res je serai icil“ 

War das möglich, dann hatte es allerdings wenig zu bedeuten, daß 
der rechte Flügel der preußifchen Stellung umgangen werden konnte, 

Bald nachdem der Kampf begonnen hatte, berichtigten und erwei— 
terten fi Napoleon’s Anfichten von der allgemeinen Sachlage. Er ge- 
wahrte nun auch Thielmann’s Heertheil und wurde inne, daß er die ge— 
jammte preußifche Armee vor fich habe. Daß Thielmann erit jest ein- 
getroffen war, erſt feitvem er ſelbſt das Schlachtfeld beobachtete, war ihm 
ucht entgangen, und jcheint einen gewiſſen Einfluß auf feine Anfchauun- 
gen geübt zu Haben. Er glaubte nun Blüchers Heer mitten in feiner 
dewegung, auf dem Marjch zur Vereinigung mit ven Schaaren Wel- 
Iington’s überrafcht zu haben. „L’ennemi est pris en flagrant delit au 
moment oüı il cherche à se réunir aux Anglais,‘* ließ Napoleon um 394 Uhr 
dem Marſchall Ney fchreiben. Da er fich überzeugt hielt, daß Blücher 
je wenig als Wellingten mit feinem Heer allein den Kampf in offener 
seldichlacht fuchen, herausfordern könnte, glaubte er nun offenbar, dieſe 
geglüdte Ueberraſchung habe gleichſam unverhofft, gegen Blücher’s Plan 
und Willen, zu einer Hauptjchlacht mit ven preußifchen Schaaren allein 
geführt, und ein fo glücflicher Umftand mußte natürlich auf das Aeußerſte 
benugt werden. Zu biefer gewichtigen Entſcheidung fellte nun auch Net 
witwirfen, das wurde jet — aber jetzt erjt — entjchievene Forderung 
und bejtimmter Befehl. Nach dem Schreiben, das Napoleon jest an den 
Marſchall richten ließ, follte diefer die Umgehung des preußifchen Heers, 
die noch eine Stunde vorher bedingungsweije, für einen möglichen Fall 
unter mehreren, in Ausficht geftellt war, nunmehr augenblidlih ausfüh- 
vn, die Rechte des Feindes umfaſſen und ihm in den Rüden fallen 
vous devez manoeuvrer sur le champ de maniere A envelopper la droite 
de Yennemi et tomber à bras racourei sur ses derrieres). — Nach dieſen 
Vorten müſſen wir fehließen, daß Napoleon fich ven Marfchall bereits 
im fiegreichen Befig von Quatrebras dachte und fein Heranrüden auf 
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der Heeritraße erwartete, die von dort nah Namur geht, und allerdings 
nach Brye gerade in den Rüden der preußifchen Stellung führt. Doc 
ift diefer Weg in dem Schreiben Soult’8 an Ney nicht näher bezeic- 
net; es beißt da nur im Allgemeinen, der Marſchall jolle die Nichtung 
auf die Anhöhen zwiichen Brye und St. Amand nehmen, um zu einem 
vielleicht entfcheidenden Siege mitzuwirken. (. . . . dirigez-vous sur les 
hauteurs de Brye et de St. Amand pour concourir à une victoire peut- 
etre deeisive.) Wiederholt aber wird die Sache dem Marfchall in ven 
nachdrüdlichiten Wendungen dringend empfohlen. — „Dieſe Armee” — 
die preußifche natürlich — „ilt verloren, wenn Sie mit Nachdrud bar: 
dein“ jchrieb ihm Soult in Napoleon’s Namen. „Das Scidjal Franl- 
reichs ijt in Ihren Händen. Zögern Sie alfo nicht einen Augenblid.” — 
(Cette armée est perdue si vous agissez vigoureusement. Le sort de la 
France est dans vos mains. Ainsi n’hesitez pas un instant pour faire le 
mouvement que l’Empereur vous ordonne —....). 

Die Vorftellungen und der Gedanfengang, die fich in diefem Schre- 
ben aussprechen, dürfen wohl vollfommen willkürlich genannt werden, und 
zwar in doppelter Beziehung. War Ney bei Quatrebras in ein ermnit 
haftes Gefecht verwidelt, da konnte er fich gewiß nicht fo leicht aus dem 
jelben loswideln, um auf das Schlachtfeld von Ligny zu eilen. Te 
Befehl fett voraus, daß Ney überhaupt nur einen geringfügigen Feind 
vor fich habe, den er mit leichter Mühe überwältigen nnd nach Belieben, 
fo weit er wolle, zurüdwerfen könne. Er fett ferner voraus, daß ber 
Marichall, vem der Angriff erit eine Stunde früher in ganz beftimmten 
Worten vorgefchrieben war, jest bereits jiegreich im Beſitz des dortigen 
Schlachtfelves jei. Diefe VBorftellungen waren aber vollfommen unberectigt. 
Da Napoleon die preußifche Armee auf dem Marich von Namur ber nad 
Quatrebras, zur Bereinigung mit Wellington’s Heer, überrafcht zu haben 
wähnte, mußte ev folgerichtiger Weife im Gegentheil annehmen, die eng 
fifchsverbündete Armee fei, ihrerjeits von Brüſſel und aus Flandern ber, 
im Marſch nach Quatrebras, bedeutende Maſſen wahrjcheinlich bereit 
auf diefem letztern Punkt zur Aufnahme vereinigt. Die einfachite um 
natürlichſte Verfügung für diefen Fall, daß nämlich Ney feine Neferven, 
und was er an Truppen irgend entbehren könne, in den Rüden dr 
Preußen entjenden folle —: die enthält der Befehl gerade nicht. — Tarı 
jet diefer Befehl aber auch voraus, daß Ney alle ihm zugewieſenen 
Truppen bereits auf das Engſte vereinigt beiſammen babe, und das war 
eben fo wenig gerechtfertigt. Denn der General d’Erlon hatte den Br 
fehl zum Aufbruch nicht unmittelbar ans Charleroi erhalten; Napoleon 
hatte e8 dem Marjchall Ney überlaffen, das Nöthige zu verfügen. Tr 
nach konnte diefer General feine Verhaltungsbefehle erft ſpät am Tax 
befommen und fich faum vor den Mittagsjtunden in Bewegung geitt! 
haben. Aus der Gegend von Marchiennes nach Quatrebras hatte er 
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aber einen Marfch von drei Meilen zurüdzulegen, und daß er ſechs Stun 
den und vielleicht mehr dazu brauchen würde, war leicht zu berechiten. 

Ney war denn auch durchaus nicht in der Lage, irgend etivas gegen 
Yıyay entjenden zu fönnen — der größeren Dinge gar nicht zu geden— 
fen, die der Befehl ihın zumuthete. D'Erlon's Heertheil war jelbit gegen 
Abend noch nicht in den Bereich des Schlachtfeldes gefommen. Die 
24,000 Mann, die Ney zu Gebote ftanden, waren in einen jehr ernften 
Kampf verwidelt, mit einem ftets wachjenden Feinde, der nach und nach 
ein überlegener wurde. 

Der Gang des gleichzeitigen, hartnädigen Kampfes bei Ligny war 
ein jchr einfacher. Blücher hatte, nach ven pr bes vorigen Tages, 
da von Pirch's Heertheil 1 Bataillon, 2 Schwadronen und 1 Batterie, 
von dem Thielmann’s 1 Bataillon und 5 Schwatronen noch nicht zur 
Stelle waren, etwa 83,000 Dann mit 216 Stüden Geſchütz im Yinie; 
Napoleon führte 78,000 Mann mit 242 Stüden Gefhüt gegen ihn 
heran, von denen 10,500 Mann mit 32 Gefchügen (das 6. Corps) uns 
ter Yoban erft gegen Abend von Charleroi her auf dem Schlachtfelve 
eintrafen und feinen wefentlicben Antheil mehr an den Kampf nahmen. 

Das preufifche Heer zählte demnach um einige taufend Mann mehr; 
diefe nicht fehr bedeutende Uebermacht wurde aber reichlich dadurch auf- 
getvogen, daß Thielmann’s Heertheil nicht leicht entfcheidend in den Sarg 
des Sefechts eingreifen fonnte, und in der That nur ein fehr geringes 
Gewicht in die Wagichale warf. Napoleon befchränfte fich darauf, diefen 
Theil des preußischen Heers zuerit nur durch die Reiterei unter Maurin 
(u Serard’8 Heertheil gehörig), Pajol und Excelmans beobachten — 
dam, von vier Uhr an, durch die Infanterie-Divifion Hulot (früher 
Bourmont) befchäftigen zu laſſen. Diefe wenigen Bataillone führten in 
dem Wiefengrund ein lange hingehaltenes Tirailleur- Gefecht, das vom 
Thalrande her durch Artillerie unterftügt wurde, 

Der ernjt gemeinte Angriff der Franzoſen begann auf dem rechten 
Hügel der preußischen Stellung etwas früher als in der Mitte und wurbe 
dert in größerem Maaßſtab geführt, wenn auch bier, wie wenigſtens 
die Franzoſen jagen, mit größerer Hartnädigfeit. Dort wurde um bie 
Dörfer Et. Amand und St. Amandela-Haye gefämpft — hier um ben 
Beſitz von Ligny. Im Lauf der Stunden aber zeigte ſich, daß bie 
ftanzöfifche Infanterie, wie das in der Natur der Sache lag, den neuge- 
bildeten prenfifchen Negimentern, befonders aber den zahlreichen weftphäs 
lichen Kanpwehren, an Erfahrung, Gefechts-Gewandtheit und Diseiplin 
merklich überlegen war; denn die Preußen verbrauchten in dem Gefecht, 
das Dis zum Abenddunkel in den Dörfern bin und her wogte oder längere 
Zeit ſtillſtehend fortgefest wurde, ihre rückwärts aufgeftellten Truppen 
jhnelfer als ihre Gegner. Solche neue Schaaren, wie die wetphälifche 
Landwehr, beburften ſchneller als geübtere und fefter organifirte Batail- 
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[one einer Unterftügung, um das Gefecht zu halten, und minder erfab: 
rene Offiziere verlangten dann auch wohl früher, als wirklich nöthig war, 
in dringender Weife Unterftügung. So wurden von preußifcher Seite 
im Allgemeinen meift zu viel Truppen gleichzeitig in den Dörfern vers 
mwendet.*) Die Franzofen gewannen in Folge deſſen allmählig ein 
Uebergewicht, das nicht in einzelnen Momenten, man fönnte fagen auf 
dem Kampfplat ſelbſt zunächſt überhaupt nicht fichtbar wurde, unb nur 
darin beftand, daß Napoleon eine größere Zahl friiher Truppen im 
Rückhalt behielt, die faft unwiderſtehlich den Ausfchlag geben mußte, wenn 
fie ihr Gewicht in die Wagfchale legte, nachdem bei allen im Gefecht 
jtehenden Truppen ber Grad von Erſchöpfung eingetreten war, ver feine 
großen Anftrengungen mehr gejtattet. 

Einige vorzeitige Berfuche von preußifcher Seite, zur Offenfive über: 
zugehen, als e8 noch viel zu früh war an eine Entfcheidung der Schlacht 
zu denfen, konnten nur dazu dienen, das werdende Lebergewicht des Fein— 
des jchneller zu jteigern. 

So gleich zu Anfang bei dem Dorf Yigny, das von vier Bataillonen 
der Brigade Hendel bejegt war. Gerard ließ feine Infanterie in drei 
Colonnen zum Angriff vorgehen, die Vertheidiger eröffneten ihr Neuer 
erjt im wirkſamen Bereich, und die franzöfifchen Colonnen fehrten nad 
bebveutendem Berluft um und wichen, ohne den Saum des Doris, die 
Heden und Zäune, hinter denen die preußiſchen Schügen aufgeftellt waren, 
ganz erreicht zu haben. Ein zweiter Angriff nahm denjelben Verlauf —: 
num aber ließ fich die preußifche Infanterie verleiten, den Weichenden in das 
freie Feld zu folgen. Zivailleur-Schwärme, denen Compagnie-Colonnen 
folgten, warfen die Franzoſen bis an ihre Batterien zurüd und eroberten 
felbjt 2 Kanonen, — dann aber geriethen fie ſelbſt in ein Kreuzfeuer ver 
feindlihen Geſchütze und fahen fich bald genöthigt, mit namhaften Ber: 
luft in ihre frühere Stellung zurüdzugehen. Gin dritter Angriff des 
Feindes, der ihrem Rückzug folgte, hatte nun einen bejjeren Erfolg als 
die früheren, und die Franzojen wurden Herren des halben Dorfs, bis 
zu der Straße, die e8 der Länge nach durchſchneidet; auf dieſer Yinie 
dauerte das Gefecht lange Zeit, ohne Entjcheivung mit Hartnäckigkeit 
fortgefekt. 

Auf dem rechten Flügel der Preußen war das eigentliche St. Amant, 
als wenig zur Vertheidigung geeignet, nicht befett; die Sranzofen nahmen 
es in Befig. St. Amandela-Haye ging nach längerem und tüchtigem Wi: 
derftand verloren. Blücher ließ es feinerfeits durch die Brigade Pirch II 
wieder anzreifen, — und wohl um die Wieder-Eroberung zu erleichtern, 
zu gleicher Zeit einen Angriff im freien Felde ausführen: General Für 
gaß mußte mit der Brigade Tippelskirch (9 Bat.), die bis dahin bei 
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Brye im Rückhalt geftanden hatte, und 10 Schwadronen Reiterei über 
Wagnelée, auf dem äußerften rechten Flügel, hinausrüden, um dann ver: 
möge einer Linfs-Schwenfung dem Heertheil Vandamme's in die linke 
Flanke zu fallen. — Pirch 1. eroberte wirklich das verlorene Dorf wies 
der — aber ohne daß ihm ver Flanfen-Angriff des Generals Jürgaß 
dabei zu Hülfe gefonmen wäre, denn diefer traf nicht mit dem feinigen 
wiammen und mißlang. — Es iſt beachtenswertb, wie oft das Beſon—⸗ 
derfte der Dertlichkeit feinen Einfluß auf den Gang eines Gefechts gel: 
tend macht. In jenen gefegneten Fluren Belgiens wird das Getreide 
buchftäblich mehr als mannshoch, jo daß zahlreihe Truppenkörper dem 
Auge vollftändig darin verjchwinden können. Jürgaß rüdte durch das 
bobe Korn vor — Vandamme fendete ihm eine Infanterie-Divifien (Ha— 
bert) und feine Reiterei in folcher Weife entgegen, daß fie mit feiner 
Hauptitellung einen links-rückwärts gebogenen Haken bildete. Ein neu— 
gebilvetes preußifches Regiment, das an der Spike des Angriffs mar: 
Ihirte, erhielt plößlich aus großer Nähe ein mörverifches Gewehrfeuer 
den einem Feinde, den es gar nicht gejehen hatte: es wich überrafcht in 
Unordnung zurüd. Zwar wurde es von Neuem geordnet, die ganze Ab- 
tbeilung ging noch einmal zum Angriff vor —: nach längerem Gefecht 
aber mußte Jürgaß doch ohne Erfolg in die Hauptitellung des preußi— 
Ihen Heers zurücgehen, da bie gegen ihn verwendeten feindlichen Trup- 
pen, durch die Divifion der jungen Garde unter Duhesme verjtärft, ein 
entjchiedenes Uebergewicht gewonnen hatten. 

Sp neigte fi die Wagſchaale allmählig zu Gunſten ver Franzofen. 
Einen Augenblit hatte e8 Napoleon in feiner Macht, dem Tag eine viel 
entſcheidendere Wendung zu geben, aber die Gelegenheit wurde verſäumt. 
Bald nachdem Soult die zulegt erwähnten Befehle an Ney abgefenvet 
batte, fcheint Napoleon zu dem Schluß gefommen zu fein, daß fie buch- 
ftäbfich wielleicht nicht auszuführen fein möchten. Er hatte darauf durch 
den Artillerie Oberften Yaurent einen vierten Befehl an Ney abgefertigt, 
einen mit Bleiſtift gefchriebenen Zettel, der diesmal die beftimmte Weis 
jung enthielt, d'Erlon's Heertheil gegen St. Amand und Brye zurüd 
ju ſenden. Diefer Bote, der gewiß nicht fpäter als um vier Uhr abge- 
jendet wurde, vielleicht fchon etwas früher, fcheint nicht den Umweg über 
„Wangenies und das Gehölz von Lombue“ gemacht zu haben, der ven 
eine und zwei Stunden vor ihm vom Schlachtfelde abgefertigten Offi« 
jieren vorgeſchrieben war, und in Folge deſſen gelangte er früher an das 
Ziel als fie. Unterwegs war er an den Heertheil d'Erlon's vorbeige- 
lommen, den er noch im Marfch nach Frasnes antraf, und hatte dieſe 
Truppen fofort — natürlich ehe Ney, oder felbit d'Erlon, der nach Fra- 
nes vorausgeeilt war, etwas davon willen konnte — rechtshin von ber 
Straße nah Quatrebras ausbiegen laffen, in die Richtung nach dem 
Schlachtfelde von Figny. 
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So erfchienen die 20,000 Mann, etwa um 6 Uhr, in dem Augen: 
blid, wo Napoleon, wie man fagt, jeine Garden zum entfcheivdenden An- 
griff vorjenden wollte, in der Nähe von Villers-Perruin, auf der alten 
Nömerftraße, die in der Richtung auf Maeftricht durch das Schlachtfelo 
führt, im Rüden des linken franzöjifchen Flügels. d'Erlon felbjt — der 
natürlich, von der neuen Beftimmung feines Heertheils unterrichtet, ſofort 
an deſſen Spite zurüdgeeilt war — bat fpäter im Gejpräch mit einem 
preußiichen Offizier erklärt, wie er mit feinen Truppen, in gewiſſem Sinn 
zufällig, gerade dorthin gefommen war, wo ihn eigentlih Niemand er: 
wartete. Der erhaltene Befehl wies ihn an, die Richtung auf die weit: 
bin fichtbare Windmühle bei Brye (moulin de Buzy) zu nehmen. Die 
Wege aber, die fein Führer, ein Landmann aus der Gegend, in der Nübe 
von Billers-Perruin einfchlug, ſchienen ihm zu weit links abzuleiten. Nach 
eigenem Ermeſſen jchlug demnach d'Erlon den nächften Querweg ein, 
ver ſich nach feiner Rechten hin abzweigte und gerade auf die Mühle 
binzuführen ſchien — und diefer Weg führte ihn in ben Rücken bes 
Iinten Flügels der eigenen Armee. *) 

Bandamme gewahrte die heranrüdende Maſſe zuerft und hielt fie für 
eine feindliche; ſelbſt Napoleon foll gezweifelt haben, da er d'Erlon nit 
auf diefem Punkt, jondern wahrjcheinlich auf der Straße von Quatrebras 
nach Brye erwartete. Die Bewegung der Garden wurde aufgehalten 
und verfchoben, bis abgejendete Adjutanten die Truppen auf der Römer: 
ftraße erkundet und erkannt, das Mißverſtändniß befeitigt hatten. 

Napoleon fonnte nun eine jehr bedeutende Uebermacht in Wirkam: 
feit bringen; es ſtanden ihm 98,000 Mann zur Verfügung. Diele 
Uebermacht fonnte nun um fo fühlbarer werden, da fie zunächſt fait in 
ihrer Gefammtheit den rechten preußifchen Flügel zwiſchen Sombreffe 
und St. Amand traf, und fie fonnte in der entſcheidenſten Richtung 
wirkſam werden. Denn blieb D’Erlon grade aus auf der Römerſtraße 
im Marich, fo konnte er, innerhalb etwa einer Stunde, an Wagnelen 
vorbei, den äußerften rechten Flügel der preußifchen Stellung umgangen 
haben nnd in ber Richtung auf Yes-trois-Burettes und Brye in das 
Gefecht eingreifen. 

Konnte e8 dann den Preußen auch vielleicht noch gelingen, das Ge— 
fecht abzubrechen und das Schlachtfeld aufzugeben, ohne daß eine velk 
ftändige Niederlage daraus wurde, fo lag doch jedenfalls ein Küdzug 
Blücher's auf Wawre außer aller Möglichkeit, und das wäre für die näd 
ften Tage von höchſter Wichtigkeit gewejen. | 

Aber Ned, der fich um diefe Zeit von Wellington’s Uebermacht bart 
gedrängt fühlte, forverte diefe Truppen fehr entfchievden zurüd, d'Erlon 
folgte jeinem Befehl und kehrte wieder um nach Frasnes, was ganz gewiß 


*) Mittheilung des K. Preuß. Gen. v. d. Infanterie v. Pfuel. 
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nicht ohne Napoleons Zuftimmung geichehen konnte. Auch jagt Ney in 
einem ſpäter gejchriebenen Brief an Fouché ausprüdlih, Napoleon habe 
ihm dieſen Heertheil wieder zugejendet. 

Daß Ney ihn forderte, läßt fich erklären, volllommen unbegreiflich 
bleibt e8 Dagegen, daß Napoleon nicht daran dachte, die fo wiederholt 
und in verfchiedenen Formen von Quatrebras berbeigerufenen Divijios 
nen zu benugen, num, da fie endlich zur Hand waren. Denn erjteng 
war e8 ohne allen Vergleich wichtiger, die Preußen vollftändig zu beſie— 
gen, als bei Quatrebras dem Gefecht gegen einige Divifionen Wellington’s 
eine günftige Wendung zu geben — und dann ließ fich leicht berechnen, 
daß d'Erlon jetzt auch bei Quatrebras zu ſpät fommen mußte, 

Eine Divifion (Durutte), die D’Erlon in der Nähe des Schlachtfeldes 
von Ligny zurücließ, verweilte da ziemlich ohne beftimmten Zweck und 
nabm feinen eigentlichen Antheil an dem Kampf. 

Auf Seiten der Preußen hatte inzwifchen Thielmann einen Verjuch 
gemacht, durch einen Ausfall aus feiner günftigen Stellung in den Gang 
der Schlacht einzugreifen. Er glaubte fich dazu aufgefordert, weil der 
Feind vor ihm fchwächer zu werden ſchien. Napoleon hatte nämlich vie 
Heiter-Divifion Subervic (von Pajol's Neitercorps) zur Berjtärkung 
Vandamme’s nach feinem linfen Flügel abrüden laſſen. Dieſer Verſuch 
Zhielmann’s blieb aber ein fehr ſchwacher, venn er bejtand zunächft nur 
darin, daß drei Reiterfchwadronen, denen eine Batterie unvorjichtig folgte, 
anf ver Strafe nach Fleurus, über den Ligny-Bach und feinen Wiejen- 
grund vorgingen. Bon ſehr überlegener Macht angegriffen, wurde biefe 
leine Schaar fast augenblicklich zurüdgeworfen und mußte 5 Kanonen 
in Feindes Hand laſſen. 

Auf vem rechten Flügel der Preußen Hatte eine Brigade der alten 
Garde, die ihm als Verſtärkung zugefenvet wurde, Vandamme in den 
Stand geſetzt, St. Amand-la-Haye zu erobern. Im Ganzen war das 
Ergebniß bis gegen acht Uhr Abends, daß man preußifcher Seits gegen 
die 36,000 Mann franzöfifchen Fußvolts unter VBandamme und Gerard 
ungeführ 43,000 Mann Infanterie und wohl einige Hundert mehr ver: 
wendet und bis zur Erichöpfung verbraucht hatte. — Insbejondere in 
Lignh, wo die Preußen fich noch hielten, 19%2 Bataillone, 14,000 Mann 
gegen die 10,000 Gerard’s; auf dem rechten Flügel 38 Bataillone, 
29,000 Mann, gegen die 26000 des durch die Divifion Girard und 
5000 Mann Garden veritärkten Heertheils unter Vandamme. — In ber 
Maffe der auf Seiten der Franzofen verwendeten Infanterie waren aber 
unjtreitig noch mehr Bataillone, die im Stande waren den Kampf rüjtig 
tertzufegen, als auf Seiten der Preußen. Namentlich hatten die 6000 
Mann Garden unter VBandumme nur einen mäßigen Antheil an ven 
Kämpfen des Tages genommen und feine großen Verluſte erlitten. 

Um die genannte Zeit aber geftaltete fich die Lage der Dinge in ber 
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Umgegend von Yigny ungemein günftig für einen feindlihen Angriff. 
Blücher, deſſen unverzagtes Herz an dem Eiege nicht zweifelte, obgleich 
alle Berechnungen getäujcht und weder Wellington’s noch Bülow's Ba: 
taillone erjchienen waren — der glaubte, bei ſinkendem Tage jenſeits 
St. Amand den Anfang eines Rückzugs der Franzoſen zu gewahren, 
da dort einige Batterieen abfuhren und eine gewille Bewegung jichtber 
wurde. 

Sofort warf Blücher Alles, was an Truppen zur Hand war, gegen 
St. Amand: die meisten der hart mitgenommenen Bataillone, die in den 
Dörfern in der Feuerlinie abgelöft, rückwärts bei Brye und jenfeits die 
ſes Orts ihre taktische Gliederung berzujtellen und ihre verſchoſſenen 
Patronen zu erfegen juchten; die Brigade Tippelskirch — 2 Bataillone 
der Brigade Steinmeß und außerdem noch 3 Bataillone der Brigade 
Yangenn, die noch nicht im Feuer gewejen waren, Sie jollten durd £t. 
Amand in das freie Feld vordringen. „Vorwärts, dem Feinde nad!” 
rief der alte Blücher. Sie wurden aber bei St. Amand in ein Gefedt 
verwicelt, das zu feinem Grfolg führte. — Ungefähr gleichzeitig wurde 
die Brigade Hendel durch einen unbefannten Adjutanten, wie fich jpäter 
ergab unbefugter Weife, zur Unterftügng des Thielmann’jchen Heertheils 
nach dem linfen Flügel gerufen und Graf Hendel marjchirte wirklich mi 
feiner Brigade, noch durch 3 Bataillone von Steinmeß verjtärkt, nad 
Sombreffe — jehr gegen die Abfichten des Feldherrn, der vielmehr im 
Gegentheil die Brigade Stülpnagel von Thielmann’s Heertheil nad tem 
rechten Flügel rufen lie. 

So jtanden bier die Dinge, als Napoleon nach acht Uhr von den 
12 Bataillonen feiner Garden, über die er noch verfügen fonnte, 4 zur 
Enticheidung des Kampfes im Dorf nach Ligny vorjendete, Die 8 anderen 
aber, zu ihrer Rechten, begleitet von 5000 Reitern (ber ſchweren Garde 
Reiterei unter Guyot und Milhaud’s Cürafjieren), an dem unteren, nord- 
öjtlihen Ende von Ligny vorbei über den Bach gehen ließ, um die Mitte 
des preußiſchen Heeres zu durchbrechen. Die drei Infanterie-Divifionen 
Lobau's folgten in wahrfcheinlich jehr geringer Entfernung faft unmittelbar. 
Das Gelände hinter Ligny war zur Zeit, wie wir eben geſehen haben, 
ziemlich von Truppen entblößt; die franzöfifchen Maffen trafen auf feine 
entfprechende Macht des Wiverjtandes, nur auf einzelne Batailfone, die 
ihnen ausweichen mußten. Sie fchritten vorwärts; vereinzelte Reiter: 
Angriffe, immer nur von wenigen Schwabronen ausgeführt, vermochten 
nicht fie aufzuhalten. 

Die Schlacht ging verloren, nicht weil es dem preufifchen Heer an 
Truppen gefehlt hätte, die bisher im Rückhalt aufgeitellt, noch unberührt 
vom Kampf, einem neuen Angriff entgegen geführt werden fonnten — 
jondern weil die noch verwendbaren Streitkräfte nicht zur Hand waren 
und nicht an der enticheidenden Stelle in Thätigkeit gebracht werden 
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lonnten. Die größere Hälfte des dritten Armee-Corps (Thielmann) war 
noch nicht im Feuer gewejen, aber jie ftand jenfeits des Engpaffes von 
Sombreſſe; auch von den Truppen der Heertheile Zieten’s und Pirch's 
waren noch acht Bataillone unberührt: aber fie ftanden zerftreut auf ver- 
ſchiedenen Punkten des Schlachtfeldes; drei davon weit zurücd bei Les— 
trois⸗Burettes. 

Unwiderſtehlich drangen die franzöſiſchen Garden vor; Ligny mußte 
verlaffen werten, wie St. Amand, und da alle Truppenkörper ſich in 
den Dorigefechten aufgelöft hatten, da dort Mannfchaften, nicht nur ver- 
Ihiedener Negimenter, fondern felbft verjchiedener Brigaden und Heer- 
tbeile durcheinander gefommen waren, ging die Maffe natürlich großen» 
tbeils in Schwärmen, ohne alle und jede Gliederung zurüd. Für diefen 
rechten Flügel des preußiſchen Heers (Zieten und Pirch) war es ferner 
ein jehr bevenklicher Umstand, daß feine noch unberührte und in fich 
vereinigte Heerjchaar zu Gebote ftand, um den Nachtrab zu bilven und 
den unvermeidlichen Rückzug zu decken, während auf Seiten der Franzoſen 
num auch Die 10,500 Mann unter Lobau die Anhöhe bei der Wind— 
mühle von Buzy, zwifchen ven fo fange vertheidigten Dörfern, in Mitten 
der urfprünglichen preußiichen Stellung erjtiegen. 

Das Abenddunkel brach herein, gefteigert durch Gewitterwolfen, vie 
den Himmel bevedten und einen gewaltigen Regenguß brachten; im Dunkel 
jnchten die weichenden Truppen auf dem Schlachtfelve ihren. Zufammen- 
bang. Blücher war durch den befannten Unfall, ven Eturz mit den unter ihm 
erihoffenen Pferde, im Angeficht der feindlichen Neiterei, für ven Augen- 
did außer Thätigteit gefett, wenn ihm auch die Geiftesgegenwart und 
Ergebenheit feines Adjutanten, Grafen Noftig, Schlimmerem — der nahe 
trobenden Gefangenschaft — entzogen hatte. Da gab Gneifenau ven Befehl, 
daß der Rückzug über Tilly auf Wawre gehen folle. Das war ein fühner 
Entſchluß, den wohl nur Wenige in ſolchem Augenblit und an der Stelle 
gefakt und ausgefprochen hätten. Die Verbindung mit der Operations: 
Bafis des Heers, mit Namur, Yüttich und dem Rhein, wurde dadurch 
preißgegeben — die Vereinigung mit Wellington aber feitgebalten — und 
der Sieg bei Waterloo vorbereitet, der ohne dieſen Entſchluß nicht mög— 
lich geworden wäre. 

General Iagow deckte ven Rückzug, indem er fich mit 72 Batail- 
Ionen und 8 Schwadronen in dem Dorf Brye und deſſen nächfter Umgebung 
behauptete: nur 1500 Schritt hinter Pigny, nicht ganz 1000 von St. 
Amand. Lobau's Truppen ftanden ihm in geringer Entfernung gegen- 
über, rechts neben diefen Gerard, im zweiten Treffen die franzöfifchen 
Garden. Das Gefecht hörte in der Dunkelheit auf; da aber auch Som- 
breffe von Thielmann’s Truppen befegt blieb, fühlten fich bie Sieger fo 
wenig ficher auf dem engen gewonnenen Raum, daß namentlich die fran- 
zoöſiſchen Garden, eines plöglichen Anfall gewärtig, die Nacht in gefchlof- 


298 1. Bud. Dom Wiener Gongreß bis zum 2. Parijer Frieden. 


jenen Biereden auf dem Boden lagerten, wobei ſtets abwechielnd ein 
Glied unter den Waffen ftehen mußte. 

Der treffliche Geift, der in dem preußifchen Heer lebte, zeigte ſich 
auch darin, daß, jo fehr auch Alles in den Dorf-Gefechten und auf dem 
Rückzug während einer Gewitter-Nacht purcheinander gefommen fein mochte, 
doch ein Paar Raft- Stunden bei Marbais, Tilly und Gentines binreid- 
ten, das Ganze zu entwirren und die Oronung berzuftellen, fo daß fait 
unmittelbar hinter dem Schlachtfelde jede Schaar wieder taftifch gegliedert, 
fejt gefchloffen da ftand, wenn auch nicht jede vollzählig. — Jagow ver- 
ließ Brye erſt zwei Stunden nah Mitternacht freiwillig, ohne angegriffen 
zu fein und folgte dem Heer. 

Thielmann erhielt den Befehl auf Gemblour zurüdzugeben, um dann 
von dort aus, gleihb Bülow, der am 16. nur bis Baſſe-Baudelet und 
Eauveniere gefommen war, ebenfalls Wawre zu gewinnen. Gr brad 
erjt um drei Uhr früh auf (17.). Sein Rüdzug batte feine Schwierig: 
feiten. — 

Der Tag war ein blutiger, doch, da man meiſt in Dörfern gefochten 
hatte, nicht in dem Grade wie da mitunter vorzuflommen pflegt, wo große 
Maſſen im offenen Felde, dem Feuer der Artillerie ausgefetst, aufeinander 
treffen. Das franzöfifche Heer verlor, wie wir nunmehr durch Charras 
zuverläffig willen, an Todten und Berwundeten 11,500 Mann. Die 
Verluſte der Preußen, die fich in zuverläfliger Weife hinreichend genau 
nachweifen laffen, waren geringer als man nach der großen Menge Infan— 
terie, die in den Dorfgefechten verwendet worden ift, vermuthen follte. Sie 
waren jogar faum größer als die der Franzofen, denn fie betrugen in der 
Schlacht und in den Nachtrabs:Gefechten Tags vorher zufammen höch— 
jtens 12,500 Mann (Zieten’s Heertheil hatte 6682 Mann verloren; — 
Pirh 3893 Mann, und dazu fommen etwa 1600 Dann von Thielmannd 
Heertheil). 

Die Erfcheinung möchte wohl dadurch zu erklären fein, daß bie 
Preußen fich eben in den Dörfern vertheidigten, mithin anfänglich, ſo 
lange der äußere Rand dieſer Dörfer nicht verloren war, den Vortbeil 
der deckenden Dertlichkeit voraus hatten. — Außerdem verloren die Preu— 
fen 21 Stüde Geſchütz; 5 von Thielmann’s Heertheil, 16 auf dem 
rechten Flügel, von denen einige in einem Hohlweg ſtecken geblieben und da 
vom Feinde überrafcht worden waren — die übrigen zum Theil vementirt 
auf dem Felde zurüdgelaffen werden mußten. Sie fcheinen meift deshalb 
verloren gegangen zu fein, weil die unzulängliche Bedienungs-Mannſchäft 
nicht hinreichte, fie fchnell auf die Progen und in Sicherheit zu bringen, wo 
ein raſch ausgeführter Rückzug nothwendig wurde. Als man das Schlacht 
feld nach wenigen Tagen als Sieger wieder betrat, fand man übrigens bie 
jämmtlichen Stüde noch an Ort und Stelle, Die Franzojen hatten ]E 
nicht fortgejchafft. 
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Die Streiterzahl des preukifchen Heeres war aber dennoch in der 
That fir den Augenblid weit über die angegebene Zahl hinaus — um 
etwas mehr als 20,000 Mann (20,349) vermindert. Denn wie auf der 
einen Seite der trefflihe Geift der Armee in ver fehnell hergeſtellten 
Ordnung bervortrat, jo zeigten fich auf der anderen die Nachtheile über: 
eilter und in fich loderer Formationen, in einer großen Anzahl „Ver— 
mißter“, welche das Heer verlor. Es waren beren etwa 8000. Gefan— 
gene hatten die Franzoſen — abgejehen von ein Paar Hunvert Mann, 
die Tags zuvor bei Gofelies in ihre Hände fielen — nur fehr wenige, 
jo gut wie gar feine gemacht, außer denjenigen fchwer Verwundeten, vie 
auf dem Schlachtfelvde in ihrer Gewalt liegen blieben — um die jie fich 
aber nicht viel fümmern konnten, da ihr Lazarethweſen nicht in ter beiten 
Ierfaflung war. Diefe „VBermißten‘ waren bis auf einen verhältniß— 
mäßig geringen Theil Verfprengte, die von ihren NRegimentern abgefom-> 
men, einzeln bis Yüttich und ſelbſt bis Aachen zurüdgingen. Dabei muß 
allerdings bemerkt werden, bat die Mafle zunächit auf ſehr natürliche 
Weiſe und ohne die Abficht, die Fahnen zu verlaffen, in diefe Richtung 
gekommen war. Als der aufgelöfte Schwarm Ligny verließ und von St. 
Amand zurückſtrömte, war der Entſchluß, den Rüdzug auf Wawre zu 
nehmen, noch nicht gefaßt — und ſelbſt als Gneifenau den folgenſchwe— 
ven Befehl dazu gegeben hatte, fonnte er natürlich nicht fofort überall 
in der Maſſe befannt werden. Es dauerte noch einige Zeit, ehe an den 
Querwegen, die von der fogenannten Römerſtraße nach Wawre hin ab» 
biegen, Generalftabs-Offiziere aufgeftellt waren, um die Leute in die vor: 
gelchriebene Richtung zu weifen. ine große Zahl ver Zurüchweichenden 
hatte inftinctmäßig dieſe Römerſtraße nach Lüttich eingefchlagen. Die 
Vehrzahl derer, die dann auf diefem Wege weiter gingen bis an und 
über die Maas, gehörte den neugebildeten weftphäfifchen und Elb-Land— 
wehren an. Auch bie neuen Pinien-Negimenter hatten eine, wenn auch 
bedeutend geringere, Anzahl folcher Vermißten. Die alten erprobten Re— 
gimenter dagegen, hatten Keinen Verluſt diefer Art zu verzeichnen. Was 
von Mannfchaften dieſer altgeorpneten Bataillone auf den Weg nad 
Yüttih gerathen war, ſchloß fich dem Heertheil Bülow's an, dem es bort 
begegnete, und erfchien mit diefem wieder bei Wawre und auf dem Schlacht: 
felde bei Waterloo. — 

Bei Quatrebras hatte inzwifchen der gleichzeitige Kampf — in bem 
ver Herzog von Braunfchweig den Helvdentod fand — zu Gunſten ber 
Verbündeten geendet. Ney war entſchieden auf Frasnes zurückgeworfen 
worden, nachdem jeder der beiden Theile zwiſchen vier und fünf Tauſend 
Dann verloren hatte. (Ney verlor 4375 Mann, Wellington etivas mehr, 
namlich 4659 M.) 

, Mit diefem Erfolge fonnte man zufrieden fein, wenn auch allerdings 
ein noch günftigeres Ergebnif möglich gewefen wäre. Etwa 9500 Nie 
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derländer unter dem General Chaſſé ftanden feit zwölf Uhr Mittags nur 
192 Meilen vom Schlachtfelve, bei Nivelles vereinigt, aber fie hatten den 
ausdrüdlichen Befehl, dort ftehen zu bleiben. Auch nad dem, was er 
auf den Feldern von Fleurus mit eigenen Augen gejehen hatte, noch 
immer, wenigitens theilweije, von Sorgen um die Straße von Mons 
beherrſcht, wagte Wellington nicht, fie zu fich heranzuziehen. Ya, als 
die englifch-hannöverifche Divifion Alten von Spignies gegen Quatrebras 
vorrückte, wurde ihr der Befehl entgegengefendet, die hannöveriſche Bri— 
gade Ompteda (1500 Mann) bei Argquennes in ver Nähe von Nivelles zu 
rückzulaſſen. 

Waren die engliſchen Reſerven nicht unnöthiger Weiſe fünf Stun: 
den lang bei Waterloo im Marich aufgehalten worden, entjchlok ſich 
Wellington, Alles zufammenzunehmen, was ihm in der Nähe von Trup— 
pen zu Gebote ftand, jo fonnte er wohl das dem Feldmarſchall Blücer 
gegebene Wort wenigitens theilweife löfen und fühlbarer in den Ganz 
der Schlacht eingreifen. Wenigitens infoweit, daß es nicht blos ven 
einem glüclichen Zufall — von einem unbegreiflichen Verſehen Napoleon’ 
abhängig wurde, ob d'Erlon's Heertheil dem Kampf dort eine mißlich 
Wendung geben follte oder nicht. 

Der Tag nach diefer Doppelichlacht (17.) war für das preufilde 
Heer ein jehr befchwerlicher und hätte leicht in jeder Beziehung ein ſeht 
fhwieriger werden können. Die Heertbeile Zieten’s und Pirch's zogen 
auf fchlechten, verdorbenen Wegen nach Wawre; eine energifche Berfol 
gung hätte fie nicht in der beiten Verfaffung gefunden. Denn war aus 
die Ordnung bergeftelft, ver Geiſt und Wille ungebrochen und jtandhaft, 
jo war doch andererfeits natürlich auch die phyſiſche Erfchöpfung ſcht 
groß, und es jtand im diefer Beziehung um fo ſchlimmer, da die Manr- 
fhaft ven vrüdenpften Mangel litt. Das Fuhrweſen hatte nicht heran 
ge,ogen werden können und in den wenigen Dörfern, an denen man 
perüberfam, war an Yebensmitteln nicht viel aufzutreiben. Die Beſchwer 
ven zu fteigern, fiel ſchwerer Regen ein. Auch fehlte es theilweile an 
Schießbedarf. 

Glücklicher Weiſe verfolgte der Feind gar nicht; ungehindert traf 
Zieten’s Heertheil noch vor Mittag bei Wawre ein; bald darauf aud 
Pirh mit feinen Schaaren; einige Stunden ſpäter auch Thielmann ven 
Gembloux ber, und gegen Abend auch Bülow aus derſelben Gegend, ſo 
daß nun das gefammte preufifche Heer, einige neunzig Tauſend Mart 
jtarf, vereinigt an der Dyle ſtand. 

Auch Wellington blieb in der wiedergewonnenen Stellung vor Our 
trebras — die Perponcher urfprünglich inne gehabt hatte — fo volllom— 
men unbebelligt, daß er feine, bejler als die Preußen verforgten Truppen 
ruhig erſt konnte abkochen laffen, ehe ev ganz nach eigenem Belieben um 
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schn Uhr Vormittags aufbrah, um in die vorher jchon gewählte Stel» 
lung bei Waterloo zurüczugehen. 

Ney wußte in den Morgenftunven jeltfamer Weife gar nichts von 
dem endlichen Grfolg, ven die Schlacht bei Yigny gehabt hatte. Er war 
ohne Nachrichten und ohne Befehle gelaffen, glaubte jich nicht ſtark genug, 
auf eigene Hand etwas zu unternehmen und fürchtete jogar, felber ange- 
griffen zu werden. 

Während bei größerer Thätigfeit die Vereinigung des preußischen 
Herd an der Dyle vielleicht zu verhindern geweſen wäre, gefiel ſich Nas 
poleon in der allerdings fehr angenehmen, aber vollfommen willfürlichen 
dorftellung, daß Blücher feinen Rückzug auf Namur genommen habe, 
mithin auf längere Zeit vollftändig befeitigt fe. Von diefer Vorſtellung 
ausgehend, verfügte er in den Morgenftunden nichts weiter, als daß Pa— 
jel mit der einen Divifion feines Neiter-Corps, vie ihm geblieben war, 
unterftügt von einer Infanterie-Divifion Teſte ven Lobau's Heertheil) 
und einer Dragoner-Brigade (unter Gen. Berton von Ercelmans Corps) 
dem Feinde auf der Heerſtraße nach Namur folgen folle. Pajol traf hier 
auf eine verivrte preußifche Batterie. Es war diejenige, die fich verjpä- 
tet und Pirch's Heertheil, zu dem fie gehörte, vor der Schlacht nicht mehr 
erreicht hatte. Sie war jest, nach dem Abmarfch ver Preußen, in ver 
Segend von Sombreffe eingetroffen, und da ver Führer nicht erfahren 
Ionnte, wohin der Rückzug der Armee gegangen fei, fuchte er mit feinen 
Seihügen Namur wieder zu erreichen. Natürlich fiel die Batterie ohne 
Sirerftand in Pajol’s Hände. Die Nachricht von diefem Ereigniß, ber 
Umftand, dag man auf jener Straße eine feindliche Batterie ereilt und 
genommen hatte, mag dazu beigetragen haben, Napoleon in feiner vor= 
gefaßten Meinung zu bejtärfen. 

Zwar wurde nun auch der Gedanke bei ihm gewedt, daß ein Theil 
des preußifchen Heers auf Yüttich zurücdgegangen fein könne, denn ver 
General Berton hatte von den Landleuten der Gegend erfahren, daß 
zahlreiche preußische Schaaren auf Gemblour zurüdgegangen feien: aber 
das ſchien keinen wejentlichen Unterjchied zu machen. Aucd ver Weg auf 
“üttich, wenn ihn die Preußen theilweife eingefchlagen hatten, führte zu 
temjelben Ziel, zu dem Rückzug über vie Maas. 

Napoleon erhielt Pajol’s und Berton’s Meldungen um acht Uhr zu 
Sleurus, wo fein Hauptquartier noch immer war — und ungefähr gleich- 
zeitig kehrte auch fein Adjutant Flahault aus Quatrebras zurüd, wohin 
Napoleon ihm den Tag zuvor entfendet hatte. Ney hatte feltfamer Weife 
auch feinerjeits bis zu dem Augenblid über die dortigen Ereigniffe nichts 
gemeldet. Yet berichtete Flahault über die Lage und die Beſorgniſſe 
des Marfchalle. 

R Napoleon ſah ſich dadurch veranlaft, dieſen (um 8 Uhr früh) durch 
Soult von der Lage der Dinge, von dem erfochtenen Siege benachrich» 
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tigen zu lajfen. „Das preußiiche Heer ift in bie Flucht gefchlagen wer: 
ben‘ (L’armee prussienne a été mise en deroute) jagt dieſes Schreiben 
in ſehr unwahrer Uebertreibung —: „General PBajol verfolgt es auf ver 
Strafe nah Namur und Lüttich. — Der Kaifer begiebt ſich zur Mühle 
bei Brye, wo die Heerjtrape von Namur nach Quatrebras vorbeigebt, 
es ijt demnach nicht möglich, daß die englijche Armee etwas gegen Sie 
unternehmen kann“ dl n’est done pas possible que l’armee anglaise puisse 
agir devant vous; das alfo war die Befürchtung, die der Marſchall Ne 
ausgejprochen hatte.) „Wenn es gefchähe, würde der Kaifer auf der Strafe 
nach Quatrebras auf fie zumarjchiren, während Sie diefelbe mit ihren Ti- 
pifionen, die jett vereinigt fein müſſen, im der Fronte angriffen, und 
diefe Armee würde in einem Augenblick vernichtet fein, Alfo unterrichten 
Sie S. M. von der Stellung Ihrer Divifionen und von Allem, was 
vor Ihnen vorgeht. —“ 

„Der Wille S. M. ift, daß Sie bei Duatrebras Stellung nehmen, 
wie Ihnen der Befehl dazu (ven Tag vorher) gegeben worden ift. Wenn 
das wider alle Wahrfcheinlichfeit (par impossible) nicht auszuführen fein 
follte, fo berichten Sie augenblidlich darüber; der Kaiſer wird dann in 
der Weife, wie ich Ihnen angegeben babe, dorthin vorgehen; ftebt aber 
dort nur eine Nachhut, jo greifen fie diefe an und nehmen Sie Stellung. 

„Der heutige Tag ift nöthig, um diefe Operation auszuführen, ven 
Schiefbedarf der Truppen zu ergänzen, die verfprengten Yeute zu ſam— 
meln und die entjendeten Trupps einzuziehen. Geben Sie demgemif 
Befehle.‘ 

Zu einer Zeit alfo, wo jeder Augenblick feinen gewichtigen Werth batte 
und feiner verfäumt werden durfte, wollte Napoleon abjichtlich in Folge 
eines überlegten und förmlich gefaßten Befchluffes einen ganzen enticer- 
denden Tag über geradezu gar nichts thun. Es Hingt kaum glaublich 
und dennoch ijt e8 fol — Nur Ney follte jenjeits Quatrebras — alſo 
hinter dem Engpaß von Genappe — Stellung nehmen, woraus jid gar 
nichts weiter ergeben fonnte. Die geringen Streitfräfte unter Pajol und 
Berton — von denen der Yegtere nunmehr den Befehl erhielt, jich gegen 
Gembloux zu wenden — im Ganzen faum 6000 Mann, wurden hinreiden 
geachtet, zur Verfolgung des preußifchen Heeres auf zwei Straßen — 
hinreichend, deſſen Rückzug in ununterbrochenem Gang zu erhalten. Die 
Vorausfegung war alfo, daß Blücher, von bleichem Schreden gejagt, ſich 
gar nicht danach umfehen werde, was ihm denn eigentlich folge; daß et 
nirgends anhalten, es nirgends auf ein Gefecht anfommen laffen werde: 

Natürlich konnte Ney fich durch einen jolchen Befehl nicht zu um 
mittelbarer Thätigkeit aufgefordert fühlen, denn er hatte nicht blos eine 
Nachhut, fondern ein Heer vor fih. Wellington hatte won Draniens 
Heertheil und den Neferven am Abend des 16. ſchon mehr als 30,000 
Mann bei Quatrebras vereinigt; Tags darauf in den frühften Morgen 
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ftunden famen die Neiterei unter Lord Urbridge, die Divifionen Clinton 
und Coleville und die noch fehlenden Brigaden der Referve bei Qua- 
trebras, Nivelles und Genappe an, jo daß auf den genannten Punkten 
an 70,000 Mann beifammen waren. 

Zwiſchen acht und neun Uhr begab ſich Napoleon im Wagen nach 
Er. Amand, um von dort aus zu Pferde das Schlachtfeld zu befuchen. 
Er mufterte die Truppen und jprach im Vorbeireiten mit Generalen und 
Offizieren, al8 ob gar nichts Dringendes zu thun fei. Dazwifchen ließ 
er Lobau's Heertheil, der nach Entjendung der Divifion Teſte nur zwei 
Divifionen (7800 Mann) zählte, begleitet von den Divifionen leichter 
Keiterei unter Subervie und Domon (die Yetere von Vandamme's Heer: 
tbeil) um etwas — nämlich bi8 Marbais, ungefähr eine halbe Meile 
weit — gegen Quatrebras vorgehen. Um eilf Uhr mußten die Garden 
und die Cüraffiere unter Milhaud dorthin folgen. 

Neben diefen beiläufigen Anordnungen, die ſehr wenig beveuten wollen, 
zeigte fich, daß Napoleon weit überwiegend mit fernliegenden Gegenſtän— 
den befchäftigt war, und in der That, was zunächjt lag, nur als Neben 
Jade abmachte. Er stieg ab, als die Mufterung beendet war, und ers 
aing ſich im Geſpräch mit Grouchy und dem General Gerard weitläuftig 
über die allgemeine Yage, die öffentliche Meinung und das Treiben der 
Parteien in Paris; über die „Jacobiner“ — denn fo nannte er die Li— 
beralen, denen er fih in ber Hauptjtadt als angeblich conftitutioneller 
Kaiſer genähert hatte, ingrimmigen Herzens, ſobald er fich wieder an der 
Spike eines Heeres fah. 

Segen Mittag fehrte eine fehr fpät gegen Quatrebras zur Erfuns 
dung vorgefchobene Neiterichaar mit der Nachricht zurück, daß Welling- 
ton’8 Heeresmacht noch immer dort ftehe —: und nun erjt, nachdem ver 
halbe Tag in ver feltfamsläffigiten Weife verloren war, fam etwas mehr 
Ernſt und Befinnung in die Mafregeln, die Napoleon traf. 

Er lieg nun dem Marfchall Ney befehlen, er folle unverzüglich den 
Feind bei Quatrebras angreifen, dev Kaifer felbft werde ihn mit den 
bei Marbais aufgeftellten Truppen unterftügen. Diejer Befehl ift: „en 
avant de Ligny, le 17 Juin, à midi“ unterjchrieben, 

Das franzöfifche Heer wurde demnach in zwei fehr ungleiche Theile 
getbeilt; der ftärkere aus den Truppen unter Ney (Reille's und d'Erlon's 
Heertheile und Kellermann’s Cüraffiere) und denen bei Marbais (Lobau, 
die Garden, die Neiterei unter Subervic, Domen und Milhaud) gebils 
tet, 72,500 Mann jtarf mit 240 Stüden Geſchütz, erhielt die Richtung 
über Quatrebras auf Brüffel. Der andere Theil (Bandamme, Gerard, 
die Reiter unter Pajol und Excelmans), zufammen 33,000 Mann und 
G Gefchüge, wurde unter Grouchy's Befehle geftellt, und diefer Mar: 
ſchall erhielt mündliche Verhaltungsbefehle. 

Er follte die Preußen verfolgen, fie nie aus den Augen verlies 
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ren und ihre Niederlage verpolljtändigen, indem er fie angriffe, wo er 
jie fände. 

Gewiß war es feine leichte Aufgabe, einen Feind, dejjen Nachtrab 
jogar bereits einen Vorjprung von zehn Stunden hatte, nicht aus den 
Augen zu verlieren —: und welch’ eine ganz willfürliche Vorſtellung von 
dem Zuſtand der preußifchen Armee fest ver Befehl voraus, fie mit jo 
geringer Macht überall unbejehens anzugreifen. 

Auch erſchrak Grouchy und machte fowohl auf den weiten Vorjprung 
aufmerffam, den die Preußen bereits hatten, als darauf, daß die franzi- 
fiichen Truppen nicht einmal jofort in Bewegung gefetst werden fünnten; 
denn die Leute, an diefem Tage feines Marjches mehr gewärtig, hätten 
jogar ihre Gewehre auseinander genommen, um fie zu pußen. Außer— 
dem fcheine Blücher mit der Hauptmafje feiner Armee anf Namur ji: 
rüdgegangen zu fein, wenn man das auch noch nicht ganz beftimmt willen 
fönne; wenn er, Grouchy, ihm dorthin folge, werde er fich ganz außer 
halb des Bereichs der Operationen Napoleon’s, und von ihm getrennt, 
vereinzelt bewegen. 

Napoleon nahm diefe Bemerkungen nicht wohl auf; er wiederholte 
feine Befehle, indem er binzufügte: zu ermitteln, wohin Blücher ſich ge 
wendet habe, das jet Grouchy's Sache, und diefer mußte fich entfernen, 
um feine Truppen in Bewegung zu bringen. 

Bald darauf erhielt Napoleon einen Bericht Berton’s; der hatte 
bei Gemblour eine preußifche, auf mehr als 20,000 Mann gejchätte, 
volltommen fampfbereite Heerfchaar (Thielmann's Truppen) entdedt, die 
er natürlich nur beobachten konnte. 

Jetzt erſt erwachte bei Napoleon der Gedanke, daß die Preußen doch 
möglicher Weife auch noch etiwas Anderes vorhaben fünnten, als die Flucht 
über die Maas, und die dem Marjchall Grouchy ertheilten Befehle er 
hielten in Folge deſſen eine etwas bejtimmtere Form. 

Er ließ nun diefem Marſchall fehreiben, daß er feine ſämmtlichen 
Zruppen bei Gemblour vereinigen folle. „Sie werden gegen Namur und 
gegen Maeſtricht hin Alles erfunden und ven Feind verfolgen; ermitteln 
Sie feinen Marfch und fegen Sie mich in der Weife von feinen Ma— 
noeuvren in Kenntniß, daß ich durchſchauen kann, was er thun mil.“ 
(Eclairez sa marche et instruisez moi de ses manoeuvres de maniere que 
je puisse penetrer ce qu'il veut faire) .... „Es ift wichtig, zu ermit 
teln, was der Feind thun will: entweder er trennt fich von den Englär 
dern, oder fie wollen ſich noch vereinigen, um Brüffel und Lüttich zu 
deden, indem fie eine neue Schlacht wagen.‘ (Ou il se sépare des Aug- 
Jais, ou ils veulent se r&unir encore, pour couvrir Bruxelles et Liege, € 
tentant le sort d’une nouvelle bataille.) 

Da dergleichen jegt, wenigjtens als Möglichkeit, dem Geift Nape— 
leon's vorjchwebte, iſt e8 um fo auffallender, daß er gar nicht darau 
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dachte, das Gelände zwifchen Wellington’s Heer und dem preufifchen 
beobachten zu laffen und Abtheilungen etwa auf Mont-St. Guibert vor= 
zuſenden. Das war doch ein nahe liegendes Mittel, von den wichtigiten 
unter allen möglichen Bewegungen bes Feindes eher unterrichtet zu wer- 

den, ald durch Grouchhy's verjpätete Abfertigung gefchehen konnte. 

Grouchh's Aufbruch verzögerte fih bis um zwei Uhr; nach einem 
mübjeligen Marſch in durchweichtem Boden traf Vandamme's Heertheil 
erit um neun Uhr Abends bei Gemblour ein; Gerard noch eine Stunde 
iräter. Die Preußen waren längft verfchwunden aus der Gegend und 
Sronhy konnte nichts recht Bejtimmtes über die weitere Richtung ihres 
Mariches erfahren. Es war vergebens, daß er die Neiter unter Excel— 
mans noch bis gegen Sauveniere vorfchob. Sie erfuhren auch dort 
nicht mehr. 

Pajol, der auf der Heerftraße nah Namur bis Mazy vorgegangen 
war, fih dann links nach St. Denis gewendet hatte und Abends wieder 
nach Mazy zurücfehrte, hatte natürlich auf diefen Irrfahrten gar nichts 
in Erfahrung gebracht. 

Ein Raum von drei Meilen lag am Abend zwijchen Grouchy und 
den Preußen. 

Auf der anderen Seite, gegen Brüſſel bin, hatte Wellington feinen 
Rüdzug mit der Hauptmaffe feiner Infanterie um zehn Uhr früh ange: 
treten; General v. Alten, der mit 18 Bataillonen den Nachtrab bilpete, 
folgte um eilf Uhr; noch eine Stunde ſpäter zog fich die Kette leichter 
Truppen zurüd, die am Bach bei Gemioncourt vor Quatrebras ftand, 
und als die Franzojen jowohl von Marbais, als unter Ney von Fras— 
nes her um zwei Uhr den Kampfplatz des vorigen Tages betraten, fan— 
den fie bier nur noch eine Anzahl Reitergeſchwader aufgeftellt. Auch 
dieje wichen wie natürlich, als der Feind nahte und wurden nicht gedrängt 
in ihrem Rückzug, denn bie erfter Gefechte, in denen fich die franzöfifche 
Reiterei mit ihnen zu meſſen verfuchte, fielen nicht günftig für dieſe letz— 
tere aus und machten fie vorfichtig. 

Um fieben Uhr Abends erreichte Napoleon zuerjt mit jeiner Neiteret 
die Gegend bei dem Pachthof Ya-belle-Alliance und gewahrte durch ven 
fallenden Negen und die trübe Atmofphäre vor fih Wellington’s Heer 
auf den flachen Anhöhen von Waterloo. 

Zu den Seltfamfeiten des Tages gehört auch, daß die Infanterie 
Divifion Girard, zu Reille's Heertheil gehörig, aber, wie wir gefehen ha— 
ben, ſchon feit dem 15. zu der Hauptmacht herangezogen, in allen An— 
ordnungen vergeſſen wurde und auf dem Schlachtfelve von Ligny ftehen 
blieb, wo fie im Kampf zwei Fünftheile ihrer Mannfchaft verloren hatte. 


Auf Seiten der Verbündeten hatte man fih im Lauf des Tages 
Bernhardi, Rußlaud. I. 20 
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mit größerer Beſtimmtheit auf den neuen Kampf vorbereitet, den ber 
folgende bringen jollte. 

Eine erfte Nachricht von der verlorenen Schlacht bei Ligny, bie 
Blücher nach Quatrebras abgefertigt hatte, war fehlgegangen, weil der 
Offizier, der fie überbringen follte, unterwegs erjchoffen wurde. Am 17. 
um acht Uhr früh, als Wellington bereit8 durch eigene Erkundungen in 
Erfahrung gebracht hatte, daß die Preußen fich vom Schlachtfelvde zurüd- 
zogen, erfchien zu Quatrebras bei Wellington der Lieutenant v. Mafjon 
aus dem preußifchen Hauptquartier, berichtete, was gejchehen war und 
daß Blücher zu neuem Kampf bereit fein werde, fobald einige Lebens 
mittel und Erfag für ben verbrauchten Schießbedarf an die Truppen ver- 
teilt feien. Der preußifche Feldherr ließ fragen, ob Wellington feiner 
feit8 bereit fei, Napoleon anzugreifen, wenn er, Blücher, fich mit Allem, 
was er habe, mit dem englijchniederländifchen Heer vereinige? 

Wellington antwortete mündlich: der gejtrige Tag habe am feinen 
Abfichten, eine gemeinfame Offenfive betreffend, nichts geändert. Ex 
weiche jegt in feine Stellung bei Mont-St.-Iean (Waterloo) zurüd um 
werde bort eine Defenfiv-Schlaht annehmen, fofern er Unterjtügung 
durch fünfundzwanzigtaufend — oder durch zwei Heertheile — Preufer 
mit Gewißheit erwarten dürfe. Könne er ſolche Unterftügung nicht ge 
wärtigen, fo könne er auch die Schlacht nicht annehmen und müſſe auf 
Brüffel zurüdgehen; — das hieß: Brüffel aufgeben. 

Wellington ging alfo in Erwartung einer entjcheidenden Scladt 
in feine vorbereitete Stellung zurüd und glaubte fich zu ſchwach, fie allein 
zu wagen —: dennoch aber war e8 feltjamer Weife nicht, wie man tr 
warten jollte, feine erjte und vornehmſte Sorge, alle Streitkräfte für den 
bevorjtehenden Kampf zu vereinigen. Er zerfplitterte vielmehr auch jet! 
noch ein Fünftheil feiner Macht, um zu feiner Rechten ein Gelände u 
deden, das Niemand bedrohte. — Die Niederländer, die unter Chaflee 
bei Nivelles ftanden, erhielten freilich ven Befehl, nah Waterloo zurüd 
zugeben, die bannöverfche Brigade Ompteda bei Arguennes desgleichen 
— von dem Heertheil Lord Hills aber, der fich dort und im der Gegen 
gejammelt hatte, nur ein Drittheil, nämlich die englifche Divifien Clin 
ton. — Die andere englifche Divifion diejes Heertheils (Cofvilie) bit, 
ungefähr 6000 Mann ſtark, bei Braine-le-Comte und der Prinz Friedrich 
von Oranien mit 12,000 Mann (Niederländer und hannöverſche Reittt) 
binter ihr, bei Hal, ſtehen. 

Wellington’s Botſchaft gelangte gegen die Mittagsftunde in Blüchere 
Hauptquartier —: zu einer Zeit, wo es gewagt und bebenklich fhien, 
fih durch ein bejtimmtes BVerfprechen für ven folgenden Tag zu binden, 
denn bis dahin waren nur die Heertheile Zieten's und Pirch’s bei Want 
vereinigt; noch fehlten beftimmte Nachrichten in Beziehung auf Bülows 
and Thielmann’s Eintreffen, und dann war man auch wegen bes Nu 
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nitions= Parts jener beiden erjten Heertheile bejorgt; fie waren ben Tag 
zuvor nach Gemblour zurüdgejendet worden. — Man wollte nicht ver- 
Iprehen, was man nicht gewiß war, halten zu können. So blieb Wels 
Iington’8 Anfrage zunächſt ohne Antwort. Doch bald ſchwanden alle 
Zweifel, da Thielmann, Bülow und die VBorräthe an Schiefbedarf, deren 
man bedurfte, nach einander eintrafen —: und da, gegen Mitternacht, 
gab dann Blücher, noch leidend an den Folgen des Sturzes mit dem 
erihoffenen Pferde, auf eine zweite, burch ven preußifchen Militär-Be- 
vollmächtigten im englifchen Hauptquartier, General Müffling, jchriftlich 
vermittelte Anfrage Wellington’s die befannte entfchloffene Antwort: er 
werde fommen, aber nicht mit zwei Heertheilen, jondern mit feinem ges 
ſammten Heere. 

Noh in der Nacht wurden die Anorbnungen zum Aufbruch der Ars 
me nach dem neuen Schlachtfelvde getroffen, und Gneifenau, von dem 
jie im Befonderen ausgingen, war bemüht, dem March ver Hauptmaffe 
die Richtung zu geben, die auf dem fürzeften Wege nicht zur unmittels 
baren Vereinigung mit Wellington, jondern in den Rüden des Feindes 
führte, Im folcher Richtung wurden Bülow und Pirch angewiefen, mit 
ungefähr 54,000 Mann über Neuf-Cabaret nach Chapelle St. Yambert 
vorzurücken. Nach den vorliegenden Dispofitionen fcheint es, daß man ur« 
ſprünglich daran dachte, auch den Heertheil unter Zieten in den Rüden 
des Feindes zu fenden. Erſt etwas fpäter wurde ber Beichluß gefaßt, 
daß diefer Heertheil, der bei Yigny am meiften gelitten hatte, wenig über 
18,000 Mann ftart, ven Weg über Fromont und Ohain zur unmittel- 
baren Vereinigung mit Wellington einfchlagen jolle.*) Das geſchah, um 
dem ausprüdlichen Verlangen Wellington’s zu entiprechen, der einer jol- 
Gen unmittelbaren Unterftügung unbedingt zu bedürfen glaubte. Thiel 
mann jollte zulegt aufbrechen. Goulture-St.Germain war ihm als bas 
nächite Ziel feines Marfches vorgefchrieben und von dort fonnte er nad) 
Maranfart und felbft nah Maiſon-du-⸗Roy ganz im Rüden des Fein: 
des vorgehen, wenn nämlich ein Fall nicht eintrat, den man in Blücher's 
Hanptquartier wohl erwogen hatte. Der nämlich, daß von Genappe 
oder von Mont-St.-Guibert aus ein feindlicher Heertheil dem Haupt- 
angriff der Preußen in die Flanke zu fallen fuchte. Streiffchaaren wa— 
ten nach Mont-St.-Guibert und Seroulx entjendet, um einen jolchen 
Feind bei Zeiten zu erſpähen. Thielmann's nächite Aufgabe war, bie 
preußiſche Hanpt-Colonne gegen einen Flanken-Angriff diefer Art zu 
ſchützen. So lauteten die Befehle. Wellington war nur auf die Ver: 
theidigung von Brüffel, nur auf Abwehr bedacht: Gneifenau entwarf den 
Ban zu einer Vernichtungs-Schlacht, in der Napoleon’s Heer feinen Un- 
tergang finden ſollte. 


— — 
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Die Zuverficht, von der bier Alles bejeelt war, zeigte jich aud in 
manchen Heinen Zügen, von denen uns einige bewahrt find. So li 
General Toll fih Abends in Wawre bei dem Feldmarſchall Blücer 
melden. Er war von Brüffel auf das Schlachtfeld von Yigny gekommen 
und hatte die hartnädigen Kämpfe dort, jo wie den Erfolg als Zuſchauer 
beobachtet. Jetzt wünjchte er den Felomarfchall zu ſehen, ehe er ſeine 
Rückreiſe nach Heidelberg antrat. Blücher fprach über das, was geſche— 
ben jollte oder bevorjtand, immer nur mit den Wenigen, die jein Ber 
trauen hatten; fein Unbefugter durfte darein reden; Verhandlungen mit 
fremden Offizieren pflegte er abzulehnen, wenn fie nicht ganz bejtimmte 
Aufträge an ihn Hatten. Jetzt war er außerdem ermüdet und leivent. 
Er trug feinem Adjutanten, dem Grafen Nojtig auf, ihm zu entjchulti- 
gen und Toll in feinem Namen zu empfangen. General Toll juchte die 
preußifchen Offiziere über die möglichen Folgen ver Schlacht bei Lignd 
zu beruhigen und meinte, die Sache fei nicht fo ſchlimm — der Erfelz 
im Ganzen durch den Verluft diefer Schlacht nicht gefährdet; um ſe 
weniger, da die preußiiche Armee doch eigentlich nur als die Avantgartı 
der großen verbindeten Heeresmacht zu betrachten fei. 

Die preufifchen Offiziere fühlten fich etwas verlegt, da fie das Be— 
wußtfein hatten, einer Beruhigung, die ihren Geiſt aufrichten jollte, niet 
zu bebürfen und fich im Stande glaubten, die Scharte jelbft ohne fremde 
Hülfe wieder auszuwetzen. Graf Noftig richtete zum Schluß an den 
General Toll die Worte: „Che Sie noch dem Kaifer Alexander über die 
verlorene Schlacht berichten fünnen, werden wir eine zweite Schlacht ge 
ſchlagen baben; verlieren wir die, dann müſſen wir an den Rhein zu 
rüdgehen und die Engländer geben nach Antwerpen, — gewinnen wit 
fie aber, dann brauchen wir die große Armee nidyt mehr.” — Späte, 
als e8 dem preußifchen Heer gelungen war, den Kampf im Verein mit 
Wellington’s Schaaren allein zu beenden, ohne den Beiſtand der rulll 
ſchen und djterreichifchen Maſſen, erinnerte man fich mit Genugthuung 
biefer Fleinen Scene und der prophetifchen Worte. 

Am Morgen des entjcheidenden Tages (18.) jchrieb dann noch Bü 
cher dem General Müffling: „Ich erfuche Sie, dem Herzog von Wed 
lington zu fagen, daß, fo frank ich auch bin, ich mich dennoch an die 
Spige meiner Truppen ftellen werde, um den rechten Flügel des Feinde? 
fogleich anzugreifen, wenn Napoleon etwas gegen den Herzog unternimmt; 
follte der heutige Tag aber ohne einen feindlichen Angriff hingehen, ſe 
ift es meine Meinung, daß wir morgen vereint die franzöfifche Armee 
angreifen.” 

In dem Allen athmet eine Kühnheit, wie fie nicht überall unmittel: 
bar nach einer verlorenen Schlacht zu herrichen pflegt und wie fie unter 
ſolchen Umftänden auch wohl nicht an der Spite eines jeden Heeres ge 
echtfertigt wäre. Es mußte fich eben Alles fo geftalten, wie cs bier 
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zuſammentraf, um die großen Ereigniſſe des folgenden Tags möglich zu 
machen. Bedurfte Blücher eines ſolchen Heers zu ſolchem Unternehmen, 
ſo hätte andererſeits daſſelbe Heer wohl auch unter anderer Führung nicht 
dus Gleiche vermocht. Ohne Blücher gab es eine Schlacht bei Water— 
(oo wenigftens gewiß nicht nach einem jo großartigen Zufchnitt und in 
jo entjcheidender Form; fein Anderer hätte die Verantwortung für den 
aniheinend jehr gewagten Marſch auf fih genommen, Gneifenau hätte 
ohne Blücher wohl nicht die nöthige Autorität gehabt, die Ausführung 
jeines Entwurfs durchzufegen. Beſonders da Bülow fein entjchiedener 
Gegner war. Es war vom entjcheidender Wichtigkeit, daß Blücher an 
tiefem Tage den Heer nicht fehlte, daß ihm fein Unfall nicht in Ge— 
fangenschaft geführt, oder außer Stande geſetzt hatte, den Befehl zu 
führen. 

An fich war der gefaßte Entſchluß um fo mehr ein kühner zu nen» 
en, da Gneiſenau einen gewichtigen Zweifel nicht ganz zu befeitigen 
vermochte. Er traute dem Herzog von Wellington nicht, wozu mancherz 
lt Gründe vorlagen, und bat daher den General Miüffling, ſich darüber 
eöllige Gewißheit zu verichaffen, ob der Herzog auch wirklich den fejten 
Vorſatz habe, zu fchlagen und nicht blos zu demonitriren. 

Uebrigens hatte man fich auf alle Fälle vorgeſehen. Der Rückzug 
jeilte, wenn ver Erfolg kein glüdlicher war, über Over-Yſche auf Löwen 
gehen und General Kleift, der mit dem norddeutschen Armee-Corpg — 
Heilen, Meclenburgern und Thüringern — bei Arlon ftand, wurde auf— 
gefordert, fofort nach Aachen abzurüden, um Yuremburg, Jülich und 
Köln unterjtügen — den leßteren Ort verteidigen zu können, wenn etwa 
tr Seind wider alles Erwarten an den Niederrhein vordringe. 


As die Sonne fich am 18. Juni nach einer regenfchweren Nacht erhob, 
hatten fich die allgemeinen Berhältniffe auch im engjten Bereich ver taftie 
ihen Gntfcheidung ungemein ungünftig für Napoleon geftaltet. Eine Aus— 
it auf Erfolg — die einzig denkbare — fonnte e8 für ihn nur geben, wenn 
es ihm gelang, mit gefammmter, vereinigter Macht auf die getrennten 
Heere der Verbündeten zu fallen und jedes derſelben vereinzelt zu bes 
— Jetzt hatte ſich das gerade Entgegengeſetzte ergeben. Seine 

Macht war getheilt und die eine, wenn auch die größere Hälfte derſelben, 
dem vereinten Angriff Blücher's und Wellington's preisgegeben. 

Doch hatte Napoleon davon zunächſt noch keine Ahnung; er war 
Vielmehr hoch erfreut, daß Wellington feinem Angriff Stand hielt. Der 
Gedanke, daß irgend eine preußifche Heeresmacht in den Kampf eingreis 
fen könnte, blieb ihm vollfommen fremd und man darf das wohl fehr 
eltſam nennen, da er inzwifchen Berichte erhalten hatte, denen zufolge 
* — ftarfe Heerſäule über Gentinnes auf Wawre zurückgegangen 
ein ſollte 
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Diefe Berichte mochten wohl von dem NReiter-General Domen ber» 
rühren, der während des Marfches am 17. aus eigenem Antrieb Streif: 
wachen am linken Ufer ver Dyle abwärts entjendet hatte. ine berfel 
ben war bis Moufty gefommen und batte dort mit einer preufifchen 
Streifwache einige Carabiner-Schüffe gewechielt. 

Diefe Meldungen konnten, in Verbindung mit ben Berichten Grou— 
chy's, jo unbeftimmt und unficher dieſe Tetteren auch waren, wohl auf 
die Vermuthung führen, daß möglicher Weife eine anfehnliche preußiice 
Heeresmacht bei Watvre vereinigt fei. 

Grouchy Hatte nämlich im Lauf der Nacht zwei Berichte an Napo- 
leon abgefertigt: um zehn Uhr Abends und um zwei Uhr nach Mitter: 
nat. In dem erjteren meldete er, daß er bei Gemblour eingetroffen 
fei und daß der Feind, etwa breifigtaufend Mann ftark, feinen Rückzug 
von bort fortgefegt habe. „Es ſcheint nach allen Berichten”, fügte er 
hinzu: „daß die Preußen, nach Sauveniere gelangt, fich in drei Colonnen 
getheilt haben: die eine foll den Weg über Sart⸗lez-Walhain nah Wawre 
eingefchlagen haben. (L’une a dü prendre la route de Wawre.) Die 
andere Colonne fcheint die Richtung auf Perwez genommen zu haben. 
Man kann vielleicht daraus folgern, daß ein Theil ſich Wellington an 
Schließen wird, und daß die Mitte, die das Heer (die Hauptmacht alſo 
Blücher's ift (qui est Yarmede de Blücher), ſich auf Lüttich zurüdziet, 
während eine andere Golonne mit Artillerie ihren Rüdzug auf Namur 
ausgeführt hat.’ 

„Der General Ercelmans hat Befehl, noch heute Abend ſechs Schwa⸗ 
dronen gegen Sartelez-Walhain vorzufchieben und drei gegen Bere. 
Wenn nach ihrem Bericht die Maſſe der Preußen fih auf Wawre zu 
rüczieht, werde ich ihr in diefer Richtung folgen, damit fie nicht auf 
Brüſſel gehen können, und um fie von Wellington zu trennen. Wenn 
im Gegentheil die Nachrichten, die ich erhalte, beweifen, daß bie preu— 
ßiſche Hauptmacht über Perwez marfchirt ift, werde ich zur Verfolgung 
des Feindes die Richtung über diefe Stadt nehmen.” 

In dem zweiten Berichte fagte Grouchy nur, daß er nach Sart-ly- 
Walhain vorgehen werde, ohne hinzuzufügen, welche Richtung er von bert 
aus weiter zu nehmen gedenke. Schon darin lag der Beweis, daß feine 
Ungewißheit noch ganz dieſelbe war. 

Napoleon, der diefe Berichte nacheinander, um zwei Uhr im ber 
Naht und um fechs Uhr früh erhalten hatte, ließ fie natürlich nict 
ganz unbeachtet, aber er dachte doch nur daran, der Verfolgung ber Preu: 
fen die zweckmäßigſte Richtung zu geben, ohne unmittelbare Beziehungen 
auf die Greigniffe, die auf den Feldern von La-belle-Alliance und Wa— 
terloo bevorftanden. 

Auch waren die Anordnungen, die nach jener Seite bin getroffen 
werden mußten, in Napoleon’s Augen, wie e8 feheint, nicht fo dringend, 
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daß e8 dabei auf Stunden anfam. Erſt um zehn Uhr, nachvem er vie 
Stellung Wellington’s erkundet hatte, befchäftigt mit den Einleitungen 
zur Schlacht, ließ er auch durch Soult dem Marjchall Grouchy fchreiben: 
„ver Kaiſer bat Ihren legten Bericht aus Gemblour erhalten. Sie 
ſprechen nur von zwei preußiichen Colonnen, die durch Sauveniere und 
Sart⸗lez-Walhain gegangen feien; doch fogen andere Berichte, daß eine 
dritte, anjehnlich ſtarke Colonne durch Gery und Gentinnes gegangen 
it, in der Richtung auf Wawre.“ 

„Der Kaifer trägt mir auf, Ihnen zu fagen, daß er in diefem Aus 
genblid die englijche Armee wird angreifen laffen, die bei Waterloo nabe 
an dem Walde von Soignes Stellung genommen bat; demnach wünfcht 
ver Kaifer, daß Sie Ihre Bewegungen auf Wawre richten, um fih uns 
zu nähern und bie beiverjeitigen Operationen in Verbindung zu bringen, 
indem Sie die Abtheilungen ver preußifchen Armee vor fich her treiben, 
welche diefe Richtung genommen haben und bie vielleicht bei Wawre ver- 
weilen könnten, wo Sie fo bald als möglich eintreffen müſſen (poussant 
devant vous les corps de l’armde prussienne qui ont pris celte direction 
ei auraient pu s’arreter à Wawre, ol vous devez arriver le plus töt pos- 
sible. Die feindlihen Golonnen, die fich recht8 von Ihnen gewendet 
baben, werden Sie durch leichte Truppen verfolgen laffen, um ihre Be: 
wegungen zu beobachten und Nachzügler aufzugreifen. Benachrichtigen 
Sie mich fogleih von Ihren Anordnungen und von Ihrem Marſch jo» 
wie von den Nachrichten, die Sie vom Feinde haben..... Der Kaifer 
verlangt recht oft Nachrichten von Ihnen zu erhalten.‘ 

Es blieb aljo bei der Vorftellung, daß Blücher's Hauptmacht fich 
über die Mans zurüdgezogen habe, dem preufifchen Heertheil aber, der 
über Wawre ging und bei diefem Punkt vielleicht vaften wollte, follte 
dert feine Ruhe gegönnt, fein Aufenthalt geftattet jein; er follte vertrie— 
ben werden und gezwungen, feinen Rückzug fortzufegen. Ob das aber 
noeh an diefem ſelben Tage gefchehen konnte, mußte eigentlich nach ver 
einfachften Berechnung von Zeit und Raum in hohem Grave zweifelhaft 
ſcheinen. Grouchy's Meldungen hatten vier Stunden gebraucht, um von 
Semblour in Napoleon's Hauptquartier zu gelangen —: zu welcher 
Stunde konnte nun Grouchy den um zehn Uhr ausgefertigten Befehl 
Napoleon’8 erhalten? — Bejonders wenn er inzwifchen der vorausge- 
festen Hauptmacht Blücher’s auf dem Wege nach Lüttich gefolgt war. 
Hatte Grouchy nicht ſchon aus eigenem Antrieb die Richtung auf Wawre 
genommen, fo brachte ihn viefer Befehl im Lauf des Tages gewiß nicht 
mehr dorthin! 

Wellington glaubte auch, als er feine letzten Anordnungen zur Schlacht 
traf, die rechts entjendeten Truppen nicht zu fich heranziehen zu Dürfen. 
General Colville erhielt in der Nacht blos den Befehl, fich mit feinen 
Wei Brigaden von Brainesle-Comte auf Hal zurüdzuziehen, und ſollte 
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ed vorfichtiger Weife von den Bewegungen des Feindes abhängen laſſen, 
ob er den Marjch auf der geraden Strafe wagen dürfe, oder den Um— 
weg über Enghien nehmen müſſe. Der Prinz Friedrich ver Niederlande 
wurde angewiejen, zwijchen Hal und Enghien Stellung zu nehmen. 

An eine feindliche Heeresmacht, die von Mons oder Lille her gegen 
Brüſſel vordringen könnte, glaubte jegt auch Wellington nicht mehr; aber 
er fürchtete, wie aus dem Schreiben an Colville deutlich hervorgeht, der 
Feind fünnte von Quatrebras oder Plancenoit aus einen Verjuch machen, 
feinen rechten Flügel über Nivelles und Hal zu umgehen, — und jeine 
frühere Haltung berechtigt ums, zu glauben, daß er nicht blos um Brüſſel 
und feine Rückzugsſtraße nach Antwerpen bejorgt war, ſondern auch nod 
andere Intereſſen ficher zu ftellen tuchte. 

Deun gleichzeitig — in der Nacht zum 18. Juni — fchrieb Wel- 
lington demjenigen unter den franzöfiichen Prinzen, der fich am meilten 
mit den zu Alojt neu gefammelten Haustruppen bejchäftigte, dem Herzog 
von Berry, gab von den Ereigniſſen Nachricht, von der Schlacht, die 
bevorjtand und fügte dann hinzu: „Es ift möglich, daß der Feind uns 
über Hal umgeht, obgleich das Wetter ſchrecklich iſt und die Wege ab: 
Icheulich, und obgleich ich den Prinzen Friedrich von Oranien zwijchen 
Hal und Enghien in Stellung habe. Wenn das gejchieht, bitte ih €. K. 9., 
nah Antwerpen zu marjchiren und dort in der Umgegend zu cantoniren, 
und Seiner Majeftät zu jagen, daß ich ihm bitte, ſich auf dem linfen 
Ufer der Schelvde von Gent nach Antwerpen zu begeben. .... Ich boffe, 
und mehr, ich habe alle Urjache, zu glauben, daß Alles gut gehen wird; 
aber man muß Alles vorherjehen und man will feine großen Verluſte 
erleiden, darum bitte ih E. 8. 9., zu thun, was in biefem Brief gejagt 
ift, und Seine Majeftät nach Antwerpen aufzubrechen, nicht auf fuliche 
Gerüchte hin, wohl aber auf die bejtimmte Nachricht, daß der Fein, 
ungeachtet meiner Maßregeln, meine Stellung über Hal umgehend, in 
Brüſſel eingerückt ift.“ 

Auch was die Bourbons zu Gent und Aloſt an Vorräthen hatten, 
ſollte zu Waſſer nach Antwerpen geſchafft werden. 

Wir dürfen, ſcheint es, nicht überſehen, daß die Wege, die von Qua— 
trebras, Plancenoit und Nivelles nach Aloſt und Gent führen, durch die 
Gegend von Hal und Enghien gehen. Der Prinz Friedrich ſtand zwi— 
ſchen Hal und Enghien einer über Hal auf Brüſſel gerichteten Umgehung 
nicht unmittelbar im Wege, wohl aber war er da an der rechten Stelle, 
um Aloſt und Gent, und — falls er nöthig werden ſollte — auch ven 
Rückzug Ludwig's XVII. nah Antwerpen zu deden. 

Da außerdem das 2. Hufaren-Negiment der englifchveutjchen Ye 
gion, früher auf Vorpoſten in Flandern, noch nicht von Courtray ber 
wieder eingerüct, ein englifches Bataillon in Brüffel zurücgelaffen war, 
hatte Wellington nur 67,000 Mann und 150 Stüde Gefhüg in der 
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Stellung bei Waterloo vereinigt. — (86% Bataillone, 96! Schwadro⸗ 
nen; 49,600 M. Infanterie, 12,400 Reiter, 50009 M. Artillerie.) — 
Napoleon war ihm an Reiterei und Artillerie felbjt der Zahl nach über- 
legen; an Artillerie fogar um ein jo Bedeutendes, daß dieſes Ueberge— 
wicht ein ſehr Fühlbares werden fonnte — (er hatte 95 Bat., 127 Schwa— 
dronen; ungefähr 49,000 M. Fußvolk, 15,000 Reiter und S000 M. Ars 
tillerie mit 240 Geſchützen). Sein Fußvolk, vem des verbündeten Heeres 
ar Zahl gleich, war ihm an Gehalt überlegen, da in Wellington’s Heer, 
wie hen gejagt, nur die 34 DBataillone Engländer und englifch-veutfche 
Yegion allen Forderungen entiprachen. 

Die im Boraus gewählte Stellung Wellington’s war in mancher 
Beziehung vortheilhaft; fie lief auf fanft anfteigenpen Höhen dahin, zu 
beiten Seiten der gepflafterten Straße von Charleroi nach Brüffel. Ein 
Fahrweg, der von Braine⸗l'Alleud nach Ohain, von Weften nach Often 
über dieſen Höhenzug bingeht, bezeichnete die Front-Yinie des engliſch— 
mederländifchen Heers, zum Theil von jtarken lebendigen Heden einge— 
Takt, zum Theil als Hohlweg in den Boden eingefchnitten. Das Schloß 
Goumont mit feinem Garten und einem daran ſtoßenden Gehölz, die Pacht- 
böfe Ya-Haye- Sainte und weiter Papelotte nebjt dem an biefen leßteren 
ſtoßenden La⸗Haye, vor dem rechten Flügel, der Dlitte und dem linken Flügel, 
am Fuß der Anhöhen gelegen, find gleihjam als Außenwerfe der Stellung 
zu betrachten. Der Raum zwifchen Goumont und Braine l'Alleud, wo der 
ſumpfige Hain-Bach den eigentlichen Stützpunkt des linfen Flügels bildete, 
war mehr beobachtet als bejegt; am äußerſten Ende der Yinie dagegen, in 
und bei Braine l'Alleud, waren 12 niederländifche Bataillone unter General 
Chaſſe aufgeftellt. Der Bach von Ohain ver unweit Papelotte vor dent 
linken Flügel entjpringt, an Ya-Daye vorbei durch das Dorf Smohain 
oſtwärts fließend, in der Haupirichtung der Stellung, gleichfam in deren 
Verlängerung, ein ſumpfiges Wiefenthal bilvet, ſchützte auch diefen Flügel 
vor Umgebungen. Befonders vortheilhaft war dann auch, daß die Stel» 
lung von Goumont bis Papelotte nur eine Ausdehnung von faum 4000 
Schritten bat und daß Senfungen und Bodenfalten rückwärts die Möge 
üchkeit gewährten, alle Neferven gedeckt und geſchützt aufzuftellen. 

Natürlich waren die Heden und Hohlwege auf den Höhen durch 
ein erſtes Treffen Infanterie befeßt, hinter dieſem aber ftanden zahlreiche 
Bataillone zur Unterſtützung bereit, ſowie die geſammte Reiterei mit Aus— 
nahme der beiden Brigaden Vandeleur und Vivian (2400 Pferde), die 
auf dem äuferften linken Flügel hielten. 

Napoleon, der fich ſchon fpät aufgemacht hatte, die feindliche Stellung 
zu erfunden, verlor dann noch ganz gegen feine fonftige Art ein Paar Stun 
ven damit, daß er jein Heer dem Feinde gegenüber unnüger Weife eine Art 
ven Parade-Stellung einnehmen ließ — die dann natürlich wieder ges 
brochen werden mußte, jowie man zum wirklichen Angriff jchreiten wollte. 
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Zunächſt zu dieſem beftimmt, entfalteten fich die Heertheile d'Erlon's 
und Reille's bei dem Pachthofe La belle Alliance, zu beiden Seiten der Heer 
Straße nah Brüffel; d'Erlon (vier Infanterie-Divifionen, Quiot, Don 
zelot, Marcognet, Durutte) rechts — oſtwärts — Neille, (Divifionen: 
Bachelu, Guilleminot, Foy) links — weftwärts — der Straße. Jener 
hatte feine Reiterei auf dem rechten — diefer die feinige auf dem linken 
Flügel, und fo bildete denn die Meiterei die beiden Flügel, wie um bas 
Bild einer Schlachtordnung aus den Zeiten des ſpaniſchen Erbfolge-$rieges 
zu vervollftändigen. Die Infanterie war in zwei Treffen mit einem Zwi— 
fchenraum von wenig mehr als ſechzig Schritten (60 metres) georonet. 

Hinter diefer Zruppenmafle, die Ney in das Gefecht führen jollte, 
ordnete fich das übrige Heer als Rückhalt: Milhaud's Cürafjiere und die 
leichte Reiterei der Garde (Lefebure-Desnouettes) hinter dem rechten — bie 
ſchwere Garbe-Reiterei und die Cüraffiere unter Kellermann hinter dem lin: 
fen Flügel. Hinter der Mitte ftanden zunächit dicht an der Heerftraße, ber 
Heertheil Lobau's und die Neiter-Divifionen Subervic und Domon in 
tiefen Heerſäulen — und noch weiter rüdwärts bei dem Bachthof Roſſomme 
das Fußvolk der Garde in ſechs Treffen, deren jedes aus vier Bataille 
nen in Bataillons-Colonnen gebildet war. 

Napoleon’s Abficht war, nach einer furzen, von ihm bictirten, Die 
pofition die Mitte der feindlichen Armee zu durchbrechen und ſich ie 
ſchnell als möglich des Dorfes Mont-St.-Iean zu bemächtigen, wo ſich, 
jenjeit8 der Stellung Wellington’s, vor Waterloo, die beiden Straßen 
vereinigen, bie von Mons und Eharleroi nah Brüffel führen. — er 
her aber ſollte Goumont angegriffen werden, um bie Aufmerkjantet 
des Feindes auf feinen rechten Flügel zu lenken. Der Angriff auf die 
Mitte ſollte dann längs der Heerſtraße von Charleroi in folcher Weile 
ausgeführt werden, daß ber linke Flügel des angreifenden Heertheilt 
an die Strafe gelehnt blieb. Da der Angriff aber denn doch eine ge 
wiffe Breite Haben, ſich mithin nach der Rechten der Franzofen bin 
ausdehnen mußte, ergab ſich ganz von ſelbſt, daß er fo ziemlich den 
ganzen linken Flügel des verbündeten Heers zwifchen La-Hahe-Sainte 
und ber Heerjtraße auf der einen — Papelotte auf der anderen Seite 
traf. Ueberhaupt aber liegt e8 in ber Natur ver Sache, daß ba, we 
zwei Heere don fiebzigtaufend Mann fih auf fo befchränktem Kaum 
mit einander meſſen und ihre Kräfte in wenigen Stunden ausringen 
follen, das Gefecht fich über die ganze Länge der Linie ausdehnt — 
wenn auch der Drud bier ftärker, dort fchwächer fein mag; der Kamp 
— wie e8 Hoffnung und Erfolg — theilweifes Mißlingen — geiteigertt 
. Energie oder finfender Muth ver einzelnen Führer und Schaaren — 
nicht immer dem urfprünglichen Plan gemäß mit fich bringen, bald bier, 
bald dort an Intenfität gewinnt oder nachläßt. Und das war aud Im 
Wefentlihen der Gang der Schlacht. 
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Der bartnädige Kampf begann fünfundzwanzig Minuten vor Mittag 
mit dem Angriff auf Goumont, der zuerft von drei Bataillonen der Di- 
viſion Guilleminot als Nebenfache unternommen, fofort einen fehr ern» 
jten Charakter annahm, und den ganzen Tag über mit großer Hartnäckig— 
kit fortgefegt wurde — d. h. mit Intervallen, während welcher das 
Tirailleur- und Gefchügfener bald ſtärker bald fchwächer fortpauerte, jtets 
von Neuem wiederholt. So nahm das Gefecht nach und nach einen 
großen Theil der Infanterie Reille'8 in Anſpruch, ohne der jehr tichtigen 
Bertheidigung gegenüber zu einem Ergebniß zu führen. 

Raum war bei Goumont der erjte Schuß gefallen, jo dehnte fich 
das Artillerie und Schützenfeuer über die ganze Yinie aus, bis Papelotte. 
Um ein Uhr aber, gerade um die Zeit, die Napoleon vorläufig für ben 
eigentlichen Angriff auf die Mitte des Feindes anberaumt hatte, zeigte 
ih in mäßiger Entfernung zur Rechten des franzöfifchen Heers eine jehr 
unerwartete und eben fo unerfreuliche Erjcheinung. Die Spige der brei- 
Figtanfend Preußen unter Bülow erjchien auf der Hochebene bei Chapelle- 
St.:?ambert, in Mitten des gebrochenen, waldigen Geländes das ſich vom 
Schlachtfelde bis Wawre ausdehnt — in grader Linie faum fiebentaufend 
Schritt vom Saum des Kampfplages. Napoleon, vom Pferde gejtiegen 
auf der Anhöhe bei Rofonme, wohin man ihm einen Tiih und Stuhl 
aus dem Meyerhof gebracht hatte, konnte von dort aus das ganze Feld 
überfehen, und gewahrte mit dem Fernrohr die heranrüdenden Schaaren 
— man könnte fagen am taftifchen Horizont. Auch blieb man nicht lange 
im Zweifel über das Weſen dieſer Erfcheinung, und das was fie bedeute. 
Ein preußifcher Hufar der ein Schreiben Bülow’s, aller Wahrjcheinlichteit 
nad an Müffling überbringen follte, wurde von einer franzöfifchen Streif- 
wache gefangen, und man erfuhr, daß e8 Bülow war, der heranzog, um 
die rechte Seite des franzöfifchen Heers anzugreifen. 

Die Ueberrafhung mag nicht geringer und nicht erfreulicher gewejen 
fein, al8 das Jahr zuvor bei Mery, wo auch Blücher, deſſen Heer man 
jertrümmert wähnte, unerwartet fchlagfertig in der Seite des franzöſiſchen 
Heeres erfchien. Doch wußte Napoleon feine Ueberraſchung zu verbergen; 
er ſuchte felbit, als er fchon von der Wahrheit unterrichtet war, die uns 
tergeordneten Offiziere feiner Umgebung zu täufchen, indem er vorgab, 
erfahren zu haben, daß es Grouchy fei, ver da nahe. Nur der Angriff 
auf Wellington’s Mitte wurde um etwa eine halbe Stunde verzögert; 
wenigitens erhielt Ney den Befehl, antreten zu laffen, den er erwartete, 
nicht zu der feitgefegten Zeit, wahrjcheinlich weil Napoleon, mit anderen 
Lingen beſchäftigt, nicht fogleich beachtete, daß die Zeit gefommen war 
ihn zu geben. Der franzöfifche Heevesfürft fuchte nah Mitteln, wie dem 
Unerwarteten fiegreich zu begegnen fei — und verfiel auf Grouchy. 

Um ein Uhr vom Schlachtfelde ließ er dieſem durch Soult fchreiben: 
„Sie haben heute Morgen um zwei Uhr dem Raifer gefchrieben, daß Sie 
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auf Sart⸗lez-Walhain marjchiren würden, folglih war Ihre Abſicht nad 
Corbais oder nah Wawre vorzugehen‘ — das folgte ganz und gar nicht 
— „dieſe Bewegung entjpricht den Dispofitionen S. M., die Ihnen mit 
getheilt worden find.“ 

„Indeſſen, der Kaiſer befichlt mir Ihnen zu fchreiben, daß Zie 
immer in der Richtung auf uns manveuvriren müſſen (que vous devez 
toujours manoeuvrer dans notre direction). Ihnen liegt e8 ob zu ermit- 
teln, wo wir find, um ſich danach zu richten und bie Verbindung zwiſchen 
uns berzujtellen, jo wie ſtets in der Verfaſſung zu fein, auf die feindlichen 
Truppen zu fallen, die etwa verfuchten unfere Rechte zu beunrubigen, und 
ſolche Truppen zu vernichten.‘ 

„In dieſem Augenblid ıft die Schlacht im Gange auf der Yinie ven 
Waterloo. Die Mitte des Feind.s ift bei Mont St. Jean; manoeuvriren 
Sie demnach, um fich unjerer Rechten anzujchließen (ainsi, manoeuvrez 
pour joindre notre droite).‘ 

„R. ©. Ein fo eben aufgefangener Brief befagt, daß der General 
Bülow unfere rechte Flanke angreifen joll. Wir glauben viefen Her: 
theil auf den Höhen von St. Yambert wahrzunehmen; verlieren Sie alſo 
nicht einen Augenblick, um fich zu nähern und fich uns anzufchliegen, 
und um Bülow zu vernichten (ecraser), den Cie auf der That ertappen 
werten.‘ (Que vous prendrez en Nagrant delit, ein Lieblings-Austrud 
Napoleon’s.) 

Fragen wir uns nun, welche Borausfegungen diefen Befehlen zum 
Grunde lagen und ihre Ausführbarfeit bedingten, fo kann uns nicht ent 
gehen, daß hier — wieder vollfommen willtürlihd — nicht das an ſich 
Wahrfcheinlichjte angenommen wird, jondern Das, was gerade das E— 
wünſchteſte wäre. Es wird angenommen, daß nur ein preußiſcher 
Heertheil auf Wawre zurüdgegangen ſei, Blücher aber mit ber Hau 
maſſe über die Maas weiche — und daß dennoch Grouchy, ohne hie 
fatferlichen Befehle abzuwarten, nicht, wie er angefündigt hatte, dem Rüd 
zug Blücher's folge, jondern den Weg nach Wawre eingejchlagen hak. 
Die Vorausfegung, dag nur ein. mäßiger preußifcher Heertheil, mit 
Blücher's gefammtes Heer von Wawre her im Anzuge fein könne, wir 
folgerichtig feitgehalten, alle Anorenungen Napoleon’s gehen von ihr aut. 
Nur unter diejer Bedingung war es denkbar, dag Grouchh, ohne unter 
wegs auf einen weiter zurücgelaffenen preußischen Heertheil, auf Wider— 
jtand zu jtoßen und aufgehalten zu werden, Bülow's Schaaren ereilen 
und unmittelbar im Rücken angreifen könne. Und verwundert fragen wir 
zulegt, ob fich denn wirklich Napoleon gar nicht davon Rechenfchaft gegt 
ben hat, daß der jest erlaffene Befehl erſt ſechs Stunden fpäter in Grou— 
chy's Händen jein konnte? — daß diefer Marfchall gewiß durch feinen 
jest erjt abgefertigten Befehl herbeizuzaubern war? 

Was bejtimmte endlich Napoleon, die faum begonnene Schladt troh 
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des drohenden Gewitters in jeiner Rechten entichlofien durchzukämpfen? 
— Bar es die Vorftellung, daß eine mäßige Zahl Preußen ihm nicht 
gefährlich werben könne? — Oder die Hoffnung den Kampf mit Welling- 
ton's Heer fiegreich beendet zu haben, ehe jene Preußen aus den Engpüflen 
und Wäldern auf das Schlachtfeld heran kommen konnten? — Es wäre von 
dem höchſten Werth fir den denkenden Krieger, wenn er uns das gefagt 
hätte, anftatt fich in Dichtungen zu ergehen, vie ihn doch in den Augen 
ver Nachwelt nur würdeloſer, nicht größer erjcbeinen lafien. 

Daß ſolche VBorftellungen wie die angedeuteten ihn beherrfchten, zeigt 
ih, fcheint e8, in ven Mafregeln vie er traf, oder vielmehr nicht traf, 
um nach rechts bin Flanke und Rüden feines Heers ficher zu ftellen. 
Was Schon den Tag vorher, oder doch mit Tages Anbruch gefchehen mußte, 
wenn Napoleon nicht Blücher’s Heer zertrümmert und auf lange unfchäd- 
Ih wähnte, geſchah auch jegt nicht. Napoleon entſendete auch jest nicht 
ſofort Infanterie, um die Höhen, die Wälder dieffeits des fumpfigen Yasıre- 
Bachs zu befegen, und den Preußen vie Engpäffe ftreitig zu machen, durch 
die jie heranrüden mußten: nahe liegende Anordnungen, die ihn wenig— 
tens gegen eine vollftändige Niederlage ficher gejtellt hätten, wenn jie 
rehtzeitig getroffen wurden. Er beſchränkte ſich anftatt deſſen zumächit 
darauf, die leichten Reiter unter Subervie und Domon in feine rechte 
Flanke zu entjenden. Die konnten natürlich nur beebachtend in einiger 
Entfernung vor den Wäldern jtehen bleiben, und es verjteht fich, daf fie 
auch nichts Anderes follten. 

Erit drei Stunden ſpäter — wie Bülow felbft genau beobachten 
fonnte, exft um vier Uhr, wurde auch Yobau mit feinen beiden Infanterie 
Vivifionen in derſelben Richtung entfendet, und nahm Stellung hinter 
der eben erwähnten Neiterei, die Stirnjeite gegen die Preußen gewenvet, 
je daß diefer Heertheil mit dem rechten Flügel d'Erlon's einen rücwärts 
gebogenen Hafen bildete. Napoleon mochte ſich inzwifchen überzeugt haben, 
daß die Gefahr näher rüden könne, ehe ver Kampf mit Wellington’s Heer 
zur Entjcheivung zu bringen fei. Jene wichtigen Engpäjfe zu befegen, war 
es num aber um fo viel zu fpät, daß Niemand daran, auch nur als an 
eine Möglichkeit dachte. 

Zange ehe viele verfpäteten Anftalten getroffen wurden — um 11,2 Uhr 
— erhielt Ney den Befehl, d'Erlon's Divifionen zum Angriff fchreiten 
zu laffen — diefer wurde aber in einer Norm ausgeführt, die wenig Aus- 
ſicht auf Erfolg gewährte —: wie man jagt, in Folge eines Mißverſtänd— 
niſſes. Der Befehl lautete nämlich: „en colonne par division“ — und 
man verftand ihn dahin, daß jede Divifion eine einzige Angriffe-Colonne 
oder Mafje bilden folle. Dem gemäß entfalteten fich die Bataillone einer 
jeden Divifion, eines hinter dem anderen, mit Zwifchenräumen von nur 
fünf Schritten, und es bildeten fich, den feindlichen Geſchützen zur Ziel- 
ſcheibe, unbehülfliche Maffen von 150 bis 200 Rotten Stivnfeiten-tänge, 
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und 24 ober 27 Glievern Tiefe. So zogen fie durch die BodenBertie 
fung, die zwifchen ihnen und dem Heer der Verbündeten lag, zum ftaffel- 
förmigen Angriff; d’Erlon’s Linke (Divifion Quiot) nahe an ber Brüſſeler 
Heerjtraße, voran — die Rechte (Durutte) am weiteſten zurüd; bod bil 
dete Quiot nur eine Brigade-Maffe zum Angriff auf die Höhen, da jeine 
andere Brigade den Meyerhof Ra-Hahye-Sainte angriff — und Duruttes 
Maſſe hatte nur 18 Glieder Tiefe, da diefer General zwei Bataillone in 
feiner Stellung zurüdliep. 

Die Maſſen Quiot’8 und Donzelot’8 trafen oben, auf dem Kamm ver 
Höhen, auf die fchon Durch das Feuer der franzöfifchen Artillerie erſchüt⸗ 
terte niederländifche Brigade Bylandt; diefe hielt nicht Stand; fie wid, 
nachdem fie ein Paar Mal ihr Ferner abgegeben hatte — die engliſchen 
Berichte erwähnen ihrer nicht weiter; nach ven nieberländifchen wurde fie 
fpäter im zweiten Treffen wieder gefammelt. Die beiden franzöfiſchen 
Maſſen, die fich zu einer vereinigt hatten, da Quiot's Divifion fich rechte 
geichoben Hatte, um dem lanfenfeuer aus einem Steinbruche her zu ent 
geben, ſahen fich aber bald von einigen englifchen Bataillonen in Fronte 
und Flanke umfaßt, auf wenige Schritte befchoffen, dann von vorn und 
zu beiden Seiten mit dem Bayonet angegriffen, während fie einen Ve— 
fuch machten zu deployiren — und in großer Unordnung in die flade 
Boden-Mulde hinab geworfen, aus der fie eben herauf gejtiegen waren. 

Die Divifion Marcognet, die nächſte Staffel bildend, wurde eben jo 
empfangen und umfaßt und es iſt lehrreich zu fehen, daß Das Feuer und 
der Bayonet-Angriff dreier Bataillone genügten, diefe unbehülfliche Maſſe 
zurüdzuwerfen. Wellington ließ eine Brigade fehwerer englifcher Tre 
goner unter Ponſonby — alt berühmte Regimenter Royals, Scotifh Greyt, 
Inniskillin — zu einem Angriff auf die Weichenden vorgehen, ber in 
glänzenvder Weife ausgeführt wurde. Die Reiter überrannten und jpreny 
ten die Colonnen Donzelot’8 und Marcognet’8 und vernichteten Manr- 
fchaften und Befpannung zweier franzöfifchen Batterieen, auf die ſie ſtießen. 
Aber fortgeriffen vom Erfolg, ftürmten fie immer weiter — zum Theil 
in verfchtedenen Richtungen — taub für die Stimme ber Führer. Es 
war ihrer, wie das in foldhen Fällen zu gefchehen pflegt, Niemand mebr 
Herr. In ihrer Auflöfung von franzöfifchen Cüraſſieren (der Brigade 
Travers von Milhaud's Reitercorps) angegriffen, litten fie nun ihrerjeits 
ſchwere Berlufte, bis ſie durch einen Angriff der Brigade Vandeleur, der 
fich ein Theil der niederländifchen Ghigny anſchloß, befreit wurden. 

Nur Durutte, der etwas jpäter auf den Feind tief, und den Rüd 
zug antrat fo wie er die Niederlage der anderen Divifionen gemahr 
wurde, fonnte, wenn auch mit Verluft, doch ohne eine vollftändige Nier 
derlage erlitten zu haben, in feine frühere Stellung zurückkehren. 

Inzwifchen war auch der Angriff der anderen Brigade Quiot's auf 
den Bachthof Fa-Haye-Sainte blutig abgewiefen worden. Dan that hier, 


Achtes Capitel. Die Shlaht bei Waterloo. 319 


was unter dem Drang ber Umftände fo häufig gefchieht, fo fchwer es 
auch jedesmal gebüßt wird: man ftürmte mit Infanterie, anftatt die Ges 
bäude mit fchwerer Artillerie zu Trümmern zu fchießen. Es war dabei 
auh zu Reiter-Gefechten gelommen, denn Wellington hatte ein hannnö⸗ 
veriches Bataillon von der Höhe hinab dem Pachthof zu Hülfe gefendet und 
diefed war von einer anderen Cüraffier-Brigade Milhaud's (Dubois) ange— 
griffen und gefprengt worden — worauf dann bie englifchen Reitergarden 
wieder die franzöfiichen Cüraffiere zurückgeworfen hatten. 

D’Erlon fuchte nun, nach diefen ſchweren Unfällen, feine gebrochenen 
Schaaren zu fammeln und zu orbnen, augenjcheinlich aber war von ihnen für 
biefen Tag Großes nicht mehr zu erwarten. Sie hatten 5000 Dann verlos 
ven — nahezu !/s ver Mannſchaft — darunter 2000 Gefangene. Da von 
dieſem Berluft nur 600 Mann auf Durutte’s Bataillone famen, läßt ſich 
ermeilen, in welchem Zuſtande die anderen drei Divifionen fein mußten. 
Die Bataillone können im Durchfchnitt kaum noch 300 Mann in Reihe 
und Glied gehabt haben. — Der Kampf wurde auf dieſem Theil der 
Linie in Form eines ftehenden Artillerie- und Schüten-Gefechts fortges 
jest —: weiter vermochte d’Erlon nichts mehr. Nur zu feiner Linken 
ließ er — lange vergebens — die Angriffe auf La-Haye-Sainte fortjegen. 
Zu feiner Rechten kämpfte Durutte um den Befit von Papelotte, La⸗Haye 
und Smohain. Die Angriffe feheinen aber nicht mit dem Nachdruck ge— 
führt worden zu fein, den man von der fchlagfertigften der Divifionen des 
Heertheils erwarten durfte. Rückſicht auf die Preußen, die bei Chapelle 
St. Yambert erfchienen waren, feheint Durutte vorſichtig gemacht zu haben. 

Eine ähnliche Geftalt hatte das Gefecht links — weſtlich — der 
Heerſtraße von Charleroi nach Brüffel angenommen. Reille verivendete 
und verbrauchte hier immer mehr Truppen, nach und nach die Divifionen 
Foy und Guilleminot, an 10,000 Mann Infanterie, in ftets vergeblichen 
Angriffen auf Goumont. Was ihm fonft noch am Fußvollk blieb, die 
Diviſion Bachelu, faum 4000 Mann, reichte wohl nur eben bin feine 
Batterien auf der Linie von Goumont bis gegen die Brüffeler Heerſtraße 
fin zu decken. Weiter war damit nichts zu unternehmen. 

Bei dieſer blos hinhaltenden, die Kräfte des Feindes nur ſehr lang» 
ſam aufzehrenden Form des Gefechts, konnte e8 aber nicht fein Bewenden 
haben. Wenn man der Entfcheidung näher fommen wollte, mußten wirk— 
liche Angriffe auf die Stellung der Verbündeten ausgeführt werden —: 
und da zeigte es fich, welch” ein bedeutendes Gewicht ſchon die Nähe der 
Preußen, jelbft ehe fie thatfächlich auf dem Schlachtfelde erjchienen und 
in den Kampf eingriffen, zu Wellington’s Gunften in die Wagjchale legte. 
Ton dem Augenblid an, wo fie auf den Höhen von St. Yambert fichtbar 
Wurden, verichafften fie dem Feldherrn Englands den Vortheil der über- 
genen Zahl; denn nach Abzug deſſen, was unbedingt zur Beobachtung 
der Preußen und für den zu erwartenden Kampf mit ihnen zurüdbehalten 
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werden mußte, hatte Napoleon wenig über 50,000 Mann gegen Welling— 
ton zu verivenden. Beſonders aber ſah fich das franzöfiihe Heer eines 
Theils derjenigen Waffe beraubt, deren man im Augenblid vorzugsweiſe 
bevurft hätte. Die Anhöhen, auf denen Wellington ftand, fonnten in 
dem Stadium der Schlacht, in welchem man fich zur Zeit befand, zweck— 
mäßiger Weiſe nur durch Infanterie angegriffen werden. Aber deren 
hatte man nicht, wenn nicht Napoleon ſchon in den erften Stunden ver 
Schlacht, um vier Uhr Nachmittags, feine allerletsten Rejerven, vie Gar— 
den, aus der Hand geben wollte. Denn Lobau's Heertheil, ver nun, nad 
dem urfprünglichen Entwurf zur Schlacht, das Gefecht hätte aufnehmen 
müſſen, war gegen die Preußen entjendet. 

Es blieb alſo nichts übrig, als die zahlreiche Keiterei in vorzeitigen 
Angriffen zu erfchöpfen, die, wie die Sachen eben ſtanden, noch feine ſehr 
fihere Ausficht auf Erfolg gewährten. Sie wurden nicht auf den linken 
Flügel, ſondern auf die Mitte des englifch-nieverländifchen Heers zwischen 
La-Haye-Sainte und Goumont gerichtet. Der Muth, mit welchen vie 
Gürafjiere Milhaud's und bie leichten Garde-Reiter die Höhen hinan 
jagten und ſich auf die Vierecke ber englifchen und deutſchen Infanterie 
ftürzten, wird von Freund und Feind gerühmt — doch wurde feines jener 
DVierede gejprengt. Die franzöfifchen Reiter wichen dem ganz in ver Näbe 
mit großer Ruhe abgegebenen Feuer aus, jagten um vie Vierede herum, 
wie das bei folchen verfehlten Angriffen jehr häufig vorfommt, verjuchten 
gegen die Seiten derjelben anzureiten, jagten durch die Zwijchenräume 
auf die Bataillone des zweiten Treffens los, um auch wor denen um: 
zufehren, — und wurden fchließlich, wie ihre taftifche Ordnung fich mehr 
und mehr auflöjte, durch Gegen-Angriffe der englijchen Reiterei zurüd- 
geworfen. 

Mey fagte fich wohl, daß auf dieſe Weife nicht ein entjcheidenver 
Schritt vorwärts zu gewinnen fei; er fendete feinen Apjutanten, ven Ober: 
ften Heymès zu Napoleon und verlangte dringend Unterftügung durch 
Infanterie. Diefer Bote erhielt aber eine Antwort, die zwar in Napo- 
leon's eigenthümlicher Weiſe chnifch, Doch ven ganzen Zujtand fehr tref- 
fend bezeichnet: „de Ninfanterie!* rief Napoleon aus: „ol voulez-vous 
que jen prenne? voulez-vous que j'en ſasse ?“ 

Die Reiter-Angriffe jtets zu wiederholen, war und blieb alſo Das 
Einzige was gejchehen fonnte — und bald wurde Alles, was das franzö- 
fifche Heer noch am Reiterſchaaren im Rückhalt hatte, bis auf die lette 
Schwadron, dazu verivendet. Auf Napoleon’s eigenen Befehl mußten, 
ungefähr um fünf Uhr, auch Kellermann’s Cüraſſiere und vie fehwere 
Keiterei der Garde den Schwabronen Milhaud’s die Abhänge hinan fol— 
gen, und fo lange ver Athem der Pferde reichte, ftets von Neuem gegen 
die Vieredfe der Infanterie Wellington’s anreiten. Die früheren Scenen 
wiederholten fich in derſelben Weife — und mit verhältnigmäßig geringem 
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Erfolg, der wenigftens den gebrachten Opfern nicht entſprach. Den fran- 
zöfiihen Berichten zufolge wären mehrere Vierecke gejprengt, einige Bas 
taillone niedergehauen worben: die Berichte der Engländer dagegen ers 
wähnen nur zweier Bataillone, die nach einander in der Nähe von La— 
HayeSainte Neiter-Angriffen erlagen. 

Der Prinz von Dranien bemerfte nämlich eine Abtheilung franzöfi- 
jser Infanterie, die La-Haye-Sainte zu umgehen und im Rüden zu faffen 
fuhte;, er jenvdete ihnen zwei Bataillone der engliſch-deutſchen Yegion 
(Brigade Ompteda) entgegen, die freilich die Umgehung verhinderten, von 
denen aber das. Eine alsdann von franzöfifchen Cüraffieren überritten 
wurde. 

La⸗Haye⸗Sainte ging dennoch während dieſer Reiter-Angriffe ver- 
foren — um welche Zeit iſt genau nicht zu ermitteln — franzöſiſche 
Zirailleurs wagten ſich von dort aus bis auf den Kamm der Höhen vor; 
— fie wurden von dem legten Bataillon der Brigade Ompteda zurück— 
getrieben — dieſes vermochte dann aber ſelbſt einem Reiter-Angriff nicht zu 
widerſtehen. 

Der Verluſt von La⸗Hahe-Sainte war nicht unweſentlich, und über- 
baupt wurde Wellington’8 Lage auf die Länge jehr mißlich. Sein Heer 
datte große VBerlufte erlitten, in den wiederholten Reiter-Kämpfen, in ven 
lange fortgefegten Poſten- und Schügen-Gefechten, namentlich aber durch 
das überlegene euer der feindlichen Artillerie, und am allermeiften in 
Folge der ungenügenden Disciplin jener neugebilveten Bataillone, die den 
größten Theil feiner Infanterie ausmachten. Sehr groß war nach allen 
Berichten die Zahl derer, die unter dem Vorwand, Verwundete zurüd zu 
geleiten, oder unter dem Vorgeben, ſelbſt verwundet zu fein, die Feuerlinie 
verließen und ſich rückwärts zerjtreuten. Die Bataillone wurden immer 
Meiner, die Zwifchenräume größer. in hannöverfches Hufaren-Regiment 
war fogar in unrühmlicher Weife ganz vom Schlachtfelde verfchwunden 
— es war, fein Oberjt voran, davon geritten. Wellington war genöthigt, 
niht nur Alles, was er an Infanterie im Rückhalt hatte, in die Gefechts- 
Iinie einrüden zu laffen, um die Lüden einigermaßen auszufüllen, fonvdern 
auch die Stirnfeite feiner Aufftellung zu verkürzen, indem er Truppen 
von den Flügeln nach ver Mitte zog. Auch Chafje war von Braine- 
"Alleud herangezogen worben. 

Doch war num auch der Augenblid gefommen, wo das preußijche 
Heer mit jteigendem — zulegt mit vernichtendem Nachdrud in den Gang 
der Schlacht eingreifen follte. Er trat freilich jpäter ein, als man gehofft 
hatte. Meancherlei hatte ven Gang ver Ereigniffe verzögert. Namentlich 
Iheint man bei den beſonderen Anoronungen zu dem Marfch des preu— 
Biichen Heers die Schwierigkeiten nicht gehörig beachtet zu haben, bie in 
dem Zuftand ber an fich jchlechten und nun vollends ganz vom Wegen 
durchweichten Wege zwifchen Wawre und dem a man 
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gab fich nicht Rechenſchaft davon, wie langfam der Marſch dur Hebl- 
wege und Engpäffe diefes Geländes gehen würde. Der entjcheidende Ar 
griff auf Napoleon’s Flanke follte natürlih mit jo vieler Energie als 
irgend möglich ausgeführt werden. Deshalb wollte man den zahlreichiten 
und am wenigjten ermüdeten Heertheil unter Bülow an der Spike des 
Zuges haben: aber er ftand am weiteften jenſeits der Dyle bei Dion 
le-Mont. Pirch I, defjen Heertheil bei Ligny nicht am meiften gelitten 
hatte, follte fih ihm anfchließen: ex ftanb unmittelbar vor Wawre um 
mußte Bülow's Zug vorbeilaffen, ehe er aufbrechen konnte. Zieten, der 
füdlih von Wawre bei Bierges ftand und nach Ohain marſchiren ſollte, 
und Thielmann, der die Nacht bei Ya-Bavette nördlich von Wawre zu— 
gebracht hatte und angewiefen war, nach Coulture St. Germain vorju 
rüden: Beide waren in bemjelben Fall. Man Hatte fich eben gebadt, 
bie Haupt-Colonne unter Bülow und Pirh, bei der fich Blücher mit 
feinem Stabe befand, werde fchneller vorwärts und vorbeifommen. Auf: 
fallend aber ift e8, daß man nicht daran dachte, die Dispofition im nabe 
liegender Weife zu ändern, nachdem man inne geworden war, mit wel 
chen örtlichen Schwierigfeiten man zu fümpfen babe; daß man nicht Zie 
ten nach Coulture marfchiren ließ und Thielmann nah Ohain, dann 
brauchten beide die Hauptcolonne nicht zu kreuzen. So viel fich ermitteln 
läßt, foll e8 einen doppelten Grund gehabt haben, daß man bem Letzteren 
den wichtigeren Auftrag, die Beftimmung, dem Hauptangriff die Seite 
zu deden, gegeben hatte, und daß man es dabei lief. Zuerft den, da 
feine Schaaren in den früheren Kämpfen weniger gelitten hatten, als 
Zieten's Bataillone; und dann den zweiten, daß man in Blücher’s Haupt: 
quartier dem General Thielmann ſelbſt — mit Recht oder Unrecht — 
mehr zutraute, als dem General Zieten, und ihn geeigneter hielt, einen 
jelbftitändigen Befehl zu führen. 

Bülow's Marſch wurde auch noch durch Gepädzüge aufgehalten, auf 
die man in Wawre ftieß, und durch die Unordnung, die eine Fenersbrunft 
im Ort veranlaßte. Doch erreichte fein Vortrab unter General Loltbin 
(9 Bat. 6 Schwahronen, 16 Geſchütze) Chapelle-St.-Yambert um neun 
Uhr und zwifchen Mittag und ein Uhr waren Fußvolf und Keiterei jo 
ziemlih an diefem Sammelplak vereinigt; zwei Bataillone und vie 
Schwadronen waren vorgefendet, ven Engpaß von Lasne zu hüten: aber 
die/gefammte Artillerie war noch zurüd und zerrte ſich mühſam durch 
bie grundloſen Hohlwege. 

In Blücher’s Umgebung fcheint man nun erwogen zu haben, dab 
Thielmann zu ſpät bei Coulture und Maranfart eintreffen könnte, um 
die linfe Flanke des Hauptangriffs zu decken, und es erging num der Br 
fehl, daß Gen. Braufe mit feiner Brigade von Pirch's Heertheil (8 Bat. 
4 Schwabronen) links ausbiegen und nach Maranfart marfchiren ſolle. 

Wellington ſendete, jo wie die Verbindung durch Streifwachen ber 
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geftellt war, wiederholt Boten mit der immer bringenderen Aufforderung 
zu jchleunigem Vorrüden; feine Offiziere fonnten aber zunächſt feine an- 
dere Antwort erhalten, als die, daß man ohne Artillerie unmöglich an— 
greifen fönne. Das mußte um jo weniger thunlich geachtet werden, da 
man vom Feinde bejfere Maßregeln erwartete, als er in ver That ge- 
troften hatte. Schon daß man den Engpaß von Lasne ganz unbejekt, 
unbewacht fogar gefunden hatte, mußte für eine Gunſt des Glücks gelten: 
den Berichten der vorgejenveten Streifwachen, daß auch das Bois de 
Paris genannte Gehölz am Saum des Schlachtfeldes vom Feinde nicht 
bejegt jei, wollten weder Blücher noch Gneifenau, noch Grolmann Glau— 
ben beimeſſen. Zwei zuverläffige Offiziere, Blücher’s Adjutant, Graf 
Koftik, und Oberſt v. Pfuel, vom Generalitab, wurden vorgefendet, um 
den Stand der Dinge zu ermitteln. Sie fanden wirflih das Wäldchen 
unbefegt und gelangten jenjeits deſſelben — wo fie vom Pferde ftiegen, 
um weniger bemerkt zu werden — auf eine Anhöhe, von der fie die ganze 
Shlaht überfahen wie auf einem Plan. Oberſt Pfuel blieb zur Stelle, 
um die Schlacht zu ſtizziren, wie fie zur Zeit jtand — Graf Noftig eilte 
mit der wichtigen Meldung zurüd. Da Gneifenau ihn um feine Mei- 
nung fragte in Beziehung darauf, was der Feind im Folge des bevor- 
ftehenven Angriffs wohl thun werde, äußerte Noftig: „Er wird die Eng— 
linder nur noch im Schach zu halten fuchen und fich mit aller Macht 
auf und werfen, um uns in die Defileen zurüczumerfen, damit ihm ver 
Rückzug unter allen Bedingungen gefichert bleibt.” — „Da fennen Sie 
Napoleon nicht,“ erwiderte Gneiſenau: „er wird gerade umgekehrt ung 
nur im Schach zu halten fuchen und Alles aufbieten, um die Engländer 
zu Schlagen, ehe wir vollſtändig heran fein können.“ 

Die nach Lasne vorgefendeten Bataillone mußten jofort das Gehölz 
befegen, und ba enblich um drei Uhr die Spite des Geſchützzuges Bü— 
low's Truppen erreicht hatte, ging nun fofort Alles über den Lasne-Bach 
vor, um fich verdeckt hinter dem Bois de Paris aufzuftellen. 

Bald nach vier Uhr konnte Blücher, der die wiederholten Angriffe 
der franzöfifchen Neiterei auf die Engländer ſah, nicht länger an fich alten 
und befahl ven Angriff, um Wellington’s Heer „Luft zu machen”, obgleich 
nur wenig Gefchüg zur Stelle und die Mehrzahl ver preußifchen Trup— 
pen noch in den jehwierigen Engpäffen zurüd war. Um halb Fünf — 
aljo noch che Kellermann's Reiter den Kamın der Höhen bei La-Haye— 
Sainte eritiegen hatten — fiel auf diefer Seite der erfte Schuß: man feuerte 
abſichtlich ſo bald als irgend möglich, ſchon aus fehr beventender Entfer- 
nung auf die Neiteret Domon’s und Subervic’8 — und zwar des mo— 
taliichen Eindrucs wegen, den der Widerhall diefes Feuers, der Beginn 
des Gefechtes hier in der rechten Eeite und im Rücken ber franzö- 
ſiſchen Linie zwiſchen Goumont und Papelotte auf Freund und Feind 
machen mußte. 

21* 
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Aber ſchon in dem Augenblid, wo Blücher ven Befehl zum Angriff 
gab, erfchallte Kanonendonner auch im Rüden des preußifchen Heerd — 
und fpäter traf dann die Meldung Thielmann’s ein, daß er bei Wawre 
von überlegenen Streitkräften angegriffen fei. Das kam velltommen un. 
erivartet und überrafchend. Denn auf einen Feind, der möglicher Weile 
von Mont-St.-Guibert und Seroulx her zu einem Angriff auf die link 
Seite der preußifchen Colonnen beranrüdte, hatte man fich gefaht ge 
macht. Dorthin war das Gelände von Streifwachen durchſpäht, in ber 
Richtung, bei Goulture, hatte man ven nöthigen Widerſtand vorbereitet: 
daß aber ein zahlreicher feindlicher Heertheil von Gemblour auf Wawre 
beranrüden könnte —: das lag außer aller Berechnung; an biefe Möz 
lichkeit hatte Niemand gedacht. Allerdings offenbarte fich darin, daß Na 
poleon’s Streitkräfte getheilt jeien. Wenn man aber erwägt, daß ber 
größte Theil der preußijchen Armee und fat die gefammte Artillerie noch 
in dem fchwierigften Gelände auf dem Marſch war, — daß die Schladt 
für Wellington nach feinen eigenen Mittheilungen fehr mißlich ftand, — 
und daß der Verluft von Wawre den Rüdzug der Preußen, wenn er 
nothwendig wurde, auf das Aeußerſte gefährdete — jo wird man geiteben, 
daß bier Manches zufammentraf, was über die Gunft der Umſtände tür 
fchen, minder entjchloffene Führer bevenklih, ſchwankend machen und fie 
"zu Mafregeln ver Halbheit verleiten konnte. Aber Blücher und Gmi- 
fenau wurden nicht einen Augenblid irre; fie behielten feſt im Auge, daß 
die Entfcheidung vor ihnen lag, nicht in ihrem Nüden, und daß felbi 
ein unglücliches Gefecht Thielmann’s wenig zu beveuten hatte, wenn in 
zwifchen Napoleon’8 Hauptmacht auf das Haupt gefchlagen wurde. Sie 
ſendeten feine Verftärfungen rückwärts. Thielmann erhielt nur die Wei: 
fung, ſich zu vertheibigen, fo gut er könne. 

Inzwifchen war auch die preußifche Infanterie mit Lobau's Heertbeil 
in das Gefecht gefommen und in dem Maf, wie Bülow nach und nad 
feine Ueberlegenheit geltend machen, mehr Battericen in das Feuer bringen 
fonnte, geftaltete e8 ſich natürlich ungünftiger für die Franzofen. Um 
ſechs Uhr war Lobau bis Plancenoit zurücdgedrängt und ftand mit dem 
rechten Flügel an dies Dorf gelehnt, nur ein Paar hundert Schritte ver 
der Heerftraße von Brüffel nach Charleroi — dem Rückzugswege des 
franzöfifchen Heers. Schon erreichten preußifche Kugeln viefe Straße 
und Napoleon’s Garden. 

Napoleon ſah fich gendthigt, ein Drittheil feines letzten Rücdhalts, 
feiner Garden (8 Bat. Divifion Duhesme), mit 24 Gefhügen nach Plan 
cenoit zu entfenden, um dieſes Dorf zu halten. Es wurbe aber nad 
einem heftigen Kampf durch 10 Bataillone der Brigaden Hiller um 
Ryſſel erobert. — Napoleon entfendete einen weiteren Theil feiner Gar 
den (3 Bat. unter Morand mit 16 Geſchützen) eben dorthin, und mit 
deren Hülfe gelang e8, das Dorf wieder zu nehmen. — Die Preufen 
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wihen einige hundert Schritte weit zurüd, fi neu zu orbnen. Der 
Heertheil Bülow's hatte im Yauf des Gefechts eine verhältnigmäßig weit 
läuftige Stellung eingenommen. Denn auf feinem vechten Flügel hatte 
Blücher, um die Verbindung mit Wellington’s Heer zu fichern, das Schloß 
von Frihermont unweit Smohain durch ein Paar Bataillone befegen 
lajfen, die dort mit Truppen Durutte’8 ins Gefecht famen —: auf der 
anderen Seite ging das Streben dahin, den rechten Flügel Napoleon’s 
jo weit als irgend möglich zu umfaffen. Diefe Ausdehnung mag Schuld 
gewejen fein, daß für den Augenblid bie Mittel fehlten, fich in dem 
Dorf zu behaupten oder fogleich zu einem neuen Angriff umzufehren. 

Ney's Reiterei war zu diefer Zeit — 6 Uhr — vollftändig von ven 
Höhen zurüdgeworfen und ziemlich außer Stande, noch etwas weiter zu 
unternehmen, denn fie hatte ein Drittheil ihrer Mannfchaft, eine noch 
größere Anzahl Pferde und die Mehrzahl ihrer höheren Führer verloren; 
die Pferde waren erichöpft. Das Schügen- und Artillerie Feuer dauerte 
indeffen auf der ganzen Yinie fort, und da Ney feine andere Infanterie 
befommen konnte, führte er, wie ſchon unter dem Schuß der Reiter-An= 
griffe gefchehen war, was fich von den Bataillonen d'Erlon's und Reille’s 
itgend noch vorwärts bringen ließ, zu gefchloffenen Angriffen auf die Hö— 
ben, auf die Stellung Wellington’s vor; fo zerftüdelt dieſe Angriffe auch 
gewejen fein, — jo wenig Nachdruck fie auch gehabt haben mögen, warb 
8 doch dem ebenfalls gar ſehr erichöpften Heer Wellington’s fchwer, fie 
zurückzuweiſen. 

Da beſchloß Napoleon, von den dreizehn Garde-Bataillonen, die ihm 
noch blieben, nur 3 bei dem Meierhof Le-Chantelet und vor Maiſon-du— 
Koi zurückzulaſſen, um den dortigen Engpaß zu hüten, zehne aber zu einem 
sten, entjcheidenden Angriff auf die Stellung Wellington’s zu verwen— 
en —: ein Beginnen, das man wohl ein verwegenes nennen muß, da es 
ſelbſt im beſten möglichen Fall nur zu vergrößertem Unheil führen konnte. 
Vie Schlacht war bereits unwiderbringlich verloren, da die Kräfte ein für 
allemal nicht ausreichten, nach den Engländern auch noch die Preußen 
zu befiegen, deren Angriff vie geführlichite Richtung hatte. Der Kampf 
wit Wellington's Heer war jet zur Nebenfache geworben, die Entfcheis 
ung — und zwar eine fo gewichtige, wie fie nur felten möglich wird — 
lag in der Hand der Preußen. Ein Erfolg gegen Wellington hätte daran 
in Wahrheit gar nichts mehr geändert, und um fo weniger, da das im: 
mer mächtigere Herandrängen der Preußen ganz gewiß nicht mehr bie 
Zeit ließ, ihn zu einem nachhaltigen zu machen; je mehr Truppen Nas 
boleon von dem Punkt ab, wo jeßt die Entjcheivung lag, nach jener Rich» 
tung Hin verwendete — und wenn es anjcheinend mit Erfolg geweſen 
wire — deſto ficherer ging die Rückzugsſtraße in ihrem Rücken verloren, 
deſto gewiffer wurden fie ſelbſt ſchließlich mit in vie vollſtändigſte Nic- 
derlage verwickelt. 
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Zweckmäßiger Weife fonnte Napoleon, was ihm an Streitkräften 
noch blieb, nur gegen Bülow verwenden, um fich ven Weg nah Char: 
(eroi und die Möglichkeit eines wenigitens theilweife georoneten Rüdzugs 
offen zu erhalten. Da fein letter Angriff anftatt deſſen das Unmöglice 
auf dem verhängnißvollſten Wege erjtrebte, konnte er, tie wir bie Ge: 
fammtlage jet überjehen, für die That einer nicht mehr zurechnunge 
fähigen, verzweifelnden Wuth gehalten werden — und als folche bat ibn 
auch namentlich Claufewig aufgefaßt. Das war er aber dennoch nidt; 
e8 lag vielmehr dabei wohl eine Berechnung zum Örunde, bie jich aber 
freilich trügerifch erweifen mußte; da fie theils auf einer Täufchung, theilt 
auf verwegenen Vorausfegungen beruhte. Ein Wort Napoleon’s ſcheint 
diesmal den Schlüffel zu dem eigenthümlichen Räthfel zu geben. Nape 
feon jagt nämlich in feinen Memoiren, nachdem Bülow Plancenoit mie 
der verloren hatte, fei deſſen Angriff erfchöpft geweien. Nun war alkr- 
dings ſchon um drei Uhr ein von Grouchh abgefendeter Offizier mit ver 
Meldung eingetroffen, daß Blücher nicht über die Maas zurücdgegangen 
fei, daß Bülow nicht mit feinem Heertheil allein, fondern bie gefammte 
preußifche Armee den Tag zuvor vereinigt bei Wawre geftanden habe —: 
aber man hatte feitvem auch auf Seiten der Branzofen den Kanonender 
ner des Gefechts bei Wawre wahrgenommen und man fonnte — ſofern 
man die günftigiten Vorausfegungen auch für die wahrjcheinlichiten bielt 
— allenfalls annehmen, daß der Ueberreſt des preußiſchen Heers, tır 
Theil, der bei Ligny gefochten hatte, durch Grouchy's Angriff dort ki 
Wawre feftgehalten werde. War dem fo, war Bülow's Angriff zurüd 
geſchlagen und erſchöpft, hatte Wellington eine weitere Unterftügung durch 
die Preußen nicht zu erwarten, dann durfte man allerdings den Angrif 
auf die Stellung der engliſch-verbündeten Armee noch immer für bie 
Hauptſache und ven Sieg für möglich halten. 

Um fo mehr, da ein unmittelbarer Erfolg des Angriffs, den Nape— 
leon im Begriff ftand zu unternehmen, an fich feineswegs für unmiy 
lich gelten durfte. Wir brauchen, um uns davon zu überzeugen, mut 
einen Bli auf das Bild zu werfen, das der bauptfächlichite Zeuge ven 
englifcher Seite, — der Oberft Siborne — von dem Zuftand ber en? 
tifchen Armee in dem Augenblid entwirft: „bie Infanterie‘, fagt dieſer 
Schriftſteller, „die Reiterei, die Artillerie, hatten furchtbare Verluſte er 
litten. Manche Bataillone waren auf eine Handvoll Leute zufammenze 
ſchmolzen und wurden nur noch von Hauptleuten oder von Subaltıri 
Dffizieren geführt. Die englifchen und deutſchen Neiterbrigaben wartt, 
mit Ausnahme der Brigaden Vivian und Vandeleur auf dem Tinten Fiir 
gel, auf weniger als die Zahlen eines gewöhnlichen Regiments zufammen 
geſchmolzen; die Brigaden Sommerfet und Ponſonby zufammen bildet 
nicht mehr zwei Schwadronen.“ — Ebenfo hatte die Brigade Ompteda 
nur noch zwei Compagnien in vollkommen gefechtsmäßigem Zujtande un 
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die hannöverſche Brigade Kielmansegge, urfprünglid 6 Bataillone, war 
auf zwei ſchwache Maſſen herabgefommen, die nur uneigentlich Batail- 
lons-Maſſen genannt werden konnten. 

Alle Berichte ftimmen darin überein, daß Wellington in dem Augens 
elid überhaupt nicht viel über 30,000 Mann — nah der höchſten 
Schägung 34,000 Mann in Reihe und Glied hatte und daß mehr als 
vie Hälfte feiner Artillerie außer Thätigkeit gefegt war, weil die Bedie— 
umgsmannjchaft fehlte. 

Der Herzog von Wellington hatte, wie wir wiſſen, fchon mehrere 
Stunden früher die Bitte um fchleunige Hilfe mehrfach dringend wie: 
derholt, und obgleich inzwilchen Bülow's Angriff ven größeren Theil 
aller noch übrigen Streitkräfte Napoleon’s auf fich gezogen hatte, fühlte 
er ih auch jett wieder hart bebrängt. Der Zuftand der eigenen Armee 
mahte ihm Sorgen und er jah mit großer Spannung der preußifchen 
Hülfe entgegen, die ihn unmittelbar in feiner Stellung verftärfen follte, 
die er ausprüdlich verlangt hatte und die er nicht mehr lange glaubte 
entbehren zu fünnen. Auch die Berichte folcher Zeugen, wie des öjter- 
reihifchen Generals Vincent und bes fpanifchen Generals Alava, vie ver 
Schlacht in Wellington’s Stab beimohnten, beftätigen, daß ber Feldherr 
Englands den Augenblid für „tres-critique“* hielt. (Le duc, qui sen- 
tit que je moment &tait trös-eritique, fchreibt Alava) — und als ber 
Oberſt Reiche, Chef des Stabes bei Zieten, dem Heertheil voraneilend, 
auf das Schlachtfeld gelangte, um fich von der Lage der Dinge zu über: 
zeugen, fam ihm der preußifche General Müffling klagend entgegen: ber 
Herzog erwarte die Ankunft ver Preußen mit Sehnſucht und habe wies 
derholt geäußert, daß es ver legte Moment fei und daß er fich genöthigt 
ieben würde, feinen Rückzug anzutreten, wenn die Preußen nicht bald 
limen.*) — Die Haltung, in ver Wellington dennoch dem Angriff be 
gegnete, verdient um fo mehr die höchſte Anerkennung. 

Die Einzelnheiten des Kampfes, den dieſer letzte Angriff herbeiführte, 
find nicht ganz leicht und mit Sicherheit zu ordnen. Auf beiden Seiten 
berrfchte einige Verwirrung. Auf Seiten der Franzofen wurde, außer 
ven Garden, auch Alles, was von den Heertheilen d'Erlon's und Reille's 
irgend noch neuer Anftvengungen fähig war, an verfchiedenen Punkten 
gegen Wellington’s Stellung verwendet. Daß die Verbündeten nicht mit 
Beſtimmtheit wiffen konnten, mit welchem Feinde es jede ihrer Schaaren 
insbefondere zu thun hatte, liegt in der Natur der Sache — und was 
die Franzoſen betrifft, fo mag wohl die furchtbare Unorbnung, in die uns 
mittelbar darauf das ganze Heer volltommen aufgelöjt zurückſtürzte, es 
ſchon ſehr ſchwierig, ja beinahe unmöglich gemacht haben, bie Einzeln 
beiten des Hergangs zu ermitteln, und die politifche Umwälzung, die bald 
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darauf erfolgte, hatte dann zur Folge, daß eine eigentliche Unterſuchung 
wicht angejtelit, das Material dazu gar nicht vollftändig geſammelt wer- 
den konnte. Die herrſchende Unficherheit iſt hauptfächlic dadurch ent- 
ftanden, daß in den franzöfifchen Berichten nur von der Garde die Rede 
ift, nicht von den Linientruppen, die gleichzeitig angriffen. Da hat fid 
die Vorftellung gebilvet, daß die franzöfiiche Garde zwei örtlich und in 
der Zeit um etwas verjchiedene Angriffe ausgeführt -habe. Aus vem 
Briefe Ney's an Fouche, der wenige Tage nach den Ereigniffen gejchrie 
ben ijt, geht aber fehr bejtimmt hervor, daß die Garde nur zu Einem 
Angriff vorgegangen ift und daß bie legten vier Bataillone dieſer auser- 
wählten Truppe, mit denen Napoleon jelbjt am Fuß der Höhen bei Ya 
Haye-Sainte halten blieb, gar nicht mehr zum Angriff gekommen jind; 
— wir müſſen diefem gewichtigen Zeugnig wohl um jo mehr folgen, ba 
ein höherer Offizier ver Garde die Ereignifje dem Oberjten Charras in 
derjelben Weiſe gejchilvert hat. 

Um den Muth der zum Theil jehr ermüdeten Mannjchaft zu jteigern, 
ließ Napoleon durch feine Adjutanten überall auf der ganzen Linie bie 
Nachricht verbreiten, Grouchh fei auf dem Schlachtfelve eingetroffen. Salt 
james Mittel, zu dem er griff! er hoffte alfo, ven Sieg zu erringen, 
ehe die Täuſchung offenbar werden konnte. 

Der lette Angriff, ven Napoleon in feinem thatenreichen Leben füh— 
ren follte, bewegte jih auf dem Raum zwifchen Ya-Haye-Sainte und 
Goumont und erfolgte in drei Colonnen, deren erjte zumächit an La-Hahe⸗ 
Sainte ven Kamm der Höhen leicht und ohne Verluſt eritieg; Wellinz- 
ton’s Artillerie ſchwieg auf diefer ganzen Strede, ihre Geſchütze wareı 
zum Theil demontirt und es fehlte vie Bedienwigsmannfchaft. Zwei Br 
taillone Naſſauer, auf die der Angriff ver Franzoſen traf, wichen, als 
der Prinz von Dranien an ihrer Spite verwundet gefallen war; fünf 
ſehr Schwache Bataillone Braunjchweiger, eben erſt herbeigezogen, famen 
nicht zum Deployiren und wurden zufammt ven geringen Reſten ver Brie 
gaben Ompteda und Kielmansegge rückwärts getrieben. Erſt der periön 
liche Zuruf Wellington’ brachte zunächit die Braunjchweiger zum te 
ben und es entſpann fich nun zwijchen biefen und dem Feinde ein Feuer: 
gefecht, das jich eine Zeit lang nicht von der Stelle bewegte. 

Die älteren franzöjifchen Berichte wiſſen nichts von Diefen Ereig- 
niſſen; Charras bat aus Siborne entnommen, was hier geſchah und ficht 
darin einen erften Erfolg des Angriffs der franzöfifchen Garden. Tas 
ift aber ganz unbedingt ein Irrthum, denn die genannten Truppen der 
Verbündeten jtanden feineswegs als ein erjtes Treffen vor den Brigaden 
Maitland und Sir Collin Halfett, auf welche die franzöfifchen Garden 
wirklich trafen, jondern links neben und in gleicher Höhe mit ihnen. 
Auch wurden die Braunfchweiger im Gefecht keineswegs durch andere 
Truppen abgelöft, wie nach Charras’ Darftellung gefchehen fein müßte 
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Es kann alfo fein Zweifel bleiben, daß es Truppen d’Erlon’s waren, 
die biefen Angriff ausführten. Die franzöfiichen Berichte, die vorzugs- 
weile die Divifion Marcoguet nennen, erwähnen nur ganz im Allgemeis 
nen, daß fie oberhalb Ya-Habe-Sainte im Gefecht gewejen fei, ohne 
zu jagen, mit wen und mit welchem Erfolg. — Die Nachhaltigkeit die- 
ſes Angriffs ift vielleicht dadurch zu erklären, daß er durch 4 Bataillone 
von der am wenigſten ermüdeten und zerrütteten Divifion, von der Du— 
rutte’s, verftärkt war, die d'Erlon zur Mitte herangezogen hatte. 

Weiter lints — weftlid — ungefähr in der Mitte des Raums 
wiihen Ya-Hahe-Sainte und Goumont führte Ney felbft die ſechs Ba 
taillone der alten Garde durch das Feuer einer Anzahl Gefchüge von 
verjchiedenen Batterieen den Abhang hinan; oben angelangt, erhielten fie 
noh einmal Kartätichenfeuer aus einer Entfernung von kaum fechzig 
Schritt, und umerwartet erhob ſich in großer Nähe ein gar tüchtiger 
deind vor ihnen. General Maitland hatte ven Mannfchaften feiner Ba— 
taillone — der englifchen Garden — befohlen, fi auf den Boden zu 
lagern, um dem feindlichen Geſchützfeuer weniger ausgefegt zu fein; jetzt 
erhoben fie ſich auf die einfachen Worte Wellington’s: „Auf Garden, 
und zielt gut!” und ihr wirklich gut gezieltes Feuer ftredte die eriten 
Ölieder der Franzofen nieder. Das Gefecht nahm eine für die Batail- 
lone Ney's ſehr unglüdliche Wendung, in den Einzelnheiten aber weichen 
die Berichte von einander ab. Die Franzofen erzählen, die Garde-Ba— 
taillone hätten ſich unglücklicher Weiſe entfaltet und dadurch das Feuer 
zweier franzöfifchen Batterieen mastirt —: die Engländer, ihr wirkſames 
deuer habe es zu der verfuchten Entfaltung der franzöſiſchen Bataillone 
gar nicht kommen laffen. Auf ver einen Seite wird berichtet, Napoleon’ 
Garden feien nach längerem Feuergefeht von Maitland in der Fronte, 
don einer niederländifchen Brigade Chaſſe's in der Seite mit dem Bayo— 
net angegriffen, in Ordnung, fechtend und langfam den Abhang hinab 
wrüdgegangen; bie Engländer erwähnen Chaſſé's gar nicht — der un— 
mittelbar hinter ven englifchen Garven ftand — und behaupten, ein Bayo— 
net- Angriff der beiden Bataillone Maitland’8 und der Brigade Sir Collin 
Halkett's habe ihre Gegner in vollfommener Auflöfung fliehend ven Ab— 
bang hinunter gejagt. 

Thatjache iſt, daß die jechs franzdfifchen Garde-Bataillone troß aller 
Anftrengungen Ney's mit großer Tapferkeit zurüdgefchlagen wurden, daß 
ihre taftiiche Gliederung, ſchon in Folge der ſchweren Verluſte, die fie er» 
litten, gelodert fein mußte und daß fie unaufhaltfam bis in die Gegend 
von La⸗belle-Alliance zurüdwichen und im Gefecht nicht weiter zum 
Vorſchein kamen. 

Maitland's Bataillone, die Anfangs dem Feinde den Abhang hinab folg- 
ten, wichen in einiger Unorbnung wieder auf den Kamm zurüd, als fie in 
Ihrer Rechten die dritte franzöfifche Angriffs-Colonne gewahrten, die zuerft in 
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ver Nähe von Goumont die Höhen zu erjteigen juchte, nunmehr aber jih 
gegen fie zu wenden ſchien. Siborne fieht in dieſer dritten franzöfifchen 
Angriffe-Colonne eine zweite Abtheilung ber Garden Napoleon’s und 
mebrere Schriftjteller find feiner Darftellung gefolgt. Bei näherer Un: 
terfuchung aber ergiebt fich, daß es Truppen Reille's gewefen fein müſſen, 
vie fie bildeten. So erzählen alle franzöfifchen Berichte ohne Ausnahme 
und was wohl entfcheidend ijt: es blieben nachweisbar gar feine Abtbei- 
lungen der Garde übrig, aus denen fie bejtanden haben fünnte, da von 
ven 10 Garve-Bataillonen, die hier zur Verwendung famen, fechje Nev's 
Angriff bildeten und viere bei La-Daye-Sainte zurücdblieben. 

Diefer dritte Angriff fchien auf die äußerſte der brei Brigaden Clin— 
ton’s (Adam, du Plat, Binde) gerichtet, die jegt von Maitland's Batail- 
(onen an die Rechte der Stellung Wellington’s bildeten, am Fuß des Ab 
hanges aber wendete er fich, wie gejagt, zu feiner eigenen Rechten gegen 
den vorrüdenden Meaitland, den er indeſſen nicht erreichte, denn von der 
Brigade Adam, die von den Höhen herabfam, namentlich von dem 52. 
englifehen Regiment in der Seite angegriffen, wurde auch dieſe Colonne 
in Unorbnung gegen La—⸗belle-Alliance zurüdgeworfen. 

Die Reiter-Brigaden Vivian und Vandeleur, die Wellington von 
feinem linken Flügel berbeigerufen batte, jagten num zwijchen ven fran- 
zöfifhen Garden und Reille, vereinigt mit den englifchen Garbe-Keitern 
und vier beutjchen Schwadronen unter Dörenberg, in die Ebene hinab 
und bieben auf die Fliehenden ein; Napoleon jendete ihnen die vier Garde 
Schwadronen entgegen, die feine perfönliche Bedeckung bildeten, aber viele 
wurden geworfen. Die beiden englifchen Brigaden wurden auch jonit 
noch in wirre Reiterfämpfe verwidelt, mit Allen, was von der franz: 
ſiſchen Neiterei noch feine Pferde vorwärts zu fpornen vermochte und ſich 
in Bereitfchaft geſetzt hatte, ven legten Angriff zu unterftügen. Angriffe 
der englifchen Weiterei auf die vier Garvde-Bataillone, die noch bei La— 
Haye-Sainte geordnet ftanden, wurden zwar zurückgewieſen, aber mehrer 
Bataillone Reille's überritten und die Verwirrung gefteigert unter den 
Franzofen, die nun auch bas früher gewonnene Gehölz bei Goumont 
verließen. 

Wiederholt fonnte aber diefer mißglücte Angriff von Seiten ber 
Franzofen nicht werden, wie Napoleon beabjichtigt haben will, obgleich 
noch vier Bataillone feiner alten Garden zur Verfügung ftanden. Denn 
fchon etwas früher, als die Schaaren unter Ney noch auf dem Kamm 
der Höhen in umentjchievdenem Gefecht ftanden, war auf dem äußerſten 
rechten Flügel des franzöfiichen Heers erfolgt, was lange erwartet, um 
widerftehlich die letzte Entſcheidung brachte: die Spike von Zieten’s Heer: 
theil, die Brigade Steinmeg (9"2 Bat. 4 Schwadronen und 2 Battle 
rien) erfchien, über Ohain herankommend, auf Wellington’s linkem Flügel 
und faßte Alles, was von franzöfischen Truppen um den Befit der Höben 
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impfte, in der rechten Seite. Die Reiterei, bald durch nachrüdende 
Schwadronen vermehrt, ſchloß fich unmittelbar ver Stellung Wellington’s 
an, von der Infanterie gingen 4" Bataillone, die an ver Spike waren, 
iofert (um 792 Uhr) zum Angriff in der entjcheidenden Richtung vor — 
und die allgemeine Erichöpfung — mehr noch die moraliiche als vie 
phhſiſche — war auf den Grad gediehen, dag dieſe mäßige Schnar, die 
zur Zeit wohl kaum mehr als 2000 Dann zählte, Hinreichte, ven Aus: 
Ihlag zu geben. 

Es war Durutte gelungen, Papelotte zu erobern, und noch vor ven 
Augen der Preußen nahm er auch La-Haye (Reiche fagt Smohain). 
Die Naffauer, die das Gehöft unter dem Prinzen Bernhard von Weimar 
fange vertheidigt hatten, kamen der Brigade Steinmetz aufgelöjt entgegen 
und man ſchoß auf fie, weil man fie nach ihrer im Geiſt des Rheinbunds 
beliebten Kleidung für Franzojen hielt. Als das Mißverſtändniß befeitigt 
war, gingen die Preußen auf La-Haye und Papelotte vor, aber die Truppen 
Durutte's verließen bie Gehöfte auf ihr bloßes Heranrüden, ohne Gefecht. 
Fwei preußische Batterieen, die der Oberft Reiche auf einer nahen An 
böbe vortbeilhaft aufftellte, eröffneten ihr Feuer nach zwei Seiten hin 
mit großer Wirkung —: in die rechte Seite der Truppen, die unter Ney 
und d’Erlon bei La-Haye-Sainte fochten, in die linke derer, die unter 
Yobau um Plancenoit fümpften. Wahrjcheinlich wirkte e8 mehr noch 
duch den moralifchen Eindrud, den es machte, al8 durch den wirklichen 
Schaden, den es anrichtete. Man ſah von diefen Batterieen aus, wie. 
die franzöfifchen Truppen, die noch gegen die Engländer im Gefecht ftan- 
ven, zu ſchwanken begannen und fich bald in vollfommener Auflöfung zu 
wilder Flucht wendeten. Die Braunfchweiger ſahen zu ihrer Verwun— 
derung den Feind, der eben noch ein unentjchievenes Gefecht mit ihnen 
fertfegte, den Abhang hinab verjchwinden. 

Die franzöfifhen Quellen meſſen den jchnellen Erfolg des preußis 
Iden Angriffs zumeift der Ueberrafchung, dem Unerwarteten der Erſchei— 
nung bei —: jedenfalls zeigte fich, daß das Selbjtvertrauen der franzö- 
ſiſchen Krieger mit einem Schlage vollftändig gebrochen war. Auch Na- 
poleon verlor num endlich jede Hoffnung, als er diefen neuen, auch ihm 
unerwarteten Einbruch der Preußen auf das Schlachtfeld gewahrte, und 
tief unwillkürlich aus: „c'est ſinil“ — So berichtet fein Führer an die— 
ſem Tage, ein Landmann aus der Gegend. 

Zunächſt hatten die wenigen Bataillone Zieten's hinter La-Haye 
und Papelotte ein zwar ziemlich lebhaftes, aber kurzes Feuergefecht, wahr: 
ſcheinlich gegen Durutte's Truppen zu beſtehen, in dem ſie gegen drei— 
hundert Mann verloren; nachdem aber dieſer erſte Widerſtand überwun— 
den war, brach, wie fie weiter in der Richtung auf Yasbelle-Alliance 
vorbrangen, Alles vor ihnen zufammen, ohne eine Gegenwehr auch nur 
ernſtlich zu verfuchen. 
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Vergebene fuchten die vier legten Bataillone der franzöfifchen Garde 
am Fuß der Höhen, jegt mit dem linken Flügel an La-Haye-Sainte ge: 
lehnt, gegen die Preußen gewendet und in Vierecke geordnet — nicht ſo— 
wohl den Strom der Fliehenden zu hemmen, ald die eigene Ordnung 
zu bewahren. Sie wurden bald rüdwärts mit fortgezogen in die Gegend 
weitwärts von YasbellesAlliance, Die Lage des franzöfiichen Heers wurde 
dann vollends zu einer verzweifelten, da fich zur jelben Zeit erwies, daß 
nicht Bülow's Angriff, wie Napoleon glaubte, jondern die Vertheidigung 
ihm gegenüber erjchöpft war: Bülow hatte Plancenoit wieder erobert 
und entjchieden behauptet. Wer hätte ihm den Beſitz noch einmal ftrei- 
tig machen können? — Die ſämmtlichen Schaaren unter Lobau, Duhesme, 
Morand hatten die vollftändigjte Niederlage erlitten und flohen in ver 
größten Verwirrung. Ueberhaupt fonnte von einem Rüdzug des gefchla- 
genen franzöfiichen Heers nicht mehr die Rede fein; es war die allgemeinfte 
wildeſte Flucht. 

Da befahl der Herzog von Wellington, daß die ganze Linie des Heers 
unter feinen Befehlen die jo lange mannhaft vertheidigten Höhen hinab 
zum allgemeinen Angriff vorgehen jolle: und das ift vielleicht ver Zuz 
in jeinem fejten und Eugen, wohlberechneten Benehmen an dieſem Tage, 
der am meijten unfere Bewunderung verdient. 

Diefer Angriff, wenn man ihn fo nennen will, war augenſcheinlich 
volllommen überflüffig; englifche Generale in Wellington’s Nähe wollten 
ihn fogar bedenklich finden und machten Einwendungen, indem fie auf 
den Zuſtand der eigenen Armee vertiefen. Aber der Herzog ließ ſich 
nicht abhalten. Er „überſah“, wie Müffling berichtet: „mit feinem Ken— 
nerblid, daß die franzöfifche Armee nicht mehr gefährlich war, er muhte 
zwar eben jo gut, daß er mit feiner jo zufammengefchmolzenen Infanterie 
nichts Bedeutendes mehr ausrichten konnte, aber wenn er jtehen blieb 
und der preußifchen Armee allein die Verfolgung überließ, ohne die Auf 
jtellung zu verlafjen, in welcher er die Angriffe ver Gegner abgefchlagen 
hatte, jo hätte die Schlacht vor ganz Europa das Anfehen gehabt, al 
ob die engliiche Armee fich zwar tapfer vertheidigt, aber die preußiſche 
Armee ſie“ — nämlich die Schlacht — „allein entſchieden und gewonnen 
hätte.‘ 

Mit anderen Worten, der Herzog beforgte, der wirkliche Sachverhalt 
fönnte vor ganz Europa zu Tage kommen, und das durfte nicht ſein. 
Da die Wegierung Englands entjchlojjen war, den Frieden mehr oder 
weniger gegen den Willen der übrigen Verbündeten, zumeijt Preufens, 
ihren Anfichten gemäß zu ordnen — mußte fie das moralifche Gewicht, 
das der Sieg bei Waterloo auch den Verbündeten gegenitber gewährte, 
um jeden Preis für fich zur Geltung zu bringen fuchen; ven Preußen 
durfte diefer Gewinn am wenigften zu Theil werden. Darin urtheilte 
der Herzog von Wellington vollfommen richtig und wir bewundern die 
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Geiftesgegenwart des Mannes, der am Abend eines Tages, wie biefer 
war, im Drang der Schlacht, felbft die entfernteften Folgen deſſen, was 
ver Augenblick brachte, im Auge behielt und mit feinfter Berechnung im 
Voraus zu feinem Bortheil zu beugen wußte. 

Unmittelbar vor dem „allgemeinen Angriff‘ hatte die Brigade Adam 
die verlaffenen Gebäude von Ya-Haye-Sainte in Beſitz genommen und 
einige Kugeln mit den weichenven franzöfifchen Garden gewechfelt. Che 
er aber die Bewegung vorwärts antreten konnte, mußte Wellington feinen 
Adjutanten, den Oberſten Freemantle, zu den beiden preußifchen Batte- 
rieen jenden, die der Obriit Reiche aufgejtellt hatte, und fie ers 
juhen laffen, ihr Feuer einzuftellen. Sie beftrichen das Feld, auf dem 
er fein Manoeuvre ausführen wollte. Der Angriff felbit beftand weſent— 
ih darin, daß die ganze englifche Yinie — Heine Truppe von wenigen 
bundert Mann mit gewaltigen Zwifchenräumen, zum Theil hinter ver 
Reiterei unter Vivian und Vandeleur, zum Theil hinter den fliehenven 
Feinden, zum Theil hinter ven Preußen ber, ohne eigentliches Gefecht, 
zwölf» bis funfzehnhundert Schritt weit — bis in die Nähe von Ya-belle- 
Altance vorrüdten. Dort mußte er Halt machen, wenn feine Truppen 
und Bülow's Heertheil nicht durch einander kommen follten. 

Das genügte für die Zwecke Wellington’s; er hatte nun eine That— 
jahe, die er in feinen Berichten als die entfcheidende That, ald den Wen- 
depunkt der Schlacht darftellen konnte, um fich felbit als den Sieger von 
Waterloo geltend zu machen, die Preußen aber, — wenn auch dankbar 
— in einer untergeordneten Rolle auftreten zu laſſen — und bas hat 
er dann auch wirklich mit großer Gewandtheit gethan. Die Yinien find 
in feinem Bericht fehr fcharf und beftimmt gezogen und Alles ſehr genau 
in diefem Sinn georonet. 

Der Herzog erzählt die Schlacht, als habe fein Heer fie den ganzen 
Tag bis zum fpäten Abend, bis nach fieben Uhr, ganz allein gekämpft, 
ehne alle Hülfe von Seiten der Preußen; erzählt den legten „verzweifel- 
ten" Angriff des Feindes, und wie ber ebenfalls nach heftigem Kampf 
fiegreich zurückgeſchlagen (defeated) wurde; dann fährt er fort: „da ich 
wahrgenommen hatte, daß die Truppen (des Feindes) von dieſem Angriff 
in großer Unordnung zurüdgegangen waren und daß ber Marfch des 
Heertheild unter General Bülow über Frichermont auf Plancenoit und 
Ya-belle- Alliance angefangen hatte wirkſam zu werden; ba ich das Feuer 
ſeiner Gefchüte wahrnehmen konnte‘ — aljo damals erjt, nicht viertehalb 
Stunden früher — „da der Feldmarfchall Fürft Blücher in Perſon mit 
einem Theil feines Heers fich über Ohain der Linken unferer Linie an- 
geichloffen Hatte, befchloß ich, den Feind anzugreifen und ließ fofert die 
ganze Yinie der Infanterie, von der Neiterei und Artillerie unterſtützt, 
vorrüden. Der Angriff gelang in jeder Beziehung: der Feind wurde aus 
leiner Stellung auf den Höhen verdrängt und floh in der äußerften Ver- 
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mwirrung, indem er, foviel ich beurtheilen konnte, 150 Stüde Geſchütz 
mit ihrem Schießbedarf zurüdließ, die in unfere Hände fielen.‘ 

„Sch fette die Verfolgung bis lange nach eingebrochener Dunkelheit 
fort und brach fie nur wegen Ermübung der Truppen ab, die zwölf 
Stunden” — mit Ausnahme der wenigen Bataillone in Goumont in 
Wahrheit zumeift nicht viel über fechs Stunden — „lang im Gefecht ge 
ftanden hatten, und weil ich mich auf vemjelben Wege mit dem F.M. 
Blücher befand, der mir verficherte, daß es feine Abficht fei, den Feind 
die Nacht durch zu verfolgen.“ (— having observed that the troops re- 
tired from this attack in great confusion and that the march of general 
Bülow’s corps, by Frichermont, upon Planchenoit and La Belle Alliance, 
had begun to take effect, and as I could perceive the fire of his cannen, 
and as Marshal Prince Blücher had joyned in person with a corps of 
his army to the left of our line by Ohain, I determined to attack the 
enemy, and immediately advanced the whole line of infantry, supported 
by-the cavalry and artillery. The attack succeeded in every point: the 
ennemy was forced from his positions on the heights, and Ned in tlıe 
utmost confusion, leaving behind him, as far as I could judge, 150 pie- 
ces of cannon with their ammunition, which fell into our hands.“ 

„I continued the pursuit till long after dark, and then discontinuel 
it only on account of the fatigue of our troops, who had been engagel 
during twelfe hours, and because I found myself on the same road wilh 
Marshal Blücher, who assured me of his intention to follow the enemy 
throughout the night.) *) 

Alfo der „allgemeine Angriff‘ Hatte die Schlacht entjchieden, und 
felbit dann noch ohne eigentlihe Mitwirkung der Preußen; denn auch 
Bülow war nach diefer Darftellung erſt etwa um fieben Uhr auf dem 
Schlachtfelde eingetroffen und jein Antheil an den Ereigniſſen bejtand 
weientlich nur in einem „Marſch“ über einen Theil des Schlachtfeldes 
auf einen wichtigen Punkt, auf die Rüczugslinie der Franzojen hin, — 
wobei e8 dem Lefer überlaſſen bleibt, fich allenfalls noch ein kurzes neben 
ſächliches Gefecht mit einem fchon befiegten Feind hinzuzudenken. — Zieten't 
Eingreifen in ven Gang des Gefechts bleibt vollends ganz unberüdiid- 
tigt als nicht des Erwähnens werth. 

Nach diefer Darftellung des Hergangs folgt in Wellington’s Bericht 
eine lange Liſte der Generale und Offiziere, die fich ausgezeichnet hatten, 
und ihrer Heldenthaten, und ganz am Schluß noch eine gar jeltjan ge 
wundene und bedingte Phrafe ver Anerkennung für die Preußen —: „Ich 
würde weber meinen eigenen Gefühlen, noch dem Feldmarjchall Blüchet 
und der preußifchen Armee Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wenn ich 
nicht den glüdlichen Erfolg dieſes fchweren Tages dem reblichen um 


*) Gurwood Ne, 951. 


Achtes Capitel. Die Schlacht bei Waterloo. 335 


rechtzeitigen Beiftand zufchriebe, den ich von ihnen erhielt. General Bü— 
low's Operation in bie Flanke des Feindes war eine höchſt entſcheidende, 
und ſelbſt wenn ich nicht in der Yage gewefen wäre, den Angriff zu 
machen, ber die Entjcheidung bewirkte, würde fie den Feind zum 
Rückzug gezwungen haben, wenn jeine Angriffe mißglüdten, oder verhin— 
dert, Bortheil davon zu ziehen, wenn fie unglücdlicher Weife gelangen.‘ 
(I should not do justice to my own feelings, or to Marshal Blücher and 
to the Prussian army, if I did not attribute the successful result of this 
arduous day to the cordial and timely assistance J received from them. 
The operation of general Bülow upon the enemy’s flank was a most de- 
cisive one; and even if I had not found myself in a situation to make 
the attack which produced the final result, it would have 
[orced the enemy to retire, if his attacks should have failed, and would 
have prevented him from taking advantage of them, if they should un- 
fortunately have succeeded.) 

Das heißt: Bülow's Operation hätte unter Umftänden — wenn 
namlich Wellington den Feind nicht ohnehin befiegt hätte — eine gewilfe 
Berentung gewinnen fönnen! 

Diefe Bejtrebungen Wellington’s, den Sieg bei Waterloo ganz für 
ih in Anspruch zu nehmen, gelangen um jo befier, da unter Anderem 
auch Pozzo⸗di-Borgo, der feinem Hauptquartier als ruſſiſcher Bevoll- 
mädtigter beigegeben war, fie entſchieden unterftüßte und in feinen Ber 
übten an den Kaifer Alerander den Herzog von Wellington „bis in bie 
Votten erhob, der Preußen dagegen fo wenig als möglich gedachte. 
Vas für Gründe ihn dazu beſtimmt haben mögen, ijt natürlich fein Ge— 
heimniß. Doc iſt befannt, daß er — als Corje franzöfifcher Unterthan 
— einigermaßen darauf rechnete, nach der zweiten Herjtellung der Bour— 
bonen, als Ludwig's XVIII. Premier-Miniſter Frankreich zu beherrfchen. — 
der Kaifer Alerander ging um fo leichter auf die Anficht der Dinge 
in, die Wellington und fein eigener Botfchafter zu der geltenden zu 
machen fuchten, weil er felbit die Anfprüche ver Deutfchen bei dem Frie- 
densſchluß keineswegs zu begünftigen gedachte. Die Anhänger der Bour- 
bons waren vollends darauf angewieſen, ſich in demſelben Sinn auszu— 
Iprechen und ſtets nur den Herzog von Wellington als den Sieger an— 
wertennen — und bald vergötterte Die ganze diplomatiſche Welt den 
derzog und fprach dabei zu Gneifenau’s Aerger jehr wenig von ben 
Preußen. Die Herren waren in dem Grade befangen, man wußte Ab- 
Nht und Berechnung des Herzogs fo wenig zu durchſchauen, daß man 
geneigt war, fich über die Reclamationen der Preußen, als fie fpäter laut 
werden wollten, zu verwundern und fie fogar als unnüge Anmaßung zu 
tadeln. Auch Gagern bemerkt zu ven gewundenen Worten Wellington’s: 
das fei denn doch gewiß eine hinreichende Anerkennung für die Preußen; 
was die denn noch weiter wollten? — 
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Doch wir fehren auf das Schlachtfeld zurüd und müſſen zunädft 
bemerfen, dag Wellington, im Wiverfpruch mit dem Wortlaut feines Be 
richts, den Feind nicht verfolgte. Keine Abtheilung feines Heers it 
über Ya belle Alliance hinaus auch nur bis an den Saum des Schlacht: 
felves vorgegangen. Als vie beiden Feldherren bei dem genannten Pacht⸗ 
hof zufanmentrafen, erklärte Wellington fogar ausprüdlich, daß er nicht 
verfolgen könne, feine Truppen feien zu ermüdet. Wenn wir bieje „Er 
müdung“ buchjtäblich nehmen müßten, könnte e8 ein Gegenſtand ver Ber 
wunderung fein, daß fie nicht eher auf Seiten der Preußen geltend ge 
macht wurde. Denn bie Anjtrengungen, die Wellington’s wohl verferg: 
tes Heer angeblich in dem Grade erjchöpft hatten, find gewiß nicht mit 
denen zu vergleichen, welche die Preußen feit vem Morgen des 15. Juni 
durchgemacht hatten, bei theilweiſem Mangel an Lebensmitteln und obne 
Lagerbebürfniffe den Unbilven ver Witterung preisgegeben. Die preußiſche 
Brigade Pirch II. hatte beifpieldweife in ven 88 Stunden, bie feit ihrem 
Aufbruch aus den Cantonnirungs-Quartieren verflojjen waren, unter den un 
günftigjten Bedingungen eine Wegjtrede von nicht weniger als 242 Yieues, 
oder 15 geographifchen Meilen zurüdgelegt und dabei achtzehn Stunden im 
Gefecht geftanden,; Bülow’s Truppen hatten zur Zeit ſchon achtzehn Stunden 
ohnelluterbrechung unter ven Waffen geftanden und nach einem fehr jchwie 
rigen Marſch die legten vier Stunden in einem Gefecht von großer Intenfität. 

Aber die „Ermüdung“ ijt auch wieder nur ein mit ficherem Takt 
glücklich gewählter Ausprud dafür, daß Wellington’8 Heer durch ve 
Schlacht gar fehr zerrüttet, einer weiteren kriegeriſchen Thätigkeit für 
den Augenbli nicht fähig war. Die rückwärts zerjtreute Mannſchaft 
mußte gefammelt, — das Ganze wieder zufammengefügt und georbne 
werden, ehe man weiter damit etwas vornehmen fonnte, 

Preußifche Abtheilungen übernahmen vie weitere Verfolgung di 
Nacht dur; und Gneifenau, der fich perſönlich an die Spike derſelben 
ftellte, machte den Sieg durch viefe „Verfolgung ohne Beiſpiel“, mi 
man fie vielfach genannt hat, vollends zu dem entjcheidenften des Jahr: 
hundert. Diefe raftlofe Verfolgung gewährte eine reiche Ernte ven 
Trophäen und machte e8 unmöglich, das franzöfiiche Heer viefleits der 
Sambre oder an diefem Fluß wieder zu fammeln. Sie fprengte jogut 
die Elemente dieſes Heers in folcher Weife auseinander, daß es für einige 
Zeit ganz aufhörte zu fein und fich fpäter weit rückwärts bei Laon un 
vor den Thoren von Paris auch nur zum Theil wieder zufammenfinden 
konnte. Ueberall wurden taufende von Franzojen auf ven Sammelplägen 
aufgeichredt, wo fie die Nacht über zu verweilen bofften, umb im neu 
Flucht getrieben. — Schon bei Genappe wäre Napoleon felbft, wie ee 
jcheint, faft in Gefangenjchaft gerathen. Sein Wagen, ven er wohl mit 
wenige Augenblide früher verlaffen hatte, fiel in die Hände preußiſchet 
Füfeliere. Napoleon’s Degen fand fih in dem Wagen, — und fein 
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viel beſprochener Feiner dreiediger Hut lag neben demſelben auf ber 
Erde: der Beherricher Frankreichs fchien ihn im Herausfpringen verloren 
und in der Eile nicht wieder aufgenommen zu baben.*) Biele Verwun— 
terung erregten die Schäge, die der Wagen barg, in Golpftüden nicht 
nur, fondern auch — und bei Weiten mehr noch — in Juwelen; na- 
mentlich in einer großen Anzahl nicht gefahter Evelfteine. Man könnte 
glanden, Napoleon habe nicht nur an einen möglichen fchlimmen Ausgang 
daht, fondern auch an den Fall, daß er für feine Berfon fliehen müſſe, 
um jih in Sicherheit zu bringen. 

lebrigens fielen ven verfolgenden Preufken in dem Engpaß von Ge- 
Mappe auch noch 80 Stüde Geſchütz und 2000 Gefangene in die Hände. 
— Belannt ift, daß, als die preufifche Infanterie nicht mehr folgen 
Ionnte, ein Tambour zu Pferde gefett wurde, der die Trommel ſchlug, 
fe wie man franzöſiſche Biwachtfeuer gewahr wurde, und daß der Schall 
dejer einen Trommel in der Dunkelheit genügte, Taufende zu neuer 
Sucht aufzufchreden. Solhe Scenen wiederholten ſich namentlich bei 
Tuatrebras. Als Gneifenau mit Tagesanbruch bei dem Wirthshaus 
‚sum Kaiſer“ etwa taufend Schritt jenfeits Frasnes, brittehalb Meilen 
vom Schlachtfeld eintraf, hatte er nur noch gegen fünfzig Uhlanen vom 
Brandenburgifchen Regiment um fich, die auch vor Müdigkeit nicht wei- 
tr fonnten. Da endete die unmittelbare Verfolgung. 

Mit Ausnahme ver verfolgenden Spige biwachteten die preufifchen 
Truppen don Genappe, wo Blücher's Hauptquartier war, rückwärts bie 
Nancenoit und Laebelle-Alliance, Wellington’ Heer hinter ihnen bei 
dem letztgenannten Ort. 

Der Tag war theuer erkauft! Wellington's Schaaren hatten an 
Todten und Verwundeten 13,000 Mann verloren; die Preußen 6700 
nd darunter mehr als 6000 von Bülow's Heertheil allein. Dieſes 
Lerhaͤltniß beweift, daß der Kampf bei Plancenoit mit größerer Inten- 
tät geführt wurde und raſcher auf die Entſcheidung bindrängte, als der 
a Wellington’s Stellung. Der Verluſt war bier und dort verhältniß— 
nöfig derſelbe, ungefähr ein Fünftheil der Mannfchaft. Aber Welling- 
on's Kampf hatte volle ſechs Stunden gedauert, der Angriff auf Gou- 
"ont und das Artillerie» und Schüken- Feuer auf dem größten Theil der 
!inie ſchon fait zwei Stunden früher begonnen. Bülow's Heertheil war 
gegen nur ungefähr viertehalb Stunden im wirklichen Gefecht gewejen. 
Relfington batte den Vortheil der Vertheidigung, der gebedten Stellung 
raus, während Bülow's Truppen einen mit großer Energie ausgeführ- 
en Angriff durchfochten. Befonders aber fällt dann wohl auch noch in 
8 Gewicht, daß Napoleon, nachdem d’Erlon gleich zu Anfang ſchwere 
Infälle erlitten hatte, gelähmt durch die Erſcheinung der Preußen in 
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feiner Rechten, den Kampf gegen Wellington nicht ununterbrochen mi 
der Intenfität fortführen fonnte, die fchneller zur Entjcheidung geführ 
hätte. Es traten Paufen ein, durch die fich ein bloßes Schügen- un 
Artillerie Gefecht ohne größere Anftrengungen hinzog. 

Der Berluft des franzöfiichen Heer bat bei der allgemeinen Auj 
(öfung, die folgte, nie genau ermittelt werben fönnen, doch kann er ma 
türlih an Todten und Verwundeten nicht geringer geweſen fein, als be 
den Verbündeten. Auch wird er von den Franzoſen ſelbſt auf 20,00 
Mann gefchägt, wozu dann noch 7000 Gefangene fommen, bie auf den 
Schlachtfelde gemacht wurden. Was die Trophäen des Tages beirifit 
irrte Wellington, wenn er glaubte, die Franzojen hätten 150 Kaneneı 
in der Stellung ihm gegenüber ftehen laſſen. Da Napoleon’s Heer in 
Ganzen nur etwa 30 Stüde Geſchütz rettete, muß es allerdings meh 
als 200 verloren haben, von dieſen aber hatte Bülow's Heer bei de 
Einnahme von Plancenoit eine nambafte Anzahl — nah den DBericte 
ungefähr 60 erobert; — 80 wurden erjt in Genappe von der Bert 
gung erreicht — die auch ſonſt noch auf ihrem Wege fliehende Artillen: 
ereilte. — 

Sp vollftändig der Erfolg auch war, zeigte fich doch auch ar bielem 
Tage — und wenn wir nicht irren, in einer Weife, die das Weſen is 
Kriegs und feiner Schwierigfeiten in erfennbarjter Form  hervortreten 
läßt, — wie der Gedanke in dem widerftrebenden Element der Wirllid— 
feit doch immer nur bedingt und, wenigſtens theilweife, modificirt jur 
That werden kann. Die Führer des preußifchen Heers wollten eine un 
widerftehlich erbrüdende Mafje von fiebzig, ja von mehr als neunzigtur 
fend Mann in Flanke und Rüden des Feindes werfen: anſtatt delle 
wurde ein Theil ihrer Streitkräfte bei Wawre aufgehalten — und ei 
um mehrere gewichtige Stunden fpäter, als man gerechnet hatte, gelanz 
e8, nicht volle vierzigtaufend Mann preufifcher Krieger im das Gefcdt 
zu bringen. Außer Bülow's Heertheil hatten nur die Reiterei und De 
erſten Bataillone Zieten's und von Pirch’8 Heertheil die Brigade Tir 
pelsfirch, die bei Bitlow eintraf, an dem Kampf Antheil nehmen können. 
Die legtere einen fehr geringen, denn fie verlor nur 94 Mann. 

Alles war in der Ausführung über jede Berechnung ſchwierig e 
worden und man fühlte jich überall gehemmt. 


Die Ereigniffe, durch welche ein Theil der preußifchen Streitkräft 
bei Wawre fejtgehalten wurden, während bei La-Daye-Sainte und Plan 
cenoit die Entfcheivungsfchlacht gefchlagen wurde, find von Napoleon jelht 
und feinen Anhängern zu dem Gegenftand ver feltfamften Commentett 
gemacht worden; um die Melt darüber zu täufchen, wodurch die Ent 
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ſcheidung in der That herbeigeführt wurde, hat man ſich bemüht, ihnen 
eine negative Bedeutung anzubichten, die fie in Wahrheit weder hatten 
noch haben konnten, 

Immer noch ungewiß über bie Richtung, welche die preußifche Hee— 
reömacht genommen hatte, brach nämlich Grouchy an dem entfcheidenvden 
Tage (18.) von Gembloux auf, ohne zu willen, wohin er fich jchlieflich 
wenden folle. Er ließ — früh um fieben Uhr — Excelmans, Vandamme 
un Gerard nach Sartelez-Walhain aufbrechen — aljo in der Richtung 
af Wawre —: dem General Pajol aber hatte er befohlen, fich mit ſei— 
ner Reiterei und der Infanterie-Divifion Tefte von Mazy, wo er am 
Abend ftand, fchon um fünf Uhr früh nach Grand⸗Leez in der Richtung 
auf Füttich in Marſch zu fegen, und dorthin konnte er auch mit feiner 
Hauptmacht von Sartslez-Walhain noch einlenfen, ohne einen allzu gros 
ben Umweg zu machen. 

Für feine Perjon gegen eilf Uhr in Sart-lez-Walhain eingetroffen, 
etfuhr Grouchh zunächit, daß die geſammte preußifche Armee nach Wawre 
nrüdgegangen fei, was er fofort feinem Kaiſer meldete — und bald nach 
wölf Uhr vernahm man in dem Gärtchen des Haufes, in welchem er ab» 
geitiegen war, das Getöje einer gewaltigen Schlacht. Die Leute aus der 
Gegend, die befragt wurden, nannten Mont-St.-dean als den Punkt, 
den wo der Kanonendonner berichalle. Der General Gerard fchlug vor, 
Äh \ofort durch rafch vorgefendete Neiterei der Brüden zu verfichern, 
die bei Moufty und Ottignies über die Dyle führen, nur Pajol gegen 
Vawre vorrüden zu laffen, mit der Hauptmacht aber fich ſofort linke 
ju wenden und an den genannten Punkten über die Dyle zu geben. 
don dort aus fünne man alsdann die Preußen, wenn fie noch bei Wawre 
fänden, auf dem linten Ufer des genannten Flüßchens angreifen; wenn 
fie aber, wie das wahrfcheinlich fei, im Marſch zur Vereinigung mit 
Wellington wären, müßte man fich vermöge eines dem ihrigen gleichlaus 
kuden Marfches mit Napoleon vereinigen. — Aber Grouchy erwog, daß 
ur Zeit nur Ercelmans und Vandamme fchon an Sart-lez-Walhain 
vorüber waren: Gérard's Heertheil aber eben erjt bei diefem Ort an« 
angte; er berechnete die Entfernung, und was hinzufam: die übernus 
ſchlechten und verborbenern: Wege in dem Hügellande, die vielen Engpäſſe, 
beionders die ſchmalen Brüden über die Dyle, die viel Aufenthalt machen 
mußten, und es fchien fich zu ergeben, daß feine Truppen erft gegen zehn 
Uhr Abends auf einem Schlachtfelde bei Mont-St.-Iean eintreffen konn— 
en, alfo viel zu fpät, um in den Kampf einzugreifen. Sie liefen Ge— 
fahr, weder dort noch bei Wawre wirkfam zu werden, wenn fie die Wege 
vertbin einfchlugen und wie d'Erlon bei Ligny ganz außer Thätigkeit zu 
tommen. Auch fehien es ihm nicht fo ausgemacht, daß die Preußen fich 
ur Vereinigung mit Wellington gewendet hätten und nicht zum weiteren 
Rüchzug nach Brüſſel oder Löwen. Vor Allem aber ftand die vorge— 
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fchlagene Bewegung im Widerſpruch mit feinen Verhaltungsbefehlen 
Napoleon hatte ihm micht zu fich gerufen, nicht zur Vereinigung aufge 
fordert; fein Befehl war, die Preußen zu verfolgen; die Verantiwortun; 
war groß, wenn er davon abwich. Napoleon hatte feine Generale ar 
pünftlihen Gehorſam gewöhnt. 

Was die Generale Balthus und Balaze, Befehlshaber der Artillerie 
und der Ingenieur-Truppen bei jeinem Heer, äußerten, war nicht geeig 
net, ven Marichall Grouchy zu ermuthigen. Der Artillerift meinte, « 
werde mit dem Geſchütz in den grundlofen Nebenwegen gar nicht fort 
zufommen fein, und wenn Valazé auf feine Sapeure vertröjtete, die an 
ben fchlimmijten Wegjtellen vie bejfernde Hand anlegen würden, fo la 
barin gewiß feine Ausficht auf ein rafches Borwärtsfommen. 

Grouchy hielt ſich an feine Verbaltungsbefehle und ließ den Marid 
auf Wawre fortjegen. 

Daher alles Unglüd! rufen Napoleon und alle feine Anhänger aus 
und entwerfen bie glänzendſten Bilder von den Erfolgen, Die nicht fehlen 
fonnten, wenn Gérard's Rath befolgt worden wäre. 

In der Art, wie die Sache befprochen wird, ijt viel Charlatanismus 
Einige Declamatoren gehen jogar weiter als Napoleon jelbjt und jeten 
voraus, Gérard's Vorfchlag babe einen Angriff auf die Preußen währen 
ihres Marfches vielleicht in ihrem Rüden zum Zwed gehabt. Daraus 
aber hat Gerard nach feinem eigenen Bericht wie nad dem Grouchyt 
nicht im Entfernteſten gedacht. Um daran denken zu fönnen, bätte et 
die Stellung Wellington’s und Napoleon’s genau fennen müſſen; er hätt 
den Plan Gneifenau’s errathen müſſen, das preußiiche Heer nicht zur 
unmittelbaren Vereinigung mit Wellington, jondern in Seite und Rüde 
des Feindes zu führen. Vou dem Allen aber wußte Gerard nichts un 
er hatte auch nichts weiter im Auge, als einen Marfch zur Vereinigung 
mit Napoleon’s Hauptmacht auf einer dem vorausgejetten Marſch der 
Preußen parallelen Yinie. 

Der eigentliche Kunftgriff aber, der Mit- und Nachwelt täufhen 
jolf über die Tragweite der Vorfchläge Gérard's und Der verjpäteten 
Befehle Napoleon’s vom Schlachtfelde aus, liegt darin, daß Napoleon 
ben General Gerard — und ſelbſt Ercelmans, der gar nicht zugeger 
war — fagen läßt: „nehmen wir die Richtung auf den Kanonenvonner, 
jo jind wir in zwei Stunden auf dem Echlachtfelde!” — und dann mi: 
ter argumentirt, als hätte dem wirklich fo fein können. 

In zwei Stunden! — Da fo viel darüber gefprochen worden if, 
bat ein Franzofe — Edgar Quinet — einen VBerfuch angeftelft, und dad 
Ergebniß war, daß ein einzelner rüftiger Mann unter den günjtighen 
Bedingungen, bei gutem Wetter und normalem Zuftande der Wege 4 
Stunden brauchte, um von Sartslez-Walhain nah Maranfart zu gebe 
und 5 Stunden 27 Minuten, um bei Blancenoit das Schlachtfeld jı 
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reihen —: und nun denke man ſich den Marſch einer Armee mit Ar— 
tilterie und Wagenzug, den damaligen Zuftand der durchweichten Wege 
und den Aufenthalt an den Engpäffen. 

Vandamme's Heertheil, der am günftigften ftand, hatte um Mittag 
Nil⸗St.“Vincent erreicht und von dort aus bis Coulture und Maranfart 
fünf Yienes (zu 25 auf den Grad des Aequators) zurückzulegen, hätte 
aber den Befehl zum Marſch in der neuen Richtung wohl erft gegen 
ein Uhr erhalten. Gerard, der eben bei Sart-lez-Walhain eintraf, be— 
fand fich dort ſechs Lieues vom Ziel, Ercelmans’ Reiterei, die zum Theil 
ſchon bei L'Auzel den preußischen Vorpoften gegen Wawre bin gegenüber 
fand, den Befehl zum neuen Marſch aber wohl erſt zwifchen eins und 
zwei erhalten fonnte, fechs und eine halbe Lieue. General Vallin, ver 
die Neiterei von Gérard's Heertheil befehligte und damit eine Ceitens 
Solonne bildete, hatte Mont Et. Guibert erreicht; — von Pajol kann 
nicht die Rede fein. — Wenn man nun erwägt, daß an bemfelben Tage 
Bilow’s Heertheil mehr als drei Stunden brauchte, um die zwei Lieues 
von Wawre nach Chapelle St. Yambert zurückzulegen, die Artillerie noch 
längere Zeit, und daß Zieten von Bierges aus das drei Yieues entfernte 
Schlachtfeld erft in fünf Stunden erreichte, ift wohl ohne Weiteres ein- 
leuchtend, daß Grouchy mit feinen Truppen erft zwifchen neun und zehn 
Uhr Abends in der Gegend von Coulture und Maranfart eintreffen 
lonnte — zu fpät für die Entſcheidung. Dort in der Gegend hätte er 
aledann die preußifchen Abtheilungen unter Braufe und Thielmann ges 
treffen und der fchließliche Erfolg hätte fchwerlich ein anderer fein können, 
alö daß feine ermüdeten Divifionen mit in den Strudel der allgemeinen 
Nieverlage hineingeriſſen wurden. — Noch fchlimmer geftaltete fich vie 
tage für ihn, wenn er die Verwegenheit hatte, feinen Marfch von Mouſth 
af Chapelle Et. Yambert zu richten, wie Gerard in fpäteren Schriften 
andeutet. 

Deutſche Offiziere hatten fich fhon vor Jahren die Mühe gegeben, 
dad Alles im Einzelnen nachzuweifen: neuerdings hat Charras auch von 
anzöftfcher Seite ven Beweis geführt, daß Grouchy an dem Geſchick ven 
Waterloo nicht ändern konnte. Edgar Quinet, der zulegt das Wort 
über ven kurzen Feldzug in den Niederlanden ergriffen hat, kann zwar 
line Gründe nicht witerlegen, gefällt fich aber doch in der Vorſtellung, 
daß die unerwartete Erfcheinung Grouchy’s in der linken Seite des preis 
bien Heers fchon aus der Entfernung, fobald fie befannt wurde, durch 
Ueberraſchung einen bedeutenden Eindruck gemacht, morafifch gewirtt und 
Unficherheit und Zaubern in den Maßregeln der preußifchen Führer her— 
vergerufen haben würde. Das ift aber ein Irrthum; Grouchy's Aufs 
treten in folcher Richtung hätte Niemanden überrafht; man war darauf 
laßt; man erwartete einen franzöfifchen Heertheil in der linken Seite 
des Heers zwifchen St. Lambert und Maranfart erfcheinen zu fehen, 
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und batte feine Mafregeln genommen, fowohl bei Zeiten von ihrem 
Herannahen unterrichtet zu fein, als fie gehörig zu empfangen. 

Dagegen hatte Niemand daran gedacht, daß etwa eine beveutenve 
feindliche Heeresmaht von Gemblour gegen Wawre beranrüden könnte; 
fo wenig, daß nach Gneiſenau's Dispofition nicht mehr als ein Paar 
Bataillone bei Wawre und an der Dyle zurüdbleiben follten. Groucy's 
Angriff dort war die vollflommenfte Ueberrafchung. Doch liefen ſich die 
preußifchen Führer dadurch nicht irre machen. 

Die beiden legten Brigaden von Pirch's I. Heertheil (Braufe und 
Langen) befanden fich noch auf dem rechten Ufer ver Dyle, als Ercelmans‘ 
Meiterei bis L'Auzel gegen Wawre vorrüdte, und hatten mit ver Spitze des 
franzöfifchen Heerzuges ein leichtes Gefecht, das jehr unbedeutend gewe: 
fen fein muß, da Yangen 210, Braufe nur 5 Mann verlor. Noch fcheint 
man, was hier von feindlichen Streitkräften auftrat, nur für eine unbe 
deutende Seiten-Abtheilung gehalten und ihrem Erſcheinen feine Wid- 
tigfeit beigelegt zu haben, denn die beiden preußifchen Brigaden bielten 
ihre Stellung nur fo lange, bis Pirch's Referve-Artillerie vollftändig über 
den Fluß und durch das Städtchen Wawre hindurch war; dann gingen 
fie zurüd, ohne dazu gezwungen zu fein, zogen durch Wawre und jegten 
ebenfalls den Marſch nach St. Yambert fort, als ob nichts geſchehen wäre. 

Auch Thielmann wollte an Wawre vorbei auf Coulture marfciren 
und bielt die Angriffe der Franzoſen von diefer Seite zunächit für blek: 
Demonftrationen, bejtimmt, zu täufchen und die preußifche Armee wenig 
ſtens theilweife bier, fern von dem entjcheidenden Schlachtfelde, feſtzuhal— 
ten. Das durfte nicht gelingen. Die Brigade Borde, die eben über Bas 
Wawre vom rechten Ufer ver Dyle ber bei Thielmann eingetroffen, die 
Spike feines Heereszugs bildete, bejeßte auf Befehl das Städtchen Wanre 
mit einer mäßigen Abtheilung (3 DBat., 2 Schwabronen) und zog ieiter: 
die anderen Brigaden waren aufgebrochen, ihr zu folgen. 

Bieten, von zwei Uhr (Nachmittags) an im Marſch von Bierge 
über Neuf-Cabaret, Fromont und Genval nach Obain, erhielt, wie er 
fih mühſam durch befchwerliche Engpäffe arbeitete, vom Grafen Hendel, 
ber mit der legten Brigade noch nahe an ber Dyle zurück war, vie be 
denkliche Meldung, daß Thielmann bei Wawre von großer Uebermadt 
angegriffen werde, daß der Feind fich ſchon ver Brüden bei Biere 
und Limale bemächtigt habe und Miene mache, dem Heertheil Zieten 
zu folgen. Daß der lettere Theil der Meldung unrichtig fei, fonnte man 
zur Zeit nicht willen; doch ließ fich auch Zieten dadurch nicht bemegen, 
umzufehren oder anzuhalten. Er befahl dem Grafen Hendel, einen Nach— 
trab (3 Bat., 3 Schw.) an der Dyle zurüdzulaffen, mit dem Reſt feiner 
Brigade aber fich dem Marſch des Heeres anzujchliefen. Später wurde 
dieſer Reft für alle Fälle als Schug am Lasne-Bach aufgeftellt. 

Inzwischen (um vier Uhr) war aber Vandamme's Heertheil ver 
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Vawre erjchienen, und ba Grouchy eben den um zehn Uhr abgefertigten 
fehl Napoleon’ erhielt, der ihm den Marjch auf Wawre gebot, fchritt 
er mit dem bejten Gewiſſen zu energifchen Angriffen auf die Stadt und 
die Brüde, die innerhalb verjelben über die Dyle führt. Thielmann 
job nun wohl, daß es fich Hier um mehr als leeren Schein handelte, 
berihtete in das große Hauptquartier, was bier vorging, und nahm Stel: 
lung hinter Wawre und Bierges, gefohügt durch den Fluß —: doch blie- 
den ihm nur 16,000 Mann, die Uebergänge zu vertheidigen (24°: Bat., 
21 Schwadr., 35 Geſchütze) — denn feltfjamer Weife erhielt Borde ven 
veränderten Befehl, bier Stellung zu nehmen, gar nicht und marfchirte 
mit dem, was ihm von feiner Brigade nach der Befegung von Wawre 
geblieben war, ohne Aufenthalt weiter nach Goulture. Die wiederholten 
Angriffe der FTranzofen auf Wawre und weiter oberhalb am Fluß, auf 
die hölzerne Brücke bei der Mühle von Bierges, wurden ſtets zurüdges 
Ihlagen — auch als am Abend (um 7 Uhr) die Spise von Gerard’s 
Heertheil (Divifion Hulot) eingetroffen war, vermochte fie den hartnädi- 
gen Widerſtand bei Bierges nicht zu übertwältigen, obgleich die Angriffe 
jegt wohl nicht mehr mit demjelben berubigten Bewußtjein wie früher, 
aber vielleicht eben deshalb mit verboppelter Energie wiederholt wurden. 
Grouchh Hatte nämlich gegen fieben Uhr, ſechs Stunden, nachdem es 
abgefertigt war, das Schreiben Soult’s erhalten, das ihn aufforverte, 
zur Bereinigung mit Napoleon zu manoenpriren und Bülow's Heertheil 
bet St. Yambert im Nücen zu fajfen. Gerard, der feine Truppen pers 
finlih zum Angriff auf die Brücde bei Bierges führte, wurde an ihrer 
Spitze fchwer verwundet. 

Sehr feltfam und auffallend ijt es, daß während diefer ganzen Zeit 
bis zum fpäten Abend Niemand an die beiden Uebergänge gedacht hatte, 
die weiter oberhalb bei Limale und Limelette über die Dyle führen. 
Grouchy giebt in etwas unklaren Worten zu verftehen, er habe dort nicht 
über die Dyle gehen dürfen, da er immer noch glauben mußte, er habe 
die ganze preußifche Armee vor fih, und da fein Auftrag geweſen fei, 
diefe bei Wawre feftzubalten und zu befchäftigen. Danach müßte auch 
mit feinen erften emergifchen Angriffen auf die Brüde zu Wawre nicht 
die Abficht verbunden gewejen fein, über den Fluß zu gehen, wenn 
er fie erobert hatte, umd fich jenfeits einem Kampf mit der vorausge— 
sten Uebermacht auszufegen! — Wahrfcheinlich herrichte in dem Thun 
und Treiben des Marſchalls auf dem Schlachtfelde nicht mehr Klarheit, 
als in feinem Bericht. 

Die Preußen hätten jene Uebergänge leicht zeritören können, benn 
die Brüden waren von Hol. Mangelhafte Kenntniß der Dertlichkeiten 
ſoll die Unterlaffung entſchuldigen — ift aber doch faum eine genügende 
Erklärung, da die Brücken bei Limale und Limelette gewiß auf jeder Karte 
angedeutet waren. 
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Enplih, am Abend gegen Sonnen-Untergang, ließ Grouchy die tr:i 
Divifionen Gerard’s, die noch im Marſch waren, und Pajol’s Abthas 
fung, die jich ebenfalls näherte, von der Heerſtraße nach Watore links 
abbiegen nach Limale — und Brüde und Dorf fielen ohne Anftrengung 
in bie Hände der Franzofen: fie waren gar nicht befetst.*) 

Zu den Ginzelnheiten, die nicht ganz aufzuklären find, gehört dann 
auch das Benehmen des Major v. Stengel, der die von Zieten zurüd— 
gelaffenen Bataillone befchligte. Er jcheint ſich nicht unter Thielmann's 
Befehle geftellt zu haben, Thielmann ſcheint gar nichts von ihm gewußt 
zu haben und aus den vorhandenen Quellen ijt nicht mit Beftimmtheit 
erfichtlich, wo er zur Zeit eigentlich verweilte. Glaufewig (Chef des Ge— 
neralitabs bei Thielmann) vermuthet, er jei von Bierges aufgebrocen, 
um Zieten's Marjch zu folgen, fobald er fich in feiner Stellung bert 
an der Dyle durch Truppen Thielmann’s abgeldjt ſah, und da“ ift auch 
das Wahrjcheinlichjte. Gewiß ift, daß Stengel jich auf dem freien Felde 
hinter Yimale — jenfeits de8 Meierhofes Ya Bours ſogar — alſo wohl 
auf dem Wege nah Neuf-Cabaret von der franzöfifchen Reiterei unter 
Pajol angegriffen jah, die zuerft über ven Fluß gegangen war. Es ge 
lang ihm, ſich zu behaupten, bis die Dunkelheit und ein von anderer 
Seite her eingeleitetes Gefecht ihn von weiteren Verſuchen des Feindes 
befreiten. 

Thielmann lieg nämlich die Brigade Stülpnagel gegen Limale vor 
gehen, um bie Sranzofen womöglich wieder über den Fluß zurüdzumer 
fen. Das gelang nicht; man blieb die Nacht über einander nahe 
gegenüber, 

Noch in der Nacht ließ Grouchy feine gefammten Streitkräfte bit 
auf wenige Bataillone, die ald Demonftration vor Wawre blieben, auf 
das linfe Ufer der Dyle hinübergehen. Seine Abficht war, wie er 
dem General Vandamme ſchrieb, Thielmann zurücdzuwerfen und die Ver— 
einigung mit Napoleon zu bewirken, wie fie vorgejchrieben war. 

Thielmann’s Yage wurde nun für den folgenden Tag (19.) eine in 
der That fchwierige, falls er nothwendig erachtete, das Gefecht fortzu— 
jegen. Beide Heere ſtanden jett, den einen Flügel an die Dyle gelehnt, 
in einer dem Wege von Wawre nach St. Yambert gleichlaufenden Kid 
tung einander gegenüber — und die Preußen fahen fich in nächjter Nähe 
von einer doppelten Leberlegenheit bedroht, denn Thielmann hatte den 
32,000 Mann und 58 Gefchüten Grouchy’s, die nun taftifch vereinigt 
unmittelbar vor ihm ftanden, nach den am erften Gefechtstage erlittenen 
Berluften, nur 15,000 Mann und 35 Gefchüte entgegenzujtellen. 

E8 konnte demnach gerathen feheinen, dem erneuten &efecht auszu— 
weichen und irgend ein Bevenfen war dabei wohl nicht, ſobald man ven 


— — — 





*) Clauſewitz VII, 138, — Reiche II, 218. 
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dem Siege bei Waterloo unterrichtet war. Dann war einleuchtend, daß 
Grouchy dem preußifchen Heere in feiner Weife mehr gefährlich werden 
fonnte, daß er jelbjt vielmehr in fein Berderben ging, wenn er ben weis 
chenden Preußen folgte. Dennoch beſchloß Thielmann ven Kampf wieder 
aufzunehmen und zwar, wie e8 jcheint, gerade weil er früh am Morgen 
die Sieges-Nachricht von Waterloo erhalten hatte und vermuthete, daß 
Srouhy, bald auch jeinerfeits von Napoleon’s Niederlage unterrichtet, 
keinen Rüdzug antreten werde. Der Kampf begann um fünf Uhr früh 
— und gar jeltfam nimmt es fich aus, daß der Major Stengel, der die 
Naht in der Nähe zugebracht hatte und den Anfang des erneuerten Ges 
fchts mit anfah, ja fogar, wie Claufewig berichtet, an einem anfänglichen 
Srfundungs = Gefecht — das die Franzoſen für einen wirklichen Angriff 
hielten — einigen Antheil genommen hatte, dann ohne Weiteres abmar— 
Ibirte, um Zieten's Spuren zu folgen. Thielmann ließ ihn ziehen, wahr— 
iheinlich weil er ein hartnädiges Gefecht gar nicht mehr erwartete. — 
Borde dagegen, der mit feinen Bataillonen bei Chapelle-St.-Lamıbert 
verweilte, Fehrte nicht zu feinem Heertheil zurüd und nahm feinen Antheil 
an den Kämpfen bei Wawre. 

Der Wiverjtand der Preußen war ausdauernd und zähe, jo daß der 
Rückzug erjt nach fünf Stunden, erft um zehn Uhr nothwendig wurde, 
dann aber glaubte man ihn antreten zu müſſen, ohne das Aeußerſte zur 
wagen, weil Birch J. ven man entſendet wußte, um dem Marſchall Grouchy 
den Rüdzug zu verlegen, jeine Richtung jo weit ab in den Rücken bes 
Feindes erhalten hatte, daß er irgend einen Einfluß auf ven Gang der Dinge 
bet Wawre nicht üben fonnte; daß man bier, taktiſch, ganz auf fich ſelbſt 
angewiefen war. Nachdem jede der beiden Parteien in dem zweitägigen 
Gefecht 2500 Mann verloren hatte, konnten die Preußen ven Rüdzug 
antreten, ohne Gefangene oder Trophäen in den Händen des doppelt 
überlegenen Feindes zu laſſen — und fegten ihn in einem Strich drei 
Lieues weit fort bis Achtenrohde (walloniſch NRhode-St.-Agathe). 

Grouchh hätte wohl unter keiner Bedingung lebhaft verfolgt, jo lange 
nicht ver allen Dingen feine Verbindungen mit Napoleon hergejtelft 
waren —: und num traf vollends, gegen Mittag, der Bote bei ihm ein, 
den Napoleon zwölf Stunden früher aus Quatrebras abgefertigt hatte — 
und den wahrjcheinlich das ermattete Pferd nicht früher an das Ziel zu 
bringen vermochte. Er brachte die niederjchmetternde Nachricht von Nas 
holeon’8 Niederlage und wehrlofer Flucht. Grouhy ſoll Thränen vers 
goffen haben. Und num wohin aus höchit geführbeter Lage? — Napoleon 
hatte, in der furchtbaren Aufregung des Augenblids, ſogar vergeflen 
etwas Darüber zu verfügen, welche Wege Grouchy einfchlagen ſolle. Daß 
der Rüdzug nicht mehr auf Charlerei gerichtet werden durfte, war ein— 
leuchtend. Vandamme gab den abenteuerlichen Rath, Thielmann gegen 
Löwen zurüczutreiben — fih dann auf Brüſſel zu werfen und den Rück— 
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weg wejtwärts durch Flandern zu juchen, wo man auf feinen Feind ftoßen 
werde. Grouchy aber, ven man im Allgemeinen gewiß nicht zu den Feld 
berrn erjten Ranges zählen darf, wußte fich doch bier mit der Befonnen- 
beit des erfahrenen Soldaten zu benehmen. 

Er jendete Ercelmans mit feinen breitaufend ‘Dragonern voraus 
— nah Namur, um fi, wenn es noch möglich war, des Orts zu be 
mächtigen, deſſen fteinerne Brücke einen ficheren, durch die alten Mauern 
der Stadt, gefchütten Rüdzug über die Maas verſprach. Ercelmans 
muß einen Theil des Weges (auf der gepflafterten Heerftraße) im Xrab 
zurück gelegt haben, denn er erreichte Namur noch am fpäten Abend deſ— 
jelben Tages, oder vielmehr in der Nacht und fand den Ort wirklich nod 
nicht von den Preußen eingenommen. 

Grouchy ſelbſt fam mit Gerard’s Heertheil an demſelben Abend bis 
in die Nähe von Sombreffe — Vandamme nach Gemblour —: beide, zu 
ihrer eigenen VBerwunderung, ganz umangefochten. 

Alles hatte fih günftig für fie geftaltet. Wo Thielmann geblieben 
war, haben wir bereits gefehen. Als man es ihm fpäter zum Vorwurf 
machte, daß er feinen Rückzug bis Achtenrohde fortgefett habe, ohne fih 
nach feinem Gegner umzuſehen, jchob er die Schuld auf feinen Chef des 
Generaljtabs, den berühmten Glaufewig; der habe jehr ſchwarz gejeben 
und auf den Rückzug gebrungen. 

Pirh I. hatte Schon den Abend zuvor (18.) um zehn Uhr, auf dem 
Schladtfelde von Lasbelle Alliance, den Befehl erhalten, in Groudy's 
Rüden aufzubrechen und marjchirte wirklich mit drei Brigaden — da die 
eine, Zippelsficch, fich der Verfolgung nach Charleroi hin angeſchloſſen 
hatte, dagegen Brauſe bei Maranfart wieder zu ihm geftohen war — die 
Nacht durch über Maranfart und Bousval nach Mellery, wo er am 19. 
um eilf Uhr Vormittags eintraf. Seine Truppen waren auf das Aeuferjte 
ermüdet; Streifwachen brachten ihm die Nachricht, daß Grouchy noch ba 
Wawre ftehe; er glaubte, wie es fcheint, Zeit übrig zu haben, und lief 
anhalten und kochen. Daß feine Leute der Ruhe, der Nahrung dringen 
bedurften, wird Niemand bezweifeln, der auch nur flüchtig überrechnet, 
was fie geleiftet hatten: doch war dadurch nicht gerechtfertigt, daß er ben 
ganzen übrigen Tag und die folgende Nacht unbeweglich jtehen blieb — 
und daß ihm unbekannt blieb was in feiner nächſten Nähe vorging, To 
daß Vandamme in einer Entfernung von kaum einer Meile vor ſeiner 
Stellung vorbeiziehen konnte, ohne auch nur bemerkt zu werben. 

Die Dinge hatten fich demnach fo gewendet, daß am folgenden Mor 
gen (20.) Grouchy in der That bereits in Sicherheit war. Es war für 
die Preußen nicht einmal mehr ganz leicht, auch nur feinen Nachtrab 
einzuholen. 

TIhielmann ließ freilich mit Tages-Anbruch Alles vorrüden, und ale 
er bei Wawre erfuhr, daß der Feind längft aufgebrochen fei, die Reiterei 
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im Trab feinen Spuren folgen — diefe Reiterei fonnte aber dennoch erft 
bei Fallize (oder Rhisnes) die Nachhut Vandamme's einholen, der fie als- 
dann in einem unbedeutenden ®efecht zwei Kanonen abnahm. Gérard's 
Heertheil unter Grouchy's eigener Führung mußte fie, zu Schwach ihn an- 
zugreifen, auf ber Heerjtraße, die von Nivelles und Quatrebras nad 
Namur führt, ruhig an fich vorbei ziehen laſſen. — Pirch's Vortrab 
hatte ven Nachtrab diefer Colonne erjt bei Le-Boquet unweit Templour 
eingeholt, ihre Reiterei geworfen, doch aber feine wejentlichen Vortheile 
erfochten. 

Grouchy, ver fich nun gerettet glauben durfte, eilte weiter über bie 
Maas und aufwärts an dem Fluß nah Dinant. Damit fein Fuhr— 
weſen, fein Artillerie Bedarf und die Verwundeten einen ausreichenden 
Vorſprung gewinnen konnten, mußte Vandamme, durch die Divifion Teſte 
veritärkt, die Stadt Namur eine Zeit lang vertheidigen. — Pirch griff 
ihn bier an, ſobald er Infanterie genug zur Hand hatte, und bemächtigte 
ſich schnell der Borftädte, ein Sturm auf die Stadtthore aber wurde 
blutig zurückgewieſen — und fpät, am Abend erjt, gelang e8 ben Preußen 
eine Art von Schein-Erfolg zu erfämpfen: fie drangen in die Stadt ein, 
während die Franzoſen im Begriff ftanden, fie zu verlaffen. Der General 
Teſte, der Vandamme's Nachhut befehligte, wußte aber die weitere Vers 
folgung dadurch unmöglich zu machen, das er am jenfeitigen Ende ber 
Drüde große, vorbereitete Scheiterhaufen anzünden ließ, die den Weg fperr- 
ten. Eine Berrammelung der Brüde, welche die Preußen erſt wegräumen 
mußten, gewährte die Zeit, fie in Flammen zu jegen. 

Dies nicht glücklich zu nennende Gefecht hatte dem Heertheil Pirch’s 
nicht weniger als 1646 Mann gekoftet. — Thielmann war mit feiner 
Infanterie am Abend nur bis Gemblour gefommen. — Grouchhy aber 
ſammelte am folgenden Morgen (12.) feine Truppen bei Dinant, und war 
ſomit — ohne Berlujt fogar — glüdlih entkommen. 


Mit größerer Thätigfeit und befjerem Erfolg wurde Napoleons flies 
bende Hauptmacht, während ver beiden eriten Tage nach der Entſchei— 
dungsfchlacht, verfolgt. 

Noch fpät am Abend, unmittelbar nach dem Kampf, waren bie bei- 
den Oberfelpherrn der Verbündeten auf dem Pachthof La-belle-Alliance 
dahin übereingefommen, daß Blücher mit feinen Preußen über Charleroi 
nah Frankreich vordringen follte — Wellington auf der Straße die über 
Nivelle und Binche zunächſt in das franzöfifche Hennegau führt. 

Demgemäß erreichte die Hauptmaffe des preußifchen Heers ſchon am 
erften Tage der Verfolgung (19.) Charleroi (Zieten), Fontaine l'Evesque 
(Bülow) und Anverlues (Tippelstirch) — Zieten's Heertheil war es, der 
juerft in Charleroi die Ufer der Sambre erreichte. Auf dem Wege da— 
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bin fand fich viel verlaffenes Fuhrweſen des franzöftfchen Heeres und 
verlaffenes Geſchütz. Um die zahlreichen Nachzügler, bie eingeholt wur: 
den, befümmmerte man fich, nach Reiche's Bericht, weniger als wohl hätte 
gejchehen jollen; viele von ihnen entgingen unbeachtet der Gefangenschaft 
— und es iſt nichts weniger als unmahrjcheinlich, daß fie zum Theil 
wenigitens ihren Weg nach Yaon fortfeßten, da Niemand fie hinverte. 

In Charleroi felbjt wurden 9 Geſchütze und mehr als hundert Mu- 
nitions-Wagen erbeutet. Man erfuhr, daß die Franzofen nur noch 27 
Kanonen befagen, als fie durch die Stadt flohen — und diejenigen preu- 
ßiſchen Offiziere, die Napoleon's eigenthümlichen Militair-Hut bei Genappe 
auf der Heerjtraße gefunden hatten, ermittelten, daß er wirklich in feinem 
befannten grauen Ueberrod, einen vunden Civil-Hut auf dem Kopf, durch 
Charleroi geeilt war. 

Tags darauf betrat Zieten’8 Heertheil, bei Beaumont, den Boden 
Frankreichs — nach der damaligen Abgrenzung — fein Vortrab ging bie 
Eotresle-Chateau. Unterwegs wurden noch 3 verlaffene Geſchütze gefuns 
ben. — Bülow, der bis Beaufort und Colleret an die franzöfifche Grenze 
vorrüden follte, hielt e8 für unmöglich, daß die Uebergänge über bie 
Sambre bei Yobbes, Thuin und Alnes vom Feinde nicht vertheidigt wür⸗ 
ben, verlor viel Zeit mit Mafregeln zum Angriff — und kam deshalb 
nur mit einen Theil feiner Truppen nah Montignies jenfeits der Sam: 
bre. Der Reft war noch an dem Fluß zurück. Nur fein VBortrab erreichte 
Ferriereslas Petite. Zippelslich mußte fich rechts gegen Maubeuge wens 
den, um biefe Feſtung einzufchließen. — 

Wellington hatte am erften Tage nach dem Siege bei Waterloo nur 
einen Schein-Marich machen fünnen. Er war nur vom Schlachtfelde 
nach Nivelles gegangen: kaum eine Meile weit. Sein Heer mag noch 
nicht wieder ganz in der gehörigen Verfaffung geweſen fein. Erſt ver 
folgende Marſch (am 20.) brachte e8 drei Meilen weiter, bis in die Ge 
gend zwijchen Mons, Binche und Noeufr. 

An der Grenze Frankreichs endete die unmittelbare Verfolgung des 
gejchlagenen Heers. 


Neuntes Kapitel. 


Der Zug nah Paris. — Wellington und Ludwig XVIM. in Mons und Gambray. — 

Napoleon’s Abtanfung. — Proviforiiche Regierung in Branfreih. — Fouché. — Haltung 

der franzöſiſchen Kammern. — Gefandtichaften der proviforifchen Regierung an die ver: 

bündeten Monarchen und ihre Feldherren. — Gefechte in der Umgegend von Baris. — 
Gapitulation von Paris. 


Alles, was ſich während dieſer zwei Tage der Verfolgung ereignet und 
gezeigt hatte, ließ erkennen, daR die Waffen Frankreichs zertrümmert 
waren, daß das Land für ven Augenblid in hohem Grade wehrlos vor 
den Siegern lag. Hatte doch Napoleon an den Ufern der Sambre nicht 
einmal eine Nachhut zu ſammeln vermocht; und alle Vertheidigungsans 
jtalten, die auf franzöjiihem Boden an der Grenze zahlreich vorbereitet 
waren, jtanden verlajien da: es hatten fich feine Vertheidiger gefunden. 

Dem fühnen Sinn, der große Ereigniſſe zu faſſen wußte, eröffnete 
ich die Ausficht, dag der Sieg den Weg zur äußerjten und legten Ent— 
Iheidung des Kampfes in feiner Gefammtheit, des ganzen Kriegs, gebahnt 
hatte, Daß man raſch entſchloſſen dieſe letzte Entjcheivung herbeiführen 
und den Preis des Sieges davon tragen fonnte, ehe Frankreich Zeit ges 
wann, jich zu neuem Widerftand zu rüjten. — Das preußifihe und Wel- 
lington’s Heer vereinigt, genügten dazu, wie die Sachen jtanden. 

Blücher und Gneijenau forderten zu dem Marich grade nach Paris, 
zur Groberung der feindlihen Hauptſtadt auf — uud Wellington war 
deſſelben Sinnes. In welchen Uinfang der erfochtene Sieg ſich benußen 
ließ, das war auch ihn Har, und ihm lag ohne Zweifel noch mehr als 
den Preußen daran, daß der Kampf nun, da das wider alle feine früheren 
Berechnungen möglich geworden war, ohne Defterreicher und Ruſſen, vor 
Alem ohne den Kaifer Alerander beendet werde. Natürlich beſtimmten 
ihn andere Gründe als Blücher und Gneifenau; am wenigiten ein rit— 
terliher Siegerſtolz, oder ein leivenjchaftliches Verlangen nach dem höchiten 
Ruhm um feiner felbjt willen. 

Die erjten Berabredungen, die (am 21. Zuni) getroffen wurden, ohne 
daß die Feldherren perfönlich zufammen gefommen waren, verfügten jedoch 
im Befonderen nur, daß im Rüden ver weiter vordringenden Heere Welling— 
ton's Truppen Balenciennes, Le-Quesnoi und Cambray einjchließen joll 
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ten — die Preußen: Maubeuge, Yandrecies, Avesnes und Rocroi. Wels 
lington beftimmte die niederländifche Divifion Stedtman, verftärkt durch 
die Brigade Anthing, unter dem Prinzen Friedrich von Oranien zu dieſem 
Dienft, Blücher den Heertheil unter Pirh I. — der jett, gleich Thiel- 
mann’s Schaaren, den Befehl erhielt, fchleunig beranzurüden. 

Während viefe beiden Heertheile (am 21.) bei Thuin und Charleroi 
die Sambre erreichten, jchloß Zieten die Feſtung Avesnes ein — und 
Bülow's Vortrab erſchien vor Yandrecies, die Hauptmaſſe feiner Truppen 
bei Maroilies auf dem Wege dorthin. — Verfuchsweife wurden einige 
Granaten nach Avesnes bineingeworfen; eine davon zündete ein Pulver: 
magazin, das in die Yuft flog und einen Theil des Städtchens verwüſtete. 
— Den anderen Morgen ergab jich die Fefte, die eine Bejagung von bei- 
nahe zweitaufend Mann — zu drei Viertheilen Nationalgarden — batte, 
Siebenundvierzig Geſchütze und große Vorräthe fielen hier den Siegern 
in die Hände. Die Nationalgarden wurden in die Heimath entlaffen; 
doch war der größte Theil derfelben ſchon über die Wälle entwichen, und 
hatte fich zerftreut, ohne die Kapitulation abzuwarten. 

Zieten marfchirte dann an demſelben Tage noch zwei Meilen weiter 
auf der Strafe nach Yaon, nach Ya-Capelle und Etroeung; Bülow, ibm 
zur Rechten bis in gleiche Höhe mit ihm, bis nach Fremy und Henappe 
in der Nähe von Guife — und am 23. Juni endlich hatten dieſe beiden 
Heertheile einen Rafttag; den erften feit der Eröffnung des Feldzugs. 
Selten gewiß find von Truppen größere Anftrengungen verlarıgt worden 
—: aber was macht das ftolze Bewußtfein des Sieges nicht möglich! — 

Nur Thielmann’s Heertheil blieb in Bewegung und rüdte bis Abes— 
nes vor. Pirch's 1. Brigaden hatten fich bereits getrennt, um vor bie 
verfchiedenen Feſtungen zu rüden. 

Der Herzog von Wellington hatte, auch wieder mit finniger Berech— 
nung, das fchlachtberühmte Malplaquet zu feinem erjten Hauptquartier 
auf franzöfifhem Boden gewählt und erliek von bort Proclamationen, 
obgleich fein Heer eigentlich bei Bavay bimachtete. Ein weiterer Marſch 
brachte ihn nach Cateau-Cambreſis, wo er ebenfalls (23.) raftete — um 
einen fleinen Marſch hinter ven Preußen zurück geblieben. 

Die Nähe der beiden Hauptquartiere: Chatillon-fur-Sambre und Ca 
teausCambrefi8 wurde zu einer Zufammenkunft der Feldherrn benüst, 
die in dem erfteren Ort, Blücher's Hauptquartier, ftattfand, und im ber 
bie weiteren Operationen gegen Paris feftgeftellt wurden. 

Man wußte bereits, daß Grouchy fich gerettet hatte, ſowie daß Laon 
zum Sammelplat des franzöfifchen Heeres bejtimmt war, und vermutbete, 
daß der Feind verfuchen werde, Seiffons und die Linie der Aidne zu 
halten, um Baris zu fchüßen. — Man beſchloß, diefe Vertheidigung® 
linie zu umgehen, um fie ohne Kampf unhaltbar zu machen; zu dieſem 
Ende follten beide Heere der Verbündeten auf dem rechten Ufer der Oiſe 
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gegen Paris vorrüden, um dann erjt bei Gompiegne oder Pont St. 
Marence im Rüden ver vorausgefegten Stellung der Franzofen an der 
Asne, das linke Ufer wieder zu gewinnen. Nur eine Abtheilung leichter 
Keiterei follte, um den Feind zu täufchen, als jcheinbarer Vortrab eines 
Heertheils gerade auf Yaon vorgeben. 

Es könnte befremden, daß die Verbündeten nicht vielmehr ven uns 
mittelbaren Kampf mit dem Gegner ausbrüdlich juchten, anftatt zu einer 
jolhen Umgebung zu jchreiten; denn Erwünjchteres, jollte man denken, 
fonnte nicht gejcheben, als wenn der Feind ihnen durch unmittelbaren 
Viderftand im freien Felde die Gelegenheit bot, feine legten Heerestrüm- 
mer zu vernichten. Indeſſen Oneifenau, von dem der Plan ausging, 
veriprach ſich mancherlei Vortheile von der vorgejchlagenen Bewegung. 
Er hoffte, die feindlichen Heertheile bei Yaon, indem fie nicht gebrängt 
wärden, zu einem längeren Verweilen zu veranlajien und ihnen in Folge 
deffen einen Vorſprung gegen Paris abgewinnen zu können; er hoffte, 
auf dem rechten Ufer der Dife ungehindert, ohne einen großen Aufwand 
von taftifchen VBorfichtsmaßregeln, folglich ſchneller marſchiren zu können; 
und endlich führte diefer Weg durch Gegenden, die fchon an fich frucht- 
barer und reicher ald das Gelände um Laon, auch von dem fliehenvden 
franzöfifchen Heer noch nicht in Anfpruch genommen, mehr Hülfsmittel 
gewährten: ein Umſtand, der allerdings zu berüdfichtigen war, ba bie 
preußifche Armee, ohne alle Vorräthe, lediglich auf die Örtlichen Hülfs— 
quellen des Landes angewiefen, die außerordentlichiten Anftrengungen zu 
machen hatte. 

Das waren nach dem Bericht Clauſewitzen's — der in dieſer Be— 
jiehung beſſer als jeder Andere unterrichtet fein konnte — die Gründe, 
die jeinen Freund Gneifenau beftimmten. Claufewig ſelbſt ift bier mit 
Sneifenau nicht ganz einverftanden und auch wir glauben, daß vor einem 
preußischen Heertheil, wenn er gerade auf Yaon gerichtet wurde, die Flücht- 
Inge von Waterloo, die man bei Laon zu fammeln fuchte, auseinander 
geitäubt wären, wie Spreu vor dem Winde. Der March in diejer 
Kihtung konnte dann auch vielleicht Gelegenheit bieten, Grouchh, wenn 
nicht ganz von Paris abzufchneiden, doch zu folchen Umwegen zu nöthi- 
gen und fo lange aufzuhalten, daß inzwijchen Paris volllommen wehrlos 
In die Hände der Verbündeten fallen mußte. 

Wie dem auch fei, das Glüd blieb den Heeren ber Verbündeten 
günftig. ine zweite franzöfifche Fejtung, die Citadelle von Guife, öffnete 
ge Thore den Preußen, fo wie fie wieder in Bewegung waren. Der 
Lommandant capitulirte, jobald einige Hanbigen gegen die Wälle aufge 
Tahren waren, ohne auch nur den erſten Schuß abzuwarten (24). Einen 
Tag fpäter (25.) ftand der linke Flügel des Heers (Zieten) bei Ceriſy 
und fein Vortrab ſchloß La⸗Foeͤre ein; Bülow war als rechter Flügel 
bis in gleiche Höhe, bis nah Efjignysle-Örand, vorgerückt; Thielmann 
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bis Homblitres bei St. Quentin gefolgt; Blücher's Hauptquartier nad 
Ittencourt inmitten zwifchen die drei Heertheile. — Auch das befeftigte 
St. Quentin öffnete feine Thore ohne Widerftand, ſowie die Preußen 
vor den Mauern erjchienen. 

Außerdem wurde befannt, daß die Engländer in ber jüngft vergau- 
genen Nacht Cambray mit leichter Mühe ftürmend eingenommen Batten. 
So war denn die Operationslinie der Verbündeten auf mehrere feite 
Punkte geftügt — und Wellington folgte den Preußen bis Joncourt — 
zwei Meilen nörblich von St. Quentin — jett ſchon um einen ziemlic 
ftarten Marſch zurüd hinter Blücher's Schaaren. 


Inzwiſchen aber hatten fich vor dem preufifchen Heer und in feinem 
Rücken, zu Paris und im franzdfifchen Hennegau und Flandern Dinge 
von der höchſten Wichtigkeit begeben — geeignet, die politiſche Entſchei— 
bung in unerwarteter Weije zu bejchleunigen; dort theil® von leiden— 
ſchaftlicher Aufregung, theils von doctrinairer Befangenheit, theils von 
felbjtfüchtiger Argliitt — hier von der nüchternften, jeder Leidenſchaft 
fremden Berechnung geleitet. Die bedeutenden Greigniffe folgten einan- 
der fogar innerhalb diefer wenigen Tage mit folcher Schnelligkeit, daß 
es ſchwer ijt, ihnen in der Erzählung den Charafter des Ueberraſchen 
ben, wenigjtens jo bald und in folcher Form nicht Erwarteten zu mab- 
ren, den fie in ber Wirklichkeit für die Mithandelnden und Mitlebenven 
hatten. 

Wellington hatte auf dem Schlachtfelde von Waterloo die Berfel 
gung des Feindes aus mehr ald einem Grunde jehr gern den Preufen 
überlajien. Es ift bezeichnend, daß er unmittelbar nach dem Siege, wib- 
rend Blücher und Gneiſenau den Fliehenden folgten, für feine Berlen 
im Gegentheil vom Schlachtfelde nach Brüſſel zurücdeilte —: und in ver 
That hatte er dort Dinge zu thun, die er über die Verfolgung gewit 
nicht vergeſſen durfte, die vielmehr bei Weitem wichtiger waren, als ber 
rein militärische Theil der Aufgabe, die noch zu löſen blieb. 

„Als ich vor Paris eintraf, wußte ich, daß die Verbündeten durd- 
aus nicht zu Gunften des Königs — Ludwig's XVII. — entfchieden 
waren. — (A mon arrivee pres de Paris, je savais que les allies ne 
taient pas du tout determines en faveur du roi), fehrieb Wellington felbit 
wenige Wochen fpäter dem General Dumouriez, um fein Benehmen zu 
rechtfertigen, indem er feine Beweggründe erflärte.*) Klug vorbauende 
Rückſicht auf diefe fehr unzuverläffige Stimmung ber verbündeten Me 
narchen, die doch nicht hindern durfte, daß Englands Abfichten durchgeführt 
wurden, war, was alle genau berechneten Schritte Wellington’s beftimmte. 


*) Gurwond Me. 988, 
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Schon war jo mancher wohl angelegte Plan mißglückt. Man durfte 
die Dinge nicht fich ſelbſt überlaffen. Indem nun dem Herzog von Wel- 
lington anheim gegeben blieb — während die Preußen rajch vorwärts 
ftürmten in Feindes Land hinein, ohne fich viel darum zu befümmern, 
was in ihrem Rüden vorging — für ſich allein auf einer anderen 
Strafe, wo ihm feine Truppen folgten, die nicht unter feinen Befehlen 
jtanden, wo er Herr der Greignijfe blieb und Niemand hemmend in 
feine Anordnungen eingreifen konnte, gemefjenen Scritts in Franfreich 
einzurüden, war ihm die Gelegenheit gegeben, Yudwig XVIIL, die fran— 
zöſiſchen Prinzen, die Miinifter und den Hof von Gent mitzunehmen in 
ihr Heimathland; Ludwig XVIII. unter dem Schuß der Fahnen Eng- 
lands in jedem Städtchen, das die englijcheniederländifchen Truppen be» 
jegten, als König wiedereinzufegen und feiner Autorität Anerkennung zu 
verichaffen, foweit dieſe Truppen das Yand beberrichten. 

Auf dieſe Weife fonnte wenigjtens in dem Bereich dieſes Heeres 
erreicht werden, was die miißglüdte Ernennung königlich Bourbonifcher 
Bevollmächtigter bei allen verbündeten Hauptquartieren bewirken follte, 
und damit war jedenfalls viel gewonnen. Denn war Ludwig XVII. nicht 
zur Stelle, war er nicht mithandelnde Perfon und Macht in den Dingen, 
die geſchahen, dann konnte er möglicher Weife ignorirt werden; die Ver: 
bündeten konnten dann feine fernliegenden Ansprüche nach Umständen wohl 
mit Stillfchweigen übergehen und mit jeder anderen Regierung unterhanveln, 
der fich Frankreich williger fügte. War aber der König da, war er im thats 
fühlichen Befit irgend eines Theiles von Franlreich, war er dort als König 
anerlannt, dann ftellte jich Alles ganz anders; dann waren biefer König 
und jein Haus jedenfalls jehr jchwer wieder zu befeitigen; denn wie hät« 
ten die Verbündeten zum Aeußerſten gegen ihn fchreiten können? — Es 
war dann wenigitens fehr jchwer, ihm die Anerfennung zu Gunjten 
ügend einer anderen berrjchenden Macht in Frankreich zu entziehen. 

Ganz loyal war es freilich von Seiten des Herzogs von Welling- 
ton nicht gehandelt, daß er fo die höchſte und letzte aller ſchwebenden 
Fragen allein entjcheiden wollte, ohne von den Verbündeten Englands 
dazu ermächtigt zu fein — ja hinter ihrem Rüden und in der ausdrück— 
lichen Abſicht, alle Bedingungen, von denen fie ihre Zuftimmung ab- 
bängig machen Fonnten, zu umgehen und zu befeitigen —: aber in ber 
Schule indifcher Politit zum Staatsmann geveift, ließ ſich der Herzog 
natürlich durch folche Nücdfichten nicht abhalten. 

Um den Tag von Waterloo mehr und mehr zu einem Sieg Eng— 
lands zu ſtempeln, forgte er nebenher dafür, daß die Gefangenen, von 
denen zwei Drittheile ungefähr den Preußen bei der Verfolgung in bie 
Hände gefallen waren, ſämmtlich nach England hinüber gefchifft wurden. 
Sein Hauptgefchäft den Tag nad) der Schlacht war aber, an Ludwig XVIII. 
zu ſchreiben. Er forberte ihn auf, wie Graf Golg berichtet, fich fofort 
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auf dem fürzeften Wege über Grammont nach Mons zu begeben — d. b. 
auf die Strafe, auf der Englands Heer in Frankreich einrüden jollte — 
und die Paar hundert Mann franzöfifcher Haustruppen unter dem Herzog 
von Berry vor ſich ber marjchiren zu lafjen. 

Dann eilte Wellington wieder zu feinem Heer und erließ von Mal- 
plaquet aus die Schon erwähnten Proclamationen an die Truppen unter 
feinen Befehlen und an die Bewohner Frankreichs. Jene erinnerte er 
daran, daß ihre verfchiedenen Landesherren ſämmtlich „Verbündete des 
Königs von Frankreich” feien und daß fie fich in Franfreih mithin in 
Freundes Land befänden —: diefen fagte er, er fomme an ber Spite 
eines fiegreichen Heers, nicht als Feind im ihr Yand, jondern um ihnen 
zu helfen, das eilerne Doch abzufchütteln, unter das fie gebeugt jeien, 
wobei er den „Ufurpator”, den „Feind des Menfchengefchlechts‘ als den 
einzigen Feind der Verbündeten bezeichnete. (Je fais savoir aux Frangais 
que j’entre dans leur pays a la tete d’une armee deja victorieuse, non 
en ennemi (excepte de l’usurpateur prononce Vennemi du genre humain 
avec lequel on ne peut avoir ni paix ni {r&ve) mais pour les aider & 
secouer le joug de fer sous lequel ils sont opprimes.) 

Doch aber wollte fich nicht Alles fogleih und ohne Schwierigkeiten 
nach Wellington’ Wünfchen fügen. Er hatte, wie diplomatische Berichte 
bezeugen, mit Eehnfucht auf Talleyrand gewartet, um mit deſſen Hülfe 
endlich den unfähigen Günftling Blacas — und den ſchädlichen Einfluß 
der franzöfifchen Prinzen zu befeitigen. Talleyrand fam aber auch jest 
nicht auf den erſten Winf; er wollte, wie ſchon früher angedeutet wurde, 
das Anfehen geltend machen, das er in Wien gewonnen hatte, und nict 
eher vor Ludwig XVIII. erfcheinen, als bis diefer durch den Herzog ven 
Wellington bewogen fein würde, den unentbebrlichen Miniſter um jeden 
Preis und auf jede Beringung zu fich zu rufen. So verweilte-er denn 
zunächft in Brüffel, wo er den Tag nach der Schlacht bei Waterloo ein 
getroffen war, und äußerte fich dort ſehr unzufrieden mit Allem, was in 
feiner Abwefenheit in Paris und in Gent gefchehen war. 

Auch er beſchuldigte Blacas und den Einfluß der Emigrirten, bie 
Artois umgaben, an dem Umfturz fchuld zu fein, der im März ftattge 
funden hatte — und nach feiner Meinung mußte ſich Ludwig XVII. 
nicht beeilen, nach Frankreich zurüdzufehren, wo nichts vorbereitet ſei, 
ihm eine günftige Aufnahme zu fichern; er durfte überhaupt fein König 
reich nicht gleichſam im Gefolge der fremden Heere wieder betreten. Ür 
mußte — jo behauptete Talleyrand laut und entſchieden — durch die 
Schweiz nad dem rohaliſtiſch gefinnten Süden eilen; dort werde er nict, 
von Fremden umgeben, den Franzoſen gegenüberftehen — jondern bet 
Franzofen, von einer ropaliftifchen Macht umgeben, den Fremden. Ju 
Lyon mußte Ludwig XVII. zunächit feinen Thron auffchlagen. Ber 
Allen aber mußten den Leuten, die der Revolution angehangen hatten, 
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und nicht minder den Intereffen, welche die Revolution gefchaffen hatte, 
genügende Bürgfchaften gegeben — e8 mußte endlich ein folidarifches und 
verantwortliches Minifterium eingefegt werben. 

Yudiwig XVIII. begab fih (am 23. Juni) nach Mons, umgeben von 
feinen glänzenden, aber unbrauchbaren Haustruppen — von den Prinzen 
feines Haufes und ihrem arijtofratifchen Anhang, von franzöfifchen Staats- 
männern, wie Blacas, Louis, Jaucourt, d'Ambray, Clarke, Chateaubriand, 
Beugnot und von den auswärtigen Diplomaten Pozz0-di-Borgo, Sir 
Charles Stuart, General Vincent und Graf Goltz. Und bier gelang es 
endlich den vereinten Bemühungen Aller, den König Yudwig dahin zu 
bewegen, daß er feinen Günftling Blacas entfernte. Niemand drang 
jegt mit größerem Eifer darauf, als Artois und fein Anhang, denen es 
ganz genehm war, daß die begangenen Fehler, an denen fie felber den 
größten Antheil hatten, dem Günftling allein zur Laſt gelegt wurden. 
Royaliften aus Lille follen berichtet haben, daß der König in Frankreich 
wohl mit dem Doppelruf „vive le roil“ und „A bas Blacas!“ empfangen 
werden könne, wenn der Günftling wieder an feiner Seite erfchien. Der 
Herzogs-Titel und ein reiches Gelpgefchent follten den Grafen Blacas 
tröften, der zugleich zum Botfchafter an dem Bourbonifchen Hof in Nea— 
pel ernannt wurde. Unter Thränen nahm Ludwig Abjchied von dem 
Gefährten feiner Verbannung, Blacas aber äußerte, in ein Paar Tagen 
werde der würdige Herr ihn wohl vergeffen haben. 

Zalleyrand war wenige Stunden nah dem König in Mons einge: 
froffen — aber er mied ihn, anftatt fich ihm fofort vorzuftellen — gab 
den Miniftern, den Diplomaten, die ihn aufforderten zum König zu 
eilen, ablehnende Antworten, — das habe Zeit — und wiederholte un— 
jufrieden die Reden, die er ſchon zu Brüffel gehalten hatte. Man meinte, 
er wolle erſt erfunden, wie die Sachen eigentlich ſtünden; vielleicht 
wollte er immer noch Blacas' Entfernung erzivingen, von der man noch 
nicht wußte; ein gewagtes Spiel einem Herren gegenüber, der eine folche 
unermeßliche Vorftellung von feiner eigenen Würde als Haupt des Bour- 
benifchen Haufes hatte. Talleyrand kannte diefen faum noch glaublichen 
Hochmuth jehr gut und hatte ihm in ber verwegenften Weife gefchmei- 
Gelt, durch Aeuferungen, wie die, daß die Bourbonifchen Prinzen gewif- 
jermaßen gezwungen feien, Mifheirathen einzugehen, da e8 auf der Welt 
fein dem ihrigen ebenbürtiges Haus gebe. Er mußte wiffen, daß ihm 
König Ludwig nie verzeihen werde. 

Ein Schreiben Wellington’s forderte den König dringend auf, feine 
Reife unverweilt nach Franfreich fortzufegen und zunächit nach Cateau— 
Cambrefig zu gehen. Artois, der Herzog von Berry, der Kriegsminifter 
Carte, Herzog von Feltre und Blacas verfammelten fich bei dem König, 
um darüber Rath zu halten —: feltjamer und bezeichnender Weife ohne 
die übrigen Minifter, die nicht, wie Clarke, zu Artois’ Vertrauten ge- 
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hörten — und nach anderthalbjtündigem Hin- und Herreden wurde bes 
ſchloſſen, dem Ruf Wellington’s zu folgen. Die Prinzen waren bocher: 
freut über die Wendung, welche die Dinge zu nehmen jchienen; fie durf— 
ten hoffen, nicht nur Blacas, fonvdern auch Talleyrand los zu werten; 
und daß mit dem Yebteren auch alle mehr oder weniger conjtituttonel 
gefinnten Deinifter, wie Louis, Jaucourt, Beugnot ausfcheiden würden, 
das war jo ziemlich gewiß. Der König blieb von den Prinzen und ihren 
Freunden allein umgeben, es zeigte ſich die lockende Ausficht auf ein 
Minijterium, das ganz aus „reinen“ mafellofen Emigrirten gebilvet wäre. 

Zalleygrand, der zu ſehr auf feine Unentbehrlichfeit vertraut hatte, 
war peinlich überrafcht, als er, von Befreunvdeten vor Tage gewedt, er 
fahren mußte, daß der König feine Pferde um vier Uhr früh beitelit habe. 
Eilig gefleivet ging er nun bei aufgehenvder Sonne zu Fuß auf den Arm 
eines Anhängers geftüßt durch die Strafen zu der Wohnung des Könige. 
Ludwig XVIIL, im Begriff in ven Wagen zu fteigen, kehrte noch einmal 
mit Talleyrand in feine Gemächer zurüd — was hier in furzem Zwie 
gejpräch zwifchen ihnen vorgefallen, weiß auch Biel-Caftel nicht zu er 
zählen, doch hat es Talleyrand den Gefandten der auswärtigen Mächte 
mitgetheilt und der weitere Verlauf der Unterhandlungen liefert den Be 
weis, daß er ihnen die Wahrheit gejagt hat. 

Zalleyrand ftellte dem König vor, daß er nicht in Verbindung mit 
den fremden Armeen nah Frankreich zurüdfehren müſſe — und übe: 
haupt nicht eher, als bis er von der Nation förmlich berufen werde — 
namentlich aber auch, daß der Entfchluß zur weiteren Reife in einem 
Miniſterrath hätte gefaßt werden müjjen, daß ein folcher aber gar nicht 
jtattgefunden babe. — Der König antwortete darauf nur, feine zuftims 
mende Antwort an den Herzog von Wellington fei bereits abgefertigt — 
und Talleyrand hatte nur noch hinzuzufügen: da er dem König nicht in 
befriedigender Weife zu dienen vermöge in einer wichtigen Angelegenheit, 
die er weder eingeleitet habe, noch billigen könne, bleibe ihm nur übrig, 
feine Entlaffung einzureichen. ⸗ 

Diefe nahm der König zwar nicht ausdrücklich an, da aber Talleh— 
rand den Wunfch ausfprah, nah Wiesbaden zu gehen, meinte König 
Ludwig, die dortigen Bäder würden ihm gewiß fehr heilfam fein — um 
reijte ab. 

Talleyrand wußte im erften Augenblid feine Entrüftung nicht zu 
verbergen; — die Partei der Emigrirten jchwelgte im Hochgefühl dei 
Triumph — die in Mons zurücgebliebenen Staatsmänner und Diple 
maten waren confternivt! — Ludwig XVIII. ganz unter dem Einfluß der 
Prinzen und der Emigrirten, nur von ihnen umgeben — das fonnie 
nicht zum Guten führen; dabei durfte es nicht bleiben, in einem Augen 
blie der Krifis, wo es darauf ankam, Frankreich zu gewinnen umd zu 
verföhnen. Man eilte von allen Seiten zu Talleyrand, theils um ſich 
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über die Lage ber Dinge zu unterrichten, theil® um zu befchwichtigen 
und zu vermitteln. — Zalleyrand erklärte, er werde zunächit den Fürften 
Hardenberg und Metternich, dem Grafen Neffelrode fchreiben, damit man 
nicht glaube, daß er nach Mons gefommen jei, um den König zur Rück— 
tchr nach Frankreich in diefer Weiſe zu veranlaffen, und dann werde er 
nah Wiesbaden reifen. Doc glaubte Graf Goltz, dejjen Berichten wir 
alle diefe Einzelnheiten entnehmen, zu bemerfen, daß es ihm damit nicht 
ganz entjchiedener Ernit jei. 

Auch äußerte Talleyrand unmittelbar darauf gegen Sir Charles 
Stuart, er werde einige Zeilen von ihm noch in Mons abwarten, ehe 
er abreife. — Die Engländer zeigten ſich nämlich vor Allen bejorgt 
und gejchäftig; fie griffen gleihjam als unmittelbar Betheiligte ein, 
während die Diplomaten der anderen Mächte fich lediglich beobachtend 
verbielten. 

Während Blacas die Reife erft zu feiner Familie in England — 
dann nach Neapel antrat, folgten die fremden Gejandten dem franzöfis 
iben Hof nach Cateau-Cambreſis —: von ben Miniftern außer dem 
Herzog von Feltre nur Beugnot. Man erfuhr jchon an dieſem Tage 
(24. Juni), daß Napoleon abgedanft habe, die Kriſis rückte mit immer 
ihnelleren Schritten heran, Talleyrand's Gegenwart fchien mit jedem 
Augenbli nothwendiger —: aber Ludwig XVII. zeigte ſich beleidigt und 
gereist und wollte feinen Schritt der Annäherung thun. Indeſſen fühlte 
er doch, daß die Engländer feine eigentliche Stüge feien und daß er alle 
Urſache babe, ihren Rath zu beachten, und fo ließ er denn gefchehen, 
daß ber Herzog von Wellington den grollenden Talleyrand noch an dem 
Abend deſſelben Tages fchriftlich aufforderte, ihnen zu folgen. 

Schon hatte ihm Sir Charles Stuart nach einem Geſpräch mit 
Rellington gefchrieben: der Herzog habe ſehr wichtige Gründe gehabt, 
dem König die unverweilte Rückkehr nach Frankreich anzurathen; Napo— 
leon habe zu Gunften feines Sohns dem Thron entſagt; unmöglich aber 
könne die franzöfifche Nation unter diefen Umftänden, wo die Ereigniffe 
ich in ftaunenswerther Weife drängten, in regelmäßiger Form über bie 
Wahl eines neuen Herrfchers befragt werden; auch fchienen mehrere fefte 
läge, in deren Beſitz fo bald als möglich zu gelangen nothiwendig fei, 
Ihre Thore nur ihrem legitimen Souverain öffnen zu wollen, und über 
haupt könne die Rückkehr des Königs nach Frankreich die militärischen 
Operationen der Verbündeten nur erleichtern, vermöge des günftigen Ein- 
drucks, den fie nicht verfehlen werde, auf die große Mehrheit der Nation 
zu machen, die entjchieden für den König geftimmt fei. 

Wellington jchrieb in demjelben Sinn: Er fei ed, der ben König 
aufgefordert habe, fofort nach Frankreich zu kommen, und zwar weil er 
erkannt habe, daß der bei Waterloo erfochtene Erfolg in Paris eine Krifis 
bervorrufen werde, die zu benuten der König zur Stelle fein müjje — 
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oder wenigſtens fo nahe, als die Umſtände geftatten wollten. „Ich 
fchmeichle mir,‘ fügt er hinzu: „wenn ich Sie hätte ſehen können, over 
wenn Sie den wirklichen Stand ver Dinge genau gefannt hätten, als 
Sie dem König zu Mons riethen, nicht nach Frankreich zu gehen, dann 
würden Sie ihm einen ganz anderen Rath gegeben und ihn begleitet ha— 
ben.” — Am Schluß folgt dann die dringende Aufforderung, dem Hef 
zufammt ben übrigen Miniftern fo ſchnell als möglich zu folgen. — 
ZTalleyrand verftand ihn und bald hatte man die fchriftliche Zuficherung, 
daß er kommen werde. 

Ueber der Sorge, die Thorheit und Verblendung Artois’ und ver 
Emigrirten wenigftens jo viel als irgend möglih in Schranken zu halten 
und die brauchbaren Menjchen, veren Hülfe man beburfte, wenn die 
Sache überhaupt gehen follte, wieder in die Nähe des König's zu bringen, 
vergaß aber Wellington keineswegs die anderen nicht minder wichtigen Auf- 
gaben, die er fich gejtellt hatte. 

Schon hatte er in dem unbevdeutenden Städtchen Gateau-Cambreiis, 
dem erjten, das die beimfehrenden Bourbons in Frankreich berührten, 
einen feierlichen Einzug des Königs veranftaltet, mit Rufen: „vive le 
roil* unter Glodengeläute und was fonjt dazu gehört — und fo oft es 
auch jchon mißlungen war, immer bedacht, die Vertreter der Verbündeten 
zu Schritten zu verleiten, durch die nicht nur die Regierung der Baur 
bons als ohne Unterbrechung fortbeftehend anerkannt, fondern aud der 
Krieg amtlich als Lediglich im ‚Dienft Ludwig's XVII. geführt bezeichnet 
würde, benütte Wellington auch diefe Gelegenheit dazu. 

Er ließ den preußifchen General Müffling zu fich entbieten, theilte 
ihm wichtige Depefchen mit, wollte aber über den Inhalt erft fpäter mit 
ihm ſprechen — unterwegs! — denn jett müßten fie Ludwig XVII. ent 
gegenreiten. — Blücher mied forgfültig jede Berührung mit dem Bor 
bonijchen Hof; der Gefammt-Charafter der preußifchen Politik im jener 
Periode läßt nicht daran zweifeln, daß ibm diefe Haltung in feinen Ver— 
baltungsbefehlen vorgefchrieben war; er felber hatte daſſelbe Benehmen 
dem General Müffling in deſſen VBerhaltungsbefehlen zur Pflicht gemadt. 

Ein fchlichter Solvat hätte an der Stelle diefes Generals dem Her: 
zog wahrfcheinlich geantwortet, daß er für dieſen Fall Feine Inſtruc— 
tion babe: Müffling verfiel überrafcht auf feine beffere Ausrede, als die, 
daß er fein Pferd zur Stelle habe. Dafür wußte Wellington natürlid 
Rath; eins von feinen Pferden ftand bereits vorforglich gefattelt zu Müff 
ling's Verfügung —: der preufifche General ließ fich mitnehmen. Doch 
fcheint ihm etwas unheimlich dabei zu Muth geworben zu fein, da auf 
Ludwig XVIIL mit der Schlauheit, die ihm wohl zu Gebote jtand, bie 
Gelegenheit benußte und ihm am Schluß des Einzugs „ſehr viel Ber 
bindliches“ fagte „über die Dienfte, welche die preußifche Armee feiner 
Sade in der Schlacht geleiftet habe.‘ 
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Natürlihd war in allen Zeitungen, die unter englifchem oder unter 
Bourboniſchem Einfluß ftanden, fofort zu lefen, daß „der König“ an der 
Schwelle feines Reichs von dem Herzog von Wellington und einem preus 
kiihen General empfangen worden fei. — Müffling war noch dazu nicht 
ungewarnt in die Falle gegangen, denn Öneijenau hatte ihm gerathen, 
der Lift und Verſchlagenheit Wellington's gegenüber auf feiner Hut zu 
fein.*) In den Mittheilungen aus feinem Leben tröftet er fich mit dem 
Gedanken, daß auch Pozzo-di-Borgo bei dieſer Gelegenheit gleich ihm 
als „Schaufpieler wider Willen‘ aufgetreten fei. Allein er irrt; Pozzo— 
dirBorge, in Mons zurücgeblieben, um ſich mit Talleyrand zu verſtän— 
digen **), iſt exit volle vierundzwanzig Stunden nach dem Einzug Lud— 
wig's XVIII. in GateausCambrefis eingetroffen. (Le general Pozzo-di- 
Borgo est arriv& hier au soir, meldet Graf Golt in einer Depefche vom 
jchsundzwanzigiten Juni aus Cateau-Cambrefis.) 

Co Heine Vortheile fonnten indejfen doch dem Herzog von Welling« 
ton nicht genügen, wenn er fie auch nicht verfchmähte; er fuchte mehr 
und Bedeutenderes zu erlangen. 

In der Nacht vom 24. zum 25. Juni gelang den Engländern unter 
Solville die Eroberung der Stadt Cambray durch Yeiter-Erjteigung; ber 
Widerſtand der Beſatzung, die aus National» Garden beftand, fann 
nur jehr unbedeutend gewefen fein, da die drei Colonnen, die ftürmend 
über die Wälle einprangen, im Ganzen nır 4 Offiziere und 33 Mann 
verloren. In der Citadelle aber jchien fich der Commandant halten zu 
wollen. Das hatte nicht viel zu bedeuten und hätte jedenfalls nicht weit 
gereicht. Wellington ſchlug nun aber dem König Ludwig vor, er möge 
franzöſiſche Offiziere aus feinem royaliftiichen Gefolge nach der Citadelle 
von Sambray jowohl, als vor die Mauern aller anderen Feftungen im 
Rüden des englifch-verbündeten Heers jenden und diefe Plätze in feinem 
Namen zur Uebergabe auffordern laſſen. Der Herzog bemerkte dabei, 
daß er gar nichts dagegen habe, wenn dieſe Pläge nach der Uebergabe 
von den einheimifchen Stadt-National-Garden befett blieben; nur bie 
auswärtigen, ans dem Departement berbeigezogenen National-Garven 
folten entlaffen werden. Ohne Zweifel durfte mar auf einen gewilfen 
Erfolg Hoffen, da die Feftungen, die nicht alle in der Berfalfung waren, 
fich mit Ausficht auf Erfolg zu vertheidigen, fomit nur die weiße Fahne 
der Bourbonen aufzuziehen brauchten, um einer Belagerung, einer Er— 
oberung durch Fremde zu entgehen. 

Ludwig XVII. ergriff diefen Vorschlag natürlich mit dem freudigiten 
Eifer und fendete fofort den General Grafen Lalaing d'Audenarde nach 
Cambray. Zugleich aber ließ er, auch durch Wellington dazu veranlaßt, 


— 


) Müffling, aus meinem Leben, 212, 
**) Guizot, me&moires (Leipziger Ausgabe) I, 92. 
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ben preußifchen Gejandten, Grafen Goltz, zu fich entbieten und empfing 
ihn nicht etwa unter vier Augen, wo eine ablehnende Antwort leichter 
zu geben gewefen wäre, jondern in Gegenwart der beiden Prinzen feines 
Haufes, Artois und Berry, des Herzogs von Wellington und des eng» 
lifchen Botfchafters Sir Charles Stuart. In diefer Umgebung eröffnete 
er dem Grafen, da den Feloherren der verbündeten Höfe ohne Zweifel 
darum zu thun fein werde, jo bald al8 möglich in den Befig der Feſtun— 
gen auf ihrem Wege zu gelangen, um fich nicht durch Belagerungs- oder 
Blockade-Corps Schwächen zu müfjen, dürfe er, dev König, wohl hoffen, 
daß der Feldmarfchall Blücher das von dem Herzog von Wellington vor: 
gefchlagene Mittel ebenfalls zwedmäßig finden werde. In biefer Hoff 
nung werde er den Marechalsde-Camp, Baron Dubois d'Aiſy und den 
Major Grafen Caraman, Sohn des franzöfifchen Gefandten in Berlin 
und früher felbjt in preußifchen Dienften, in Blücher's Hauptquartier 
jenden — beauftragt, der Eine Yandrecies, der Andere Maubeuge, im Nas 
men des Königs zur Uebergabe aufzufordern. Die beiden Offiziere fönn- 
ten dann als franzöfiiche Commandanten in den genannten Pläten blei- 
ben — unter der Autorität der preußiſchen Commandanten, um dieſe zu 
unterjtügen und als Mittelsperfonen zwijchen der fremden Bejagung und 
den örtlichen Behörden zu dienen. 

Graf Golg, zwar fehr confervativ und Bourbeniftifch gefinnt, war 
doch vorfichtiger und nicht jo leicht zu fangen als Müffling; er zog ji 
für feine Perfon ganz aus dem Spiel, inden er fich darauf befchränte, 
zu antworten, er glaube nicht, daß Blücher gegen die vorgefchlagene Maß— 
regel fein werde, er felbjt aber ſei nicht befugt, den Entjchliefungen des 
Feldmarfchalls vorzugreifen; er bäte daher den König, die beiden Offiziere 
mit einem ihre Sendung betreffenden Schreiben des franzöſiſchen Kriege: 
minifters an Blücher verjehen zu laſſen. 

Die Citadelle von Cambray ergab ſich in der That fofort auf bie 
Aufforderung des Grafen d'Audenarde — und Wellington überließ darauf 
unverweilt auch die Stadt Bourbonifchen Behörden und einer aus ört— 
lichen National-Garden und füniglichen Haustruppen gebildeten Bourbo— 
nifchen Befagung; fein Soldat des englifcheverbündeten Heers zeigte fi 
weiter in ihren Ningmauern. Ludwig fonnte (am 26.) mit Befriedigung 
fein Hoflager dorthin verlegen und war nun alfo wirklich wieder König 
und Herr in einer nicht ganz unbedeutenden Stabt Frankreichs. 

In Blücher’s Hauptquartier dagegen hielt man jich nicht für befugt, 
die höchſten Fragen der Politik beiläufig und nebenher zu entjcheiden; 
man glaubte die militärische Stellung der Verbündeten in Frankreich 
ficher ftellen, durch wirkliche Eroberung in den unzweideutigen Beſitz der 
nothwendigen Feftungen kommen zu müſſen; man glaubte ferner, um bie 
Intereffen Deutfchlands bei dem Friedensſchluß wahren zu können, ein 
Pfand in Händen haben zu müffen, das Frankreich genöthigt wäre ein- 
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ulöten. Preußifche Fahnen, nicht das weiße Panier der Bourbons, 
müften auf den Wällen der übergebenen Feſtungen wehen. 

Der Baron d'Aiſy und Graf Caraman fehrten bald mit der noch 
zazu blos mündlichen Antivort zurüd: man fei nicht gefonnen, die von 
neußiſchen Truppen eingejchloffenen Feitungen im Namen des Königs 
von Frankreich aufzufordern. Graf Goltz berichtet, daß diefe Antwort am 
dor zu Cambray einen fehr fhmerzlichen Eindruck gemacht habe. 

Zalleyrand fam; er traf einen Tag fpäter als jein König in Cams 
ray ein — aber er fam wenigjtens in einer Beziehung doch jchon etwas 
u ſpät. Ludwig XVIH. hatte bereits zu Cateau-Cambreſis eine Procla- 
nation unterfchrieben, die zwar der Kriegminifter Clarke mit ihm unters 
eihnete, die aber der Kanzler d'Ambray verfaßt hatte, und die in Cam— 
way befannt gemacht wurde. Ludwig XVII fagte darin feinen getreuen 
Intertbanen: „Schon in dem Augenblid, wo das verbrecherifchite aller 
Internehmen, unterjtügt durch die unbegreiflichite aller Abtrünnigkeiten 
ns nöthigte, unfer Königreich auf kurze Zeit zu verlaffen, haben wir 
inh auf die Gefahren aufmerkffam gemacht, die Euch beprohten, wenn 
dr Euch nicht beeiltet, das Joch eines tyrannifchen Ujurpators abzus 
Bitten. Wir haben weder unferen eigenen Arın noch den unjerer Fa— 
mie mit den Werkzeugen vereinigen wollen, deren fich die Vorſehung 
edient hat, um den Verrath zu ftrafen. Aber jegt, wo die mächtigen 
Initrengungen unferer Verbündeten die Satelliten des Tyrannen zerjtreut 
hben, beeilen wir uns, in unfere Staaten zurücdzufehren, um die Verfaf- 
ing wieder berzuftellen, die wir Frankreich verliehen hatten, um durch 
ile Mittel, die uns zu Gebote ftehen, das Unheil, das der Aufruhr und 
er Krieg, der deſſen nothiwendige Folge war, verurfacht haben, zu heilen; 
im die Guten zur belchnen und die bejtehenden Gefege gegen die Straf: 
wen in Anwendung zu bringen; um endlich die unermeßliche Mehrheit 
et Franzoſen, deren Treue, Muth und Ergebenheit unferem Herzen ein 
o jhöner Troft gewefen find, um unferen Thron zu verfammeln.“ 

Gab e8 überhaupt noch eine Möglichkeit, in Frankreich eine hart- 
Kdige Gegenwehr bervorzurufen, fo war eine foldhe Proclamation, bie 
en National-⸗Stolz beleivigte, indem fie die Siege der Engländer und 
Deutfchen feierte und dem gefammten Frankreich mit der Rache der Emi- 
Kitten drohte, gewiß das befte Mittel dazu. 

Talleyrand wollte die Regierung der Bourbons in die Bahnen des 
MNeglichen lenken; er wollte Einheit und Zufammenhang da herftellen, 
do fie durch den Einfluß der Prinzen bejtändig geftört wurden. In dem 
Brief an Sir Charles Stuart, in dem er fich bereit erklärte, dem König 
N folgen, ſagte er namentlich: „Ich bin fehr leicht zufrieden zu ftellen, 
“um ich verlange nur die Einheit der Negierungs-Thätigfeit, die uns 
lein die Mittel und die Macht verſchaffen kann, der Sache des Königs 
men vollſtändigen Erfolg zu ſichern. (Je suis fort facile A arranger, 
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car je ne demande qu'une unite d’action qui seule peut nous procure 
les moyens el la force pour assurer un succes entier à Ja cause du Roi 
Aber freilich wollte er ſelbſt an der Spike diefer Einheit ftehen. 

Seine erfte Sorge mußte natürlich dahin gehen, eine zweite königlich 
Proclamation bervorzurufen, die wo möglich jene erjte, die dann nid 
weiter verbreitet werden durfte, in Vergeijenheit bringen fonnte. Dae 
fich bei diefer Forderung von den Engländern unterftügen ließ, fonıt 
der Hof nicht umhin, darauf einzugehen, und jelbft zuzulajjen, daß vi 
begangenen Fehler der Regierung eingeftanden und beruhigende Beripr 
dungen für die Zukunft gemacht würden. Als aber Talleyrand am fel 
genden Tage in einem Miniſterrath, dem auch wieder die Prinzen be— 
wohnten, den Entwurf vorlegte, den Beugnot inzwifchen ausgearbeit 
hatte, erhob fich ein gewaltiger Sturm. Artois äußerte mit Bittere 
man dürfe die Majeftät nicht in fo demüthigen Worten Tprechen lalleı 
in denen fie für ihre früheren Handlungen um Verzeihung zu bitte 
fcheine; und da vollends die Wendung vorlam: ber König habe ſich dım 
feine Zuneigungen (ses affections) hinreißen laſſen — fragte der Brut 
des Königs, ob er etwa gemeint ſei? — Da Talleyrand nicht anders um 
worten konnte als ja! der Prinz habe allerdings großen Schaden getbat 
erlaubte fih der Herzog von Berry in leidenfchaftliher Aufregung d 
Aeußerung, daß nur die Gegenwart des Königs ihn abhalte, eine jeld 
Behandlung feines Vaters zu beftrafen. Der König mußte Ruhe geb 
ten, verlangte aber auch, dar die Proclamation geändert, daß nirgen 
im Ausdruck die Rüdfichten verlegt würden, die durch die Verbältii 
geboten feien. 

Es bedurfte noch einer zweiten Sitzung des hohen Raths, che N 
mehrfach geänderte und gemilderte Proclamation genehmigt und una 
fchrieben werden konnte. Talleyraud mochte bedauern, daß die ansbrid 
fiche Deigbilligung der Politik der königlichen Prinzen geftrichen war, vu 
er hatte fie gewiß nicht ohne Abficht dem König in den Mund gel 
dem fie ſehr beftimmte Verpflichtungen auferlegt hätte — doch blieb N 
neue Proclamation auch in ihrer ermäßigten Geſtalt in vollkommene 
MWiderfpruh mit der früheren. Anftatt wie diefe auf die Waffen & 
Berbündeten zu pochen, fagte jett der König, daß er herbeieile um Tid 
in der Hoffnung, daß die Rückſichten, die man für ihn babe, feinen In 
tertbanen zum Heil gereichen würden, ein zweites Mal als VBermitle 
zwifchen Frankreich und die Heere der verbündeten Monarchen zu ſielle 
— nur in biefer Weife habe er an dem Sriege Theil nehmen wollen; 
babe nicht geftattet, daß ein Prinz feines Hauſes in ben Reihen d 
Fremden kämpfe. — Die Berhältniffe feien während des erjten Jaht 
feiner Regierung ſehr jchwierig, Fehler kaum zu vermeiden gemefen - 
vielleicht habe feine Negierung Fehler begangen — aber er wolle Alt 
was Frankreich retten könne. Auf diefe Weife eingeleitet — und ink“ 
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darauf hingewiefen wird, wie fchmerzliche Prüfungen feinen Unterthanen 
bewiefen hätten, daß das Princip der Yegitimität die einzige mögliche 
Grundlage der Drdnung und Freiheit jei — folgt eine lange Reihe be- 
rubigender VBerjicherungen. Der König erinnert an die verliehene Charte 
und verfpricht alle Bürgjchaften, die dem Yande vie Mohlthaten der Ver: 
faſſung fichern können. Die Käufer der fogenannten National« Güter 
werden natürlich ganz befonders in ven beftimmteften Ausdrücken berubigt; 
ein allgemeines Vergeben und Vergeſſen wird angekündigt, nur die Häup- 
ter des Verraths follen davon ausgenommen fein — die Schulvigen 
aber durch die DBertreter des Yandes bezeichnet werden, durch die Kam- 
mern, die der König fofert einberufen wird. Mit jolchen Gefinnungen 
Ichrt der König zurüd, deſſen Vorfahren acht Jahrhunderte über Frank: 
reih geherricht haben, um fein Volk zu vertheidigen und zu tröjten. 

Und eben wie der Herzog von Wellington brauchte auch Talleyrand 
das Mittel, anfcheinend vertrauensvoll, eine Politif der verbündeten Ca— 
Dinette, wie die Bourbong fie wünfchen mußten, als felbitverftändlich vor— 
auszuſetzen. Er fragte die Vertreter der verbündeten Mächte um Rath; 
er veranlaßte fie gewiffermaßen, an der Thätigfeit der Bourbonijchen Re— 
gierung unmittelbaren Antheil zu nehmen, um fie durch ein folches fchein- 
bares Vertrauen mit verantwortlich zu machen, und mehr als fie vielleicht 
im Augenblick gewahr wurden, zu binden. 

So theilte er auch jekt die Proclamation, ehe fie befannt gemacht 
burde, den verfammelten Gefandten Englands, Ruflands und Preußens 
mit —: der öfterreichijche, General Vincent, bei Waterloo verwundet, 
war noh in Brüffel zurück. Er wollte ihr Gutachten haben — und er— 
Härte förmlich, daß er es für feine Pflicht Halte, alle-Erlaffe des Könige 
(tous les actes du Roi), ehe fie befannt gemacht würden, ven Miniftern 
fer verbündeten Mächte vorzulegen, befonders benjenigen unter ihnen, 
teren reine Abfichten, deren Anfichten in Beziehung auf die wahrhafte 
Beruhigung Franfreihs und Europa’s er von Wien her fenne. Die 
Proclamation wurde natürlich allgemein gut geheißen. 

Ohnitreitig war das Alles fehr geſchickt eingeleitet: aber was konnten 
ſolche diplomatiſche Feinheiten über den unmittelbaren Zweck hinaus, der 
im Augenblick verfolgt wurde, für die ernſte, dauernde Zukunft nützen? 
Vo lag eine Bürgſchaft, daß es gelingen werde, den Einfluß der frauzö— 
ſiſchen Prinzen zu verbannen, der ſtets von Neuem Alles zu verderben 
drohte? — Welche Ausficht zeigte fih an dem hin und her gezerrten Hof 
Känig Ludwigs, daß da die Mäßigung wirklich walten werde, welche bie 
Umſtände geboten? — Welche Ausſicht auf die Einheit, nah der Talley— 
tand ftrebte? 

Und doch war der Augenblick gekommen, wo die Regierung der Bour« 
den eine Wirklichkeit werden ſollte. 
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Während der König von Frankreich ſich unter dem Schuß des Her 
3098 von Wellington an der Nordgrenze des Yandes feſtzuſetzen — oder 
einzufchleichen — juchte, war ber Krieger- und Herricher-Yaufbahn des 
Kaiſers in der Hauptftadt ein Ende gemacht worden. Seine Macht ver: 
ſchwand vor dem Wort einer Verfammlung, deren eigene Ohnmacht we 
nige Tage jpäter zu Tage fommen follte. 

Wir haben Napoleon auf der Flucht von dem Schlachtfelve von 
Waterloo verlaſſen. Sein erjter Gedanfe war, diefer Flucht ſchon ba 
Duatrebras Halt! zu gebieten —: ein Beweis, daß die Energie ſeines 
Geiſtes doch noch nicht ganz gebrochen war, wenn er auch im verwirrter 
Aufregung vergaß, dem Marichall Grouhy Weg und Ziel feines Rüd 
zugs zu beftimmen. Die Divifion Girard, früher auf dem Schlachtfelde 
von Ligny zurücgelaffen, jollte bei Quatrebras die Flucht und die Ber: 
folgung jtemmen —: zweitaujend Mann ſtark! — eine ſehr ungenügent 
Stüte in fo großartigem Unheil. 

Auch konnte diefe Truppe nicht rechtzeitig gefunden und herbeigeje 
gen werben; die Flucht ging weiter, der Strom riß Alles mit fich fert 
und auch Girard's Diviſion ging unbemerkt und ſpurlos darin unter. 

Zu Gharleroi bezeichnete Napoleon Avesnes als den Punkt, wo jein 
der Armee ganz unbefannter Bruder Jerome einen Verſuch machen ſollte, 
das Heer wieder zu ſammeln und zu ordnen, um dann, was er zuſam— 
menbrächte, georonet nach Yaon, dem allgemeinen Sammelplag, zurüchzu— 
führen. Für feine Perfon reiſte Napoleon mit dem General Bertrand 
und einigen Offizieren feiner Umgebung, in zwei fchlechten Wagen, die ın 
Charleroi requivirt wurden — nad Philippeville, was ganz auferbalb 
der Strafe nach Yaon und Paris Liegt — vielleicht in der Abficht Grow 
chy's, möglicher Weife — wenn e8 nicht abgejchnitten und vermicte 
war — noch georhnetes Heer aufzufuchen und jich an deſſen Spike zu 
ftellen. — 

Bon Philippeville aus jendete er dem General Rapp im Elſaß, wie 
dem General Yamarque in der Vendee, den Befehl mit ihren Truppen 
nah Paris zu eilen. — Dann jchrieb er feinem Bruder Joſeph, den er 
in der Hauptitadt an der Spite eines Regentſchafts⸗-Raths zurücgelaflen 
batte, über die Ausfichten und Hülfsmittel, die ihm noch blieben. Er er 
ging fich dabei in durchaus willfürlichen Vorjtellungen und vergrößerte 6 
felbft die Streitkräfte, die zu Gebote ſtanden; er rechnete auf National 
garden „vie Herz haben‘, auf Freiwillige aus den Parifer Vorſtädten, 
auf die Depots, als ob die faum erit einberufenen Recruten auch jden 
wirklich da und feldtüchtig wären; — er fprach von einer neuen Con 
jeription von breimalhunderttaufend Mann, die er anordnen wolle. Das 
Alles lag aber ſehr fern, und für den Augenblick und die nächſte Zukunft 
berubten die fehr ungenügenden und noch dazu unficheren Hoffnungen auf 
Grouchy's Rettung. „Ich gehe nach Laon“, fchreibt Napoleon: „dert 
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werde ih ohne Zweifel Truppen vorfinden (j'y trouverai sans doute du 
monde). Bon Grouchy habe ich nichts gehört. Wenn er nicht gefan- 
gen iſt S'il m’est pas pris) wie ich befürchten muß, kann ich in drei Ta— 
gen fünfzigtaufend Dann haben. Damit werde ich den Feind aufhalten 
und Paris und Frankreich Zeit verjchaffen, ihre Schulpigfeit zu thun.“ 
— Offenbar bedurften dieſe Hoffnungen in ihrer ſchwankenden Dürftigfeit 
irgend einer Ergänzung —: Napoleon fuchte fie in eben fo willfürlichen 
Toritellungen: ‚Die Engländer marjchiren (immer) langfam; die Preu— 
fen fürdten die Bauern und werben nicht wagen zu weit vorzu— 
geben.“ — Blücher und Gneifenau hätte er nachgerade doch beſſer fen» 
nen jollen. 

Am Schluß fügte Napoleon eigenhändig hinzu: „du courage, de la 
fermetö!“ — aber bald follten dieſe Eigenjchaften ihm felber verfagen. 

Inzwifchen waren auch in Philippeville ein Baar taufend Flüchtlinge 
angelommen, und es gelang, fie innerhalb ver Feſtungsmauern aufzuhal- 
ten. Soult, der nach mancherlei Irrfahrten eben eintraf, erhielt ven 
Auftrag, fie jo gut es geben wollte zu ordnen und nach Laon zu führen. 

Dorthin eilte Napoleon — der Gedanke fich zu Grouchy's Heer zu 
begeben, wenn er ihn überhaupt je gefaßt hatte, wenn die Fahrt nach 
Bhilippeville nicht bloß das Werk rathlofer Uebereilung war — wurde 
tab wenigen Stunden wieder aufgegeben. 

Zu Yaon (den 20.) wurde dem bejiegten Kaifer von den Generalen 

fines Gefolges, die fih um ihn verfammelten, und denen fich auch Ma- 
rt anſchloß, faſt einftimmig und dringend der Rath ertheilt, nach Paris 
zu eilen, um feine Feinde dort nieder zu balten, die Patrioten zur Thä— 
tigfeit anzufpornen und den entjchloffenen Beiftand ver Volfävertretung, 
ter beiden Kammern, zu gewinnen. Von Grouchy wußte man auch nichts; 
eb es gelingen werde, irgend etwas Namhaftes von dem zerftreuten Heer 
bei Yaon zu fammeln, fchien noch fehr zweifelhaft. Nur General Fla— 
Sault war der Meinung, daß Napoleon verloren fei, wenn er in diefem 
Augenblick und in folcher Verfaffung nach Paris zurüdtehrte. 
Napoleon folgte dem Rath der Mehrheit, aber ohne Zuverficht — 
indem er vielmehr die Ueberzeugung ausiprach‘ daß man ihn veranlaffe eine 
Thorheit zu begehen; wie Viel-Caſtel vermuthet, beherrfcht von dein Ges 
fühl, daß nichts mehr zu hoffen und feine Laufbahn beendet fei. In der 
Nacht vom 20. zum 21. Juni, nicht ganz neunmal vierundzwanzig Stun- 
den nachdem er die Hauptſtadt verlajien hatte, war er wieder in Paris. 
Er mied den Palaſt der Tuilerieen und ſtieg in dem Elyſée-Bourbon ab. 
Während er dort der erjchöpften Natur die Stunden der Ruhe gönnte, 
die fie gebieterifch forderte, ging die Kunde von feiner Rückkehr durch bie 
Riefenftadt. Man fagte fich untereinander mit erwachenden Unmwillen, 
daß „dieſer Menſch“ (cet homme), wie man ihn nun wieder nannte, zum 
dritten Male ein ganzes Heer verloren habe und allein zurückkomme. 
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In einem Miniſterrath, der fih am Morgen verfammelte, und dem 
auch Joſeph und Yucian Buonaparte beiwohnten, verkündete Napoleon 
das Unheil, das bereits ein Jeder wußte — ſprach von den außerorbent: 
lihen Anftrengungen, die num gemacht werben müßten, und erklärte, dat 
er in diefer Lage auch einer außerorbentlichen Macht bevürfe —: die Kam 
mern müßten ihn mit der Dictatur bekleiden! — Er hätte fich jelbit ver 
unumfchränften Macht bemächtigen können, aber es jei beſſer — patric- 
tiſcher — wenn bie Vertreter des franzöfifchen Volks fie ihm verliehen. 

Durch folche Worte kündigte er ſich als im höchften Grabe hülfe— 
bedürftig an. Stand ihm noch ein Heer zu Gebote, dann fonnte er 
allenfalls die Situngen der Kammern ſchließen, die Abgeordneten in ihre 
Heimath jenden, jeine entjchiedenften Feinde unter ihnen verhaften un 
unumſchränkt berrichen — für ben Augenblid konnte e8 gelingen, wenn 
auch gewiß das Kaiferreich nicht retten — : aber glauben, die Republilaner 
und Liberalen, die das Land gewählt hatte, würden ihre feindſelige Ge— 
finnung gegen ihn augenblidlich fallen laſſen und vergeffen, fo wie fie ib 
ohnmächtig und rathlos, feine Lage hoffnungslos fahen — und ihn mit 
unumjchräntter Macht befleiven, um in einem boffnungslofen Kampf für 
ihn das Aeußerjte zu wagen —: das hieß fich einem gar feltfamen Wahn 
ergeben, den Napoleon wohl faum mit rechtem Ernft gebegt haben fanr. 

Wie die befigenden Klaffen vie allgemeine Lage beurtbeilten, offen— 
barte jich ſchon darin, daß das erſte Gerücht von der Niederlage bi 
Waterloo ein bedeutendes Steigen der franzöfiichen Staatspapiere an da 
Börſe hervorgerufen hatte. 

Der ergebenfte der faiferlihen Minifter, Negnaud de St.-Jean:v’Ir- 
gely, konnte denn auch nicht umhin, feinem Herren zu geftehen, daß die Kam: 
mern, weit entfernt ihn zum unumfchränktten Herren aller Hülfsmittil 
Frankreichs zu machen, aller Wahrfcheinlichkeit nach wohl feine Abdankung 
verlangen würden — und Napoleon ſcheint durch diefe Worte nicht üb 
rafcht worden zu fein. 

Yucian und Carnot fprachen von Energie den Kammern gegenübtt, 
der Kriegsminiſter Davouft rieth, die Kammern, wenn nicht ganz auf 
löjen, doch zu vertagen; Napoleon felbjt, ſchwankend zwifchen Zorn un 
Rathloſigkeit, erging fich in Vorftellungen von mehr oder weniger u 
thufiaftiichen oder gewaltfamen Entjchlüffen — aber er ließ die Stunda 
vergehen, ohne fich zu entfchliegen, ohne etwas zu thun, und die Ereigniſe 
famen ihm zuvor. 

Denn mächtig vegte fich zur felben Stunde ſchon in der Kammer 
der Abgeordneten der Geift der Empörung gegen ben Imperialismus, N? 
Fouché mit Gefchid anzufachen wußte. Die Abgeordneten beforgten ein 
Auflöfung der Kammer; der Minifter Regnaud felbft Hatte angeveutt, 
daß es dazu wohl kommen fünne; man wußte, daß Fouché der Dictatir 
Napoleon’s nicht günftig fei — eine Oppofition, aus den verſchiedenſien 
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Siementen gebildet, betrachtete ihn fofort als ihr Haupt, und Ya Fahette, 
er Veteran ber Freiheit wie er fich felber nannte, fühlte ven Beruf als 
hr Redner, al8 ihr oftenfibler Leiter aufzutreten. 

Ohne fih mit irgend Jemand verftändigt zu haben, einzig und allein 
us eigenem Antrieb betrat er die Tribune und forderte die Abgeordneten 
af, ih um die alte dreifarbige Fahne, um die von 1789, um die Fahne 
er Freiheit, Gleichheit und Gefetlichkeit zu ſchaaren; das fei die einzige, 
ie fie gegen die Fremde und gegen frevelhafte Verſuche im Innern zır 
ertbeibigen hätten. Darauf fchlug er den Abgeordneten fünf feltfame 
Inifel zur Annahme vor: „Die Kammer der Abgeorpneten erklärt bie 
Inabhängigfeit der Nation für bedroht. — Die Kammer erklärt fich für 
ermanent. Jeder Verſuch fie aufzulöfen ift Hochverrath; wer immer 
ch eines ſolchen Verfuchs fehuldig macht, wird für einen Berräther am 
saterlande erklärt und auf der Stelle als folcher verurtheilt. — Die 
inteneArmee und die National-Garden, die fümpfen, um bie Freiheit, 
ie Unabhängigkeit und das Gebiet Franfreichs zu vertheidigen, haben 
ch um das Vaterland wohl verdient gemacht. — Der Minifter des 
nern wird aufgefordert, ben Generaljtab und die Befehlshaber ver 
sgionen der Parifer National-Garden und ihre Majore zu verfammeln, 
m zu ermitteln, wie dieſe Bürgerwehr, deren Vaterlandsliebe und feit 
beundzwanzig Sahren erprobter Eifer der Freiheit, dem Cigenthum, der 
tube der Hauptſtadt und der Unverleglichkeit der Abgeordneten die 
serfte Bürgfchaft gewähren, auf die höchſte mögliche Vollzähligkeit ge— 
ruht und mit Waffen verfehen werden fünne. — Die Minifter des 
tiegs, der auswärtigen Angelegenheiten, der Polizei und des Innern 
erden aufgefordert augenbliclich (sur le champ) in der Kammer zu er= 
Beinen.” 

Damit bemächtigte fich die Kammer ver gefammten Regierung, der aus- 
benden und felbjt der richterlichen, wie der gefetsgebenden Gewalt. Sie 
mächtigte fich ver Souverainetät, die kaiferliche Herrfchaft war aufgehoben. 
u dergleichen waren die Abgeordneten von Niemandem bevollmächtigt; am 
enigſten durch die Berfaffung, durch das Geſetz, kraft deſſen fie verfammelt 
ren, Was La Fayette im Namen der Geſetzlichkeit vorjchlug, war eine 
dat der verwegenften revolutionären Willfür, die mit Riefenfchritten über 
le und jede Schranfen der Gefetlichfeit hinweg ging. Die herrfchende 
timmung war aber von der Art, daß diefe Artikel, von einem Beifallsfturm 
‘gleitet, angenommen wurden, ohne daß eine einzige Stimme fich dagegen 
hoben hätte. Nur derjenige, der die Bewaffnung der National-Garde 
traf, wurde vertagt. Dagegen einigte man fich, die eben gefahten Be— 
blüffe der Pairsfammer und dem Kaiſer felbft befannt zu machen — 
wie dem Volk durch öffentlichen Anfchlag — und den Provinzen durch 
wendung gebrudter Exemplare. 

Da ein Abgeorbneter, Dupont von der Eure, die Sache bedenklich 
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finden wollte und die Befürchtung ausiprach, daß Napoleon’s Sturz t 
Rückkehr der Bourbons die Wege ebnen fünnte, wußte ihn Ya Fahe 
mit der größten Zuverficht zu beruhigen: darüder fünne er ganz oh 
Sorgen fein; fobald Napoleon bejeitigt fei, werde fich Alles von jel 
ordnen. 

Die Minifter erhielten den Befehl der Kammer, in Mitten ver A 
georbneten zu erjcheinen, in Gegenwart ihres Kaiſers, in dem endlei 
Rath ohne Ergebniß, zu dem fie verfammelt waren. Gereizt, ver 
ihnen Napoleon im erjten Augenblid, dem Befehl Folge zu leiiten - 
aber die unbedeutende Pairs-Kammer fchloß ſich den Mafregeln ver X 
geordneten an, die Verfammlung fühlte fich von ber öffentlichen Mı 
nung getragen — fie war, in dem Augenblid wenigjtens, dem Kaile 
thum gegenüber eine Macht — das Kaiferthum dagegen hatte berei 
aufgehört, eine Macht zu fein. — Nach wenigen Stunden gejtattete X 
poleon, daß feine Minifter dem Ruf der Kammer folgten, nur fuchte ı 
den Schein zu retten, indem er ihnen und feinem Bruder Lucian & 
Auftrag gab, dort einen nicht gerade fehr wahrhaften Bericht über t 
augenblidliche Yage Frankreichs vorzutragen. 

Die Antwort war, daß ein Abgeordneter, Jay — ein Bertrat 
Fouché's — in Eunftreicher Rede auseinanderjegte, wie der Krieg hei 
nungelos, der Friede nothwendig ſei; die Verbündeten hätten aber erklärn 
daß fie nur mit Napoleon Krieg führten; — er ließ Napoleon’s Her 
ſchaft als das Hinderniß erjcheinen, das den Frieden unmöglich mad 
und fchloß mit dem Antrag: eine Abordnung des Haufes folle den Keiſe 
erfuchen, abzudanfen, und zwar mit dem Nachjag, daß im Fall der Ka 
gerung das Haus ihn abjegen werde, 

Bergebens juchte Yucian die Herrſcherwürde feines Bruders zu va 
theidigen — Alles war bereit, für vie Abfegung zu ftimmen; bie herdet 
ragenden Mitglieder des Haufes, Ya Fayette vor Allen, bekämpften % 
cian’s Rede in den leidenfchaftlichiten Worten und die unmittelbare Auf 
forderung, abzudanfen, wurde zur Zeit nur deshalb noch nicht bejchleiler 
weil man allgemein glaubte, Napoleon werde felbjt erkennen, daß ihr 
fein anderer Ausweg bleibe. — Ausſchüſſe beider Kammern beriethen d 
Lage die Nacht hindurch mit den Minijtern, die nach vergeblicen Fat 
inchen, neue Aushebungen und Vertheidigungsmaßregeln zur Sprade # 
bringen, am Ende darein willigen mußten, daß die Kammern unmitte 
bar jelbft Gefandtjchaften an die Verbündeten fendeten, um über Mi 
Frieden zu unterhanveln — ohne daß La Fayette und die Gleichgelint 
ten darum weniger entfchieven auf die Abdankung gedrungen hätten. 

Lucian rieth feinem Bruder mehr als je zu Mafregeln der Gemil 
die jelbjt Leute wie Maret, Negnaud, Caulaincourt, verzagend für vl 
fommen unmöglich hielten; Napoleon hoffte einen Augenblid, die Ro 
zicht, daß Grouchy's Heer gerettet fei, werde in der herrfehenden Sir 
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mung eine günjtige Wendung hervorrufen und nach langen Stunden 
ratblofen Zauderns und jchwanfender Hoffnung ohne beftimmten Gegens 
ftand, entjchloß er ſich erjt, als ihm von feinen Freunden auf das Drin- 
gendite wiederholt wurde, es fei der allerlegte Augenblid, wenn er fich 
der Schmach der Abfeßung entziehen wolle — zu Gunjten feines Sohnes 
abzudanken. 

Das war am 22. Juni, am achten Tage nach der Eröffnung des 
Feldzugs, am vierten nach der Schlacht bei Waterloo! — Es war ein 
Umſchwung der Dinge, wie die Welt ihn kaum je erlebt hatte! — Fouché 
hatte ſein nächſtes Ziel erreicht, ohne daß es einer ſichtbaren Thätigkeit 
von ſeiner Seite bedurft hätte, und Ya Fayette hatte ſich von Neuem, wie 
öfter in feinem Leben, als ein, bejonders feiner Blinvheit wegen, fehr 
werthvolles Werkzeug bewährt. 

Die Kammern nahmen die Abdanfung an — aber ohne die Bedin— 
gung, an die fie gefmüpft war; fie übergingen Napoleon I. und die ganze 
Dynaſtie der Napoleoniden mit Stillfehweigen und ernannten, nicht eine 
Regentiehaft, fondern eine „Regierungs-Commiſſion“ von fünf Mitglie- 
den, deren drei von der Kammer der Abgeordneten, zwei von den Pairs 
gewählt wurden. Jene drei waren Fouche, der NRepublifaner Carnot und 
der unbedeutende General Grenier; die Pairs wählten Caulaincourt und 
einen ebenfalls unbeveutenden Mann, Namens Duinette. 

Vergebens hatte Yucian Buonaparte in der Pairs-Kammer, die Na— 
poleon mit großer Sorgfalt aus feinen, wie er meinte, ergebenjten An— 
bängern zufammengefett hatte, die Wahl zu bintertreiben, die Legitimität 
der Napoleonifchen Dynaftie und das Erbrecht Napoleon’s II. zu wah— 
von geſucht. Es mußte fajt wie Parodie klingen, daß er den Ruf, ver 
ſonſt am Grabe ver alten Könige von Frankreich erhoben wurde: „le 
Roi est mort! vive le Roi!“ benützen wollte, um die Regierung feines 
Neffen als thatfächlich fehen begonnen und beftehend zur Geltung zu 
bringen, daß er ausrief: „L’Empereur est mort, vive l’Empereur! L’Em- 
pereur a abdique, vive ’Empereur!* — Alerander Lameth, wohlbekannt 
aus den Zeiten ber evolution, antwortete ihm mit der Zujtimmung ver 
Sammer, daß man fich jeder Möglichkeit, mit den auswärtigen Mächten 
zu unterhandeln, berauben würde, wenn man die Dynajtie Napoleon’s 
broclamiren wollte, — und daß es unverftändig wäre, in einer Yage 
Frankreichs, wie fie zur Zeit fei, eim unter öfterreichifcher Obhut in ber 
sremde weilendes Kind zum Oberhaupt der Nation zu machen, nachdem 
man fo viel gethan habe, um deſſen Eriegerifhen Vater von ber Regie— 
tung zu entfernen. 

Nur ſcheinbar von bejierem Erfolg waren (am 23.) die Anſtrengun— 
gen einiger Buonapartiften in der Kammer ber Abgeordneten, eine aus— 
drückliche Anerkennung Napoleon's II. hervorzurufen; ein Anhänger des 
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diefelbe Antwort, die Yucian von den Pairs erhalten hatte, und fügte 
noch hinzu: an der Nation ſei es, fich einen Oberherren zu wählen. 
Einen förmlichen Beſchluß wußte Fouche zu hintertreiben, indem er von 
feinem Bertrauten Manuel vorfjchlagen ließ, zur Tagesordnung überzu- 
gehen, weil die Rechte Napoleon’s II. ſich ganz von ſelbſt verftänten, 
Frankreich aber durch die vollzogene Wahl einer proviforifchen Regierung 
eine Verwaltung fchaffen wollte, die den Bebürfniffen des Augenblids 
entfpräche und das Vertrauen des Volfs habe. — Diefer abfichtlid auf 
Schrauben gejtellte Vorſchlag wurde einjtimmig und von dem verjchieden- 
ften Parteien mit demfelben Jubel angenommen — und felbt die Pair 
traten dem eigenthümlichen Bejchluß bei. 

Napoleon’8 Brüder, Joſeph und Lucian, verfchwanden aus den Kam- 
mern, bald aus Paris; Napoleon felbft wurde von Fouche, der num als 
Haupt der proviforifhen Regierung feltfamer Weife fein Herr gemorten 
war, veranlaßt, fi auf das Land nah Malmaifon zurückzuziehen und 
erfreute fich dort der Gejellfchaft eines Generals Beder, ber ihm als 
Beobachter beigegeben wurde und für ihn haften follte. Er war polizei: 
lich überwacht! — In unferen Augen das Herabwürdigendfte, das ihm 
geichehen ift oder je gefchehen Konnte. Denn mochte er auch fpäter auf 
St. Helena die Befchränfung feiner Freiheit brüdender empfinden, me 
bier zu Malmaifon —: feine Gefangenschaft war doch nicht ſchon an 
fih eine Schmach, wie diefe polizeiliche Abhängigkeit von einem Fouche. 

Die Kammer der Abgeorbneten aber, bie nunmehr wenigſtens in 
ihrer Vorftellung, und infofern fie nicht hintergangen wurde und die Madt 
zu handhaben mußte, auch wirklich die ganze Machtvollkommenheit der 
Regierung an fich geriffen hatte, ftellte fich demnächſt durch eine politiſche 
Unmündigkeit bloß, wie fie nur felten vorgefommen: ift. 

Dit Schon ift bemerkt worden, daß diefe gebietenden Abgeorbneten 
zwei Wege vor fich hatten. Wollten fie die Rückkehr der Bourbons, die 
Herrichaft der Emigrirten, die wieder erwachten Anfprüche einer vergan 
genen Zeit um jeben Preis von Frankreich abwehren, dann mußten ſie 
fih unbedingt Napoleon anfchliefen, dem großen Feldherrn, der doch noch 
am erjten bie Vertheidigung fortführen konnte, der wenigftens bie De 
geifterung der Armee für fih und in ven unteren Schichten der Br 
völferung einen nicht unbedeutenden Anhang hatte, — oder mußten fit 
bie Umftände zu würdigen, fagten fie fih, daß Frankreich ermüdet und 
erichöpft, heroifche Anftrengungen der Höchften Art nicht machen werk 
noch wolle, — am allerwenigften für irgend ein boctrinaires Spiten, 
das noch ganz unbekannt in der Luft ſchwebte —: dann war das Nur 
türlichfte, fich fo fchnelf als möglich mit den Bourbons zu verftändigen, 
von ihnen gewiſſe Bürgfchaften zu erhalten und an ihnen Vermittler zu 
gewinnen, die dem Yande noch am erften ben Frieden unter ſchonenden 
Bedingungen verfchaffen konnten. 
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Aber die Kammern wollten weder das Eine noch das Andere. Wie 
fehr ihnen die kaiſerliche Gewaltherrſchaft verhaßt war, hatten fie beivie- 
jen, indem fie die Abdanfung Napoleon’s erzwangen: ihr Haß gegen bie 
Bourbons hatte ſchon in der Wahl der proviforifchen Regierung ihren 
Ansprud gefunden. Denn unter den fünf einftweiligen Regenten Frank— 
reihe waren nicht weniger als drei „Königsmörder“ — drei der Blut— 
richter Ludwig's XVI. (Fouché Carnot und Duinette) und einer — Gaus 
laincourt — der bei dem Morde des Herzogs von Enghien, wenigſtens 
als Häfcher, betheiligt war. — Auch durfte im Saale der Abgeorpneten 
von den Bourbons und ihrer Rückkehr nicht einmal als von einer Mög— 
lihfeit die Rede fein. Als einer der minder Befangenen unter den Ab» 
geordneten mit der harmlofen Bemerkung bervortrat, die Wiedereinjegung 
Yudwig’s XVIII. möchte wohl das einfachjte Mittel fein, zum Frieden und 
zu conjtitutioneller Freiheit zu gelangen, erhob fich fofort gegen ihn ein 
deteran aus den Tagen des National-Convents mit dem fürmlichen An— 
trag: die Kammer möge dieſen Abgeorbneten für wahnfinnig (aliene) 
erklären. 

Die Vertreter Frankreichs hielten es für ihre nächte Aufgabe, eine 
neue Berfaffung für das Weich nach den fubtilften Regeln der Kunſt 
auszuarbeiten und dann den Fürjten zu wählen, dem fie die Krone ans» 
bieten wollten, unter der Bedingung, daß er diefer Verfaffung gemäß re- 
giere. Vielleicht Napoleon II., der ja ſchon gewiſſermaßen anerkannt war; 
— vielleicht den Herzog von Orleans, an ben wohl die bei Weiten Mei- 
ten dachten; namentlich alle diejenigen, die zu der damals als „Patrio— 
tiſche“ bezeichneten Partei gehörten. — Es fehlte fogar nicht an Einzels 
ven, die von dem König von Sachſen oder von dem Prinzen von Ora— 
nen prachen, als könne man ohne Weiteres, was man eben wolle. 

Indeſſen fagten fich die Beſonneneren doch, daß man ber Zuſtim— 
mung der verbündeten Monarchen gewiß fein müffe, wenn bie neue Ord— 
nung der Dinge den Frieden herbeiführen follte. Der Friede aber war 
das, was man vor allen Dingen wollte, und fchien unter allen Bedin— 
gungen geboten, da die Fortjegung des Kampfes in den Augen Aller 
volllommen hoffnungslos war. 

Für den Augenblid war es dann von der höchſten Wichtigkeit, daß 
Varis nicht vor dem Abfchluß des Friedens noch in Feindes Hand fiel, 
damit die Verbündeten nicht den thatfächlichen Befig weiter franzöfifcher 
Provinzen und der Hauptitadt des Reichs eben in den Unterhandlungen 
über den Frieden verwerthen fönnten. Daran war allen Parteien in 
gleichem Grade gelegen, auch dem jchlauen Fouché, der felbft Herr ver 
Stadt bleiben wollte, um mit dem fünftigen Oberherren Frankreichs, wer 
ver auch fein mochte, nach Wunſch zu eigenem Vortheil unterhandeln 
und abjchliegen zu können. Es fam alfo darauf an, die Verbündeten 
fern ven Paris zu halten. 

24* 
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Daß das nicht durch die Waffen geſchehen konnte, davon waren 
Alle überzeugt und Niemand entjchiedener, al® die franzöfifchen Generale. 
— Man mußte zwar, daß Grouchh „gerettet‘’ jei und biefer General, 
der von Dinant in Gewaltmärjchen über Philippeville, Nocroy, Mau: 
bert- Fontaine und Rhetel am 25. Juni bei Rheims eingetroffen war, 
erhielt ven Befehl, feine Truppen von dort unverweilt nach Soiffons zu 
führen. Soult, von Napoleon an der Spite des Heers zurückgelaſſen, 
hatte bei Laon etwa zwanzigtaufend Mann zufammengebracdht; fie waren 
von Avesnes und Philippeville „einigermaßen‘‘ geordnet herangekommen 
(marchant à peu pres militairement) — und Soult führte fie am 24,, 
25. und 26., wo ber Nachtrab von Laon aufbrach, nach Soiffons zurüd, 
um hinter der Aisne Stellung zu nehmen. 

Der Geift diefer Armee war aber in folcher Weife gebrochen, daß 
von ihr wohl nidyts Großes mehr zu erwarten ftand. Wie volljtändig 
die Bande friegerifcher Zucht gelöft waren, gebt wohl ſchon aus dem 
Umſtand zur Genüge hervor, daß auf der Flucht in Charleroi die Kriege 
Kaſſe des Heers von franzöfiichen Soldaten geplündert wurde und daß 
es dabei unter ihnen zu blutigen Händeln um ven Raub fam. Im einer 
Armee, die folhem Zuftand verfallen ijt, ftellt man nicht jo leicht Ort 
nung und Haltung wieder ber, wenn nicht neue, unbefiegte und unge 
bengte Schaaren dazuftoßen, die nicht durch einen überftürzgenden Rückzuz 
und wachlendes Mißtrauen erfchüttert fein birfen, wie die Truppen Grow 
chy's; — wenn nicht der Eindrud einer glüdlichen und glänzenden Var 
fenthat durch die Maſſe zudt. 

Die Artillerie zählte bei Yaon faum einige zwanzig Geſchütze mit 
ungefähr eben fo vielen Munitions-Wagen. Bon der gefammelten Mann: 
Ihaft war ein Drittheil unbewaffnet — hatte die Waffen auf der Flucht 
weggeworfen. Daß Leute von den verfchiedenften Negimentern nothrärt 
tig gefehaart in Einer Abtheilung neben einander ftanden, war wohl da 
geringfte der Uebel, mit denen man zu fümpfen hatte. Gin Theil ver 
mühſam vereinigten Leute fuchte auch hier noch aus Reihe und Glied 
zu entlommen. Gin Adjutant Napoleon’s, der Oberſt Buffy, meldete 
feinem Kaifer aus Laon: „Eine große Anzahl Leute entweichen, indem 
fie die ausgejtellten Poften ver National-Garde übermwältigen, laufen durch 
die Dörfer, wo fie Schrecken verbreiten, fuchen auf Nebenwegen in ibt 
Heimath zu gelangen und verfaufen unterwegs ihre Pferde, oder bieie 
nigen, die fie geftohlen haben, mitunter für den geringen Preis von zwöl 
ober funfzehn Franten. — Die Behörden rechnen, daß nur ber fünfte 
Theil der Requifitionen beizutreiben fein werde; denn der Bauer veritekt 
feine Pferde und feine Magen, aus Furcht, fie möchten ihm geftohler 
werden.‘ 

Der Marfchall Soult ſchrieb, daß in der Armee eine große Aufre 
gung herrſche; eine große Anzahl Generale habe eigenmächtig das Hat 
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verlaffen, um nach Paris zu eilen; die Solvaten glaubten fich verrathen 
und ließen ſich Aeußerungen der jchlimmften Art zu Schulden kommen; 
die Disciplin fei verloren, die Infanterie vollfommen entmuthigt.*) 

Daß Soult, dem Niemand traute, abberufen wurde — Grouchy 
zum Ober-Befehlöhaber der zur Vertheidigung von Paris verfammelten 
Truppen ernannt und ber Kriegsminiſter Davouft mit der Yeitung des 
Rrieges im Ganzen beauftragt wurde: das wollte ſehr wenig beveuten; 
die Yage wurde dadurch nicht weniger troſtlos. 

Die einzige Doffnung berubte in Wahrheit auf Unterhandlungen, 
bie man nicht füumen durfte, anzufnüpfen, auf einem Waffenftillftand, 
der jo Schnell ald möglich ausgewirkt werden mußte. Und man hatte 
nicht gefäumt. Kaum hatte Napoleon fich bewegen laffen, abzudanten — 
nch an demjelben Tage wurde das große Ereigniß dem Heer befannt 
gemacht, und bie Generale, die den franzöfifchen Nachtrab befehligten, 
erhielten den Auftrag, den Verbündeten einen Waffenftillftand anzubieten 
— da num fein Grund weiter fei, den Krieg fortzufegen. 

sreilich faßte die Kammer der Abgeoroneten auch noch an demſelben 
Zuge Beichlüffe, die im großartigften Styl kriegeriſch Hangen, wie denn 
gleich an ihrer Spite ftand: „der Krieg wird für eine National-Sache 
erflärt. (La guerre est déöclarée nationale.) Folglich find alle Franzoien, 
die im Stande find, die Waffen zu tragen, zur VBertheidigung des Vaters 
landes aufgefordert.‘ 

„Jeder Soldat der Yandarmee und der Seewehr, welches Grades 
er auch ſei,“ hieß es weiter, „der fich noch nicht gejtellt, oder feine Fahne 
— feine Flagge — verlaffen hat, ift verpflichtet, fich fofort zum Dienft 
ju ftellen, bei Strafe ver Ehrlofigfeit und unter Androhung der ander- 
weitigen, durch die Gefege verhängten Strafen.” — Diefer Beſchluß 
jellte auch in Beziehung auf die National-Garden gelten, denen die Ver: 
theidigung der fejten Pläge anvertraut war. 

Aber eingeftandener Weife waren diefe Mafregeln lediglich auf den 
Schein berechnet, auf den Eindrud, den fie auf die Verbündeten machen 
Ionnten. Dean hoffte, fie würden die Unterhandlungen unterftügen und 
erleichtern; weiter erwartete Niemand etwas davon. 

Das nächte Gefchäft der NRegierungs-Commiffien war demnach, bie 
Sefandtichaft abzufertigen, die, einem Beſchluß der Abgeorbneten gemäß, 
de8 Friedens wegen mit den verbündeten Monarchen unterhandeln follte, 
und Fouché benutzte die Gelegenheiten, um einige Perfönlichkeiten, die 
binderlih werden konnten, vecht weit wegzufchiden: er ernannte vor Allen 
Ya Fapette zum Gefandten; dann den General Sebaftiani, d'Argenſon, 
ven Grafen Pontecoulant und einen erfahrenen Diplomaten in der Ber: 
jon 2a Foreft’s, der zur Raiferzeit an den wichtigiten Unterhandlungen 
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Theil genommen hatte. Der befannte Benjamin Conjtant, der Freund 
der berühmten Frau v. Stael, zur Zeit Mitglied des Staatsraths, war 
der Gefandtfchaft als Secretair beigegeben. 

Ya Fayette hatte während der legten ereignißreichen Tage, als deren 
Helden er fich felbft mit nicht geringer Befriedigung betrachtete, doch aud 
fchwer zu verwindende Enttäufchungen erlebt. Er war nicht Mitglier 
der proviforifchen Regierung geworden, jo fehr er es gewünſcht hatte, 
wie er uns felber gefteht; Fouche hatte feine Wahl unmöglich gemacht, 
indem ev die allfeitige Unfähigkeit des gefeierten Mannes lächerlich madhte. 
Man hatte dann auch den Oberbefehl über die Parifer National-Garte, 
den ber Veteran der Freiheit feit Anbeginn der Revolution als jein recht 
mäßiges Eigenthum betrachtete, nicht ihm, fondern dem Marſchall Mailen 
anvertraut. 

Die Gefandtfchaft war in den Augen Ya Fahette's ein gemichtiger 
Erfaß; fie ſchien ihm fehr wichtig, ev gefiel fich ungemein darin und 
hoffte auf den Kaifer Alerander, der höflich gegen ihn geweſen war, gre— 
ken Einfluß zu Gunften der Freiheit im amerifanifchen Styl zu üben. 
Und doc entfernte er fich ungern von Paris; er wäre gern auch da ge 
blieben — nicht etwa, um Fouché und deſſen mögliche Intriguen zu über: 
wachen und nöthigenfalls zu durchkreuzen — das fiel ihm nicht ein; wie 
follte e8 nöthig fein, an dergleichen zu denken! die Souverainetät lag ia 
in den Händen ber Abgeordneten —: nein! er bedauerte, nicht an ver 
neuen Verfaſſung mitarbeiten zu können, die doch gewiß fein Anderer ie 
wie er dem Ideal nahe bringen fonnte; er wäre gern bageblieben, um 
einige recht tüchtige Artikel in die Verfaſſung bineinzuwerfen, bie fich frü— 
ber oder fpäter wiedergefunden hätten. (Pour jeter en avant quelques 
bons articles de constitutions, qui se seraient retrouves töt ou tard.) 

So lebte Ya Fayette im Alter wie in der Jugend der Heberzeugung, 
daß die Dinge hienieden auf Erden durch Paragraphen gejchaffen um 
in ihrem Wejen bejtimmt werden. Er war genau wie die Bourbons; 
gleich ihnen hatte er nichts gelernt und nichts vergeflen — oder, wit 
man auch wohl fügen dürfte, nichts begriffen. Eine der denfwärbigjten 
Perioden der Weltgefchichte war vergeblich und ſpurlos an ihm vorüber 
gegangen. 

Die BVerhaltungsbefehle für die Gefandten, von dem Buonapartilti 
jhen Diplomaten Bignon entworfen, den Fouche in aller Eile zum Mi 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt hatte, trugen ihnen auf: 
„das Baterland zu retten. — Sie follten die Unabhängigkeit der Nation 
wahren und die Unantaftbarfeit ihres Gebiets. Die Unabhängigteit 
Frankreichs fei nur dann volljtändig gewahrt, wenn feine Verfallung 
nicht von Fremden berührt werde — und einer der Grundfäge der Ur: 
ganifation Frankreichs fei die Erblichfeit der Krone in der Dynaſtie der 
Napoleoniden. — Die Gefandten follten an die Erklärungen des Wiener 
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Congreſſes erinnern, denen zufolge die verbündeten Mächte nur mit Nas 
poleon, nicht mit Franfreih, Krieg führen und dem franzöjifchen Volk 
feine Regierung wider feinen Willen auforingen wollten. 

„Ohne Zweifel werben die Verbündeten einwenden,” meint Bignon: 
„maß, wenn fie auch vor dem Kriege einen Unterfchied gemacht haben 
zwifchen ber Nation und dem Kaifer, diefer Unterfchied doch aufgehört 
hat, nachdem die Nation ihr Schidjal mit dem des Kaifers durch die 
hat verbunden bat, indem fie die ganze Macht des Staats in feine 
Hand legte.‘ 

Aber das jei leicht zu widerlegen. Nachdem die Nation fich einmal 
um den Kaiſer gejchaart hatte, habe fie, dem Gebot der National:Ehre 
gemäß, mit ihm und für ihn fümpfen müffen, bis durch einen Act, wie 
feine Abdankung, die Bande zwifchen der Nation und ihm gelöft waren. 
Dit feiner Abdankung ſei aber der Friede mit Europa eigentlich von 
jelbjt wiederhergeitellt. 

Gerade der Umftand alfo, daß Frankreich fih mit Napoleon identi— 
ficirt hatte, war nah Bignon’s Logik der entjcheidende Grund, warum 
der Krieg von Seiten der Verbündeten nur gegen Napoleon und nicht 
gegen Frankreich gerichtet jein durfte. 

Der wirkliche Auftrag der Gefandten war natürlich, zu ermitteln, 
welhe Regierung, abgefehen von dem älteren Zweig der Bourbons, wohl 
auf die Zuftimmung der fremden Mächte und auf Frieden rechnen dürfte, 
und Fouché foll mündlich den General Ya Fahette belehrt haben, von 
Napoleon IM. brauche gar nicht die Rede zu fein, den Herzog von Or— 
ans aber könne man als König annehmen. Auch Hatte er die Sachen 
jo gewendet, daß fich unter ven Geſandten nicht ein einziger Buonapar— 
tiit befand — und ihre Verhaltungsbefehle wurden, wie nachgerade Alles, 
was von der Regierungs-Commifjion ausging, nicht im Namen des zweis 
ten Kaifers von Frankreich, jondern in dem der franzöfifchen Nation 
ausgefertigt. 

Daß Fouché in diefer ganzen, geräufchvoll veranftalteten Geſandt— 
Ihaft vom erſten Augenblid an ein vollfommen fruchtlofes Unternehmen 
Inh, verjteht fich von felbft. Sie follte auch nach feinem Willen nur 
ein leeres Scheinwefen bleiben, das er benutte, um die Aufmerkfamfeit 
dev Abgeordneten zu bejchäftigen, um die wirklichen, ernſtlich gemeinten 
Unterhandlungen, die er nebenher durch geheime Senplinge betreiben 
wollte, defto ficherer ihren Blicken zu entziehen. Der Harmlofigkeit der 
Öffentlichen Gefandten war er fo gewiß, daß er es nicht der Mühe 
werth achtete, ihnen Iemanden von feinen wirklichen Vertrauten beizu> 
ordnen, 

Faft in demfelben Augenblik aber, in dem Ya Fahette und feine 
Sefandtichafts-Gefährten fich in geträumter Wichtigkeit in Bewegung 
jegten, fertigte Fouché einen gewilfen Gaillard, der ehemals fein Mit— 
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ſchüler im geiftlichen Seminar gewejen, zur Zeit als Richter bei dem 
Tribunal des Ceine-Departements angeftellt war, insgeheim an Lud— 
wig XVII. ab, um durch ihm dem legitimen König feine Dienfte und 
feinen Rath anbieten zu lafjen. 

SHleichzeitig fell er nicht ermangelt Haben, feine Verbindungen 
mit dem Herzog von Wellington, dem Fürften Metternich und vem 
Herzog von Orleans wieder anzufnüpfen oder fortzuführen, um für all 
Möglichkeiten gerüftet zu fein und überall feinen Vortheil wahrnehmen 
zu können. — Aber wenn er ja noch fchwankte, war er doch fehr bald 
für das legitime Königthum entſchieden, und zwar aus einem eben io 
einfachen als gewichtigen Grunde: die Maßregeln des Herzogs von Wel 
(ington ließen keinen Zweifel darüber, daß England die Wiedereinfekun 
Ludwig's XVII. mit großer Bejtimmtheit wollte, und Fouché glaubte, daß 
die Regierung des mächtigen Imfelreihs ihren Willen auch durchſetzen 
werte, 

In der That war nicht zu verfennen, daß eine gewiffe Nothwentiz- 
feit auf die erneute Anerkennung Ludwig's XVII. hindrängte. Wie ki 
denfchaftlich fich auch die Gegner ausfprechen mochten, das legitime Ki 
nigthum hatte eine feineswegs unbeteutende Partei im Lande; das fonnte 
nicht geleugnet werben, zu einer Zeit, wo die Bewegungen in der Bent 
noch nicht ganz bejchwichtigt waren und royaliſtiſche Aufftände, die wil 
und ruchlos blutig werden fellten, fih im Süden bereits ankündigten. 
Selbſt der wohlhabende, auf friedlihen Erwerb gerichtete Bürgerſtand 
zu Paris war zur Zeit, wenn auch nicht mit leidenfchaftlichem Eifer, 
bourboniftiich gefinnt, weil er von der Rücklehr Ludwig's XVIIL den 
Frieden erwartete, deffen das Gewerbe beburfte. Diefe Partei hatte ein 
beftimmtes Ziel fejt im Auge, während ihre Gegner unficher fehwantter, 
unter fich nichts weniger als einig waren und eigentlich erjt von den 
Verbündeten vernehmen wollten, was fie wollen könnten. Das Haupt: 
hinderniß aber, das den Ropaliften im Wege ftand, die Armee, war durch 
ihre Niederlage großentheils zertrümmert. 

Ein ähnliches Schaufpiel zeigte jih in den auswärtigen Verbältnit- 
fen. England hatte einen beftimmten Plan; die übrigen, den Bourbens 
weniger geneigten Regierungen, hatten einen jolchen nicht; feine von ihren 
war auch nur mit fich ſelbſt Darüber einig, was man denn an die Stelle 
der Bourbons fegen wolle, im Fall Frankreich deren Herrſchaft enticie- 
ben abwies. Gerade wie die franzöfifchen Patrioten die Entfcheirung 
von ten Verbündeten erwarteten, fcheinen die Verbündeten ihrerfeits fie 
in ziemlich unbejtimmter Weife von den fogenannten Umftänden abhängig 
gedacht zu haben: eine Xorftellung, bei der die Planlofigfeit nicht felten 
ftehen zu bleiben pflegt. 

Die felgerichtige Entfchloffenheit, die mit feſtem Willen einem be— 
ftimmten Ziel zuftvebt, hat aber an fich ein großes Uebergewicht über 
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jede ſchwankende Unficherheit, die ihr gegenüber fteht, und fomit eine faum 
zweifelhafte Ausficht auf Erfolg. 

Für Fouche handelte es fich alfo nur noch darım, von den rückleh— 
renden Bourbons die möglichit vortheilhaften Bedingungen zu erhalten 
und fich felbit ein Berdienit um ihre Rückkehr zu erwerben. Er ver» 
Ihaffte fich zunächit einen neuen legitimiftifchen Agenten in der Berfon 
des durch vielfache Umtriebe befannten Herrn v. Vitrolles. Diefer war 
jegt im Gefängniß; Secretair des Staatsraths unter Ludwig XVIIL, 
hatte er fich bemüht, ven Widerftand der füblichen Provinzen gegen Nas 
poleon von Zouloufe aus zu ordnen und war bort verhaftet worden. 
Fouché jegte ihn nicht nur in Freiheit, jondern auch in Thätigfeit, und 
veranlaßte ihn namentlich zu mancherlei Beiprechungen mit höheren Offi— 
zieren. Während ver eriten Tage hielt es nämlich Fouché nicht für uns 
möglich, fowohl die Armee, ald die Kammern in die Kreife feiner Politik 
ju ziehen und jene wie dieſe jo zu leiten, daß die Bourbons durch fie 
gerufen in die Hauptftadt Frankreichs zurüdfehrten. 


Die erften Anträge eines Waffenftillftands, die der General Morand 
vom franzöfifchen Nachtrab aus ſchon den Tag nach der Abdankung 
Napoleon's gemacht hatte, waren natürlich von den verbündeten Feldher— 
ven unbedingt zurücdgewiefen worden. Ya Fahette und feine Gefährten 
verfuchten im Worbeigehen von Laon aus noch einmal Unterhandlungen 
darüber anzufnüpfen. 

Sie erwarteten nämlich dort die nöthigen Päſſe aus dem preußifchen 
und englifchen Hauptquartier, um burch die heranrüdenden Heere nad) 
Mannheim reifen zu können, wo fie die verbündeten Monarchen ver- 
mutheten. Fouché hatte diefe Papiere unmittelbar, durch ein Schreiben 
an Bücher, das die Vorpoften übermittelten, für fie verlangt; fie ſelbſt 
batten einen Brief an Wellington beigelegt und darin eine perfönliche 
Zufammentunft vorgefchlagen, um über die Einftellung der Feindfelig- 
teiten zu unterhandeln, da der Krieg durch Napoleon’s Abdankung been- 
digt fei. Der mehrfach ſchon genannte Adjutant des preußifchen Feld— 
bern, Graf Noſtitz überbrachte ihnen die gewünfchten Päſſe nach Laon, 
und gleichzeitig mit ihm traf eim anderer preußifcher Dffizier, der Oberft 
Fürst Schönburg, aus dem Hauptquartier dort ein, beauftragt die Herren 
auf der Reife nach Mannheim zu begleiten. 

Die fehr trodene fchriftliche Antwort des Herzogs von Wellington, welche 
die Sefandten zu gleicher Zeit erhielten, war nichts weniger als ermuthigend. 
Der Feldherr Englands, dem nur die Rüdberufung der Bourbons genügt 
hätte, erklärte, daß der Krieg, nach Allem was vorhergegangen, durch die 
Abdankung Napoleon’s nicht ohne Weiteres beendigt fei, und daß er dem— 
nah in die Einftellung der Feindfeligfeiten nicht willigen fünne. Die 
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Sefandten würden alfo wohl felbjt eine beiläufige Zuſammenkunft mit 
ihm als unnügen Zeitverluft anſehen. 

Die jeltfame Zumuthung, den Krieg als in fich erlofchen zu betrach— 
ten, konnte man natürlich im preußifchen Hauptquartier jo wenig als im 
englifchen für ernjtlich gemeint halten; dagegen war Graf Noftik aller: 
dings bevollmächtigt, unter gewiffen, ſehr bejtimmt vworgefchriebenen Be 
dingungen, über einen Waffenitillftand zu unterhandeln, und da die Offi— 
ziere don den Gejandten mit Reden und Fragen über Einftellung ver 
Seindfeligfeiten beftürmt wurben, ergaben fich Gefpräche über einen mög: 
lihen Waffenftillftand, die den Charakter einer vorläufigen Unterhand— 
fung annahmen, von denen aber die franzöfifchen Geſandten in ihren 
Berichten an die proviforifche Regierung Frankreichs ein nicht im ſtreng— 
jten Sinn des Worts getreues Bild entwarfen. Da ihre etwas jeltjame 
Darftellung, wenn auch nur zweifelnd aufgenommen, in jo werthvoll 
Geſchichtswerke übergegangen ift wie das BViel-Cajtel’s, ſehen wir uns 
doppelt veranlagt den wirklichen Hergang im Einzelnen mitzutheilen. Wir 
entnehmen ihn dem DriginalsBericht der dem Fürften Blücher über die Sen— 
dung nach Yaon erjtattet wurde, und den wir Gelegenheit hatten einzufehen. 

Graf Noftig erklärte zuvörderſt, daß der preußifche Feldherr umd fein 
Heer eines Waffenftilljtands durchaus gar nicht bedürften, vielmehr ve 
vollfiändigjten Erfolgs durch die Waffen unbedingt gewiß feien. Eben 
deshalb könne der Feldmarſchall Blücher einen Waffenftillftand nur ar 
nehmen, wenn er vermöge feines Inhalts den Frieden verbürge. Er ver: 
langte dem gemäß, wie feine Verhaltungsbefehle vorjchrieben, als uner 
täßliche Bedingung, daß Paris den Preußen übergeben, daß 
Napoleon ihnen ausgeliefert werde; er verlangte außerdem vi 
franzöfifchen Feftungen an der Mofel, an der Maas und an der Sambre, 
ſammt einigen Zwiſchenpunkten wie 3. B. Longwy; er verlangte endlich die 
unverweilte Auslieferung ver im Loubre aufgehäuften, in Deutfchland, Ytr- 
lien und den Niederlanden geraubten Kunſtſchätze. 

Gegen die Auslieferung Napoleon’s hatten die franzöfifchen Geſand⸗ 
ten gar nichts einzuwenden; „das wird Feine Schwierigkeiten machen“, 
fagten fie: „der ift in Sicherheit!” (cela ne fera pas de difficultes; \ 
est en sureté). — Um fo lebhafter erhoben fie fich gegen die Forderung 
Paris den Preußen zu übergeben, General Sebajtiani — der fpäter 
Minijter und Marfchall — erging fich auf diefe Veranlafjung im etwas 
pomphafter Rede, erklärte, eher würden fie fich alle am Fuß des Mont 
martre begraben lafjen, und entwarf von den Streitkräften, die der prev 
ſoriſchen Regierung noch zu Gebote ftünden, ein möglichjt übertriebene 
Bild, in dem natürlich das noch unbefiegte Heer unter Grouchy ein 
Hauprolle jpielte. 

Ueberhaupt widerlegten fie, ihrem Bericht zufolge, alle Forderungen, 
die Graf Noftig jtellte, „mit fiegreichen Gründen”; aber fie verfehweigen 
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in biefem Bericht, daß der preußifche Offizier auf ihre Einwendungen vie 
nabe liegende Antwort gab: die Vortheile, die der Feldmarſchall Blücher 
ald Preis eines Waffenjtillftands fordere, würden jedenfalls in wenigen 
Tagen einfach durch die Gewalt der Waffen in feinen Händen fein. Da 
jih trog der fiegreichen Wivderlegung feine Ausficht auf einen fofortigen 
Waffenftillftand zeigen wollte, boten Ya Fayette und die anderen franzö- 
ſiſchen Herren eine einfache Einjtellung ber Feindfeligfeiten auf wenigitens 
fünf Zage an (nous avons offert une suspension d’armes au moins 
pour cinq jours) — mit anderen Worten: fie boten dem Sieger eine 
Gelegenheit an, die Verfolgung des Bejiegten auf fünf Tage einzuftellen. 
Zu ihrem Bedauern wurde auch diefer harmloſe Vorſchlag nicht ange- 
nommen. Sie machten die Nothwendigkeit geltend, dem Blutvergießen 
Einhalt zu thun; Noftig eriwiverte, gerade um den Frieden ficher zu ſtel— 
fen, und damit nicht in nächjter Zukunft wieder Blut in Strömen ver: 
gofen zu werden brauche, werde Blücher nicht anftehen jett Blut in 
Tropfen zu vergießen. 

Nebender jprach befonvders Benjamin-GConjtant mit dem größten Eifer 
gegen die Bourbons und von der Unmöglichkeit, fie wieder einzufegen und 
Frankreich von Neuem ihrer Herrichaft zu unterwerfen. Sebaſtiani vief 
dazwiſchen, die Verbündeten follten ven Franzojen wen fie wollten zum 
König geben, nur nicht die Bourbons; Alle wollten wiſſen, was die Ver: 
bündeten in biefer Beziehung im Sinn hätten, Graf Nojtig fonnte da— 
rauf nur antworten, die Stellung des Feldmarſchalls Blücher, feine Voll— 
macht, feine Befugniffe feien ausjchlieglich militäriicher Natur, er könne 
demnach nur eine rein militärische Convention abſchließen. Alle diplo— 
matiſchen Unterhanplungen lägen außerhalb feiner Sphäre, er fünne die 
franzöfifchen Gefandten in diefer Beziehung und was die Zukunft Frank: 
reichs betreffe, nur einfach an die verbündeten Monarchen in Mannheim 
verweiſen. 

Nachdem ſie von dem preußiſchen Offizier dieſen blos negativen Be— 
ſcheid erhalten hatten, die überaus trocken ablehnende Antwort Welling— 
ton's in Händen, glaubten die franzöſiſchen Geſandten von ihrer Sen— 
dung das Allerbeſte hoffen zu dürfen —: wie ſich ergiebt, blos weil we— 
der Blücher noch ſelbſt Wellington die Wiedereinſetzung der Bourbons 
in ausdrücklichen Worten verlangten; — und mit großer Zuverſicht be— 
richteten ſie der proviſoriſchen Regierung in dieſem Sinn. Die Wen— 
dungen, die ſie in dieſem Bericht nahmen, ſcheinen dann aber auch in der 
Abſicht gewählt worden zu fein, Muth und Zuverſicht in Paris zu fteis 
gern, dort keine bangen Zweifel aufkommen zu lajfen. Sie verjchiwiegen, 
daß Blücher Paris und die Auslieferung Napoleon’s gefordert hatte, und 
feiner Forderung, daß ihm, die Feftungen im Norden und Dften Frank— 
reichs übergeben würden, legten fie willfürlich andere Beweggründe als 
die feinigen unter; ihnen zu Folge verlangte er diefe feften Pläge, um bie 
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militärifche Stellung des preußifchen Heers in Frankreich ficher zu ftellen. 
— Sie meldeten ferner, Bevollmächtigte die eigens abgejendet würden 
über einen Waffenftillitand zu unterhandeln, würden in Blücher’s Haupt 
quartier angenommen werden —: ber Umjtand, daß Graf Noftik in ver 
That zu Unterhantlungen über eine militäriihe Convention bevollmächtigt 
war, mag fie veranlagt haben, dieſe Vermuthung als Gewißheit ausw 
fprechen. — Gewagter war es, daß fie Hinzufügten: die Verbündeten 
nähmen feinen bejonderen Antheil an dem Scidfal der Bourbons um 
würden nicht darauf beftehen, fie nach Frankreich zurüdzuführen. Dieles 
Reich würde in der Wahl feines Dberhaupts nicht bejchränkt werben. 
Das hätten ihnen die preußifchen Offiziere gejagt. 

Nur Eines jchien den Herren ſehr bedenklich; wenn die preußiicen 
Schaaren und Wellington’8 Heer in Bewegung blieben, machten fie dem 
Krieg ein Ende, ehe die Unterhandlungen in Zug fommen fonnten. Daven 
waren auch die Gejandten überzeugt. Nur ein fehleunig geſchloſſener 
Waffenftillftand Ffonnte davor ſchützen! (Le seul moyen d’empecher que 
les evönements de la guerre ne les fassent &chouer — les negocialions 
— est de parvenir à une treve de quelques jours.) — Sie forderten 
daher, indem fie fich über Met nah Mannheim auf den Weg machten, 
bie proviforifche Regierung dringend auf, fofort andere Bevollmächtigt 
in Blücher's Hauptquartier zu ſenden. 

Die militärifchen Operationen wurden inzwifchen ununterbrochen 
fortgeſetzt — fie wurden fogar befchleunigt, als in der Nacht vom >. 
zum 26. Juni in Blücher's Hauptquartier zu Itencourt bei Et. Quentin 
die Nachricht einlief, daß Soult ſich von Laon nah Soiſſons gewendt 
habe. Denn man wollte nun die Uebergänge über die untere Dife ii 
Compiegne, St. Marence und Greil wo möglich noch vor dem Feinde 
erreichen. Bieten follte feinen Marſch auf den erjteren Punkt, Bülen 
auf die letteren Orte richten, Thielmann als Rückhalt folgen, Nebenhet 
follte ein Verſuch auf die Heine Feſtung La-Fere gemacht werden, auf 
den man aber feinen großen Ernft verwenden wollte. 

Auch erreichte und befegte Jagow mit feiner Brigade ($!2 Bat, 
4 Schw., etwa 4000 Mann) Compiegne, nachdem er die Nacht zu Hill 
genommen, in ben erften Stunden des folgenden Tages. Es war Zeil, 
denn fchon waren in der Stadt Requifitionen für einen feindlichen Heer 
theil im Gange. 

Bülow's Vortrab fonnte am 26. nur bis Gournay marſchiren, ned 
drei Meilen entfernt von den Punkten an der unteren Dife, bie im Al⸗ 
gemeinen das Ziel des Zuges waren. Die Hauptmaſſe der beiden Her 
theile erreichte auf den beiden Straßen, die von Guife und von Valen⸗ 
ciennes nach Paris führen, links (Zieten) Noyon; rechts (Bülow) Nele. 
Auch die Brigade Steinmetz fchloß fich wieder dem Heertheil Zietend 27, 
nachdem eine kurze Beſchießung La-Fere's nicht zur Uebergabe ded Orte 
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geführt hatte. Nur ein preußiſches Bataillon blieb zur Beobachtung 
zurüd. 

Auf der anderen Seite war Grouchy, der bei Soiſſons den Ober: 
befehl übernommen hatte, durch den General d’Erlon aufmerffam gemacht 
worden, wie jehr die Linke des franzöfischen Heers gefährdet fei, und ent: 
jendete eben d’Erlon mit feinem eigenen Heertheil und Kellermann’s Rei: 
tern, zufammen 6000 Mann, denen aber nur 6 Stüd Geſchütz beigege- 
ben werden Eonnten, um die untere Dife und die Heerjtraßen, auf denen 
die Verbündeten möglicher Weife vor ihm bis an die Thore von Paris 
vorvringen konnten, wenigftens jo lange zu veden, daß er inzwifchen in 
Sewaltmärfchen die Hauptitabt erreichen könne. 

Doch hatte er jelbjt fein Vertrauen zu dem Erfolg diefer wichtigen 
Unternehmung, zu der nur eine jo ungenügende Truppenmacht entjendet 
werden fonnte. Er hatte offenbar fein Vertrauen mehr zu den Trüme 
mern des franzöfifchen Heers, feine Hoffnung mehr in Beziehung auf 
den Erfolg im Allgemeinen. Das zeigte ſich ſchon darin, daß er es feine 
erſte Sorge fein ließ, jo wie er den Dberbefehl übernommen hatte, ven 
Chef feines Stabes, General Senegal, in Blücher’s Hauptquartier abzu- 
fertigen und zwar, wie fich erwies, mit dem Auftrage, einen erjehnten 
Voffenjtilljtand, wenn es fein mußte, ſelbſt auf jehr vrüdende Bedingun— 
gen abzufchließen. Merkwürdiger Weije erwähnen alle bisherigen Daritel- 
lungen des Feldzugs 1815 dieſes Umjtandes gar nicht. 

Inzwifchen mußten Grouchy's militäriiche Anordnungen zu Gefechten 
an der unteren Dife führen, ehe dieſe Unterhandlungen in Gang kom: 
men konnten. Kaum eine Stunde nachdem die ermübdeten Preußen ven 
Ort befegt hatten (um 6 Uhr früh am 27.), erichien d'Erlon vor Compiegne 
und nach einem Schüten-Gefecht im Walde zeigten fich Infanterie-Maf- 
jen, die auf der Heerftraße zum gefchloffenen Angriff heranrüdten —: 
aber fie fehrten vor dem Feuer von 4 vortheilhaft aufgeftellten Gefchüten 
wieder um. Die Sranzofen, die fich nicht gern befiegt befennen, berichten, 
d'Erlon habe von den fliehenden Landleuten aus der Gegend erfahren, 
daß die ganze preußifche Armee im Anzug fei, und deshalb weitere Ver— 
juche aufgegeben. Bon preußifcher Seite glaubte man zu bemerken, daß 
die Haltung feiner Truppen im Gefecht eine ungemein fehwache fei; fo 
war, daß fein Heertheil ſich wahrjcheinlih ganz zerſtreut hätte, wenn 
man in der Lage gewefen wäre ihn zu verfolgen. Uber dazu waren die 
Bataillone Jagows nach einem fat ununterbrochenen Marfch von fieben 
Meilen — die Nacht durch — zu ermüdet. — Erft in den Nachmittags: 
ſtunden Konnte die Reiterei Zieten’s, bei Compiegne eingetroffen, dem 
weihenden Feinde nachgefendet werden. Bon ihr wurde wenigſtens noch 
d'Erlon's Nachtrab bei Erespy eingeholt und vollftändig geworfen: ein 
Gefecht, das felbft die neueften franzöfifchen Berichte ganz mit Stillſchwei— 
gen übergehen. 
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D’Erlon hatte darauf verzichtet, die Preußen an der Dije aufzu- 
halten: er eilte, Senlis auf der Straße von Valenciennes nach Paris zu 
erreichen, um vor dem Feinde bei der Hauptſtadt einzutreffen, und erlebte 
auf diefem Zuge Dinge, die nicht zu den ganz gewöhnlichen gehören. 

Bon Bilow’s Vortrab waren nämlich mit dem grauenden Tage 
4 Bat. und 8 Schwabronen voran gejendet worden, um fich der Dile- 
Brücke bei Ereil zu verfichern, und nachdem dies gelungen war, ging ber 
Major v. Blanfenburg mit einem Yanbwehr-Reiterregiment und 30 Hu— 
faren auf Erfundung weiter vor — gegen Abend nach Senlis, wo er 
nichts vom Feinde erfahren fonnte. Vom Pferde gejtiegen, erwarteten 
die Preußen die Yebensmittel, die ihnen geliefert werden follten, als ibre 
Feldwache in das Städtchen zurüdgejagt fam — ihr auf dem Fuß folz— 
ten zwei von Kellermanns Cüraffier-Brigaden. Die Preußen hatten kaum 
Zeit fih in den Sattel zu fchwingen, und nun hielten die beiden Reiter: 
Ichaaren in einer Straße des Orts, beide in dicht gefchloffener Eolonne, 
in geringer Entfernung einander gegenüber. Da fein Raum war ſich zu 
entfalten, half es den Franzoſen nichts, daß fie doppelt fo ftark waren 
als ihre Gegner; ein Angriff fchien fehr beventlih, den Rüdzug anzu— 
treten, faum möglih. Blankenburg ließ die dreißig Hufaren abfiten und 
die Carabiner zur Hand nehmen — die Landwehr-Reiter hatten feine. 
Das Commando „Bataillon! Feuer!’ — und ein gut gezieltes Carabiner- 
Teuer aus großer Nähe fcheinen die franzöfifchen Reiter getäufcht zu br 
ben; fie wähnten den Ort von Infanterie befett — es zeigte fih Un 
ordnung in ihren Reihen — fie verfuchten ven Rückzug, den ein ralcer 
Angriff der Preußen in die wildefte Flucht verwandelte. Verfolgen durfte 
Blankenburg natürlich nicht, da er vor der Stadt die große Weberlegen- 
beit des Feindes und nachrüdende Maffen gewahr wurde. 

Eine Stunde fpäter, um zehn Uhr Abends, griff d'Erlon's Fußvoll 
die Stadt an, die jett wirklich von Infanterie vertheidigt wurde, da ein 
preußifches Bataillon eingetroffen war und zwei andere mit ftarfen Schrit- 
ten nahten, während Blankenburg neben dem Ort im Freien hielt. Das 
eine Bataillon genügte, die Angriffe der Franzofen zurüdzufchlagen um 
verlor dabei nur zehn Mann — Verwundete. Nach den franzöfiicen 
Berichten wollte d’Erlon ein Nachtgefecht vermeiden — hauptfſächlich 
um ‚die Stadt zu fchonen, welche, vermuthet er, die Preufen wohl 
nicht ermangelt haben würden anzuzünden. Er wich bis Mont-lEre 
que zurüd. 

Grouchy brach erit auf d'Erlon's Meldungen, erft jet von ber Ge⸗ 
fahr umgangen zu werben, die ihm drohte, unterrichtet, von Soiſſons au, 
um nach Paris zu eilen und fo viel ſich aus den ſehr dürftigen Berichten 
der Franzofen entnehmen läßt, erreichte er mit den Trümmern bes Heat? 
von Waterloo noch an diefem Tage (27.) Villers-Coteret. Jenes A 
dere, beſſer erhaltene Heer, mit dem er felbft bei Wawre gekämpft hattt, 
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jest unter Vandamme's Befehle geftellt, fam von Rheims her bis Soif- 
ſons und zum Theil darüber hinaus, 

In Blücher's Hauptquartier hoffte man dem Feinde, wenn er bei 
Soiſſons zauderte, den fürzeften Weg nach der Hauptitadt abjchneiden zu 
tinnen, deshalb follten beide, Zieten und Bülow, an dieſem Tage über 
bie Dife und fo weit als möglich gegen die Heerjtrafe von Soiſſons 
nah Paris vordringen. Bülow fand die Brüde bei St. Marence zer- 
ftört und wurde dort mit feiner Hauptmafje aufgehalten — Zieten da— 
gegen erreichte den Punkt, der ihm vorgefchrieben war: die Gegend von 
Gilicourt jenfeits des Waldes von Compiegne, und die Brigade Pirch II., 
bie er, durch zwei Reiter-Regimenter verjtärkt, gegen Villers-Coteret ent— 
jendete, fogar, wenn auch erjt nach Mitternacht, Yongpre, nur eine halbe 
Meile von Grouchy's Hauptquartier — und blieb dort vollfommen uns» 
entvedt. Thielmann, der aus der Gegend von Homblieres in zwei Mär- 
ihen Compiegne erreichte, ftand dort am Abend bereit, die vorgefchobenen 
Heertbeile zu unterftügen. 

Am folgenden Tag (28.) mußten daher Zieten's Truppen an mehr 
ald einem Punkt auf den Heereszug der Sranzofen treffen, der nach Pa- 
ris eilte. Zuerſt bei Villers-Coteret. Grouchy's Heer war ſchon auf- 
gebrochen und vorüber, als General Pirch vor dem Städtchen erfcien. 
In deffen Nähe fiel ven Preußen zuerft ein Geſchützzug von 14 Stüden 
und 20 Munitionswagen in die Hände, ber unter geringer Bedeckung 
emlich forglos von Viviers dahergezogen kam. Das war etwas mehr 
ala die Hälfte der von dem Schlachtfelde bei Waterloo geretteien Artil- 
lerie! Dann wurde Grouchy's Nachtrab in Billers-Coteret vollftändig 
überfallen — fo daß von einem Widerftand gar nicht die Rede war; die 
Leute ergriffen die Flucht, doch wurde eine Anzahl zu Gefangenen gemacht 
und felbft ein Paar Reitpferde Grouchh's erbeutet. 

Der Marfchall ließ die Truppen, die noch in der Nähe waren — 
die Garden und die Trümmer von Robau’s Heertheil — wieder umkehren 
und auf einem Windmühlenberge ſüdweſtlich der Stadt Stellung nehmen. 
Das läßt fich kaum anders deuten, als daß er bier die andere Hälfte 
der Armee aufnehmen wollte, die von Soiffons heranrüdte, was ihn 
jonft bewegen konnte, auf feinem fchon gefährdeten Rückzug noch Zeit zu 
verlieren, ift in der That nicht zu errathen. Die Truppen, die er um 
ih gefammelt Hatte, wurden von den preufifchen Offizieren auf etwa 
neuntaufend Mann geſchätzt; doch wagte Grouchy nicht, anzugreifen. 
pirch, faum halb fo ftark als fein Gegner, hatte feine Truppen am Rande 
des nahen Waldes fo aufgeftellt, als ob er eine beveutende Macht mastire. 
Es blieb bei einer Kanonade. 

Bald aber nahte auch von der anderen Seite, von Soiffons ber, 
eine fehr bedeutende Macht; Vandamme war im Anzug. Wenn wir Baus 
donconrt glauben dürften, hätte Grouchhy diefem General ven Befehl ge- 
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geben, die gerade Heerftraße vor Billers-Coteret zu verlafjen, um fie 
auf einem weiten Umweg über La-Ferté-Milon und Acy erft bei Dam: 
martin wieder zu erreichen. Doc, bedarf e8 kaum der Erinnerung, daß 
Vaudoncourt in der veriwegenjten Weile unzuverläffig it und Vandam— 
me's Mafregeln jtimmen, eben wie Grouchvp''s eigene Haltung, nicht zu 
den vorausgejegten Befehlen. 

Nah dem, was von preußijcher Seite ſpäter ermittelt werden konnte, 
war man bei Bandamme’s Vortrab ſehr überrajcht, Villers-Coteret von 
Preußen befett zu finden, und als fich die Kunde verbreitete, man jei 
von Paris abgefchnitten, ging bald auch der Auf durch die Reihen: „Nad 
Ferte-Milon, links duch die Wälder!” und nach eigenem Antrieb ber 
Truppen oder Verfügung der untergeorbneten Führer, ohne daß eine all 
gemeine Anordnung deshalb getroffen worden wäre, wendete fich der Zug 
nicht in der beiten Ordnung dorthin. Nur Vandamme jelbjt biieb mit 
etwa 2000 Mann — wahrfcheinlich einer Divifion — im Mari auf 
Pifeleur und griff Villers-Coteret an, während eine beträchtliche Reiter: 
mafje ven linken Flügel der Preußen zu umgehen fuchte. 

General Pirch II. hielt e8 nicht gerathen, fich unmittelbar nach einem 
Nachtmarſch in ein ernftes Gefecht mit einem ſehr überlegenen Fein 
einzulaffen, und da die erbeuteten Kanonen, wie die Gefangenen, bereiti 
in Sicherheit gebracht waren, trat er über Vez nach Crespy den Rüch 
marjch auf Zieten’s Hauptmacht an. Ein Bataillon, das feinen Nad- 
trab bildete, wurde durch Vandamme's Angriff aus Billers-Coteret ver- 
trieben. Die Preußen verloren in diefem Gefecht einen Offizier und 47 
Mann; Charras nennt das einen „Coup de vigueur“, den die Franzoſen 
ausgeführt hätten. 

Grouchy fegte darauf feinen Marſch auf der graden Straße nad 
Paris über Nantouillet fort — Vandamme folgte feinen Truppen nad 
La⸗Ferté-Milon und entging dadurch den weiteren SITRNENMEER mit dem 
Feinde, die auf Grouchy's Wege bevorjtanden, 

Zieten hatte nämlich den Befehl erhalten, auf Nantouillet vorzuge 
ben — aber er zögerte vorfichtig, da ihm gemeldet wurde, daß Pird Il. 
bei Villers-Coteret mit einem Angriff von überlegener Macht bevrebt 
fei. Wie uns fein Chef des Stabes berichtet, fol er auf den gewiß 
feltfamen Gedanken gekommen fein, der Feind könne die Abficht haben, ſich 
der Brüde bei Compiegne wieder zu bemächtigen. Nur die Brigade Jagen 
(92 Bat.) und ein Neiter-Regiment fenvete er unter dem General Rs 
ber nach Crespy vor, wo bereits zwei Reiterregimenter ftanden. — Dir 
Reit des Heertheils blieb bei Gilicourt ftehen, um ſowohl Pirch als bie 
jen Bortrab unterjtügen zu können. 

Röder folite den wichtigen Engpaß bei Crespy deden; nur bie Rei 
terei war angewiefen, gegen die Pariſer Heerftraße vorzugehen und unter 
günftigen Bedingungen anzugreifen, was fich dort vom Feinde zeigte. — 
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Bald gewahrte man einen anjehnlichen Heereszug, ver von Soifjons her 
auf Paris zu eilte und eben durch das Dorf Levignen ging. Es war 
die eine Hälfte der unter Grouchy gefammelten Truppen; Reille's In- 
fanterie und Milhaud's geharnifchte Neiterei. Das Feuer einer preufi- 
ſchen Batterie brachte den Marſch dieſer Maſſe in fehr befchleunigten 
Gang; ihr Nachtrab wurde von der preußifchen Reiterei geworfen — und 
dann noch ein zweites Mal, ala er fich vor Nantenil, verſtärkt und ben 
Preugen an Zahl überlegen, wieder aufjtellte. Hier wurden viele Ge— 
jangene gemacht und zwei Kanonen erobert. — Reille marfchirte in athem— 
Iofjer Eile weiter und vereinigte fi in der Gegend von Goneſſe mit 
d'Erlon. Diefer z0g, nicht in ver beiten VBerfaffung, aus der Gegend von 
Senlis heran, verfolgt durch den Vortrab Bülow's unter dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen, der unterwegs zahlreiche Gefangene auffammelte, 
ehne je zu einem wirklichen Gefecht zu kommen. 

Vereinigt eilten d'Erlon und Reille weiter, um die Borftäbte von 
Paris zu erreichen. — Als Grouchy mit der anderen Hälfte feiner Macht 
— ven Garden und Lobau’s Infanterie — von Villers-Coteret : her die 
Gegend von Levignen erreichte, und die Straße von Preußen befegt fand, 
date er nicht einen Augenblid daran, fich etwa den Weg durch einen 
raſchen Angriff zu eröffnen. Er wendete fih auf Nebenwegen links 
nah Azyh. 

Die Preußen hatten an bdiefem Tage im Ganzen 2 Offiziere und 
eva einhundert Mann verloren, dagegen 16 Kanonen erobert und über 
2000 Gefangene gemacht. Am Abend ftand Zieten’8 Heertheil bei Nan— 
ul vereinigt, Thielmann hinter ihm bei Grespy. — Bülow war von 
Yont-St.-Marence her fogar noch etwas weiter gegen Paris vorgefom- 
men. Sein Heertheil bimachtete bei Marly-la-ville — fein Vortrab bei 
Goneſſe — und Streifwachen gingen bis vor die Thore von St. Denis. 

Blücher glaubte, unter dieſen Umſtänden ohne Aufenthalt, ohne 
Nafttag vor Paris rücken zu müffen, obgleich das englifch-nieverländifche 
Heer noch um zwei Märjche zurüd war. 

Wellington hatte nämlich am 26. Juni fein Hauptquartier nad) 
Vermond verlegt und noch an demſelben Abend die nahe Feftung Pe— 
tome angreifen laſſen. Ein Hornwerf, das die Stadt auf dem linfen 
Ufer der Somme deckt, wurde von den englifchen Garden vermöge Leiter: 
Erſteigung erobert. Von welcher Art ver Wiverftand war, geht daraus 
bervor, da die Engländer bei dem Unternehmen nur einen Offizier und 
10 Mann verloren. Unmittelbar darauf ergab fich auch die Gitadelle 
wie die Stadt Peronne auf Gapitulation. 

In zwei Märfchen war aledann Wellington über Noye am 28. mit 
der Spige feines Heers nach Antheuil, mit dem Hauptquartier nad) Or— 
vilfiers, drei Meilen von Compiegne, gekommen. 

Am vorlegten Tage des Juni follte demnach Paris abermals ein 
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fiegreiches feindliches Heer unter feinen Mauern fehen. Die Stadt war 
wenigftens auf dem rechten Ufer der eine nicht ohne Schug. Eine 
Reihe Starker Verſchanzungen, die fich bei St. Denis an die Seine lehnte, 
lief von bort hinter dem Canal von St. Denis entlang bis an ben Fuß 
der Höhen von Belleville und umfaßte dieſe wieder bis an die Seine 
oberhalb Paris. 

Die BVertheidiger trafen im Yauf dieſes felben Tages ein. Zuerſt 
die Truppen unter Keille und b’Erlon, auf die wohl nicht viel zu rechnen 
war — dann die Truppen, die eine etwas befjere Haltung bewahrt hatten 
—: um Mittag die Garden unter Grouchy’s eigener Führung — gegen 
Abend über Meaur und längs der Marne die Schaaren unter Vandamme, 
die in jechsunddreifig Stunden dreizehn Meilen zurücdgelegt hatten. — 
Außerdem Hatte fich feit Napoleon’s Ausmarjch wieder eine bedeutende 
Anzahl Mannfchaften in den Depots gefammelt; nach den höchſten An: 
gaben 19,000 Mann. Ob ſämmtlich ſchon hinreichend ausgebildet und 
felotüchtig? muß dabingeftellt bleiben und fcheint ſehr zweifelhaft. 

Bor diefen Schanzen und diefer Macht erichien am 29. Juni das 
preußifche Heer. Zuvörderſt Bülow, deſſen Vortrab St. Denis beob- 
achtete, bei Le-Bourget; hinter ihm lagerte Zieten’8 Heertheil bei Blanc: 
Mesnil- Aulnay; noch weiter zurüd ftanden Thielmann’® Truppen in 
mehreren Staffeln von Le Tremblay bis Dammartin. 

Wellington’s Heer freilich erreichte an dieſem Tage nur mit feinem 
Vortrab Senlis und war noch bei Bont-St.-Marence, St.-Martin-Zon: 
geau, ja mit einzelnen Abtheilungen bei Clermont und Gournah, im 
Ganzen alfo fünf bis zehn Meilen von Paris entfernt. Doch bejchäf- 
tigte man ſich auf Seiten der Preußen damit, die Maßregeln zur Br 
wältigung der feindlichen Hauptſtadt einzuleiten. 

Wichtig für die IUperationen der folgenden Tage war namentlich, 
daß ver Major v. Colomb Schon von Goneffe aus (mit 2 Bat., 3 Schwahr.) 
von Bülow's Heertheil entfendet, fich glüdlich (am 29.) der Brüde br 
mächtigt hatte, die bei St. Germain über die Seine führt. Die fran- 
zöfifchen Behörden wollten fie eben zerftören laffen. — Colomb hatte 
auch den Auftrag, ſich wo möglich Napoleon’s zu bemächtigen, den Blü— 
cher entſchloſſen war erjchießen zu lajfen, wenn er in feine Hände fie. 
Aber der gefallene Kaifer hatte Malmaifon bereits verlaſſen. 

Schon war auch eine preußifche Abtheilung auf das linke Ufer der 
Seine hinübergegangen. — Der Obriftlieutenant v. Sohr, mit zwei Hu— 
faren-Regimentern von Pirch's I. vor den Feſtungen zurücgelaffenem 
Heertheil zur großen Armee berbeigerufen, wurde fofort (30.) über St. 
Germain gegen Verfailles vorgefenvet. 


In Paris freuzten fich inzwifchen mancherlei Bewegungen. Eine 
wenig zahlreihe Partei, an deren Spite die Marfchälle Oudinot und 
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Gouvion⸗St.⸗Chr ftanden, zu der gemäßigte Liberale, wie Royer-Collard 
und der fpäter als Minifter hochgeachtete Mole gehörten, war bemüht, 
die Rückkehr der Bourbons in folcher Weife vorzubereiten, daß ihre Wie- 
dereinfegung auf dem Thron das Anjehen gewonnen hätte, durch den 
Nationalwillen bewirkt worden zu fein. Dan hätte e8 gern dahin ge= 
bracht, daß der Parifer Municipal-Rath zuerſt den König zur Rückkehr 
aufforderte —: aber daran war nicht zu denken, fo lange vie buona— 
partiftiich gefinnte Armee die Stadt beberrichte. 

Auch Fouché's verwandte Pläne liegen fich nicht durchführen, wie 
er gehofft Hatte; fie fanden ebenfalls in den Kammern und in der Armee 
den entjchiedenften Widerſtand. Was die Armee betrifft, fo hatte Napo» 
leon’s Abdankung in ihren Reihen allerdings nicht einen fo großen Eins 
drud gemacht, als man fürchtete; nur von der Garde verließen einige 
hundert Mann die Fahnen, fo wie fie erfuhren, daß der Kaifer nicht 
mehr an der Spike Frankreichs ftehe. Dagegen war die Erbitterung 
gegen die Bourbons in allen Negimentern ohne Unterſchied fehr groß. 
Man erzählt, Vitrolles habe in Soiffons, wohin er deshalb geeilt jet, 
ven Marſchall Grouchy aufgefordert, fih für den König zu erklären und 
die weiße Kofarde anzunehmen; aber Grouchy, wiewohl auch er an ber 
Möglichkeit eines verlängerten Widerftandes verzweifelte und auf beim 
Punkt ftand, Unterhändler zu Blücher zu enden, antivortete doch, Lud— 
wig XVII. und die weiße Kofarde feien in gleichem Grade unmöglich; 
wenn man Dagegen den Herzog von Orleans mit der breifarbigen Kokarde 
wolle, jei er bereit, ihn fofort ausrufen zu laffen. 

Gewiß iſt, daß ſchon vor Napoleon’s Abdanfung unter den Gene— 
tolen der Herzog von Orleans als ber König von Yranfreih genannt 
wurde, auf den man fortan hoffen müſſe —: Grouchy hatte fich veran— 
laßt gefehen, fchon am 22. Juni eben Napoleon felbft, den er noch als 
Kaifer anerfannte, darüber zu berichten: „Le nom de M. le duc d’Or- 
Itans est dans toutes les bouches des gentraux en chefl* — Ein Bes 
weis mehr, daß die Armee die erlittene Niederlage als eine vollftändige 
anpfand, die nicht wieder gut zu machen fei, und es für hoffnungslos 
bielt, noch länger gegen den Willen Europa’s anzulämpfen. — 

Schon hatte Fouche (am 26.), gegen fehr geringen Widerfpruch ſei— 
ner Collegen Gaulaineourt und Grenier, einen fürmlichen Beſchluß der 
Regierungs:Commiffion durchgefegt, dem zufolge alle öffentlichen Acte 
fortan nicht im Namen Napoleon's II., fondern im Namen des franzöfis 
ſchen Volks erlaffen werden follten. — Weiter konnte er nicht gehen bei 
der Stimmung, die in den Kammern berrfchte, fo lange nicht die Unmög- 
lichkeit eines verlängerten Widerſtandes allen Betheiligten dargethan war 
und jede Widerrede zu Boden ſchlug. Diefe Unmöglichkeit aber Tonnte 
nu ein Soldat von großem Anfehen ausfprechen. 

Fouché wußte, wie man fagt, den Höchft-Commandirenden und Kriegs- 
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Minifter, ven Marichall Davouft zu gewinnen; angeblich auf einem wei- 
ten Umwege durch Vitrolles, der fih an den Marjchall Dupinot wendete, 
um mit Davouft in Berührung gebracht zu werden. Wahrjcheinlich be; 
durfte e8 feiner großen Künfte der Ueberredung; fowie Davouft von dem 
Zuftand der Streitkräfte Frankreichs vollftändig unterrichtet war, dachte 
er nur noch daran, den Frieden des Yandes mit ben Verbündeten und 
feinen eigenen mit den Bourbons zu ſchließen. Zunächſt bot er fei- 
nen Ginfluß in der Pairsfammer auf, um dieſe Körperfchaft dahin zu 
bewegen, daß fie die unvermeidliche Dynaſtie, — wenn auch freilich nit 
anders, ala auf Sicherheit gewährende Bedingungen zurüdrief. 

Seiner Sache gewiß, berief Fouche (27.) in den Zuilerieen einen 
großen Rath zufammen, dem außer ven Mitgliedern der Regierung all 
Minijter und die Präfidenten und Vice-Präfidenten beider Kammern bei- 
wohnten. Hier erklärte Davouft, von ihm aufgefordert, feine Meinung 
zu jagen, er halte den weiteren Widerjtand für unmöglich — und zivar 
gerade weil er in feiner amtlichen Stellung alle Hülfsmittel kenne, über 
die man noch gebieten könne; weil er den Zuftand und den Geiſt ve 
Armee kenne. Das einzige Mittel, unberecbenbares Unheil zu verbüten, 
fei, daß man Ludwig XVIII. zurüdrufe. Dabei möge man fich ausbedingen, 
daß er ohne die Fremden in Paris einziehe, die dreifarbige Fahne ar 
nehme, eine Amneſtie ohne Ausnahme gewähre, bie beiden Kammern — 
alle Beamten — und die Armee, kurz Jedermann in feiner geficherten 
Lebensſtellung beibehalte. 

Nur zwei der Anweſenden, Dupont und Thibaudeau, verfuchten einen 
Widerſpruch ohne Widerhall — und fchon waren die Präfidenten beiver 
Kammern, Cambacérès und Yanjuimais, beauftragt, die Vertreter Jrank 
reich8 auf das Unvermeidliche vorzubereiten — als der Bericht La Fapettet 
und feiner Gefährten einlief und den Geiftern eine veränderte Richtung 
gab. Der Gedanke an die Unterwerfung war zu bitter, man glaubte in 
diefen Kreifen jehr gern, daß fie zu vermeiden fein werde — und fo er 
griff man mit Freuden die Ausficht auf die einzige mögliche Rettung, 
auf den Waffenjtillitand, ven die Gefandten in verblendetem Leichtiin 
hoffen ließen. 

Fouché ernannte fofort ven Schwiegerfohn der befannten Erzieherin 
des Herzogs von Orleans, ber Frau von Genlis, den General Grafen Tu 
lence nämlich, und dann Flaugergues, Boiffy-d’Anglas und den Generdl 
Andreofiy zu Bevollmächtigten —: überwiegend Freunde des Herzagt 
von Orleans, aber fänmtlich von gemäßigter Gefinnung, fo daß ſich mi 
ihnen reden ließ, und als Secretair wurde ihnen feltfamer Weife derielt 
Ya Desnadiere beigegeben, der in Talleyrand’s Gefolge auf dem Wiener 
Congreß thätig gewefen war. | 

Die Verhaltungsbefehle, die ihnen mit auf den Weg gegeben wur 
den, bezeugen, daß die Mehrzahl der Staatsmänner Frankreichs fih ne 
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immer und felbft nach dem, was Davouſt erklärt hatte, in eigenthümli— 
hen, faum glaublihen Träumen wiegte. Es handelte ſich darin vor» 
jugsweife um die Yinie, bis zu der franzöfifches Gebiet im Waffenftill- 
jtand den Heeren der Berbündeten eingeräumt werden fönne, und bie 
proviforiiche Regierung meinte, e8 jei wünfchenswerth, wenn die Somme 
als die Yinie bezeichnet würve, bis zu der fich die Verbündeten ausdeh— 
nen dürften, damit ihre Armeen doch dreißig Lieues von Paris entfernt 
blieben. Nur wenn es ja fein müßte, könnte man eine andere Linie zu» 
geitehen, die zwanzig Yieues von Paris gezogen würde. Dem Feinde 
ichs Feftungen einzuräumen, wie Blücher verlangte, fei ganz unftatthaft; 
Eine könne man allenfall® opfern, wenn man bafür erlange, daß ber 
Waffenſtillſtand bis zum Abſchluß des Friedens gültig bleibe, 

In einem Billet freilich, das ihnen Fouché eilig nachfandte, angeb- 
lich nahdem er von dem rafchen Vorbringen der Preußen unterrichtet 
war, trug er den Bevollmächtigten auf, den Waffenftillftand um jeden 
Preis zu Schließen; e8 fei befjer, einige Zeitungen aufzuopfern, als Paris, 
— Hatte er jene umftändliche Inftruction nur entwerfen laffen, um bie 
Thoren zu täufchen, die ihn umgaben, fo ſprach fich in diefen Zeilen wohl 
eine eigentliche Abficht aus. Daß ihm, wie Davouft, fehr viel daran ge— 
(gen war, Herr von Paris zu bleiben, bis Alles geordnet war, und die 
Stadt nicht den Fremden, ſondern Ludwig XVIIL übergeben werden konnte, 
tritt überall hervor. — 

Wenige Stunden jpäter fendete er dann übrigens auch noch im eige— 
nen Namen einen bejonderen Gefandten, einen Bertrauten, an Lud— 
wig XVIII. ab, nämlich den unbeveutenden Bruder des Mlinifterd Tal- 
leyrand, Archambaud de Perigord. Der follte dem König jagen, was 
der Marſchall in der Pairskammer zu veranlaljen hoffe und was er fei- 
nerſeits zu feiner eigenen und Frankreichs Sicherheit für Bürgfchaften 
erwarte. 

Nun mußte auch für die unmittelbare Vertheidigung ber Hauptftabt 
geforgt, die Stadt mußte in Belagerungszuftand erklärt werden und bie 
Proclamation, vermöge ber dies gefchah, zeigt fehr deutlich, welcher Art 
Rüdjichten man auf die im Parifer Bürgerftande — und folglich in ben 
Reihen der Nationalgarve herrfchende Stimmung zu nehmen hatte. Die 
Proclamation verkündet nämlich zu Anfang, daß man nur die Wege zur 
Stadt, nicht die Stadt felbft vertheidigen wolle;- daß bie Linientruppen 
allein — nicht National-Garven oder vollends bewaffnete Arbeiter aus 
den Vorſtädten — die Vertheivigung übernehmen, und daß dieſe Trup- 
pen außerhalb der Stadt lagern würden. (Les approches de la capitale 
seront seules defendues; elles le seront par les troupes de ligne, les- 
quelles resteront campées hors des murs.) — Und am Schluß des Gans 
zen folgt die Verficherung, daß die Vertheidigung feineswegs bie Friedens- 
Unterhandlungen hindern over aufhalten werde. (Les hostilites n’empe- 


390 1. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


cheront point de continuer les negociations qu'il sera possible d’entre- 
tenir pour obtenir la paix à des conditions honorables.) 

Nebenher hatte die proviforiiche Regierung auch noch Anerbietungen 
Napoleon's abzulehnen, der den Dberbefehl über die Armee ganz unei- 
gennügig als anfpruchslofer General im Dienft der Negierungs-Commij- 
fion übernehmen wollte, um Paris zu retten. Dieſe Großmuth wurde 
abgewiefen und Davouft benußte die Gelegenheit, fich ziemlich öffentlich 
in den ZTuilerieen gegen Napoleon’8 ergebenen Adjutanten Flahault mit 
wunderbarer Brutalität über feinen ehemaligen Herrn und Kaijer ver: 
nehmen zu laffen. Napoleon fügte ſich augenblidlih dem Gebot eines 
Touche, eines Davouft, was er wohl jchwerlich gethan hätte, wenn er in 
rechtem Ernft an die Möglichkeit eines Erfolgs glaubte. Wir theilen 
Biel-Eaftel’8 Ueberzeugung, dag er fich in diefem Fall wohl unmittelbar 
in das Yager der Truppen begeben hätte, wo es ihm unter ven Solvaten 
und Subaltern-Offizieren an Anhängern nicht fehlen konnte, Anjtatt 
deſſen ließ fih Napoleon nun endlich bewegen, nach Rochefort abzureijen, 
um von dort wo möglich nach Amerika zu entlommen. 

Die neuen Bevollmächtigten der proviforifchen Regierung waren in 
zwijchen (am 28.) durch einen Befehl Bülow’s, auf deſſen Truppen jie 
zuerft ftießen, nach Chenevrieres bei Louvres gewiefen. Bier empfing fie, 
in Folge einer Meldung Bülow's gefenvet, ein Adjutant Blücher’s, Graf 
Noftig, der fich mit ihnen zu befprechen und für ihre weitere Beförde— 
rung zu forgen hatte. Unerwartet hatte fich in dem Ort außer ihnen 
auch noch der von Grouchy abgejendete General Senegal eingefunden. 

Diefen letzteren bewog Nojtig, indem er die Vollmacht zu unter 
handeln vorwies, die er noch von feiner Sendung nach Yaon ber batte, 
und den unnöthigen Zeitverluft geltend machte, der fich ergeben muRte, 
wenn man erft noch Blücher's Hauptquartier aufjuchen wollte, jofert 
im nächſten Haufe auf die Beſprechung der Sache, der VBorfchläge Grow 
chy's einzugehen, und bald war zwijchen diefen beiden Offizieren eine 
Militeiv-Convention abgefchloffen, vermöge welcher Senegal in Groudy's 
Namen verſprach, Paris ven Preußen zur überlaffen. Die franzöſiſche 
Armee folite fich, die Hauptſtadt vermeidend, an biefer vorbei, Hinter die 
Loire zurüdziehen. 

Diefer Vertrag wurde nicht ratifieirt und ſcheint fogar unter deu 
Franzoſen in weiteren Kreifen gar nicht befannt geworden zu fein. Die 
franzöfifche Armee erreichte mittlerweile wider Hoffen und Erwarten bie 
Stellung vor Paris, wohin fie allem Anjchein nach in tummltuarifcer 
Weile mehr aus eigenem Antrieb eilte, als auf irgend eine Veranlaffuna 
Grouchy's; denn biefer, dem man ſchon mißtraute, wie denn überhaupt 
bie Armee in fieberhafter Aufregung überall Verrath witterte, war offen- 
bar ber Generale unter feinen Befehlen und ber Truppen nicht mehr 
Herr. Ein zweiter Adjutant Blücher’s, der Major v. Brünnegk, der, 
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gefenbet, die Ratificirung des Vertrags, wie deſſen Ausführung zu bes 
treiben, die Truppen Grouchy's no im March traf, wurde gegen Kriegs: 
veht als Kriegsgefangener mit nah Paris genommen. Einmal unter 
den Mauern der Hauptitadt angelangt, konnte natürlich Grouchy nicht 
mehr daran denken, zu beftätigen, was Senegal in feinem Namen vers 
ſprochen hatte, und faft in vemfelben Augenblik ſah er fih dann auch 
des Oberbefehls enthoben, ver unmittelbar auf Davouft überging. 

General Balence und feine Gefährten, die den Herzog von Welling- 
ten (am 29.) in Ejtree noch jenfeits der Dife trafen, wurden dort ſehr 
bald inne, daß fie über ganz andere Dinge mit ihm zu unterhandeln 
bötten, als über einen Waffenſtillſtand. Blücher hatte fich gerade: 
ju geweigert, fie zu empfangen; theils weil‘ er bereits durch Noftik 
wuhte, daß ihre Anträge feinen Forderungen nicht entiprachen; theils 
weil inzwifchen bereits die viel verfprechende Convention mit Grouchy zu 
Stande gefommen war —: und endlich weil er überhaupt geneigt war, 
jeden Franzoſen von fich zu weifen. Wellington erklärte, daß er Napo- 
leon's Abdanfung nur als eine Lift betrachte, zu der man feine Zuflucht 
genommen habe, um den Marjch ver Verbündeten aufzuhalten, er aber 
werde feine Operationen fortfegen. 

Die Gefandten verficherten, Napoleon habe wahrfcheinlich Frankreich 
bereits verlaffen, und ſchlugen allerhand Mittel vor, ihn loszuwerden, 
falls er etwa in der Nähe weilte; fie fprachen davon, ihn nach England 
zu fhiden oder dem Gewahrfam des Kaifers von Defterreich zu überge- 
ben. Wellington erwiderte, wenn Napoleon nach England geſendet wäre, 
würde der Negent gewiß im Einverſtändniß mit feinen Verbündeten über 
ihn verfügen und dafjelbe werde gefchehen, welcher ver Mächte er auch 
in die Hände falle; das Kürzefte fei daher, ihn dem preußischen oder dem 
engliihen Hauptquartier auszuliefern. Auch feine Abreife nach Rochefort 
und Amerifa, von der die Gefandten nun wieder fprachen, ſei fein ge- 
nügender Grund, die Waffen ruhen zu laffen, denn auch die Anhänger 
Napoleon's feien entfchiedene Feinde der Verbündeten; che man die Feind» 
jeligteiten einftelfe, müffe man in Frankreich die Herftellung einer Regie 
tung eingeleitet fehen, die den Verbündeten eine wirkliche Ausficht auf 
Frieden gewähre. 

Nach einigem Zögern fragten die Geſandten, was wohl die verbün— 
deten Mächte in diefer Beziehung befriedigen würde? — Dahin hatte 
fie Wellington bringen wollen, der das ganze Gefpräch mit überlegener 
Geiſtesgegenwart führte, und nun erklärte: er ſei nicht befugt, im Na— 
men ſeiner Regierung, noch weniger in dem der verbündeten Mächte zu 
ſprechen; er könne ihnen nur ſagen, welche Anſicht er ſich bemühen werde, 
mit allem Einfluß, den er irgend üben könne, im Rath der Verbündeten 
zu unterſtützen und zur Geltung zu bringen. Die beſte Sicherheit für 
Europa liege nach feiner Ueberzeugung in ber Wiedereinfegung Lud— 
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wig's XVIII. denn die Errichtung jeder anderen Regierung in Frankreich 
müffe neue endloſe Kriege herbeiführen, 

Da „Buonaparte” und bie Armee die Bourbons gejtürzt hätten, 
fet e8 das Natürlichfte, fie wieder zurüdzurufen, nachdem „Buonaparte‘ 
befeitigt und das Heer befiegt fei. Es fei würbevolfer, den König ohne 
Bedingungen zurädzurufen und fich, was bie etwa nöthigen Reformen 
betreffe, auf die Macht ver Verfaffung zu verlaffen. Bor Allem aber 
follten fie ihn ohne Zeitverluft zur Rückkehr auffordern; fie würden da— 
burch den Schein vermeiden, als thäten fie e8 gezwungen burch die Ver— 
bünbeten. 

So war das große, das entjcheidende Wort geiproden. Die Ge- 
fandten mochten diefe Yöfung erwartet haben, denn fie betheuerten ſämmt— 
ich ihren fehnlichften Wunſch (their earnest desire), ven König wieder 
eingefegt zu fehen. Da aber doch einer von ihnen meinte, die Kammern 
würden faum zu bewegen fein, Yubwig XVII. ganz ohne Bedingungen 
wieder einzufegen; fie würden wenigſtens Verantwortlichkeit der Miniſter 
verlangen und für die Kammern felbit das Recht, auch ihrerfeits, Geſetze 
vorzufchlagen — gab Wellington beruhigend zu verftehen: er babe allen 
Grund, zu glauben, daß der König ein einheitliches Miniftertum zu bil: 
den gebenfe, das für alle Handlungen feiner Regierung verantwortlich 
wäre, und auch ber zweiten Forderung werde er wohl nicht widerftreben. 

Zufällig wurde eben die zu Cambray erlaffene Proclamation Lud— 
wig’s XVIN. durch einen Adjutanten überbracht; die Gefandten äußerten 
Bedenken der Worte wegen, die ben Häuptern der Buonapartiftifchen 
Verſchwörung mit der Strenge der Geſetze drohten und befonders auch 
darüber, daß der König, wie e8 fchien, die früheren Kammern wieder zu- 
fammenberufen, alfo bie zur Zeit eben tagenden Abgeordneten und bie 
von Napoleon ernannten Pairs nicht anerkennen wolle. Wellington, be- 
mübt, fie über Alles zu beruhigen, was ihnen von diefer Seite bedenklich 
Icheinen fonnte, jchrieb fofort über viefe beiden Punkte an Talleyrand 
einen Brief, den er den Bevollmächtigten mittheilte, ehe er abgeſendet 
wurde. 

So rohaliſtiſch die Herren fich aber auch zeigten, hätten fie Doch gerne 
gewußt, ob nicht vielleicht doch noch ein anderer Ausiweg zu finden wäre. 
Gleich zu Anfang hatten fie erklärt, nur um die Soldaten zufrieden zu 
ftellen, von denen man fonft Unruhen in Paris befürchtete, fei Napo— 
leon 1. als Raifer anerkannt worden — und feltfamer Weife fragten fie 
dann doch, ob nicht etwa eine Negentichaft im Namen Napoleon’s I. 
den Verbündeten genügen und einen Waffenftillitand herbeiführen könne? 
— Natürlich war die Antwort ein fehr entfchiedenes Nein! — Auf vie 
weitere Frage, was gefchehen werde, wenn irgend ein anderer Fürft aus 
öniglihem Haufe auf den Thron Frankreichs berufen würde? — eriwi- 
berte Wellington nur, e8 fei ihm unmöglich, Fragen von fo ſchwankender 
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Allgemeinheit zu beantworten; feine Anficht babe er ihnen mitgetheilt, 
an ihnen jei es nun, feinen Rath zu befolgen oder nicht. 

Dem dringenden Verlangen nah einem Waffenftillftand, ven vie 
Gejanbten nun forderten, damit die Kammern Zeit gewännen, die nöthi- 
gen Maßregeln zu treffen und den König zurüdzurufen — diefer wieder— 
holten Zumuthung wußte fich Wellington zulegt nur dadurch zu entzie— 
ben, daß er erklärte, er könne fich auf weiteres Hin- und Herreden 
darüber nicht einlaflen, ohne jich vorher mit Blücher vernommen zu 
baben. 

Einer der Gefandten — vermuthlih Valence — äußerte noch, als 
man fich trennte, er hätte eine beftimmtere Antwort auf die lette Frage 
gewünfcht. Dadurch fcheint Wellington erft auf die Wichtigkeit dieſer 
Frage aufmerkſam gemacht worden zu fein, die fich deutlich genug auf 
den vom Kaiſer Alexander begünftigten Herzog von Orleans bezog. Sie 
wurde ihm nachgerade fo wichtig, daß er fpät am Abend die Sefandten 
eigens noch einmal zu Louvres auffuchte, um ihnen feine Meinung mit 
der gewünschten Ausführlichkeit zu jagen. Europa, erflärte er, dürfe nicht 
auf Frieden rechnen, wenn irgend jemand Anderes als ver legitime Kö— 
nig auf den Thron berufen werde; denn der jo Berufene müffe als Uſur— 
pator betrachtet werben, welches Ranges und welcher Geburt er auch fein 
möge, er werde als Ujurpator handeln und die Aufmerffamfeit des Yan 
des von den Mängeln feines Anfpruchs auf die Krone ab, auf auswär- 
tige Kriege und Eroberungen Ienten müffen. Die europäifchen Mächte 
aber würden fich natürlich zum Voraus gegen folche Uebel ficher zu ftellen 
haben. Er ſelbſt werde feinen ganzen Einfluß bei den verbündeten Sous 
verainen aufbieten, um fie zu bewegen, daß fie fich in dem vorausgeſetz— 
ten Fall außer dem Friedens-Vertrag auch noch andere Bürgichaften für 
die Erhaltung des Friedens verfchafften. 

Die Gefandten — die Anhänger des Herzogs von Orleans über» 
haupt — waren alfo nun genügend belehrt darüber, daß Frankreich den 
Frieden fehr theuer durch die Abtretung von Fejtungen und Provinzen 
werde erfaufen müffen, wenn die Nation einen anderen König als Lud— 
wig XVII. haben wolle — und in welcher Weife folche Opfer zu ver: 
meiden feien! 

Tags darauf erhielten die Bevollmächtigten dann auch noch einen 
Brief Wellington’s, in dem diefer im eigenen wie in Blücher's Namen 
erklärte, jo lange Napoleon in Paris fei, könnten die militärifchen Ope— 
rationen nur unter der Bedingung eingeftellt werden, daß er ausgeliefert 
würde, 

Dringend aber ließ Wellington Ludwig XVII. durch Sir Charles 
Stuart auffordern — dem er deshalb fchrieb — er möge jofort herbei» 
eilen, um förmlich auf den Thron Frankreich® zurüctberufen zu werden, 
ehe fremde Truppen in Paris eingerüdt feien. 
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An König Ludwig's Hof hatte ſich ohnehin bereits der Wunſch ges 
regt weiter nach Frankreich einzubringen, um dem Schauplat der Ent- 
ſcheidung näher zu fein. 

Dielerlei günftige Botjchaften, die ſchnell nacheinander eintrafen, bat: 
ten die Veranlaffung dazu gegeben; zuerft war Gaillard angelangt, dann 
ein zweiter Sendbote Fouché's, ein Herr v. Trommelin, und zuleßt 
auch Arhambaud de Perigord, der mit Davouſt's Aufträgen Fam und 
verjicherte, am Tag feiner Abreife — das heißt den Tag vor feiner An- 
funft in Cambray, nämlidy am 28. — fei die Pairsfammer bereits ent 
fchloffen gewejen, die Bourbons zurüdzurufen. Da alle diefe Sendboten 
dann aber auch im Namen ihrer Mandatare Bedingungen ftellten und 
Bürgfchaften verlangten, verwies man fie als Antwort auf die eben ent- 
worfene Proclamation Ludwig's XVII, die alle Bürgfchaften, die man 
wünfchen könne, im weiteften Umfang gewähre. 

Und doch ſah es dazwiſchen wierer um ben Inhalt dieſer Procla— 
mation mitunter fehr mißlich aus. Denn eine glüdliche Botfchaft, die 
etwas früher eingetroffen war als die Unterhändler aus Paris, hätte bei- 
nahe wieder neues Unheil veranlaft. Es waren Briefe von dem Fürften 
Metternich, welche die Regierung der Bourbons zu Cambray erhalten 
hatte; fie brachten die Verficherung, daß die Verbündeten, in deren Na 
men Dejterreih nunmehr fprach, ohne eben von allen dazu ermächtigt zu 
fein, entjchloffen feien, die Sache Ludwig's XVIII. zu unterftügen. Das 
war — von den vertraulichen Aeuferungen der englifchen Regierung ab- 
gefehen — die erjte Zuficherung der Art, welche die Bourbons feit dem 
März erhalten hatten! Wenn auch diefer Dynaftie nicht etwa abgeneigt, 
wie der Kaifer Alerander, hatte das Wiener Cabinet es doch bis dahin 
mit vorfichtiger Zurückhaltung vermieden, fich in irgend einer Weiſe über 
die Zukunft Frankreichs auszufprechen. Der Sieg bei Waterloo, ber über 
den endlichen Erfolg feinen Zweifel ließ und die entjchloffen bourboni— 
ftifche Politif Englands fichtlich förderte, hatte, fcheint es, die Wendung 
veranlaßt. Der Kaifer Franz und Metternich wollten nicht zu ſpät kom— 
men mit ihren DVerdienften um die Bourbone. 

Die Botjchaft war natürlich ſehr willfommen; in der erjten Freude 
aber wollten auch gleich Artois, die übrigen Prinzen und ihr Anbang 
von ber milden Proclamation des Königs, die Talleyrand ausgearbeitet und 
Pozzo⸗di⸗Borgo verbeffert hatte, nichts mehr wilfen; von der Proclamatien, 
die Fehler der Regierung zugab, für die Rachebedürfniſſe der Emigrirten fe 
wenig Raum ließ und für das ancien rögime noch weniger. Jetzt, da man ſich 
nicht blos von England, fondern auch von Defterreich unterftütt ſah, war 
es, nach der Anficht der Herren, doppelt unnöthig mit den „Sacobinern“ 
fo fäuberlich umzugehen. Sie bemühten fich in ihrer Teidenfchaftlicen 
Weiſe noch im legten Augenblid, die Veröffentlichung diefer verdrießlichen 
Proclamation zu hintertreiben. 
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Doch trugen Talleyrand und die Minifter auch diesmal wieder den 
Sieg davon. Der Drud und die Verbreitung wurden jogar bejchleunigt, 
damit fie nicht wieder ungeſchehen gemacht werden fonnte. 

Uebrigen® wollte Ludwig XVIIL, wie fich im Kreiſe ver Bertrauten 
zeigte, eigentlich nicht durch die eben verfammelten Kammern zurüdgerufen 
fein, denn dadurch, daß er ihrem Ruf folgte, hätte er fie anerfannt. Es 
wäre ihm erwünjchter geweſen, wenn der Stadtrath von Paris die Her- 
ftlfung feiner Dynaftie verlangt und eingeleitet hätte. 

Als nächte Refivenz des Königs war bereits das jchöne geräumige 
Schloß zu Compiegne in das Auge gefaßt worven, doch blieb die Reife 
dertbin aufgefchoben, bis Wellington das Zeichen dazu gab, denn es war 
für Talleyrand Grundſatz, wie ſchon bemerkt, überhaupt in nichts ohne 
den Rath der „Verbündeten“ feines Königs zu handeln, beſonders aber 
das unbebingte Vertrauen zu England jtets gefliffentlich -zur Schau zu 
tragen. 

Jetzt aber, nachdem man den erwarteten Winf erhalten hatte, rüftete 
man fich zum Aufbruch und durch fo Manches in verfchiedenem Sinn 
bewegt, zeigte fich Ludwig XVIII. befonders auch darüber dankbar erfreut, 
daß der Herzog von Wellington der Hauptitadt des franzöfifchen Neichs 
die Eroberung durch Fremde erfparen wollte, *) 





Die militärifchen Ereigniffe ver beiden leßten Tage des denkwürdi— 
gen Feldzugs find von franzöfifcher Seite auch bis jetzt noch nicht mit 
der gehörigen Unbefangenheit beiprochen worden. Es erweijt fich bier 
don Neuem, daß die Gefchichtfchreibung in Frankreich in gewijfem Sinn 
nie jelbjtftändig zu werden vermag und ftet8 im Dienft der Leidenschaften 
des Augenblids und der politifhen Parteien befangen bleibt. 

Charras ift wahrhaft, fo lange er alle feine Pfeile gegen Napoleon rich- 
ten kann —: über die fette Periode des Feldzugs dagegen, wo Frankreich 
allein, ohne den befiegten Kaifer, feinen Gegnern gegenüber ftand, eilt er 
flüchtig hinweg. Er jchreibt im Wefentlichen nur Vaudoncourt's höchſt un« 
wahre Berichte ab, ohne irgend ein Ergebniß eigener Forſchung hinzuzufügen 
und zumal ohne irgend eine Abentenerlichkeit feines Vorgängers zu berich- 
tigen. Die Aufgabe, die damalige Hüfflofigfeit Frankreichs und die 
wankend geworbene Kriegstüchtigkeit feiner Heere zu fchildern, jagt ihm 
nicht zu; er zieht e8 vor, fich abermals in ven gewagten Darftellungen 
zu ergehen, die wir feit vierzig Jahren kennen, und ein großartiges Bild 
ver Thaten zu entwerfen, die das franzöfifche Heer ohne Zweifel ausge— 
führt haben würde, wenn nicht der ſchnöde Verrath einiger Elenden feinen 
Aufſchwung gelähmt hätte. 


— — 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 625. 
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Seltjamer Weife wird das franzöfifche Selbftgefühl nie gewahr, wie 
demüthigend eigentlich) das Geſtändniß ift, daß fich in Frankreich in kriti— 
ſchen Augenbliden immerdar Yandesverräther finden. Diefe Borftellung 
laßt man fich gefallen, während man ben Gedanken, in ehrlicher Weile 
befiegt worden zu fein, geradezu nicht ertragen kann. 

Als Republikaner hält ſich Charras überzeugt, daß man nur die Re» 
publik zu verkünden, nur die „energifchen‘ Maßregeln des National-Eon- 
vents von 1793 zu wiederhofen brauchte, damit Frankreich ſich auch nach 
ber Schlacht bei Waterloo feiner Gegner fiegreich erwehren fonnte. Das 
beißt, wie uns ſcheint, die damalige Yage und die Gefchichte ver Con— 
vents- Zeiten in gleicher Weije verfennen. Abgefehen davon, daß der Kampf 
gegen Frankreich von Seiten Europa’s jegt mit einem folchen Aufwand 
von Macht und Energie geführt wurde, daß er der lahmen Kriegführung 
von 1793 jehr wenig glich, fehlte in Frankreich jelbft der ganz willkürlich 
borausgefegte Geijt. Die große Maſſe der Bevölkerung jehnte ſich nad 
Frieden; wir müſſen es bier wiederholen, fie war nicht geneigt, das Aller: 
äußerjte im Kampf zu wagen — und zwar namentlich für die Republik 
am allerwenigften. Das trat überall fo beftimmt zu Tage, daß felbft ein 
La Fayette eine republifanifche Verfaſſung gar nicht unter die möglichen 
Dinge zu rechnen wagte. 

Wenn man fich der Thatfache erinnert, daß die Schuldverfchreibun- 
gen der franzöfifchen Regierung, die fogenannte Rente, bei dem Ausbruch 
des Kriegs an der Parifer Börfe auf den Preis von 53 Franken das 
hundert Nennwerth binabjanfen; daß dann die Nachricht von der Nieder- 
lage bei Waterloo fie jofort auf 55 hob — die Abdankung Napoleon’s 
auf 60 — die Nachricht, daß der Feind vor den Thoren fei, auf 67 — 
und die Gapitulation von Paris noch einen Frank höher, wenn man 
binzu rechnet, in welcher Weife man es nöthig achtete, die Bevölkerung 
über den Belagerungs- Zuftand und die bevorftehenden Kämpfe zu berubi- 
gen, muß wohl als erwieſen gelten, daß der herrfchende Geiſt, nament- 
lich im Herzen Frankreichs, in Paris, nicht gerade ein heroifcher war. 

Die buonapartiftiihen Schriftfteller, bemüht nachzuweifen, daß es 
vor Paris in der Macht der Franzofen ftand, Blücher und Wellington 
zu befiegen, erleichtern fich ihre Aufgabe zuvörberft dadurch, daß fie jehr 
gewichtige Factoren der ftrategifchen Berechnung ganz außer Acht laſſen, 
nämlich die im Kriege wirkenden moralifchen Elemente —: in biefem be- 
fonderen Fall die Zerrüttung der franzöfiihen Armee und bie ſehr ent 
Ichiedene moralifche Ueberlegenheit, welche die Verbündeten und vor Allen 
die preußiichen Truppen, durch den Sieg bei Waterloo im Vergleich mit 
den Gegnern gewonnen hatten. Alle kleinen Gefechte feither hatten eine 
ſolche Wendung genommen, daß fie das Bewußtſein diefer Ueberlegenheit 
jteigern mußten. 

Es iſt jeltfam: im Augenblid der That, in Mitten der Creigniffe 
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jelbft, wenn da berathen wirb was gejchehen kann oder foll, bleiben viefe 
Elemente felten oder nie unbeachtet, wenn man fich auch vielleicht nicht 
immer mit klarer Beſtimmtheit ausbrüdlich von ihrer jevesmaligen Be— 
deutung Nechenfchaft giebt. Die Führer jelbft leben da gleichjam in einer 
und verjelben geijtigen Atmofphäre mit ihrem Heer, fühlen ven Rück— 
ihlag ver herrſchenden Stimmung und erwägen ſehr wohl, was fie ihren 
Truppen zutrauen bürfen, was nicht. Die nachträgliche Kritif dagegen 
zeht nur zu oft über alle dieje eigentlich und in legter Inſtanz entjcheis 
denden Elemente hinweg, als gebe es dergleichen gar nicht in ver Welt 
xr wirklichen Dinge, und jpricht von den vorhandenen Streitkräften, als 
kien fie jo etwas wie Schachfteine, die allerdings unter allen Bedingungen 
sen gleichen Werth behalten. 

So ſehen wir auch hier die Führer durchaus unter dem Drud ver 
jerrichenden Stimmung und im Bewußtſein des gefuntenen Werths ihrer 
Truppen handeln. Grouchy fieht nur in einer Konvention die Möglich- 
it einer Rettung und wagt trog feiner Lleberlegenheit bei Villers-Coteret 
nicht anzugreifen; er wagt bei Nantouillet nicht, fich die Straße frei zu 
nahen, wiewohl ihm nur eine jehr geringe preußifche Macht im Wege 
ſteht; d'Erlon giebt bei Compiegne den Kampf fehr fchnell auf, als hoff- 
umgslos — und alle Marjchälle von Frankreich erklären die Vertheidi— 
gung von Paris für ein Beginnen, von dem ſich mur Unheil erwarten 
laſſe. Die leidenfchaftliche nachträgliche Kritit dagegen macht e8 ihnen mit 
höchſter Entrüftung zum Vorwurf, daß fie nicht an der Spite einer ges 
ihlagenen, moralifch halb vernichteten Armee, verfucht haben, was kaum 
an der Spike einer fiegreichen möglich gewefen wäre. 

Daß fait alle höheren Führer fich wiederholt und dringend gegen 
ven vergeblichen Verſuch, die Vertheidigung zu verlängern, ausgefprochen 
haben, kann natürlich nicht geleugnet werden, aber dieſe Erfcheinung wird 
von Seiten der franzöfifchen Schriftfteller durch Verrat) erklärt, der 
ihrem Bericht nach überall lauerte. Davouſt gab, ihnen zu Folge, einen 
„ichern“ Sieg, die Gewißheit, Blücher’s und Wellington’s Heer zu „ver- 
nichten“, abfichtlich aus der Hand. Die Marjchälle von Frankreich wa— 
ven ſämmtlich durch Fouche gewonnen und fuchten bereits ihren Frieden 
mit den Bourbons zu ſchließen, darum jtellten fie die militärifche Yage 
ald hoffnungslos dar. 

In Wahrheit aber ftanden Urfache und Wirkung gerade umgefehrt 
u einander. Diejenigen Marjchälle, die um ihre Meinung befragt wur: 
den, hatten, wie namentlich Davouft, von den Bourbons ſelbſt im beften 
Fall feine Gunft zu erwarten; diefe Dynaſtie und der Emigrixten-Schwarm, 
der fie umgab, die Anfprüche des alten Adels, durch ven alle Größen ver 
Revolution und des Raiferreihs in den Schatten geftellt werden follten, 
das Alles war ihnen in tiefiter Seele verhaft; aber die militärifche Lage 
war nach ihrem Urtheil eine verzweifelte und darum fuchten fie den— 
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noch mit widerftrebendem Gefühl ihren Frieden mit den Bourbons zu 
ſchließen. 

Daß dann in Mitten dieſer politiſchen Rathloſigkeit, in dem Bewuft- 
fein der Vergeblichkeit aller Anſtrengungen, in dem erſchütterten Vertrauen 
zu der Kriegstüchtigleit der eigenen Truppen, nicht jeder einzelne Führer 
den höchſten Grad möglicher Energie entfaltete, das liegt in der Natur 
ber Dinge und braucht nicht durch Verrath erklärt zu werden. Mit fel 
tenen Ausnahmen pflegt fich die menfchliche Natur in ähnlicher Yaze 
überall eben fo und nicht anders zu zeigen. Es liegt fo fehr in der Na— 
tur der Dinge, daß der Sieger, nach einem Schlage wie der von Wa— 
terloo war, geradezu darauf angewieſen iſt auf rathlofe Halbheit und 
Schwäche bei dem befiegten Gegner zu rechnen. Wer e8 nicht thut, wei 
eben die Gunjt der Umftände nicht zu nügen. „Apres la victoire toutes 
les manoeuvres sont bonnes, hors les sages!“ ift ein treffendes Wort des 
Marſchalls von Sachen. Es fommt in dem einzelnen Fall immer nur 
auf das mehr oder weniger an, das man darauf hin wagen darf. 

Allerdings gab ed daneben unter den franzöfifchen Generalen auf 
Einzelne, die mit einer Art von Wuth die Fortfegung des Kampfes unter 
jeder Bedingung und um jeden Preis verlangten, wenn der Friede nur 
um ben Preis der Wiederherftellung der Bourbons zu haben fei. Das 
waren folche, die, wie d’Erlon, von den rüdfehrenden Bourbons nicht 
weiter zu erwarten hatten, als den Tod auf dem Blutgerüft, oder im 
beiten Fall, wenn es ihnen nämlich gelang zu entkommen, ein Flüdt 
lingsleben in der Fremde. — Wir dürfen es aber gewiß fehr feltiam 
nennen, wenn bdiefe Yeute, die doch nur ihr perfönliches Intereffe, die ver- 
zweifelnde Selbitfucht in diefe Bahnen trieb, von den buonapartiftiicen 
oder republifanifchen Schrifttellern Frankreichs für die echten, wahren, 
uneigennügigen Patrioten — und die Rathfchläge, die ihnen die Verzweij— 
lung an dem eigenen Heil eingab, für die allein richtigen erklärt werben. 

Charras, ver die oft wiederholten leidenfchaftlichen Ausführungen, 
was Alles vor Paris noch hätte gefchehen können und follen, nod ein 
mal in wenig veränderter Geftalt wieder bringt, fühlt doch das Bedürfniß, 
ihnen dadurch eine feitere Grundlage zu fchaffen, daß er vor Allem ven 
damaligen Zuftand des franzöfifchen Heeres im günftigften Licht darftell. 
Er behauptet, es habe vor Paris feine zuperfichtliche Haltung wieder ge 
wonnen und fei vom beften Geift befeelt gewefen. Aber er behauptet 
das ohne irgend einen Beweis — und aus den gleichzeitigen Berichten 
geht ziemlich übereinftimmend das grade Gegentheil hervor. Soult aut 
warf, mehr als einmal, um feine Meinung befragt, ein fehr büjteres 
Gemälde von der Entmuthigung, die in den Reihen der Armee herriätt; 
— Grouchy Eagte wiederholt über „decouragement et defection“ de 
Truppen; — Davouft äußerte diefelben Bedenken, und am Abend dei 
29. Yuni, unmittelbar nachdem er den Oberbefehl übernommen, nachdent 
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er die Truppen gejehen hatte, die aus Belgien zurüdfehrten, jchrieb er 
an Fouché: J’envoie a V.E. la nouvelle que j'ai regue sur l’&tat des choses 
et des troupes. I n’y a pas de temps A perdre pour adopter la propo- 
sition que j'ai faite hier: nous devons proclamer Louis XVIIL.; nous de- 
vons le prier de faire son entree dans la capitale sans les troupes &trangeres. 
Louis XVIII. doit regner avec l’appui de la nation; j’ai vaincu mes pr&- 
juges, mes idees; la plus irresistible necessite et la plus intime conviction 
m'ont determine à croire qu'il n’y a pas d’autre moyen de sauver notre patrie. 

Endlich liefern auch die Ereigniffe den Beweis, daß in diefer Dar- 
ttellung feine Täufchung lag. Geift und Haltung der franzöfifchen Trup— 
pen hatten fich in den Kleinen Gefechten zwifchen Soiſſons und Paris in 
jehr erfennbarer Weife gezeigt. Wir haben eben deshalb diefe Gefechte 
etwas ausführlicher befprochen als fie jonft verdienen würden. 

Im Ganzen war die Armee allerdings gar fehr gegen die Bourbons 
jowohl als gegen die Engländer und Preußen erbittert, — aber fie hatte 
Haltung und Selbjtvertranen in hohem Grade verloren, das ift nicht zu 
bezweifeln und die franzöfifchen Generale hatten gewiß ihre guten Gründe, 
wenn fie nur diejenigen Heertheile, die unter Grouchh von Wawre zurüd 
lamen, nicht die bei Waterloo zerfprengten und nur unvollfommen wie- 
der zufammen gefuchten, im freien Felde gegen die Verbündeten zu vers 
wenden wagten. 

Charras will freilich Davouſt's Aeußerungen nicht fo auffalfen, wie 
der einfache Wortverjtand an die Hand giebt, nicht in dem Sinn, daß 
ſchnelle Verſöhnung mit den Bourbons das einzige Mittel fei, Paris vor 
der Eroberung durch die Verbündeten zu vetten und vielleicht Frankreich 
vor ſehr läjtigen Friedensbedingungen. Er meint fie dahin deuten zu dürfen, 
dab es nothwendig geworben fei, ſchnell zum Schluß zu eilen, damit nicht 
Heer und Volk Zeit gewännen, fich in gerechtem und hochherzigem Gefühl 
für die National-Ehre gegen Fouche und feine Mitfchulpigen zu erheben 
und die Rückkehr ver Bourbons unmöglich zu machen —: aber bei fol- 
Ger Willkiirlichkeit der Deutungen ift wohl von einer geſchichtlichen 
Behandlung des Gegenftandes nicht mehr die Rebe. 

Die Operationen der Verbündeten vor Paris waren, nach Charras’ 
Anfiht, von der Art, daß fie eigentlich die Heere Blücher's und Wel- 
lington's in Niederlagen verwideln mußten; ja, daß fie gar nicht unter: 
nommen werden fonnten, wenn man der Unthätigfeit der franzöfifchen 
Heeresmaſſen nicht gewiß war. Er fügt dann aber hinzu, Fouche habe 
ohne Zweifel die Feldherrn wohl von Allem unterrichtet und ihnen ver— 
lihert, daß fie von der franzöfifchen Armee nichts zu befürchten hätten, 
daß er fie ſchon in Unthätigkeit erhalten werde; und ohne den Schatten 
eines Beweiſes anführen zu können, fegt er in feinem weiteren Bericht 
als eriwiefen voraus, daß dem wirklich fo getvefen fei. 

In den gleichzeitigen Zeugniffen zeigt fich feine Spur davon. In 
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Blücher's Hauptquartier ſagte man fih, daß man jehr viel wagen 
dürfe, da die militärische Zerrüttung der feindlichen Macht noch durch die 
politifche gefteigert wurde. Bei Blücher und Gneifenau bedurfte es nicht 
der Einflüfterungen des Verraths, um fie zur Kühnheit aufzufordern. 
Daß Blücher, der feinen franzöfifchen Sendboten auch nur in feine Näbe 
fommen ließ, geheimnißvolle Mittheilungen Fouchéè's erhalten haben könnte, 
ift ein etwas abenteuerlicher Gedanke; e8 hat auch noch fein franzöftfcher 
Schriftiteller eine jo verwegene VBermuthung ausgejprochen. Und was 
den Herzog von Wellington betrifft, fo liefern die vielen Bedenken, vie 
er bei dem unmittelbaren Angriff auf Paris fand, und die große Mühe 
die er fich gab, Blücher zurüdzubalten, wohl den Beweis, daß auch er 
die vorausgefegten berubigenden Zuficherungen nicht erhalten und ganz 
andere Dinge im Sinn hatte. Auch liegt fein Briefwechfel mit Fouché 
jest vollftändig gedruckt vor und wir jehen, daß er nichts vergleichen enthält. 

Uebrigens gehört auch fein großer Scharflinn dazu einzufehen, daß 
e8 ganz und gar nicht in Fouché's oder Davouſt's Intereffe lag, ven 
Berbündeten folche Meittheilungen zu machen, fo fange fie felbft ihren 
Handel mit den Bourbons nicht abgejchlojfen hatten, und das war aud 
jest noch keineswegs geſchehen. 

Die Streitkräfte, die zur Vertheidigung von Paris zu Gebote ftan- 
ben, waren übrigens, der Zahl nach, nicht unbedeutend. Die Armee, die 
fih aus Belgien unter die Mauern der Hauptjtadt zurüdgeworfen ſah, 
zählte bier, mit Hülfe einiger Verftärfungen, die fie aus den Depots 
erhielt, 57,626 Mann (nämlich 38,142 M. Infanterie; 14,263 M. 
KReiterei und 5221 M. Artillerie). — Wie viel die Erfat-Mannfcaften 
betrugen, die hier in die Glieder eintraten, ijt nirgends genauer nachge— 
wiefen. Der Angabe zu Folge, daß fi in den Depots 19,000 Dann 
befanden, als das gejchlagene Heer bei Paris eintraf, müßten fie gegen 
6000 Mann betragen haben, denn in ven Taged-Rapporten vom 1. Juli 
werden nur noch 13,000 Mann in den Depots gezählt. 

Mit Hülfe diefer Zahlen läßt fich, beiläufig bemerkt, annähernd 
nachrechnen, wie viele Mannfchaften ver franzöfifchen Armee auf ver 
ſchiedene Weife verloren gegangen waren. Der Berluft in den Gefech— 
ten betrug gegen 50,000 Mann, angenommen, daß fie bei Waterloo 
27— 28,000 M. verlor, und nach den höchſten Angaben, ven Verluſt bei 
Waterloo zu 31,000 Mann berechnet, im Ganzen 53,000 Mann. Es 
ergiebt fich aljo, daß wahrfcheinlich 24,000 Mann ((128-+6) — (57-4531) 
— beinahe der fünfte Theil des Heers, das Napoleon nach Belgien ge 
führt hatte — und jedenfalls mehr als 20,000 Mann fahnenflüchtia 
geworden waren, und fich im Lande zerjtreut hatten. 

Ferner werden 13,175 Mann in den Depots aufgezählt (12,214 M. 
Infanterie; 334 Reiter; 627 M. Artillerie). — Inwiefern dieſe aber 
num felotüchtig und wirklich zu gebrauchen waren, ift jehr zweifelhaft! — 
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Alles, was bis zum Ausbruch des Krieges irgend feldtüchtig gemacht wer: 
ven lonnte, war natürlich in die ausmarfchirenden Bataillone eingereiht 
worden — und feitdem waren faum zwei Wochen verfloffen;, was 
fennte fich wohl in dieſer furzen Zeit neugebilvet haben? — Charras 
gefteßt ſelbſt, daß man nach Beginn der Feinpfeligfeiten für längere Zeit 
auf irgend namhaften Erfat nicht zu rechnen hatte*); — das geht dann 
and ans dem Zuſtand der Depots, wie wir ihn an feinem Ort bereits 
angedeutet haben, deutlich genug hervor; — und endlich find auch noch 
ein Paar Berichte franzöfifcher Behörden befannt geworten, die den Zus 
and in derſelben Weife bezeichnen. 

In einem Bericht an den Kriegsminifter vom 19. Juni wird ge: 
meldet, daß die ſämmtlichen Depots zu Paris und in dem Bereich von 
dort bi zur Somme — d. h. bis zur Nordgrenze des Yandes — zum 
21, deilelben Monats nicht 2500 Mann zum Felodienft jtellen können. 
Und in einem an Napoleon gerichteten Schreiben vom 22. Juni jagt 
vr Kriegsminifter felbit: „die Depots find erfchöpft worden, um die (in 
das Feld gefchichten) Heertheile zu bilden und bejtchen im Allgemeinen 
mr noch aus den Rahmen.“ 

Da nun dennoch diefe felben Depots am letten Juni wieder einige 
auſend Mann an die Regimenter abgegeben hatten, find wir wohl ges 
ttbigt, zu folgern, daß bei diefer Gelegenheit Alles herausgezogen wurde, 
das nur irgend nach dem Maßſtab, ven die äußerte Noth an die Hand 
iebt, felotüchtig erachtet werden fonnte, und daß die 13,000 Mann, die 
joch übrig blieben, aus Necruten, kränklichen Convalescenten und Halb: 
Invaliden beftanden; daf fie mit einem Wort eine Truppe bilveten, vie 
van allenfalls wohl als Wache in Schanzen aufftellen konnte, mit ver 
nan aber nicht hoffen durfte, große Dinge im freien Felde auszurichten. 

Es wäre auch ſonſt gar fein Grund abzufehen, warum fie nicht zur 
zerſtärkung der immer noch fehr Schwachen Bataillone verwendet wurden, 
ie 3. B. bei Reille's Heertheil, im Durchfchnitt ein jedes nur 175 Mann, 
ei den Divifionen d'Erlon's fogar nur 140 Mann ſtark waren. — Auch 
vrden wir fehen, daß Fouche in einem Augenblid, wo ihm daran gele- 
m war, bie franzöfifche Armee jo furchtbar wie möglich zu fchildern, 
edoch nur fechzig taufend Mann jtarf angab, die Depots alfo für 
ichts rechnete. 

Die Barifer National-Garve darf natürlich nicht in Anjchlag gebracht 
erden, da fie wohl den Polizeidienit im Inneren der Stadt verjehen 
nnte, aber fo wenig geeignet als geneigt war, fich mit dem auswärti- 
n Feinde zu meffen —: eine andere bewaffnete Schaar, die man viel- 
iht noch hätte vermehren fünnen, war dagegen gewiß nicht eben fo 
erthlos zu achten. Das waren bie fogenannten Federirten, eine republi- 
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fanifche Berbrüberung, die fich unter den Arbeitern in den Vorſtädten 
gebilvet hatte und die Napoleon mit höchftem inneren Widerſtreben nict 
allein dulden, fondern ausprüdlich gut heißen und fcheinbar begünftigen 
mußte, da er bei der Schwäche feiner Stellung auch die Nefte ver Ja— 
cobiner, ver wildeften revolutionairen Parteien, nicht beleidigen durfte. 
Aus diefen Federirten nun waren „Zirailleur> Bataillone der Pariſer 
National-Garde“ gebildet worden, in deren Reihen, wie fich das kai— 
ferlihe Decret zart ausdrückte, diejenigen Patrioten ihre Stelle finden 
follten, die nicht in die Legionen aufgenommen werden. konnten, — mit 
anderen Worten: die nicht dem felbftjtändigen Bürgerſtande angehörten, 
der die National-Garde der Hauptftabt wefentlich bildete. Sechstauſend 
folcher Tirailleure wurden bewaffnet; es war eine Anzahl ehemaliger Sol: 
daten unter ihnen und fie wurden dadurch noch brauchbarer, daß man 
ihnen, hauptfächlich in der Abjicht ver verwegenen Majfe Zaum und 
Zügel anzulegen, ausschließlich ehemalige Offiziere der Linien-Regimenter 
zu Führern gab und zwar bis auf die unterften Grade herab. — Dem 
noch aber graute den Parifer Bürgern vor diefen Vertheidigern, im denen 
fie die bewaffnete Macht ver Schreckens-Republik wieder aufleben faben. 
Dean fürchtete Mord und Plünderung im Innern der Stadt von ihnen. 
Schon bei ihrer Errichtung hatte die Regierung, um die Bevölferung ver 
Hauptjtabt zu beruhigen, vielfach erklären müffen, daß es fich um vol: 
fommen wohl disciplinirte Batailfone handle, an die man feine revolu- 
tionairen Borftellungen fnüpfen dürfe — und der Wideriville Napoleon 
und bes Dürgerftandes fcheinen in gleicher Weife dahin gewirkt zu haben, 
daß fie nicht über jene mähige Zahl hinaus vermehrt wurden. — 

Diefer bewaffneten Macht fühlten fich vie Verbündeten natürlit 
mehr als gewachfen; dagegen fand man fchon bei der erjten Befichtigung 
den Angriff auf die Verfchanzungen, die Paris auf dem rechten Ufer Kt 
Seine umgaben, in fehr erheblihem Grade ſchwierig. Beſonders Nr 
Uebergang über den Canal von St. Denis oder den Ourcq-Canal war 
nicht leicht zu bewerfjtelligen, und jedenfalls hätte das Unternehmen greße 
Opfer erbeifcht. 

Doch war bald ver Ausweg gefunden, fo wie die Möglichkeit, aus 
die legte Entfcheivung unverweilt herbeizuführen, denn man wußte, dat 
die andere Hälfte von Paris auf dem linken Ufer des Fluffes noch gan; 
offen und unbefeftigt war. Die Verfchanzungen, die ſich nach den Pl 
nen der Ingenieure dort zum Schuß der Hauptſtadt erheben follten, wa—⸗ 
ren erft auf ein Paar Punkten begonnen und felbjt da fo wenig vorge 
rückt, daß fie für nichts gerechnet werden burften. 

Gneifenau entwarf den Plan, da man glüclicher Weife im Belt 
ber Brüde bei St. Germain war, vermöge eines Nachtmarfches die Ber 
fhanzungen der Franzofen zu umgehen, das preußifche Heer auf ds 
finfe Ufer der Seine zu verfegen und gegen die unbefeftigte Seite von 


Neuntes Gapitel. Marfch der Preußen auf das linfe Seine⸗Ufer. 403 


Paris zu führen; dort mußten die franzöfifchen Generale den Kampf im 
freien elde wagen, wenn fie die Hauptjtabt jchügen wollten und in die— 
jem jchien der Sieg nicht zweifelhaft. 

Wellington, mit dem Plan bis zu einem gewilfen Grad einverftan- 
den, verjprach, die Stellungen der Preußen auf dem rechten Ufer einzus 
nehmen; boch konnte dies nicht vor dem 1. Juli früh gefchehen, — 
und bis dahin mußte daher Bülow in feiner Stellung bei Ye-Bourget 
bleiben. 

Bor dem Aufbruch wurde inbejjen noch ein Verfuch gemacht, auf 
den man wahrfcheinlich nicht gerade fehr viel gab. Die Franzojen hatten 
auf dem rechten Ufer des Canals von St. Denis noch das Dorf Auber: 
villiers bejegt. Bier Bataillone von Bülow’s Heertheil unter dem Ge- 
neral Sydow erhielten den Befehl, es in der Nacht zum 30. Juni ans 
zugreifen. Man wollte die Haltung des Feindes prüfen und zeigte fich 
nah der Eroberung des Orts eine Möglichkeit, die Reiterei über den 
Canal in die Ebene von St. Denis vorgehen zu laffen, fo follte diejer 
Angriff die Einleitung zu größeren Unternehmungen werben. 

Das Dorf wurde wirklich im erften Anlauf mit leichter Mühe erobert, 
ein Theil der Bejagung zu Gefangenen gemacht; der Uebergang über ven 
dreißig Fuß breiten Canal aber zeigte -fich fchwieriger ſelbſt als man ge: 
dat hatte — und man bejchäftigte fich fortan nur noch mit dem Marjch 
auf das linke Ufer der Eeine. 

Ihielmann’8 Heertheil, der entferntefte, trat ihn bereits um fünf 
Uhr in der Frühe an (30.), marfchirte nach Goneffe, wo er um Mittag 
eingetroffen mehrere Stunden rajtete, dann gegen Abend nach Montmo— 
vench und durch die Nacht von dort über Argenteuil nach St. Germain. 
— Um die Aufmerkſamleit des Feindes auf dem rechten Ufer ter Seine 
zu feileln, ließ Bülow inzwifchen Demonjtrationen gegen St. Denis vor- 
nehmen; 6 Bataillone und 4 Schwadronen rüdten bis nahe vor dieſen 
Ort, deſſen Beſatzung fih dadurch zu einer Art von Ausfall veranlaft 
fühlte, aber mit fehr leichter Mühe zurücgefchlagen wurde. — Zieten 
brah um 10%2 Uhr Abends auf und marjchirte über Montmorench nach 
Maifons unterhalb St. Germain, wo auch er, aber freilich erjt nach 
einem jechzehnftündigen March, alfo etwa um vier Uhr Nachmittags 
mit höchſt ermüdeten Truppen, über die Seine ging, während zurüdges 
lalfene Pojten die Nacht über in ver verlaffenen Stellung bei Blanc= 
Mesnil die Wachfeuer unterhielten. 

So ftanden denn am 1. Juli bereits zwei preußifche Heertheile und 
Sohr's Hufaren-Brigade (etwa 37,000 Mann) auf dem linken Ufer ver 
Seine. Aber auch Paris war, wie man das erwarten mußte, nicht mehr 
unbewacht von biefer Seite; die franzöfifchen Behörden hatten fich ſchon 
zu Vorſichtsmaßregeln veranlaßt gejehen. Von buonapartiftifchen Schrift- 
ftellern wird erzählt, man habe von den Thürmen der Hauptſtadt aus 
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den Marſch der Preußen genau beobachten können, das ift aber in ver 
That nicht möglich, da diefer Zug zum Theil in zu bedeutender Entfer: 
nung von Paris, zum Theil in ver. Nacht ausgeführt wurde. Ohne 
Zweifel aber wußte man im franzöfiichen Hauptquartier, daß die Brüde 
von St. Germain unverjehrt in den Händen der Preußen war, und was 
man wirklich ſehen fonnte, war der Marjch der Hujaren-Brigade Sohr, 
die am 30, Juni von St. Germain nach Marly vorrüdte. Wahrſchein— 
lih vermuthete man, daß dieſer leichten Neiterei größere Abtheilungen 
folgen würden und die Maßregeln, die man fofort traf, beweijen, wie 
gar empfindlich man für einen Angriff von dieſer Seite war: der beit 
und fchlagfertigite Theil des franzöfifchen Heers, die Abtheilungen, vi 
jeit ver Schlacht bei Liguy unter Grouchy geftanden hatten, (die Heer: 
theile Bandamme's und Gerard’s, die Neiterei unter Ercelmans und vi 
leichte Reiterei von Reille's Heertheil unter Pire, im Ganzen 25,800 
Mann) wurden noch in den Abenpftunden des 30. Juni auf das link 
Seine-Ufer in die Stellung von Vaugirard und Montrouge hinüber: 
gejendet. 

Während die Preußen bei St. Germain und in der Gegend a 
rubten von den Anjtrengungen des jehr bejchwerlichen Gewaltmarſchet, 
- ging Sohr am 1. Juli allein vor über Verfailles, wo er die 1300 Mann 
ſtarke National-Garde entwaffnete, aber zu lange verweilte. Bon fram 
zöfischer Seite hatte man feinen Marſch beobachtet und ihm eine Schlinge 
gelegt, da man von feiner Schwäche genau unterrichtet war. Oeſtlih 
von Verfailles ftieß Sohr auf eine Dragoner-Divifion unter Ercelmant, 
die, wie es ſcheint, noch durch Pire’s leichte Reiterei verſtärkt war — 
auf eine ungefähr vreifach überlegene Macht — wurde nach jehr tar 
rer Gegenwehr geworfen — und da er feinen Rückzug, der unter fer 
währenvden Gefechten natürlich zu ungeorbneter Flucht werden mukte, 
durch Verſailles, wo aus den Fenjtern auf die preußijchen Hufaren ae 
ſchoſſen wurde, auf Roquencourt richtete, fiel er dort in einen Hinterhalt 
Pire war mit einer zweiten Neiter-Divifion und 3 Bataillonen Infar 
tevie über Sevres dorthin geeilt, ihm den Weg zu verlegen. Hier ch 
litten die preußifchen Hufaren in wüthendem Handgemenge eine volliti- 
dige Niederlage, nur wenige entgingen dem Tode oder der Gefangenſchaf 
— doch waren unter den Gefangenen faum einzelne unvertwundet. 

Excelmans rüdte fiegesfroh weiter vor bis Marly; dort ſtieß er 
ſpät Abends auf Thielmann’s Vorhut, wurde zurüdgefchlagen und nn 
jeinerjeit8 wieder bis Rocquencourt verfolgt. Diefen Schlufact des &r 
fechts übergehen die franzöfifchen Berichte mit Stillſchweigen. 

Auf dem rechten Ufer der Seine brad Bülow von LesBourget um 
Vormittag auf, fobald Wellington’s Vortrab dort eingetroffen war und 
marjchirte bis in die Nähe von St. Germain. Die Franzofen unter 
nahmen auf diefer Ceite nichts, als einen fehr ſchwachen Angriff ar 
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Aubervilliers, der ohne große Mühe zurücgefchlagen wurde. — Im Lauf 
des Tags nahm Wellington’8 Heer, das den Tag zuvor nach Louvbres 
und Bont-St.-:Marence marfchirt war, die früheren Stellungen ver Breu- 
gen ein: die Divifionen Clinton und Colville, 5 Bataillone Naffauer und 
12 Schwadronen Hannoveraner bei Ye-Bourget, die übrigen Truppen von 
Vauderlhan bis Louvres, wo die Reſerve ftand, 

Ale franzöfiihen Schriftiteller — Charras natürlich nicht ausge 
nommen — behaupten nun, Davouft hätte an dieſem Tage mit fünfzig 
taufend Dann über die Preußen bei St. Germain berfallen müſſen, der 
Sieg nicht nur, fondern die „Vernichtung“ der jo thöricht preisgegebe- 
ben preußifchen Heertheile fei gewiß gewejen und babe nicht fehlen fünnen. 
Und in der That, hätten die fünfzig Taufend Franzoſen etwa auf den 
Höhen bei Marly in der Nähe bereit geftanden, die Preußen zu empfan— 
gen, hätten fie auch nur in den früheren Nachmittagsftunden angreifen 
lönnen, jo war es jehr wohl möglich, daß die Sache eine für die Preis 
ben bedenkliche Wendung nahm, Denn der Angriff hätte alsvann nur 
Thielmann’8 Heertheil jchlagfertig — Zieten's Truppen aber drei Vier« 
teil Meilen weiter zurüd in einem Zuſtand großer Ermüdung betroffen. 

Aber dem war nicht jo; jelbjt Vandamme hatte von Montrouge 
aus einen ftarfen Marſch durch einen fortlaufenden Engpaß zurüdzules 
gen, ehe er an den Feind kommen konnte und allein war er nicht ftarf 
genug, um einen entjcheidenden Erfolg über Thielmann in ganz kurzer 
Zeit zu erfechten; beſonders an Infanterie, auf die es bier faſt aus: 
ihlieglih anfam, nicht in einem erbrüdenden Verhältniß überlegen; bie 
Truppen aber, durch die er auf fünfzig Taufend Mann hätte verftärit 
werden können, ftanden zum Theil auf den Höhen von Belleville. Was 
dort ftand — d’Erlon’s Heertheil — konnte gewiß nicht mehr an dem— 
jelben Tage bei St. Germain zum Gefecht fommen. Der Marfch hätte 
wohl zwölf bis vierzehn Stunden erfordert. 

Die Garden waren im Gehölz von Boulogne allerdings dem Ziel 
näher und fonnten der Infanterie Vandamme's ein bedeutendes Leber: 
gewicht über Thielmann's Bataillone geben, indem fie diefelbe auf etwa 
23,000 Mann verftärkten. So weit fih nachträglich ermitteln und berech— 
nen läßt, war es aber dennoch nicht wohl möglich, eine genügende Heeres— 
macht in folcher Weile nah St. Germain zu bringen, daß fie noch an 
demfelben Tage, nicht etwa nur ein einleitendes Gefecht, in dem etwa ein 
Dorf oder eine Brücke genommen wurbe, fonbern eine entjiheidende 
Schlacht purchlämpfen fonnte. Denn wir dürfen nicht vergejlen, daß 
inerfeits alle Einleitungen zu dem Marſch erft an demjelben Morgen, erſt 
nachdem man erfahren hatte, daß ein preußifcher Heertheil um ſechs Uhr 
xi St. Germain über den Fluß gegangen war, von Davouft’8 Haupt— 
juartier zu BVillette aus getroffen werden mußten, — und daß anberer- 
eits das fehr durchichnittene Gelände bei St. Germain eine fchnelle 
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Entſcheidung überhaupt kaum zuläßt. Mußte aber der eigentliche Angriff 
auf den folgenden Tag verfchoben werden, dann gingen die franzöfifchen 
Truppen wohl aller Wahrjcheinlichfeit nach einer Niederlage entgegen, 
denn dann hatten fie fechzig Taufend Preußen fchlagfertig und mit einer 
fehr überlegenen Artillerie ausgejtattet vor fich, und wir find nicht ver: 
pflichtet anzunehmen, daß die von fünfzig Tauſend Franzofen ohne Um: 
ftände „vernichtet‘‘ werden fonnten, beſonders wenn wir hinzurechnen, 
auf welcher Seite zur Zeit die moralifche Ueberlegenheit lag. 

Davouft foll ven Angriff beabfichtigt, und ehe er um zehn Ubr zu 
einer Beiprehung nah Paris eilte, dem Heertheil d'Erlon's und den 
Garden den Befehl ertbeilt haben, fich marfchbereit zu halten, um über 
die Brücke bei Neuilly nah St. Germain vorrüden zu können. — Diele 
Brücke war unverfehrt gelaffen worden, während die Franzofen felbft die 
anderen Brüden über die Seine bei St. Cloud und Sevres zerftört 
hatten. Später widerrief Davonft den Befehl; der Verräther Feucht 
foll ihn bewogen haben, ven unfehlbaren Sieg aus der Hand zu geben. 
— Sonnten die Truppen erſt nach zehn Uhr aufbrechen, jo war es je: 
denfall® entjchieden zu ſpät für einen entjcheidenden Schlag; vie bezeich— 
neten Heertheile unter Vandamme und d'Erlon zählten zufammt ven Gar: 
ben nach den Tagesliften auch nur 41,015 Mann, darunter nur 28,269 
Mann Infanterie; fie waren alfo nicht ausreichend, um einen Angrif 
auf die preußifche Armee zu unternehmen. Wenn die Sache, wie das 
ben Anjchein hat, weder nach einem größeren Zufchnitt, noch jehr vie 
früher eingeleitet werden konnte, jo läßt fi) wohl begreifen, daß fie wie 
der aufgegeben wurde. 

Eigentlich aber meint Charras, Davouft hätte mit fünfzig Taufen 
Mann in die Ebene von St. Denis hinabfteigen und Wellington’s Her 
und Bülow's Schaaren dazu angreifen, vernichten, über die Dife zurüd: 
‘werfen ſollen; dann war e8 Zeit, fich gegen die Preußen auf dem linken 
Ufer zu wenden, und die konnten auch, dem Untergang nicht entgeben. 
— Ein Verſuch, in der Ebene von St. Denis vorzurüden, war aller 
dings möglich, vielleicht fogar geboten, wenn Davouft das Aeußerite fir 
die Waffenehre Frankreichs gethan haben wollte; e8 war ver Müh 
wertb, ihn zu wagen und wenn es auch nur gewefen wäre, um Bülow! 
Marſch aufzuhalten —: aber fo großer und ficherer Gewinn ftand vaktl 
feineswegs in Ausjicht. 

Um die vorausgefegten fünfzig Zaufend Dann zufammenzubringer 
und auch wohl, um zuverläffige Truppen zur Hand zu haben, hätte Tr 
vouſt erjt wieder einen Theil der Bataillone heranziehen müffen, vie un 
ter Vandamme jenfeit3 der Seine ftanvden und zu welcher Tageszeit er— 
auch feinen Angriff unternehmen mochte, fand er in der Ebene im ver 
theilhafter Stellung einen Feind, ver ibm an Zahl entweder fehon ge 
wachjen war, oder es doch im Lauf des Gefechts werden mußte: in ven 
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Vormittagsftunden Bülow und den Vortrab Wellington’s, der von Stunde 
zu Stunde ftärker wurde — Nachmittags Wellington’s Heer, das auch 
jeine Reſerven ins Gefecht bringen konnte, — Befonders aber hätte jich 
bier wohl der Mangel an Artillerie geltend gemacht. Die Berfchanzuns 
gen waren allerdings mit 300 zum Theil eifernen Gefchüten befett, die 
ih im Parifer Arjenal gefunden hatten — an beſpannten Gefchügen 
aber befaß die franzöfifche Armee fein volles Hundert mehr. Sie bejaf 
deren jogar nur 70, als fie ein Paar Tage jpäter nach ver Loire aufr 
brach. Es hätten fich wohl in Baris noch eine Anzahl Pferde auftreiben 
offen, wenn man namentlich die Yuruspferde in Anfpruch nahm, wenn 
man fich aber erinnert, in welcher Weife fich die Ereigniſſe gedrängt 
hatten und daß die Armee erjt am 29, Juni bei der Hauptftabt einges 
troffen war, wird man es wohl begreiflich finden, daß am zweiten Tage 
darauf noch feine neuen Batterien organifirt waren. Bor Allem aber 
zeigte fich wohl jelbjt im allerbeften Fall feine Ausficht, dem Feinde eine 
Niederlage beizubringen, die wirklich eine wejentliche Veränderung in der 
Sefammtlage herbeiführen fonnte; denn was hätte den Herzog von Wel- 
Iington hindern können, das Gefecht abzubrechen und ihm auszuweichen, 
wenn er e8 irgend bevenklih fand? — Durfte ihm Davouft doch felbft 
auf eine kurze Entfernung nicht folgen, um die Entfcheivung zu er» 
jiwingen. 

Uebrigens war die Beſorgniß für den unbefeftigten Theil von Paris 
in dem Kreiſe der franzöfifchen Generale in dem Grade vorherrfchend, 
daß Niemand an die Möglichkeit folcher Unternehmungen dachte, wie fie 
Charras vorfchlägt. 

Was die Operationen der Verbündeten betrifft, läßt fich vielleicht 
die Frage aufwerfen, ob es wirklich nothwendig war, daß das preußifche 
Heer vor St. Denis von dem englifch-verbündeten abgelöft wurde? — 
Vorausgefett, daß beide Heere unter einem und demſelben Oberbefehl 
Itanden, oder daß die beiden Heerführer in Beziehung auf die weiteren 
Operationen unbedingt eines und deſſelben Einnes waren, hätte es viel- 
licht genügt, wenn nur ein Heertheil Blücher’s zur Beobachtung vor 
St. Denis jtehen blieb, während Wellington’s Heer von Louvres und 
Pont-St.-Marence die Richtung grade auf Argentenil und Bezons, oder 
auf die Gegend unterhalb St. Germain nahm, um bier oder dort eben- 
fall8 auf das linfe Ufer der Seine hinüberzugehen, was ſehr wohl am 
I. Juli noch bei guter Tageszeit gejchehen Fonnte. Der Erfolg auf je 
ner Seite war dann wohl felbft für die äußerften denkbaren Fälle ficher 
geftellt. — 

Aber Blücher und Wellington waren eben nicht ganz eines Sinnes 
und verfolgten verschiedene Ziele. Den Zug ver Preußen auf das linke 
Ufer hinüber hatte Wellington gebilligt: die Gefahr eines Angriffs auf 
die unverfchanzte Seite von Paris follte in unmittelbarer Nähe drohen, 
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den Gang der Unterhandlungen, die Anerfennung Ludwig's XVIII. be 
fchleunigen, das wollte Wellington —: aber daß die Hauptſtadt Franl- 
reich8 wirklich durch die Preußen erobert werben follte —: das wollte er 
nicht; aus Gründen, die wir Schon mehrfach berühren mußten. Er fürdhtete 
den legten Zwed, den er im Auge hatte, dadurch gefährdet zu ſehen, denn 
er hielt fich überzeugt, daß die Preußen die Herftellung der Bourbons nicht 
ernftlich wollten, oder wenigitens feinen Werth darauf legten. „A mon 
arrivee pres de Paris“, fagt er in dem fchon erwähnten Brief au Dis 
mouriez: „je savais que les allies n’&taient pas du tout determines en 
faveur du Roi; que les Prussiens surtout ne voulaient pas la restaura- 
tion.“ — 

Am 2. Juli ftand Blücher, da aud Bülow über den Fluß beran- 
gefommen war, an der Spitze feiner vereinigten Armee, ausgerüftet mit 
ber gehörigen Macht, der die Franzofen in der That feine gleichwiegende 
entgegenzuftellen hatten, zum Angriff auf Paris bereit —: und nun eben 
wir den Herzog von Wellington Alles aufbieten, um ihn davon abjı- 
halten. Er fchrieb vem preußifchen Felomarfchall: „Mir ſcheint, daß ein 
Angriff auf Paris mit ver Macht, die Ihnen und mir in diefem Augen: 
blid zu Gebote fteht, ſehr gewagt ift (is a matter of great risk). Ich 
bin überzeugt, daß er auf dieſer Seite nicht mit Hoffnung auf Erfolg 
unternommen werden fann. Die Armee unter meinen Befehlen müt 
aljo zweimal über die Seine gehen und in das Gehölz won Boulogne 
eindringen, ehe der Angriff gemacht werden kann; und felbjt alsvanı 
würde, auch im Fall des glüdlichen Erfolgs, unjer Berluft ein fehr be 
deutender fein.‘ 

War e8 dem Herzog voller Ernjt mit diefem Bedenken? — Dat 
ift nicht gerade unmöglich, denn er äußerte gleichzeitig auch gegen ven 
englifchen Minijter Yord Bathurft, daß er in Beziehung auf die Jmed- 
mäßigfeit eines unmittelbaren Angriffs jeine Zweifel habe. Jedenfalls 
aber zeigen fich dann in dem weiteren Inhalt feines Briefs an Blücher 
feine eigentlichen Abfichten. Er jagt, durch einen Auffchub von wenigen 
Tagen könne man jeden Berluft vermeiden; denn im wenigen Tagen 
werde der Feldmarſchall Wrede mit den baierifchen Truppen über Nanch 
von Mittelrhein eintreffen; e8 würden die verbündeten Meonarchen au- 
fommen, die dann bejtimmen könnten, was weiter gejcheben folle. „Oder“, 
fährt er fort: „wir können, wenn wir wollen, das Ganze auch daburd 
beendigen, daß wir in den vorgejchlagenen Waffenftillftand willigen. Di 
Bedingungen, auf welche, wie ich denke, diefer Waffenſtillſtand geſchloſſen 
werden könnte, und unter denen allein ich ihn zu gewähren vente, fin 
folgende: erjtens: daß wir in den Stellungen fteben bleiben, 
die wir in diefem Augenblid inne haben.“ — 

„Zweitens: daß die franzöfifche Armee Paris verläßt und fih hie- 
ter die Yoire zurüdzieht.‘ 
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„Drittens: daß Paris dem Schuß ver National-Garde überlaffen 
bleibt, bi8 der König anderweitig verfügt.‘ 

„Viertens: daß die Zeit für die Auffündigung des Waffenſtillſtands 
beitimmt wird.‘ 

„Wenn wir diefe Maßregeln ergreifen, leiten wir die ruhige Wie: 
dereinfegung Seiner Majeftät auf ven Thron ein; und das ift dasje— 
nige Ergebniß des Krieges, das unjere Souveraine insgefammt als dag 
Wünſchenswertheſte für uns alle angejehen haben, und als dasje— 
nige, das am meiften geeignet ift, zu dem bauernden Frieden Europa’s 
zu führen.‘ 

Es folgt noch Einiges darüber, daß man allerdings ven „leeren 
Triumph‘ eines Einzugs in Paris aufgeben müſſe, daß aber die Sons 
veraine ohnehin gewiß geneigt fein würden, die Hauptſtadt ihres Ver— 
bimdeten, Ludwig's XVIII. zu jchonen, — und den Schluß macht die 
ſehr dringende Aufforderung, einen preußifchen Offizier zu fenvden, ver 
an den Unterhandlungen über den Waffenjtillitand Antheil nehmen 
fönne. *) 

In gar eigenthümlicher Weife jucht Wellington durch ven erjten 
der vorgefchlagenen Artikel den Preußen Feſſeln anzulegen, jo gut wie 
durch die übrigen den Keinden. — Wäre es nad feinem Willen gegan— 
gen, jo hätten Deutjchland, die Niederlande und Italien faum die Mög— 
lihfeit gewonnen, auch nur die bei ihnen durch die Franzofen geraubten 
Kunftihäge aus dem Louvre zurücdzuerhalten. 

Im preußiichen Hauptquartier war man aber der Leberzeugung, 
daß es vor Allem darauf anfomme, den Augenblid zu nügen, um Herr 
in Baris und im Lande zu werden; daß man den Franzoſen nicht 
Zeit laffen dürfe, fich zu befinnen und die Vertheidigungsmittel zu ver: 
mehren. Da ließ man ſich auch durch Wellington’s Briefe nicht irre 
machen und rüdte vor. 

Thielmann und Zieten vereinigten fich bei Marly; von dort zog 
dann der Erftere auf Pleſſis-Piquet und Chatillon, d. 5. gegen den lin» 
ten Flügel der Stellung, welche die Franzofen vor Paris inne hatten; 
Bieten wendete fich von Rocquencourt links an die Seine, nad) Sevres, 
Meudon und Iſſy, gegen den rechten Flügel der feindlichen Stellung. 
Eine Heine Abtheilung beobachtete die Brüde bei Neuilly, und da bie 
Nachricht einging, daß der Feind ftarfe Abtheilungen im Gehölz von 
Bonlogne habe und Anftalten mache, die gefprengte Brücke bei St. Cloud 
berzuftellen, wurde die Brigade Jagow dorthin entfendet. Sevres fand 
man vom Feinde ftarf beſetzt; es wurde durch Zieten's Vortrab (Stein- 
mes) nach lebhaften, doch nicht allzu lange anhaltendem Widerſtande 
erobert. 





*) Gurwood No. 970, 
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Sharras erzählt, die Brüden hier und bei St. Cloud feien erit nad 
dieſem Gefecht geiprengt worden, das iſt aber ganz entjchieden ein Irr— 
thum. Sie waren jchon früher gefprengt; nur bei Sevres batte man 
durch einzelne, über den Bruch in der Brüde gelegte Bohlen eine Ber: 
bindung für Fußgänger bergeftellt. Die Vertheidiger entflohen jetzt zum 
Theil über den Fluß und zogen die Bohlen nach fih, um die Verfol— 
gung aufzubalten.*) — Die Hauptmaffe ging nah Moulineau zurüd 
und fuchte fich dort von Neuem zu jegen, wurde aber nach furzem Kampf 
gezwungen jich in die Hauptftellung der Franzoſen zurüdzuziehen. ' 

Um 8° Uhr ftanden Zieten’s Bataillone auf den Höhen von Meu- 
don, und da Thielmann zu gleicher Zeit Plejjis:Piquet und die Gegen 
vor Chatillon erreichte, hatten die Preußen nunmehr eine ſehr feſte Stel 
(ung inne, aus der fie fein feindlicher Angriff fo leicht vertreiben konnte, 

In politifches Gezänk verwidelt, vorzugsweife mit weitreichenden 
Fragen, mit der eigenen und des Landes Zufunft bejchäftigt, auf Unter: 
bandlungen gerichtet, hatten die Franzoſen allerdings für die Befejtigung 
diefer Seite der Hauptftadt nicht gethan, was fich ſelbſt innerhalb der 
Tage feit Waterloo noch hätte thun laſſen; als Stellung im freien Felde 
aber, war ihre Stellung, gedeckt durch die maſſiv gebauten Dörfer Zilk, 
Vanvres und Montrouge, eine fefte zu nennen. 

Bon der Höhe bei Meudon aus, hatten fich die preußiſchen Führer 
überzeugt, daß Zip am beiten von dem Windmühlen Berge bei Clamart 
aus anzugreifen ſei; nur diefer Anhöhe wollte man fich zunächſt noch 
bemächtigen, den Angriff auf das Dorf dagegen auf den folgenden Mor 
gen verjchieben. Die Truppen gingen aber von jelbjt, nach der Einnahme 
des Berges, aus eigenem Antriebe zum weiteren Angriff vor und ba bie 
Sache gut ging ließ man fie gewähren, Iſſy und das daran ſtoßende 
Vanvres wurden noch im Abenddunkel erobert und der Rückzug der fran 
zöſiſchen Truppen, bie von dort vertrieben wurden, foll in eine vollftän- 
dige Flucht ausgeartet fein. 

Bülow war den beiden vordern Heertheilen als Rückhalt bis nad 
Berfailles und mit der Hälfte feiner Truppen weiter bis Montreuil und 
Viroflay gefolgt. 

Was Wellington betrifft, fo fuchte er, da er Blücher nicht auf 
halten vermochte, feiner Pflicht als Verbündeter und Gehülfe zu genügen; 
er war zu Hug und ftand viel zu hoch, um auders banbeln zu können. 
Bon allem Anderen abgefehen —: feinen Feloherren-Ruhm, fein An 
feben bei den verbündeten Mächten, die perſönliche Achtung und dat 
Vertrauen der Souveräne, durfte er unter feiner Bedingung auf bat 
Spiel jeßen. 

Demonftrationen in der Ebene von St. Denis hatten die Beltim: 


*) Meiche II, 270. 
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mung die Aufmerfjamfeit der Franzoſen auf diefe Seite zu lenfen. Be— 
ionders aber lieh Wellington — da er einen Brüdenzug hatte, der dem 
preußifchen Heer fehlte — bei Argenteuil eine Brüde über die Seine 
fhlagen und am Abend noch mußte eine Abtheilung feines Heers bort 
auf das linfe Ufer hinüber geben, wo fie in der Nacht, der Brüde von 
Neuiliy gegenüber, Suresnes, Courbevoie und Asnieres bejekte. 

Charras meint, Davouſt hätte mit 50,000 Mann über die Brücke 
bei Neuillh vorgehen müſſen, um die vorrüdenden Preußen in der Seite 
und im Rücken anzugreifen. Er hätte ohne Zweifel erjt die Heertheile 
unter Zieten und Thielmann vernichtet — und darauf den unter Bülow 
bei Berjailles. Es war vielleicht des Berfuches werth, ob etwa eine ſolche 
Diverfion die Preußen aufzuhalten vermochte, nur konnten die Folgen 
weder jo glänzend werden, noch jo weit reichen. Zunächit ift nicht ab» 
zuſehen, wo die fünfzigtaufend Mann zu dieſem Angriff berfommen joll- 
ten, da der Marfchall Davouft doch unmöglich Alle Truppen aus der 
Stellung von Iſſy und Montrouge an fich ziehen und Paris von dieſer 
Seite ganz ſchutzlos Preis geben durfte — die zwei Meilen lange Ber: 
ſchanzungs⸗Linie von Belleville bis St. Denis, aber auch, wenn nicht 
eigentlich befett, doch wenigftens bewacht bleiben mußte. Wollte er nicht 
wenigftens einen großen Theil der unter Vandamme bei Montrouge auf: 
geftellten Truppen an fich ziehen — was auch immerhin bedenklich war 
— fo brachte er, wie ein Blick auf die von Charras befannt gemachten 
Liften lehrt, böchftens nur einige zwanzigtaufend Mann für den Angriff 
zuſammen. Die Preußen hätte er nicht unvorbereitet getroffen und in 
einem Gelände, wo die Dertlichkeit die Vertheidigung auf jeden Schritt 
begünstigt. Beſonders kühn ift wohl die Vorausſetzung, daß Bülow bei 
Berfailles ruhig gewartet hätte, bis Zieten’8 und Thielmann's Schaaren 
vernichtet waren und die Reihe an ihn felber kommen fonnte. Dffenbar 
hatte ſich Charras die Frage gar nicht vorgelegt, ob nicht vielleicht Bü— 
low's Heertheil gerade deshalb bei Verfailles jtehen blieb, um fofort ge- 
gen jeden Verſuch der Art verwendet werden zu können? 

Im Allgemeinen waren die Franzoſen auf die Bertheitigung ange— 
wiefen und das Natürlichfte wäre wohl gewefen, wenn fie die fchivierigen 
Engpäffe zwifchen Gartenmauern und Dörfern, durch welche fich das 
preußifche Heer heranbewegen mußte, befjer und mit mehr Entjchloffen- 
beit vertheidigt hätten, als gefchah. — 

Inzwifchen aber hatten auch die Unterhandlungen nicht gerubt. 
Drive Parteien, ver Herzog von Wellington und die zeitweiligen Machthaber 
in Frankreich, verlangten eigentlich mit gleichem Eifer nach dem gewünfch- 
ten Waffenjtillftand und feltfamer Weife beide aus demfelben Grunde: 
damit nicht Paris in die Hände der Preußen falle. Nur in den Bedin— 
gungen, auf die man einzugehen bereit war, gingen beide Parteien, aus 
Gründen die leicht zu errathen find, wefentlich auseinander. Die Fran- 
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zoſen wünjchten eine einfache Einftellung der Yeindfeligkeiten, um an ber 
Epige der Armee und ald Herren von Paris mit Ludwig XVIII. unter 
handeln zu können —: Wellington verlangte dagegen, die franzöfiice 
Armee jolle Paris verlaffen, damit Ludwig XVIII. jofort feinen Einzug 
halten konnte. 

In der Nacht zum 30. Juni, nachdem er Rückſprache mit Bücher 
genommen, hatte Wellington dem General Valence und den anderen Be 
vollmächtigten, die fich fortwährend in der Nähe feines Hauptquartiers 
aufbielten, gejchrieben, daß die Operationen, jo lange Napoleon in Paris 
verweile, nur unter der Bedingung, daß er den Verbündeten ausgelieiert 
werde, eingejtellt werden könnten. 

Am 1. Juli erhielt er einen Brief von Davouft, der auch beſtimmt 
war, dem Feldmarſchall Blücher mitgetheilt zu werden. Davouſt kam 
barin auch jeinerjeits darauf zurüd, daß die Feindſeligkeiten eingeftelt 
werden müßten, da Napoleon dem Thron entfagt habe, der Grund des 
Kriegs folglich befeitigt fei. Auch habe der öſterreichiſche General Fri— 
mont im Süpven bereits einen Waffenftillftand mit dem Marſchall Suchet 
geichloffen — Wellington und Blücher könnten doch aber unmöglich an 
dere Verhaltungsbefehle haben als Frimont. 

Was den Waffenjtilljtand betrifft, den Frimont gefchloflen haben 
jolite, jchrieb Davoujt zwar: „Milord, je garantis sur mon honneur ce 
armistice!* — dennoch aber war er im Irrthum. General Friment 
hatte den von bevollmächtigten Offizieren verabredeten Waffenſtillſtand 
verworfen, anjtatt ihn zu bejtätigen. Erſt fpäter, am eilften Juli, als 
die Uebergabe von Paris befannt geworden war, wurde wirklich auch ım 
Süden eine Militär: Convention gejchloffen. 

Blücher's Antwort war kurz und herbe; er verlangte die Uebergabe 
von Paris, fprach den Entjchluß aus, die Stadt nöthigen Falls mit Sturm 
zu erobern und fragte Davouft, ob er den Fluch der franzöfifchen Haupt 
ſtadt auf jich laden wolle, wie er bereits den Fluch Hamburgs auf ſich 
geladen habe? — Wellington mußte einfach ablehnend antworten. . 

Zu gleicher Zeit erfchienen auch Valence und deſſen Mitgefandte 
wieder bei ihm in Goneffe und brachten die wichtige Nachricht, daß Nr 
poleon die Gegend von Paris verlaffen babe, um jich nach Amerika zu 
begeben. 

Run freilich, meinte Wellington, fei das große Hinderniß gehoben 
und es könne fih nur noch um die Beringungen des Waffenſtillſtauds 
banveln. Welche Forderungen er ftellte, wiffen wir bereits aus feinem 
Drief an Blücher; daß die Heere der Verbündeten ftehen blieben wo ſie 
fich eben befanden und nicht einen Schritt weiter vorrüdten, war ihm 
eben jo wichtig, als daß die franzöfifchen Streitkräfte Paris verließen. 

Damit, daß die Verbündeten nicht weiter vorrüden follten, waren 
die franzöfifchen Gefandten uatürlich vollfommen einverftanden, in DE 
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Entfernung des franzöſiſchen Heers wollten fie dagegen nicht willigen, 
obgleih Wellington ihnen einen Brief von dem Fürjten Metternich und 
dem rujfiichen Staats-Secretair Neffelrode mittheilte, der die Nachricht 
enthielt, daß die Baiern, den Vortrab des ruffischen Heers bildend, auf 
dem Marich nach Paris am 26. Juni Nancy erreicht hätten, und in dem 
der Herzog aufgefordert wurde, die Operationen ohne Unterbrechung, ohne 
Vaffenftilljtand fortzufegen. 

Worauf es dem Herzog in biefer Beziehung eigentlich ankam, barüber 
lift uns fein Schreiben an den Minifter Yord Bathurft nicht im Zwei— 
fel; er äußert da, wenn Ludwig XVII. nach Paris zurückkehren wollte, 
wihrend die Stabt noch von den franzöfifchen Truppen bejett wäre, 
würde er eben ganz in den Händen der Armee und der Kammern fein, 
die man doch nur als Greaturen und Werkzeuge Napoleon’s anjehen 
inne. „Wir müſſen daher die Armee los werden, dann dürfen wir hof» 
fen, daf man den König ohne Bedingungen zurüd rufen wird.‘ — 

Dean trennte fich wieder ohne Ergebnig und in Paris hatte fich 
mittlerweile ein Zwifchenfpiel ereignet, das einen Augenblid mit neuen 
Verwidelnngen zu drohen fchien. Als nämlih in Davouſt's Haupt- 
quartier zu Villette verlautete, daß man mit den Bourbons zu unter» 
dandeln fuche, daß Vitrolles fich dort gezeigt habe, um die nöthigen Päſſe 
zu einer Sendung in das Hauptquartier der Verbündeten zu erhalten — 
und zwar gerade in dem Augenblid wo eine Aborbnung dem Marſchall 
eine jehr Schöne Adrefje ver zweiten Kammer an die Armee überbrachte, 
entjtand eine heftige Gährung unter den Generalen zweiten und britten 
Ranges, an deren Spige ſich natürlich diejenigen ftellten, die wie d'Erlon 
ibt Yeben unter den Bourbons verwirkt wuhten. Es gab eine heftige 
Scene zwifchen ihnen und dem Marichall, und am folgenden Tage 
(30. Juni) unterzeichneten fiebzehn dieſer Generale ihrerfeits eine Aoreffe 
an die Kammer der Abgeordneten, die in der That weiter gar nichts enthielt 
als leidenfchaftliche Declamationen gegen die Bourbons. Davouſt glaubte 
ih verbunden, dieſe Adreſſe zu unterfchreiben, die doch nach feiner innig- 
ten Ueberzeugung nur noch größeres Unheil über Paris und Frankreich 
bringen fonnte, wenn fie beachtet wurde. 

Sie hatte indeſſen feine weiteren Folgen, als daß Vitrolles feine 
edenfalls vergebliche Sendung nicht antreten konnte und fich fogar ver: 
bergen mußte, da die Negierungs-Commijfion feine Verhaftung verfügte. 
Der General Dejean hatte davon gefprochen nach den Zuilerien zu mar- 
ſchiren und Fouche zu verhaften; Niemand widerfprach in feinem Sreife, 
aber Niemand legte auch Hand an das Werk; auch die Armee wurde, fo 
bald es zur Sache kam, troß ihres Haſſes gegen die Bourbons und gegen 
die Verbündeten, gelähmt durch das Gefühl, daß die Umftände mäch- 
tiger feien als ihre Wuth. 

In dem Rath der Regierungs-Mitgliever, Marfchälle und Kammer: 
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Präfidenten, ver fich abermals verfammelte, da die Gefahr näher gerüdt 
war (1. Yuli), entwarf zunächft Carnot ein Bild der militärifchen Lage, 
das wohl geeignet war, ſelbſt die Yeidenfchaftlichjten abzufühlen. Der 
General Grenier und er, bie beiden militärifchen Mitglieder der provi- 
forifchen Regierung, hatten den Auftrag erhalten, die militärijchen Stel- 
lungen um Paris zu befichtigen und von dort zurüdgefehrt, erklärte Car— 
not nun, Paris fei auf dem rechten Ufer durch die Verfchanzungen ficer 
geftellt —: auf dem linken aber könne man wohl allenfalls einen Angriff 
der Preußen zurüdichlagen — aber was könne fie hindern den Verſuch 
im Verein mit den Engländern zu wiederholen? — Oder, wenn fie das 
vorzögen, fi auf den Höhen von Sevres und Meudon zu verjchanzen, 
um dort die übrigen Heere der Verbündeten zu erwarten, die bald bie 
Einjchließung der Stadt vervollitändigen würden. Dann fönne man, 
durch den Hunger gezwungen, dahin fommen, ſich auf Gnade und Ungnax 
ergeben zu müſſen. 

Da e8 ganz unmöglich ift, Carnot eines geheimen Einverftänbnifie 
mit den Bourbons zu befchuldigen, glaubt ein Mann wie Charras, es 
laffe fidy nur durch — Altersſchwäche erklären, daß er nicht von unfehl- 
baren Siegen über Preußen und Engländer ſprach und von der VBernid 
tung ihrer Heerichaaren. 

Für alterichwach wird auch Maffena erklärt, weil er äußerte, daß er 
um feinen Preis die Verantwortung einer längeren Vertheidigung über: 
nehmen würde. Seult wollte nach dem Verluſt von Auberpillierd nict 
einmal die Stellungen auf dem rechten Ufer für gefichert halten — Nie 
mand war einer anderen Meinung als ver Marſchall Lefeore, deſſen mili 
tärifches Urtheil nicht jehr hoch angejchlagen werden fonnte. 

Daß man den Augenblid nicht verfäumen müffe, um zu unterban 
bein fo lange man nicht volljtändig befiegt war, fchien einleuchtend. Als 
aber nun Fouche der Verfammlung eröffnete, daß Valence und fein 
Gefährten wohl faum zu dem Abfchluß eines Waffenftillitandes gelangeı 
würden, indem der Herzog von Wellington erklärt habe, daß die Verbin 
deten bie Wieder-Einfegung der Bourbons wollten —: da riefen Dupon 
von der Eure und Thibaudeau — auch einer der Richter Ludwig NV 
der fich von den Bourbons geächtet wußte —: dann fei es ganz unnüt 
zu unterhandeln, dann müffe man nur über die Mittel des Widerſtandes 
berathen. 

Bergebens fuchte Fouche geltend zu machen, daß weiteres Wiperjtreben 
nur das Uebel ärger machen, nur das Verhältnig der Parteien, des Fur 
des zu den Bourbons mehr und mehr verderben müfje; jetzt könne man 
vielleicht noch Bedingungen ftellen, vielleicht verlangen, daß Ludwig XVII 
die unter Napoleon’8 Herrfchaft gewählten Kammern beibehalte. — Nat 
leidenſchaftlichem Hin- und Herrevden fam man doch nur zu dem Beſchluß 
daß vor allem die rein⸗militäriſchen Fragen, unabhängig von allen politi— 
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ihen Rüdfichten einem Kriegsrath vorgelegt werden müßten. Je nad 
ver Beantwortung derjelben, werde fich dann ermeilen lafjen was weiter 
zu thun fei. 

Dieſer Kriegsrath verſammelte ſich wirklich noch an demſelben Abend 
im Hauptquartier zu Villette und dauerte die Nacht durch. Es mag 
auch da ſtürmiſch hergegangen ſein, da er Verzweiflende wie d'Erlon und 
Vandamme in ſeiner Mitte zählte. Die Fragen, die der Verſammlung 
vorgelegt wurden, waren an ſich ſcheinbar ſehr einfach und doch unver- 
fennbar mit Bbejtimmter Berechnung aneinander gereibt; die Antworten 
hielten fich mit einer gewiſſen Vorficht in fehr engen Grenzen und fielen 
jo aus, wie Fouché fie wohl erwartet haben mochte. Die Einen und die 
Anderen Tauteten wie folgt: 

„I) Wie ift der Zuftand, der zur Vertheidigung von Paris aufge- 
worfenen Berfchanzungen? — Der Zuftand der Berfchanzungen und ihrer 
Bewaffnung ift, auf dem rechten Ufer der Seine, wenn auch unvollſtän— 
dia, doch ziemlich befriedigend. Auf dem linken Ufer müſſen die Ver: 
hanzungen als nichtöbereutend (comme nuls) betrachtet werben.‘ 

„2) Kann die Armee Paris decken und vertheidigen? — Sie könnte 
8; aber nicht auf eine ganz unbejtimmte Zeit. Sie darf fich nicht ver 
Gefahr ausfegen, der Yebensmittel zu ermangeln und feinen Rückzug zu ha— 
ben. (Elle ne doit pas s’exposer à manquer de vivres et de retraite.)‘ 

„3) Wenn die Armee auf allen Punkten zugleich angegriffen würde, 
finnte fie den Feind hindern, auf der einen oder anderen Seite in Paris 
einzudringen? — Es ift nicht leicht anzunehmen, daß die Armee auf allen 
Tunkten zugleich angegriffen würde, aber wenn es gejchähe, hätte man 
wenig Ausficht mit Erfolg zu widerftehen.‘ 

„4) Könnte der fommandirende General, im Fall eines unglüdlichen 
Erfolgs, Hinreichende Streitkräfte zurücbehalten oder fammeln, um fich 
dem geivaltfamen Eindringen des Feindes“ — in die Stadt — „zu Wie 
derſetzen? — Sein General kann für die Folgen einer Schlacht ftehen.“ 

„5) Iſt Schießbedarf für mehrere Gefechte vorhanden? — Ya.” 

„6) Endlich), kann man für das Schidfal der Hauptjtabt ftehen und 
auf wie lange? — Es giebt in diefer Beziehung feine Bürgjchaft.‘ 

Bedeutſam war eigentlich nur der Winf, daß man fich nicht ohne die 
Möglichkeit eines Rückzugs in Paris einfchließen laſſen bürfe. — Die 
Franzoſen erzählen nicht gern, daß von den anwefenden Generalen fieben- 
undvierzig, und darunter ſämmtliche Marfchälle tiefer Art von Protocol 
beiftimmten, und daß dagegen nur vierzehn, die außer d’Erlon und Ban: 
damme fämmtlich den Untergeorbneten und Unbeveutenderen angehörten, 
ich der Zuftimmung entzogen. 

Davouft erhielt darauf, und diesmal nicht blos von Fouche, fondern 
von den fünmtlichen Mitgliedern der Regierungscommiffion, Auftrag und 
Vollmacht mit dem Feinde zu unterhandeln — jedoch nur über eine 
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Militär-Convention die alle politifchen Fragen unberührt ließe. Cr 
machte jehr bald Gebrauch davon. Gewiß war es dabei dem Marfchall 
jehr peinlich, daß er fih an Blücher wenden mußte, nicht an ven zugängliche: 
ven Wellington wenden fonnte; er vermied es auch, dem preufifchen Felt: 
herrn zu fchreiben und bejchränfte fich darauf, gegen Abend (am 22. Yu) 
als die Preußen bereitd auf ven Höhen bei Meudon jtanden, den Ge: 
neral Reveſt — Chef des Generaljtabs bei Bandamme — ale Parle 
mentair mit einem mündlichen Auftrag zu dem General zu ſenden, ver 
den preußiſchen Vortrab befehligte. Davouft ließ einen Waffenſtillſtand 
anbieten, während deſſen man über die Uebergabe der Hauptſtadt unter— 
handeln könne. Dadurch hätten die Franzofen allerdings von Neuem 
Zeit gewonnen, ein Abkommen ummittelbar mit Yubwig XVII. zu treffen 
und feine Vermittelung den Verbündeten gegenüber zu gewinnen. 

Zieten, der die Botjchaft empfing, antwortete fofort, ohne auch nur 
im großen Hauptquartier anzufragen, daß davon nicht die Rede fein könne, 
dar er den Borfchlag dem Feldmarſchall nicht einmal melven dürfe; nur 
wenn die franzöfifchen Machthaber fich erböten Paris zu übergeben, wenn 
das franzöfifche Heer die Waffen ftreden wolle, könne er in eine einit: 
weilige Einjtellung der Feindſeligkeiten willigen. 

Davouft, ohnehin erbittert, perfönfich beleidigt durch Blücher’s ver- 
legende Antwort auf feinen früheren Brief, wurde durch dieſen Beſcheid 
auf das äußerſte gereizt. Er erklärte, nur durch einen Sieg fünne man 
die Preußen zur Vernunft bringen, und machte in feinem Ingrimm mit 
Tages: Anbruh (3. Juli) noch einen Berfuch vdiefen Sieg zu erfechten. 
Die Wieder-Eroberung der Dörfer Iſſy und Vanvres mußte der erit 
Schritt dazu fein. 

Charras zu Folge hätte nun auch Vandamme in einer Weife gehan— 
delt, die nur durch Verrath oder Irrſinn zu erklären wäre; er hütte ven 
Angriff nur mit einem geringen, durchaus unzureichenden Theil feiner 
Truppen unternommen. Ganz unverwerfliche Zeugen belehren uns aber?; 
daß er mit jo viel Truppen ausgeführt wurde als die Dertlichkeit ;u 
verwenden gejtattete und ſehr ernitlich gemeint war. Er wurde von ben 
Brigaden Steinmetz und Pirch IT. zurücgefchlagen, obgleich die preußiſche 
Infanterie, dem euer der verhältnißmäßig zahlreichen feindlichen Geſchütze 
gegenüber, nicht durch Artillerie unterjtügt werden fonnte, deren Ber 
wendung örtliche Verhältniffe nicht gejtatteten, da fich auf preußiicer 
Seite für fie feine zweckmäßige Aufjtellung fand. 

Ein Schüßen-Gefecht ohne eigentlichen Zweck zog fich noch eine Zeit 
lang bin — nach vierjtündigem Kampf aber ſcheint die Ueberzeugung, 
daß das Geſchick nicht mehr zu wenden fei, bei Davonft den Sieg über 
jeinen Aerger davongetragen zu haben — und Fouché erfannte wohl aud, 
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dad er darauf verzichten müſſe, Paris der Macht ver Verbündeten zu 
entziehen und Ludwig XVII. gegenüber zu dem Preife zu machen, IN beit 
ih Conceſſionen eintaufchen ließen. 

General Reveft erfchien nach fieben Uhr früh von Neuem, — 
plötziich das Feuer, zuerſt auf Seiten der Franzoſen eingeſtellt worden 
war, in den Reihen der Preußen und bei Zieten, aber diesmal nicht 
um einen Waffenſtillſtand, ſondern um die Capitulation von Paris ans 
jubieten. 

Das war etwas Anderes; das ließ fich Hören! Zieten willigte nun 
in eine einjtweilige Einftellung ver Feinpfeligteiten während der Unter: 
bandlungen — und nach einigen Stunden erfchienen Bignon, zur Zeit 
mit der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten beauftragt, General 
Nuilleminot, Chef des Generalftabs, und Bondy, Präfeet von Paris als 
franzöfifche Bevollmächtigte auf dem Schloffe zu St. Cloud. Da ber 
militärischen Etiquette gemäß die Feldherrn der Verbündeten perfönlich 
nur mit Davouft felbit, nicht mit Bevollmächtigten Davouft’s unterhan— 
deln konnten, wurden der Form wegen, Müffling und ver englifche Oberft 
Herdey als preußifche und englifche Bevollmächtigte bezeichnet. Welling- 
ton, Blücher und Gneiſenau waren aber felbjt gegenwärtig und führten 
natürlich die eigentliche Stimme. 

Die Preußen außerhalb der Mauern von Paris zurüd zu halten, 
war num nicht mehr möglih. Was Wellington zunächit zu thun hatte, 
war demnach fein Anjehen und feinen Einfluß als gleichbetheiligter und 
gleihberechtigter Eroberer zu wahren. Seinen politifchen Zweden aber 
ionnten ihn diefe Unterhandlungen nicht näher bringen, da auch Blücher 
darauf beftand, nur eine militairische Convention zu fchließen und es 
ablehnte, fich auf das Gebiet der Politik einzulaffen. 

In dem Entwurf zu einer Gapitulation, den Bignon mitgebracht 
hatte, war noch mancher Punkt zu berichtigen, das Gefpräch darüber zog 
ih durch viele Stunden hin und konnte, felbit was eine oder die andere 
Beſtimmung betraf, nur durch eine fehr entfchieven gehaltene Erklärung der 
verbündeten Felpherren zum Abſchluß gebracht werden. 

Sp wollte die franzöfifche Armee, die Paris verlaffen mußte, fich 
den Rückzug über die Loire nicht vorfchreiben laſſen; die Franzofen wolls 
ten fi in diefer Beziehung volle Freiheit vorbehalten. Erſt die Erflä- 
tung, daß man bereit fei ihr dieſe Freiheit zu laffen, indem man fich 
dus Recht vorbehalte, fie fofort anzugreifen, machte dem Gefpräh ein 
Ende, und ver Rückzug über die Loire wurde feftgeftellt. 

Die franzöfifchen Bevollmächtigten verlangten, daß die beſtehenden 

Behörden von den Verbündeten gefchütt werben follten. — Das war 
verfänglich, gegen wen denn? follten die Verbündeten etwa in dem in: 
neren Zwiſt Frankreichs die Stüße der proviforischen Regierung werden ? 
— Dlücher wies die Zumuthung ab, weil fie in das Gebiet der Politik 
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hinüber griff. — Wellington brachte e8 dennoch dahin, daß der Artikel 
mit einem Zuſatz, der ihm feinen Inhalt ließ, in den Vertrag aufgenom- 
men wurde. Die beftehenden Behörden jollten gejchütt werben jo lange 
fie eben bejtänden. 

Paris follte ferner von militärischer Einquartierung befreit bleiben; 
darauf war der Herzog von Wellington fehr geneigt einzugehen —: 
Blücher aber erklärte es für unftatthaft, in Paris Rückſichten zu nehmen, 
welche die Franzofen in Berlin wahrhaftig nicht gehabt hatten. 

Auch die Mufeen — d. 5. die geraubten Kunſtſchätze — follten 
als franzöfifches Eigenthum anerfannt und nicht berührt werden. — 
Dergleihen war felbjt in dem Friedens-Vertrag von 1814 nicht vorge 
fommen; der Vertrag — nämlich der öffentlibe — ſchwieg einfach über 
die Mufeen. Blücher antwortete mit einem einfachen Nein! — er 
werde ohne Weiteres zurüd nehmen was preufifches Eigenthum je. 
König Ludwig XVII. habe ohnehin die Rückgabe verfprochen, aber nit 
Wort gehalten. 

Bignon wollte darauf eine Ausnahme -Bejtimmung in Beziehung 
auf Preußen in den Artikel einfchalten laſſen, den Artikel felbjt aber 
und die Bürgfchaft für den Reſt der Muſeen aufrecht erhalten. — Da: 
gegen mußte fich Wellington erheben, der fich nicht befugt halten konnte, 
den Anjprüchen der Niederlande oder der deutjchen Staaten etwas zu 
vergeben, deren Truppen unter jeinen Befehlen ftanden. Man fehmieg 
nicht nur in dem Vertrag über die Mufeen; jondern in mündlicher Er- 
Härung wurde ihr Schickſal ausdrücklich der Entſcheidung der verbündeten 
Souveraine vorbehalten. 

Auch dem Artikel der öffentliches und Privat-Eigenthum zu achten 
verſprach, ließ Blücher hinzufügen: „mit Ausnahme des öffentlichen Eigen- 
thums das Beziehung auf den Krieg hat“ — und er verjtand darunter 
nicht blos die Borräthe in den Zeughäufern, fondern auch folche Dent- 
male wie die Brüde von Jena, die er fprengen wollte. 

Im übrigen wurde fejtgejett, dat die franzöfifche Arınee am 4. Iuli 
Mittag, St. Denis, St. Duen, Clihy und Neuiliy, am 5. ven 
Montmartre — am 6. endlich die fämmtlichen Thore von Paris ven 
Berbündeten einräumen Jollten. — Der Bolizei » Dienjt im Innern 
der Stadt blieb der National: Garde und ber Gensdarmerie über 
laffen u. ſ. w. 

Merkwiürdig ift der 22. Artikel, weil er fpäter in ben politifchen 
Prozejfen vielfach benutzt worden if. Er lautete wörtlih: „Die Ein 
wohner und überhaupt alle Individuen bie ſich in ber Hauptjtadt auf- 
halten, bleiben im Genuß ihrer Rechte und Freiheiten, ohne ver Aemter 
bie fie verwalten, oder etwa verwaltet haben, ihres (politifchen) Beneb⸗ 
mens oder ihrer politiichen Meinungen megen beunruhigt oder in Unter: 
fuchung gezogen werben zu Können.‘ — Dean wollte daraus fpäter fol- 
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gern, daß der Herzog von Wellington verpflichtet fei, den Marſchall Ney 
zu fhügen. Doch ift — vom juriftifchen Standpunft aus — wohl 
ſehr einleuchtend, daß die Generale der verbündeten Armeen dergleichen 
nur im Namen ihrer eigenen Regierun,en verfprechen konnten, nicht in 
dem einer anderen, von der fie feine Vollmacht hatten; — daß dies 
Verſprechen demnach nur für die Zeit gelten Fonnte, während welcher 
fie Herren in Paris waren. Ueber den Friedensſchluß hinaus, der 
Frankreich unter die Autorität feiner eigenen Regierung zurüdftellte, 
hätten die Verbündeten franzöfifche Unterthanen wohl nur durch einen 
eigenen Artitel im Friedens» Bertrag jchügen können, — Die franzöfis 
hen Bevollmächtigten haben auch gewiß die Sache nicht anders ver- 
jtanden, da ihr Auftrag nur dahin ging eine Militär-Convention abzu— 
ſchließen, der alle politifchen Verhältniſſe fremd bleiben follten. 

Zu beachten ift dann auch noch, daß Blücher und Wellington fich 
duch dieſe Convention mit gutem Bedacht nur gegen „die franzöfifche 
Armee unter den Mauern von Paris‘ zur Einftellung der Feindſelig— 
feiten auf unbeftimmte Zeit verpflichteten, jo daß den Preußen unbenom- 
men blieb die Belagerung der Feftungen in ihrem Rüden fertzujegen. 

So war denn das Ziel erreicht! am neunzehnten Tage nach der 
Eröffnung des Feldzugs; ein feltener Erfolg. 

In Paris rief die Nachricht von der abgefchloffenen Eapitulation 
ſehr verschiedene Stimmungen und Aeußerungen hervor. Die wohlha— 
benven Stände, der Bürgerſtand namentlich und die Nationalgarde, was 
ven erfreut fo wohlfeilen Kaufs davon zu fommen und gleichviel welche 
gelicherten Zuftände in naher Ausficht zu fehen. Die Befriedigung die 
man in diefen Sreifen empfand, äußerte fich unter anderem auch darin, 
daß die franzöfifche Nente, die in den letten Tagen wieder auf 65 Pros 
cent gefunfen war, ſich fofort, wie die gefchlojfene Kapitulation befannt 
wurde, auf 68 hob. 

Anders Jah es in den Arbeiter-Borftädten aus; da fchienen Unruhen 
zu drohen; die Federirten jtrömten von dort tobend und lärmend nach 
der inneren Stadt; man hörte rufen: „Es lebe der Kaifer! — zu den 
Waffen! — nieder mit den Verräthern!“ — einzelne Flintenfchüffe, ohne 
Ziel abgefeuert, fielen in den Strafen — die Kaufladen wurben eilig 
geichloffen. — Aber die National-Garde, die durchaus feinen Beruf fühlte, 
fih mit dem auswärtigen Feinde zu mefjen, fchritt hier fogleih mit Nach» 
drud ein und da das Volk feine Führer hatte, wurde es mit Leichtigkeit 
jeritreut. 

Auch in den Reihen der Armee zeigte fich eine fehr gereizte Etimmung; 
die Soldaten fchrieen über Verrath und weigerten an manchen Stellen 
ven Gehorfam. — Das fchien beventlich; doch hatte die Sache glücklicher 
Reife auch eine auf das nahe liegende und praftifche gerichtete Seite, bet 
ver fie fich faffen ließ. Die Soldaten erklärten nämlich, fie würden nicht 
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aus Paris weichen, wenn man ihnen nicht verbürge, daß die Offiziere ihre 
Grade behalten würden und wenn fie nicht felbjt ihren rüdjtändigen Solo 
ausgezahlt erhielten. Die Kaffen waren leer — aber der Banquier Ya 
fitte fchoß zwei Millionen Franken ver — die Truppen wurden befriedigt 
und ließen fih dann auch von ihren Generalen bewegen den Marſch 
nach den Provinzen jenfeits der Loire anzutreten — wenn auch einzelne 
Soldaten, auf dem Marfch durch die Vorſtädte von Paris noch den Ruf 
wiederholten: „es lebe der Kaiſer!“ 

Natürlich konnten alle diefe Erjcheinungen nur dazu dienen ben 
Bourbons den Weg der Rücklehr zu ebnen, indem fie die wohlhabenden 
Klaſſen in Schreden fetten. 


Zehutes Kapitel, 


Das Hauptquartier zu Heidelberg. — Die Nachrichten aus den Niederlanden. — Auf: 

bruh nach Branfreih. — Der Krieg am Oberrhein, — Befprehungen zu Hagenau. — 

Reife der Souveraine nad Paris, — Unterhandlungen Fouche's mit dem Herzog von 

Bellingten und Ludwig XVIII. — Minifterium Talleyrand-Feuché. — Lurwig's XVIII. 
Einzug in Paris, — Ankunft der verbündeten Monarchen bafelbft. 


Während in Belgien, im Wallonenlande, die entfcheidenden Schlach— 
ten gefchlagen wurden, bewegte man fi in dem großen Hauptquartier 
zu Heidelberg in einer Art von Scheinthätigfeit, hauptiächli in Hin- 
und Herreven über das künftige Echidjal Frankreichs — über Abtre— 
tungen, die man etwa verlangen könnte — und was die Wiebdereinfegung 
der Bourbon betrifft, hatte Gagern neh am 27. Juni feinem Hof zu 
melden: „‚L’opinion de FEurope est exträmement partagée.“ — Aber 
man betrieb alle diefe Dinge mit folcher Läſſigkeit, daß nirgends ein be- 
ſtimmt gefafter VBorfchlag hervortrai, der zum Beſchluß werden konnte. 
Wahrfcheinlich hielt man die Verhältniffe noch nicht für hinreichend ent— 
widelt und glaubte, Zeit vor fi zu haben, denn daß die Entſcheidung 
in den nächften Tagen zur Hand fein werde, ehe die Heeresmaffen der 
Verbündeten auch nur in Bewegung waren — das dachte Niemand. 

So traf der große Augenblid die Gabinette unvorbereitet;, — nur 
England wußte ganz genau und beftimmt, was es wollte und biefer Um— 
ſtand war es, wie ſchon gefagt, der dem Infelreich die Ueberlegenheit 
auf dem Gebiet der Diplomatie und den Erfolg feiner Pläne ficherte. 

Da erhielt man ziemlich unerwartet die Nachricht vom Beginn der 
seinbfeligfeiten, won der Schlacht bei Ligny; man vernahm fie nicht ohne 
Bedenken. Gleich darauf fam die Siegespoft von Waterloo, Im erjten 
Augenblick fchien es unmöglich, daß wirklich das preußifche Heer ſchon 
eine zweite Schlacht gelämpft habe — man "war geneigt, die Vollftän> 
Sn des Sieges zu bezweifeln und die Berichte für übertrieben zu 
alten. 

Dem Kaifer Alerander war die Eache nicht ohne Einſchränkung 
genehm. Daß Napoleon’s Angriff auf die Niederlande zurüdgeichlagen 
wurde, war fchon recht —: aber ein fo entfcheidender Eieg, der dem 
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ganzen Krieg ein Ende zu machen drohte, — der Rußlands Theilnahme 
an dem Kampf überflüfjig machte, - der für den Kaifer von Rußland 
feinen Raum mehr ließ, als fürjtlicher Heerführer und leitender Genius 
an der Spike des Ganzen aufzutreten, — der den maßgebenden Einfluß 
Rußlands bei dem Friedensjchluß ſchmälern, der Politif Englands ein ent 
fchievenes Uebergewicht geben konnte —: das war des Guten zu viel. 
Der Kaifer Alerander wurde fichtlich verjtimmt; in ſolchem Grade ſo— 
gar, daß er fich nicht zu beherrichen vermochte. Sein Betragen verriet 
ven Beobachtern jowohl fein Mißfallen, als veffen geheimen Grund, und 
die Diplomaten Englands konnten darüber berichten. *) 

General Toll, ver Blücher's Hauptquartier zu Wawre am 18. Juni 
früh verlajfen hatte, Ummvege nehmen mußte und unterwegs durch Zu: 
fälligfeiten aufgehalten wurde, langte zu Heidelberg erjt nach dem Eilbo— 
ten an, der die Nachricht von Waterloo gebracht hatte. — Er traf ven 
Kaiſer nicht in der beiten Laune, berichtete über die Schlacht bei Lignh, 
fiigte beruhigend hinzu, das Unheil ſei nicht fo groß und werde fich ohne 
Zweifel wieder gut machen lafjen, bis ihn der Kaiſer mit den Worten 
unterbrach: „Mais, qu’ est-ce que vous me chantez?* — ob er benn 
nichts von Waterloo wife. 

Die Diplomaten in Wellington’s Hauptquartier, namentlich Pozzo— 
di⸗Borgo und der Spanier Alava, arbeiteten natürlich mit Berechnung 
im Interefje der Bourbons, indem fie in ihren Berichten ven Herzoz 
von Wellington „bis in die Wolfen‘ erhoben und den Eieg „faſt aus— 
ſchließlich dem unvergleichlihen Genius des Herzogs von Wellington“ 
zufchrieben (ces heureux &venements qu' on attribue presqu’ exelusive- 
ment & l'incomparable genie de Lord Wellington). **) 

Gleich die erite Nachricht von dem Ausbruch der Feinpfeligfeiten und 
der Schlacht bei Ligny hatte den Entjchluß hervorgerufen, die Operatio— 
nen auch auf diefer Seite zu befchleunigen. Wrede, der mit feinen Baiern 
den Bortrab der Ruſſen bilden follte, erhielt Befehl zum Aufbruch, jtand 
fon am 19. Juni mit feinem gefammten Heertheil — der wenige Tage 
darauf durch eine Abtheilung ruffifcher Truppen — 12 Bat., 12 Schw. 
und 2 Kofaden-Regimenter — verftärkt wurde — auf dem linfen Rhein 
ufer. Die Nachricht von Waterloo verdoppelte die Eile; es kam darauf 
an, noch zu rechter Zeit einzutreffen, um wenigjtens an ber legten Cut- 
ſcheidung einen gewiſſen Antheil nehmen zu können. — Wrede erreichte 
jhon am 28. Juni mit feinem Vortrab Yüneville, mit jeinem Haupt 
quartier Nancy und erhielt dort den Befehl, feine Bewegung gegen die 
Marne und Paris unverweilt fortzufegen, um die Verbindung mit ben 
Heeren Blücher's und Wellington’s fo ſchnell als möglich berzuftellen. 


— 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 592. 
**) Bagern, Antheil V, 64, 


Zehntes Gapitel. Aufbruch der verbündeten Heere am Rhein. 423 


Hinter ihm war auch das ruffiiche Heer bereits auf dem linken Ufer ves 
Rheins angelangt. 

Auch im öfterreichiichen Hauptquartier dachte jet Niemand mehr 
an das Plateau von Yangres. Der Kronprinz von Württemberg, der 
unter Schwarzenberg einen Heertheil von 43,000 Mann — Oeſterrei— 
ser und Württemberger — befebligte, mußte am 23. und 24. bei Ger: 
mersheim über ven Rhein gehen und trieb den General Rapp, der mit 
19,000 Sranzofen die bekannten, zur Zeit ziemlich verfallenen Weißen- 
burger Linien nicht zu vertheidigen wagte, rheinaufwärts gegen Strafe 
burg zurüd. Cs kam dabei zuerjt an der Sur zu einem Gefecht, dann 
23.) an der Suffel zu einem etwas bedeutenveren Treffen, das zwar im 
Ganzen fiegreich für die Verbündeten endete, doch aber den Feind noch 
im Befig einiger Dörfer außerhalb der Feſte Straßburg lief. 

Die Hauptmafje des öjterreichifchen Heerd — aus den Heertheilen. 
unter Colloredo, dem Fürſten Hohenzollern und dem Erzherzog Ferdinand 
beitchend — ging am 26. Juni bei Bafel und Rheinfelden über den 
Rhein und erhielt vier Tage fpäter den Befehl, fich dreifach zu trennen: 
Hohenzollern zog rheinabwärts, um den Kronprinzen von Württemberg 
vor Straßburg abzulöfen; — der Erzherzog Ferdinand trat über Remis 
vmont den Marich in der Richtung auf Paris an — und Colloredo 
trieb fünwärts feinen Gegner, den General Yecourbe, unter wiederholten 
Gefechten gegen Belfert zurüd. 

Der General Rapp, der fich feinem Gegner bei Weitem nicht ge— 
wachſen fühlte und einen Waffenftillitand fehnlich wünjchen mußte, ſäumte 
nicht einen Augenblid, dem verbündeten Hauptquartier — zunächſt dem 
Kronprinzen von Württemberg — anzuzeigen, daß Napoleon der Krone 
zu Gunſten feines Sohnes entjagt babe, daß eine proviforifche Regierung 
unter Fouché gebildet — und eine Gefandtfchaft von Seiten dieſer Res 
gierung an die verbündeten Monarchen abgefertigt, bereits unterwegs fei. 
Cr glaubte, daß diefe Ereigniffe die feindliche Stellung der Souveraine 
gen Frankreich wejentlich ändern würden. 

Sp viel wir wiſſen, erhielt er feine Antivort, wohl aber richteten 
Metternich und Neſſelrode noch an vdemfelben Tage (26. Yuni) einen 
gemeinfchaftlichen Brief an ven Herzog von Wellington, in dem fie von 
ver Vermuthung ausgingen, daß wahrſcheinlich auch ihm ähnliche Eröff- 
tungen von franzöfifcher Seite zugehen würden, dann aber, als die An- 
ſicht der öfterreichifehen und ruffifchen Regierung ausſprachen, daß Na- 
poleon’s Abdankung an fih null und nichtig fei, und feinerlei politijche 
Öolgen haben könne — denn wolle man fie als gültig anerkennen, fo 
hieße das einräumen, daß er ein Recht auf die Krone gehabt habe, va. 
er jonft einer folhen nicht entfagen konnte; — ferner, daß man alle Er- 
Öffnungen ber aus der Jakobiner-Partei hervorgegangenen proviforifchen 
Regierung volltommen unbeachtet laffen und feinen ihrer Senvlinge 
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(€missaires) empfangen müſſe; — enblih, daß man vor allen Dingen, 
ohne fich aufhalten zu laſſen, entjchloffen vorwärts gehen müjle.*) 

Gewiß verfprach diefes Schreiben der Sendung des Generals Ya 
Fayette und feiner Gefährten, die mitten in biefer rajchen Bewegung 
durch den Zug der vorwärts eilenden Truppen hindurch das Hauptquar- 
tier der Monarchen auffuchten, nicht den beiten Erfolg. 

Sie waren auf dem Wege nah Mannheim zu Kaiferslautern von 
dem Feldmarſchall Barclaysde-Tolly nach Weißenburg gewiefen worden, 
bort würden fie die verbündeten Monarchen treffen. Anjtatt deſſen aber 
gingen fie nach eigenem Ermeſſen nah Hagenau und famen dba nidt 
ganz erwünfcht. Das Hauptquartier der drei Monarchen war nämlid 
allerdings dort eingetroffen, auf eine von Barclay erhaltene Benadrid 
tigung hatte man aber bereits befchloffen, die franzöfiichen Herren dem— 
felben fern zu halten — und Weißenburg zu dem Enpziel ihrer Keil 
zu machen. Es war fogar die Rede davon, fie dorthin zurüdzufchiden, 
und wenn man fich, am Ende auch entjchloß, fie zu Hagenau um ben 
Zwed ihrer Sendung zu befragen, blieb doc, jeder Verfuch La Fahette's, 
unmittelbar mit dem Kaifer Alerander in Berührung zu kommen, wer: 
geblih. Er fchrieb dem Kaifer und erhielt feine Antwort; er fuchte per 
fönlich, nicht al8 Gefandter, fondern als Privatınann, Zutritt bei ibm 
zu erlangen, und wurde, wie dringend er auch fprechen mochte, in feinem 
Borzimmer abgewiefen. Der Fürft Wolkonsly behauptete, ihm nicht mel 
den zu können, 

Höflih wie immer, fuchte der Kaifer diefem Verfahren alles für Le 
Fayette perſönlich Verletzende dadurch zu benehmen, daß er ihm durch 
Sapopiftrias entfchuldigend jagen ließ: feine Verpflichtungen feinen Ver— 
bündeten gegenüber erlaubten ihm nicht, den General zu Hagenau zu 
empfangen, zu Paris werde er ihn fehen — feine Anfichten feien übri: 
gens ſtets unverändert bdiefelben. — Nah einigem Hin- umd Herreden 
wurde dann den Gefandten angefündigt, daß Beauftragte der verbünde 
ten Deächte fich mit ihnen befprechen würden: fie gewannen demnach jo 
wenig bei den leitenden Minijtern als bei ven Monarchen felbft Zutritt 
und Gehör. 

Als beauftragt erfchtenen (1. Juli) Capopiftrias fir Rußland — 
Seneral Walmoden für Defterreih — General Kneſebeck für Preußen — 
und Lord Stewart für England. — Auf Seiten der Franzofen führte 
La Foreft als Diplomat von Fach zuerft und vorzugsweife das Wort. 
Er erflärte, der eigentliche Zwed ihrer Sendung fei, einen Waffenſtil—— 
ftand zu Schließen, der Zeit ließe, fich über die Friedensbedingungen zu 
verſtändigen; den Behörden (les Pouvoirs), die Napoleon gezwungen hättet, 
der Krone zu entfagen, fei Frankreichs Unabhängigkeit und Freiheit aller 
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niger Zwed; über Regierungsform und Dynaſtie hätten fie nichts vor- 
greifend entjchieden; die Kammern feien nunmehr befchäftigt, die Ver— 
faffung auszuarbeiten für den noch unbeftimmten Souverain (le souve- 
rain quelconque), den man auf den Thron berufen werde, und Frank— 
reich, deifen Gebiet und Rechte zu achten die Verbündeten jich verpflichtet 
hätten, habe die gegenwärtige Gefandtichaft geſendet, um zu ermitteln, 
auf welche Weife man den Uebeln des Kriegs fofort Einhalt thun könne. 
— Sebaftiani und La Fayhette fügten in demjelben Sinn noch Einiges 
binzu. 

Auf Seiten der Verbündeten bemächtigte fich Lord Stewart in eigen- 
tbümlich gebieterifcher Weife des Worts; er fchob feinen Stuhl fo weit 
vor, daß er nicht allein als Hauptperfon den Borfig zu führen fchien, 
ſondern auch feinen Gollegen beinahe die Möglichkeit abjchnitt, unmittels 
bar mit den franzöfifchen Gefandten zu verfehren, ſprach überall dazwi- 
hen und benahm fich im Ganzen, wie wenigftens Ya Fahette verſichert, 
gegen die franzöjifchen Herren am Ente noch weniger unhöflich, als gegen 
die Beauftragten der Verbündeten Englande. 

Ungeduldig rief er aus, er begreife nicht, wie eine folche Verfamm- 
lung, eine Kammer der Abgeordneten, die ein Ufurpator berufen babe, 
ich das Recht beilegen könne, Könige abzufegen oder zu ernennen — 
und mit noch größerer Heftigfeit äußerte er fich über die franzöfifche Ar- 
mee, die er eine Räuber» und Verrätherbande fchalt. 

Ya Fayette bemerkte fpig: es jei zu verwundern, wenn namentlic) 
ein englifcher Staatsmann nicht anerkennen wolle, daß eine National— 
Verſammlung ihre Vollmacht ven den Wählern habe, nicht von dem, ber 
fie zufammenruft — und Benjamin Conftant erinnerte an die glorveiche 
Revolution Englands im Jahr 1688; ein von dem Prinzen von Oranien 
berufenes Parlament habe damals über die Krone verfügt und die eng» 
liche Armee habe Jakob I. verlaffen, um zu Wilhelm IM. überzutreten. 

Da Yord Stewart fih das Anfehen gab, diefe Bemerkungen über- 
hört zu haben und fortfuhr, fich entrüjtet und erftaunt darüber zu äußern, 
dag die Kammern und die Armee fich erpreiften könnten, in Beziehung 
auf die eine oder andere Regierung Vorliebe oder Abneigung auszufpres 
ben, während doch Franireich einen legitimen König habe, antwortete 
ihm d'Argenſon: „Die Abneigung ijt aber da, und wenn bie Souveraine 
Sranfreih die Wievereinfegung der Bourbons auferlegen, werben fie 
jelbft zur Stelle bleiben müſſen, um fie auf dem Thron zu erhalten.” 

Segen La Fayhette insbefondere äußerte Lord Stewart, von einem 
Frieden mit den Verbündeten könne gar nicht die Rede fein, wenn nicht 
Napoleon ausgeliefert werde — eine Zumuthung, die Ya Fayette diesmal 
mit Entrüftung zurücgewiefen haben will, während er wenige Tage frü« 
ber zu Laon den preußifchen Offizieren gegenüber verjelben, von feinen 
Gefährten keineswegs abgelehnten Forderung, wenn nicht zugeftimmt, 
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doch auch nicht widerfprochen hatte. Den Moniteur in der Hanp, rief 
dann Yord Stewart wieder aus, wie man behaupten könne, die Kammer 
habe in Beziehung auf die Dynaftie nichts entfchieven; da ftehe eine 
Proclamation der Regierungs-Commiffion, der zufolge Napoleon I. an 
die Spitze des Neich8 gejtellt fei. Die Franzofen wendeten ein, wenn 
dies Zeitungsblatt irgend eine Bedeutung hätte, würden fie es nicht jelbit 
mitgetheilt haben. 

Capodiſtrias, Walmoden, Kneſebeck fchienen faft nur als Zujchauer 
gegenwärtig zu fein — und ohne Zweifel konnten diefe Beauftragten der 
Höfe, die noch immer feinen anderen Plan hatten, als „nach den Um: 
ſtänden“ zu handeln, auch feinen anderen Auftrag haben, als wo mög 
lih zu ermitteln, wie fich wohl die Umftände geitalten würden. Sie ver: 
fuchten bin und wieder, Fragen an die Franzoſen zu richten, bie fih 
vorzugsiweife auf ven Buonapartismus und darauf bezogen, wie weit er 
in Frankreich herrſche. Die Franzofen juchten zu beweifen, dag Nape— 
leon’8 Erfolg im März nicht fowohl aus Sympathieen für ihn, als aus 
den Fehlern der Bourbons hervorgegangen fei. 

Yord Stewart burchfreuzte aber foldhe Fragen immer bald wieder 
als verfrüht oder nicht zur Sache gehörig, und machte der ganzen Unter: 
haltung zulegt ein Ende, indem er ungeduldig aufitand, als fei er ber 
Sache überbrüffig und erklärte: wenn man mit den Sranzefen unterhan- 
dein wolle, werde e8 ohne Englands Theilnahme gefchehen, denn er habe 
feine Vollmacht. — Die Vertreter der drei anderen Gabinette jahen ſich 
dadurch zu der Erflärung veranlaßt, daß die verbündeten Höfe nur ge 
meinfchaftlich unterhandeln könnten — und man mußte fich trennen. 

2a Fayhette vor Allen hatte dies wunderliche Geſpräch ſehr wichtig 
genommen, und was noch ſeltſamer ift, einen fehr hoffnungsvollen An 
fang darin gefehen, aus dem man folgern dürfe, dag die Abgeoroneten 
Frankreichs ganz freie Hand behalten würden und das Schidjal des Yan 
des beftimmen könnten. Den fehr bejtimmt ausgejprochenen Willen Eng 
lands ſcheint er blos für die perjönliche Anjicht eines feltfam launen- 
haften Mannes ohne Bollmacht gehalten zu haben; die rein beobachtentt, 
abwartende Haltung der von Seiten der anderen Mächte Beauftragten 
genügte, ihn und auch wohl mehrere feiner Gefährten vollkommen über 
die nächjte Zufunft zu beruhigen, obgleich von einem Stillftand der Ope 
rationen, den er doch felbjt für das vor Allem Nothwendige erklärt hatte, 
in feiner Weife die Rede war. 

Den folgenden Tag fuchten Capopiftrias, Walmoden und Knefebrd 
die franzöfifchen Gefandten wieder auf, um mündlich und fchriftlih in 
aller Form zu wiederholen, daß den beftehenven Verträgen zufolge feine 
der verbündeten Mächte obne die anderen über Frieden oder Waffenftil 
ftand unterhandeln könne, die drei Höfe demnach zur Zeit anfer Stand 
feien, auf weitere Befprechungen einzugehen; daß die Cabinette ſich aber 
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ſo bald als möglich vereinigen würden, um gemeinſame Entſchlüſſe zu 
faſſen. Eine weſentliche Vorbedingung der Herjtellung eines wirklichen 
Friedens ſei, daß Napoleon außer Stande geſetzt werde, die Ruhe Frank— 
reichs und Europa's zu ſtören — daß er der Obhut der Verbündeten 
übergeben werde. 

In Nebengefprächen hatten einzelne der franzöjifchen Bevollmächtig- 
ten ganz im Sinn der Kammern, von dem König von Sachſen, dem 
Prinzen von Uranien oder dem Herzog von Orleans als möglichen Be— 
berrichern Frankreichs zu jprechen verſucht — aber ohne beftimmte Ant» 
wort zu erhalten. — Die gewünfchte Erlaubniß, dem Hauptquartier ber 
Verbündeten folgen zu dürfen, wurde nicht gewährt. Ya Fahette aber 
meinte: „Das Ganze hatte das Anfehen — nicht einer zurüdigewiejenen 
eder abgebrochenen Unterhandlung — ſondern einer Unterhandlung, 
melde die mangelnde Vollmacht einer der friegführenden Mächte für ven 
Augenblick nicht geftattete, zu beginnen, die man fich aber verfprach, fehr 
bald wieder aufzunehmen.‘ 

Offenbar fo ziemlich befriedigt, trat er die Nüdreife über Baſel nad 
Paris an. Auch die verbündeten Monarchen festen den Weg dorthin 
fort. Sie waren am 27. Juni von Mannheim aufgebrochen und mar- 
igirten von Sul; an über Hagenau, Zabern, Sarburg, Vic, Nancy und 
Void bis Ligny-en-Barois unter der Beredung eines ruſſiſchen Heer 
teils, den Rayewokh führte. 

Solher Schuß war nicht ganz unnöthig, denn gerade die überwie— 
gend deutjche Bevölkerung der Gegenden, durch welche der Zug ging, im 
Elſaß und Deutjch-Lothringen, ift eine fehr friegerifche und fehr bereit, 
für die Ergebnijfe der Revolution von 1789 die Waffen zu ergreifen. — 
So hatten fich auch jegt in den Wasgauer Bergen Streiffchaaren gebil— 
tet, dor denen man fich wahren mußte, wenn ihre Thaten auch nicht 
weiter reichten, als bis zu der Aufhebung von GEilboten und der Ermor— 
dung vereinzelter Soldaten. 

Auf dem Marfch erhielten die Monarchen durch einen Adjutanten 

Zietens — Nittmeifter v. Fröhlid — die Nachricht von der Einnahme 
von Paris. Sie wurde von dem Kaiſer Alerander nicht zum Beſten 
aufgenommen; war e8 doch wieder mehr, als man gewünfcht hatte! — 
und die Gewaltmärfche, die das ruſſiſche Heer machen mußte, hatten nicht 
dazu verholfen, daß die Capitulation der feindlichen Hauptſtadt mit dem 
Kaiſer von Rußland abgeſchloſſen werden konnte. 
In hohem Grade verſtimmt und heftig, antwortete der Kaiſer auf 
de Meldung des preußifchen Siegesboten: „Wenn Blücher mich nicht 
nöthig hatte, wozu fihreibt er, daß ich mich beeilen möchte, heranzu— 
lemmen? Ihm zu willfahren, bin ich Tag und Nacht marſchirt, ſehen 
Sie, wie meine Soldaten ausſehen, die Zunge hängt ihnen aus dem 
Munde, iſt das recht?” 
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Der Groffürft Nicolaus fuchte dann den Rittmeiſter über das Gi: 
genthümliche dieſes Empfangs zu beruhigen. *) 

Einftimmig erfannten die Monarchen, daß bie militärifche Aufgabe 
nun volljtändig gelöft, dagegen ihre Gegenwart in der Hauptjtabt brir- 
gend nothwendig ſei. Während ihr bisheriger Begleiter, ber Feldmar— 
Ihall Schwarzenberg fich zu dem öfterreichifchen Heertheil des Erzherzog 
Ferdinand begab, der inzwifchen über die obere Marne bis Doulevent 
vorgerüdt war, verließen die Souveraine (9. Juli) die Truppen, mit de 
nen fie bi8 dahin marfchirt waren und reijten mit Boftpferden über Cha— 
lons und Meaux nach Paris. 

Da die Baiern an demfelben Tage bereits Meaur, Zrilport um 
La Ferté-ſous-Jouarre erreicht hatten und Saden’s ruffifcher Heertbeil 
die Gegend von Chalons, da längs des ganzen Weges für eine Be 
defung von baierifcher Reiterei und Kofaden geforgt wurde, war ti 
Fahrt in der That nicht fo waghalfig und abenteuerlich, als Danilewsl) 
fie jchilvert. 

So jehr aber auch die Monarchen ihre Reife befchleunigen mochten, 
fanden fie doch zu Paris, als fie dort (am 10. Juli Abends um 9 Uhr 
eintrafen, die Yage wieder ſchon in nicht ganz erwünfchter Weije verän- 
dert und bie wichtigfte aller Fragen ohne ihr Zuthun bereits emtjchieben. 


Ludwig XVII. hatte nämlich nicht gefäumt, dem Ruf Wellington 
zu folgen. Mehreres mahnte zur Eile. Unter Anderem erzählte Talleh 
rand von einer Aeußerung Metternich’8, wenn man die Bourbons wie 
der einjegen wolle, müjfe man fie jedenfalls nicht eher nach Paris jı- 
rückkehren laffen, als bis der Friede gejchloffen und Alles geordnet ii 
— und welche Warnungen dem König in Beziehung auf die Abjicten 
der Ruffen zugegangen waren, wiffen wir bereits. Er bewegte fih in 
fleinen DTagereijen vorwärts und traf am 5. Juli auf dem Schloſſe zu 
Arnouville unweit St. Denis ein. Die Diplomaten, die feinen Schritten 
folgten, fanden ein Unterfommen in dem genannten, von den Franzolen 
bereits geräumten Städtchen. 

Auf der anderen Seite mußte fih Fouché wohl jagen, daß er nur 
noch bis zu dem Augenblid, wo bie fetten franzöfifchen Truppen Parit 
verließen und die Preußen einrüdten, Herr ver Lage fei und daß er di: 
wenigen Tage benugen müffe. Hatte er auch Paris nicht mehr zu bie 
ten oder vorzuenthalten, jo wußte er doch fchon wieder andere Mitte, 
fih als den Dann geltend zu machen, den man um jeden Preis gewin— 
nen müjfe, und zu feinem Ziel zu gelangen. 

In dem Augenblid ſchon, wo Davouft den Preußen vor den Thorn 
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von Paris, bei Iſſh, einen Waffenjtillftand anbieten ließ, hatte Fouche 
feinerjeit8 einen Dtaliener, einen ehemaligen Adjutanten Murat's, den 
Oberften Macirone, an ven Herzog von Wellington abgefertigt. Diefer 
Vote, der, von den franzöſiſchen Vorpoften aufgehalten, erit am 4. Juli 
nah Goneſſe in Wellington’s Hauptquartier gelangte, hatte den Auftrag, 
ven Herzog in Fouché's Namen zu einer Erklärung aufjufordern, was 
er nun weiter gethan zu fehen wünjche oder zu thun empfehle — mit 
anderen Worten, fein Auftrag war eine Einleitung zu weiteren Unterhand— 
lungen herbeizuführen. 

Bellington empfing ihn in Gegenwart des Fürften Talleyrand, Sir 
Charles Stuart’8 und Pozzo⸗di-Borgo's — von Dejterreih wie von 
Preußen war Niemand anwefend. Graf Golg, von dem ber Herzog 
glaubt, er könne zugegen gewefen fein, befand fich nach feinen eigenen 
Verihten an dem Tage in Senlis bei Ludwig XVII. und traf erſt am 
folgenden in St. Denis ein. 

Fouché's Fragen beantwortete der Herzog durch ein fchriftliches Mes 
morandum, in welchen er erklärte: Da die Verbündeten Buonaparte’s 
Herrſchaft und jede Autorität, die von ihr ausgegangen fei, als eine Uſur— 
pation anfähen, fei das Beſte, was die proviforifche Regierung und vie 
Kammern thun könnten, fich felbjt aufzulöfen und ven König — der 
chne anderweitige Bezeichnung jet ſchon ganz kurz fo genannt wurde — 
duch eine Zufchrift von dieſem Act in Kenntniß zu fegen, in ver fie 
zugleich ihr eigenes bisheriges Benehmen rechtfertigen und Seiner Mas 
kität diejenigen Mafregeln empfehlen könnten, die nach ihrer Meinung 
dem Wohl des Landes förderlich fein möchten, 

Viel-Caſtel erzählt, diefes Memorandum jei von allen Anwefenden 
unterfchrieben worden, aus Wellington’s eigenem Bericht geht aber her: 
vor, dag dies nicht gefchehen ijt. Auch war außer Pozz0-di-Borgo Nies 
mand zugegen, deſſen Unterfchrift von felbjtftändiger Bedeutung ges 
weſen wäre. 

Selbſt von einer Berufung des Königs, von einer förmlichen Auf— 
forderung zur Rückkehr ſollte nun ſchon nicht mehr die Rede ſein, da— 
gegen feine Regierung bedingungslos anerkannt werden, als habe fie un— 
unterbrochen fortbejtanden. Die Kammern und ganz Frankreich hatten 
ih nur noch vor Ludwig XVIIT. zu rechtfertigen. Das hieß als Sieger 
Iprecden und einfach Englands Willen zum allgemeinen Gefeg erheben! 

Um aber auch die conjtitutionell Gefinnten zu gewinnen — oder zu 
beruhigen — gab Talleyrand auch feinerfeit8 dem Boten ein Papier mit, 
in welchem er auseinanderfette, welche Zugeftändniffe Ludwig XVII. dem 
Sande gewähren wolle. „Der König,” fagte er, „gewährt die ganze 
Charte, einschließlich der Abſchaffung der Güter-Confiscation — welche 
Strafe Napoleon während der hundert Tage wieder eingeführt hatte — 
„die fofortige Berufung der Wühlerfchaften, um eine neue Kammer zu 
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bilden; — Freiheit der Preſſe; — ein einheitliches Minifterium; — die 
Befugniß der Kammern, auch ihrerjeitS Gefege vorzufchlagen, — Erb: 
fichfeit der Pairie.“ 

Mindlich wurde dem Oberjten Macirone noch gefagt, Wellington 
werde fein Hauptquartier am folgenden Tage nad Neuilly verlegen und 
fei bereit, den Herzog von Dtranto (Fouche) zu jeder ihm beliebigen 
Stunde dort zu empfangen. 

Die Mittel, zu denen Fouché griff, um die Bourbons und ihre Um- 
gebung zu überzeugen, daß nur Er allein die Schwierigkeiten und Ge— 
fahren der Yage befhwören fönne, waren zum Theil ſehr eigenthümlicer 
Art. Unter anderen fell er Alles aufgeboten haben, in Paris eine anti- 
ropalijtifche gereizte Stimmung recht fichtbar im Gang zu erhalten. Man 
erzäbflt, er babe an den Thoren von Paris Agenten angeitellt, die fih 
mit den Federirten der Vorjtädte in aufregenden Oefprächen erginger. 
Die Ropaliften, die nah) St. Denis hinaus dem Köniz entgegeneilten, 
wurden dem Zorn des Volks bezeichnet; doch hielt man fie auf dem Hin 
wege nicht an — wohl aber wurden fie hin und wieder bei ihrer Küd- 
fchr mißhandelt; man riß ihnen die weiße Kofarde ab, verieigerte ihnen 
den Eintritt in die Stadt und nöthigte fie, nach St. Denis zurüchr— 
flüchten, wo ihre Berichte dann nicht verfehlten, ſchwere Bedenken zu 
erregen. *) 

Natürlich verfäumte Fouche nicht, der Einladung Wellington’s Folze 
zu leiften, und es kam zu den Beiprechungen zu Neuilly, die für vi 
nächite Folgezeit entjcheidend wurden. Da Wellington’s Bericht unvel- 
ftändig ift, die Erzählungen bei Capefigue und in den vorgeblichen Dent- 
würdigleiten Fouché's aber, wie man das in folchen leicht gearbeiteten 
Werfen der Tages-Literatur erwarten muß, nad) Bermuthungen entwer 
fene Phantafiebilder find, glauben wir den Bericht eines unmittelbaren 
Zeugen vollftändig einrüden zu müſſen. 

„Geſtern“ — den 5. Juli — „bier — in St. Denis — „eine 
troffen,“ fchreibt Graf Golg dem Kanzler Hardenberg: „wurde id von 
dem Herzog von Wellington eingeladen, mich mit Sir Charles Etuart 
und dem General Pozzo-di-Borgo in fein Hauptquartier nach Neuily 
zu begeben. Wir fanden dort den Herzog von Dtranto, Präfidenten der 
Regierungs-Commiffion zu Paris, begleitet von den Herren Mele und 
Manuel, dann den Fürften Talleyrand und den General Grafen Baur 
nonville, der eben von einer Mifjion bei dem Fürften Blücher zurüd- 
fehrte, welche ihm ber König aufgetragen hatte.‘ 

„sn einem Geſpräch, das fich bis drei Uhr Morgens verlängert, 
entwidelte uns ber Herzog von Dtranto feine Anficht von dem gegen 
wärtigen Zuftand Frankreichs und von dem was zu thum fein möchte, 
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um den Gang der Regierung des Königs zu ſichern und neuen Unruhen 
im Königreich vorzubeugen. Er legte vorzugsweiſe Gewicht auf die Noth— 
wendigkeit, eine gänzliche und vollſtändige Amneſtie zu gewähren und zu 
dieſem Ende eine neue Proclamation zu erlaſſen. Er machte dabei bemerklich, 
daß er bisher die Veröffentlichung der Adreſſe des Königs an die Franzo— 
ſen in Paris verhindert habe, weil die Phraſe in Beziehung auf die Be— 
ſtrafung einiger Schuldigen die fie enthält, einen ſehr unheilvollen Eindruck 
gemacht haben würde. Denn Tauſende von Franzoſen, die keineswegs an 
einer Verſchwörung zu Gunſten Buonaparte’s Theil genommen hätten — 
wie er denn überhaupt beweijen fönne, daß eine ſolche Verſchwörung in ber 
That gar nicht jtattgefunden babe — Taufende hätten dann doch mehr 
oder weniger Theil genommen an der Wiederherftellung Buonaparte’s, die 
man vorzugsweiſe dem verlesten Selbitgefühl (amour propre) der Armee 
und fo vieler anderen Individuen zufchreiben müffe; alle diefe würden fich 
num der Gefahr ausgeſetzt glauben, fich früher oder fpäter gerichtlich ver— 
felgt zu fehen, und würden folglich immer eine fehr gefährliche Partei 
gegen die Regierung bilden, wenn dieſe nicht eine voilftändige Begna— 
digung (pardon) gewähre. Der Herzog von Otranto fügte noch hinzu: 
tiefe Maßregel allein jei im Stande vie Gemüther zu beruhigen, die in 
ber legten Zeit zu Paris außerordentlich erregt feien — und die Armee 
wieder zu gewinnen, die noch aus 60,000 Mann ver fchönften Truppen 
beitebe, im höchſten Grade erbittert fei und bereit, ſich bis auf das äußerſte 
zu Schlagen, wenn man nicht den Offizieren die Hoffnung laffe, ihre 
Srade zu behalten und ihres Benehmens wegen nicht in Unterfucung 
Mogen zu erben.‘ 

„Der Herzog von Wellington und der Fürſt Talleyrand entgeg- 
neten, es fei indeſſen doch von der höchiten Wichtigkeit, jowohl für ven 
König als fir Frankreich felbit, daß der Monarch nichts thue, was gegen 
kine Würde verjtoße; fie begriffen nicht, wie die Regierung einen ges 
iiherten Gang gewinnen könne, wenn fie nicht wenigftens einige ver 
Urheber des Verraths betrafen laſſe, durch den der legitime, von Frankreich 
und von ganz Europa anerkannte Souverain vom Thron gejtoken worden 
lei; e8 fei doch ganz unmöglich, daß ein Marfchall Ney zum Beifpiel, wie- 
der in die Gefellfchaft ehrenhafter Xeute (dans la societe d’honnetes gens) 
aufgenommen werde!“ 

„Fouché fette darauf hinzu: die vorgefchlagene Amneſtie werde nicht 
hindern, nicht allein Ney — der fi in ver That mit Infamie bedeckt 
babe und auch bereits nirgends mehr empfangen werbe (qui s’etait à la 
‚rit6 couvert d’infamie, et qui n’&tait déjà plus regu nulle part) — fon» 
dern auch noch einige andere Perjönlichkeiten außer Stande zu fegen, der 
Sejellfchaft weiter gefährlich zu werden, indem man fie nach Amerifa 
verbanne; er wolle jich fogar anheiſchig machen, dieſe Maßregel auf jeine 
igene Hand, vor dem Einzug des Königs in Paris auszuführen; aber 
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er bleibe bei der Meinung, daß ein großer Act der Gnade eines Sou: 
veraind würdig wäre, ber nicht die Grundfüge Buonaparte's befolgen 
wolle; diejer Act würde ihm die widerjtrebende Armee unterwerfen und 
jeder Reaction vorbeugen, die von Neuem die öffentliche Ruhe bedrohen 
könnte.“ 

„Fouché ſprach dann weiter von den Vortheilen, die es gewähren 
würde, die dreifarbige Kokarde fortbeſtehen zu laſſen, an der die Eitelkeit 
der Armee und eines großen Theil der Nation in hohem Grade binge 
und die man doch auch in der That als die wirkliche National-Kotarte 
anfchen müffe, da fie der König Ludwig XVI. als folche anerkannt bätte; 
und „Monſieur“ jegt Ludwig XVII. vesgleichen; beive hätten fie getra- 
gen. — Als aber ver Fürft Talleyrand einwendete, daß dieſe Kofarde das 
Zeichen der Empörung geworben fei, und daß feit der Rückkehr des Kö— 
nigs mehrere Provinzen bereits wieder die weiße Kokarde angenommen 
hätten, jchien er in Beziehung auf diefen Punkt nachzugeben.‘ 

„Das Geſpräch endigte ohne zu irgend einem Echluß zu führen; 
aber Fouche, der fich wahrfcheinlich durch die Gegenwart feiner Begleiter 
gehindert fühlte, verjprach am folgenden Tage bei dem Herzog von Bel 
lington zu fpeifen, wo fich dann der Fürft Zalleyrand und der General 
Pozzo⸗di⸗Borgo auch einstellen follten.‘ 

Graf Golg fügt noch hinzu: „Da diefe Befprechungen mit dem 
Herzog von Dtranto lediglich die inneren Angelegenheiten Frankreichs zum 
Segenjtande hatten und ba ich außerdem nicht mit Verhaltungsbefehlen 
für die gegenwärtige Yage der Dinge verjehen war, babe ich mich auf 
eine durchaus pafjive Rolle beſchränkt; aber nach den Beobachtungen, die 
ich machen konnte, jcheint mir fehr klar, daß Fouché ſich zu dem Ver 
mittler machen will, zwifchen dem König, ver Armee und der Partei die 
Buonaparte gejtügt, oder fich ihm angefchloffen Hat — und vaf er ver 
Allem darauf ausgeht, fich ſelbſt gegen alle Parteien und für alle möy 
lichen Fälle ficher zu Stellen. Aber ich ſehe voraus, dag der Fürit 
Zalleyrand nothbwendig achten wird, ihn dem König zum 
Minifter der Polizei vorzufchlagen, um nicht im ihm einen 
außerordentlich gefährlihen Feind zu haben, der jich wo! 
entjchließen fönnte, die proviſoriſche Regierung und bie 
Kammern jenfeits der Xoire zu verſetzen.“ 

In diefen leßteren Andeutungen fcheint wohl die eigentliche Löſung 
des Räthſels zu liegen. Fouché hatte mit gefchidter Hand bei Zallep 
rand und Wellington die Beforgniß zu erweden gewußt, daß er fich mit 
der proviforifchen Regierung und den Kammern ber franzöfifchen Armee 
anjchließen könnte, wenn man ihm nicht willfahrte —: und das durfte 
nicht fein, dahin durfte e8 nicht fommen! — Denn wenn e8 in Fran 
reich in dem Augenblid, wo die verbündeten Monarchen in Paris ein 
trafen, zwei einander entgegengefette Regierungen gab, mit denen beiden 
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man unterhandeln konnte, ja unterhandeln mußte, und von denen gerade 
die unrechte allein eine wirkliche thatſächliche Macht in Händen hatte — 
dann fonnten die Dinge fehr weit ausjehend werben! 

Diefe Eorgen mußten um fo erniter fcheinen, da Wellington den Ab- 
fihten der verbündeten Monarchen durchaus nicht traute; auch er wußte 
natürlich um Metternich’8 bedenkliche Aeußerung, daß man Ludwig XVIIL 
jedenfall8 erft nach geichlojlenem Frieden wieder in den Beſitz feines 
Thrones gelangen laffen dürfe; Frankreich fonnte dann in Gefahr kom— 
men, die Rückkehr ver Bourbons um einen hoben Preis erfaufen zu 
müſſen! — „Es war mir fehr klar,“ fchrieb Wellington dem General 
Dumouriez, „daß, wenn ich nicht das Intereſſe Fouché's fir die Wieder: 
einjekung des Königs gewann, Seine Majeftät gezwungen worden wäre, 
wenigftens bis zur Ankunft der verbündeten Souveraine in St. Denis 
zu bleiben, was jedenfalls feinem Anſehen und feiner Würde gefchadet 
bätte, wenn er dann überhaupt jemals wieder aufden Thron 
gelangt wäre.“ «I était très elair pour moi que si je n’imteressais 
pas Fouche à la restauration du Roi, Sa Majesté aurait été oblig6e de 
rester à St. Denis, au moins jusqu’ à Varrivee des Souverains, ce qui 
auralt, en tout cas, nui A son autorité et A sa dignite, s’il eüt jamais re- 
monte sur son tröne.) 

Die Proviforifhe Regierung durfte nicht der Armee folgen, und 
jelbjt nicht in Paris fortdauern; fie mußte fich felbft und die Kammern 
auflöfen — fie mußte verfchwinden. Ludwig XVIH. mußte in den Tuile— 
tieen, mußte im Befiß, daran mußte nichts mehr zu ändern fein, noch 
ehe die verbündeten Kriegsherren eintrafen — und da Tage und Stun: 
den unter diefen Umftänden foftbar waren, mußte man zu dem Mittel 
greifen, das am fehnelliten zum Ziel führte —: man mußte Fouché da— 
durh gewinnen, daß Ludwig XVII. ihn zum Miniſter ernannte! 

Dahin arbeiteten nun auf dem Schlojfe zu Arnouville nicht nur 
Vellington und Talleyrand, fondern auch viele der ftrengiten Royaliften 
von der Partei der Emigrirten, und wie man vernimmt, felbjt ver Bru— 
ver des Königs — „Monſieur“ — Artois! Wie befremdend das auch 
!lingen mag, läßt es fich doch erklären. Der Geiſt diefes Fürften, ver, 
wie befannt, weder einen fehr weiten Horizont umfaßte, noch fehr tief 
in das Wefen der Dinge eindrang, drehte fich zwar im Allgemeinen mit 
einer Beftändigkeit, die für jedem Zweifel, jede abweichende Betrachtungs» 
weile vollkommen unzugänglich blieb, um wenige ein für allemal fejt- 
ftehende Rorjtellungen; im Einzelnen und Befonderen dagegen war er 
ſehr beweglich und bejtimmbar, vom Augenblick abhängig. Für den Au- 
genblid war in diefem Kreiſe wie in Wellington’s Hauptquartier die An- 
ſicht herrſchend, daß nur Fouche die Bourbons ohne weitere Krifis nach 
Paris zurücdführen könne. 

Die Beforgnif, daß die Proviforifche Regierung fich der Armee an- 
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fchließen Könnte, war übrigens eine vollfommen unbegrünbete, Foude 
wußte fehr wohl, daß er dergleichen allenfalls wohl als eine Möglichkeit 
in Ausficht ftellen konnte, daß es aber nicht in feiner Macht ftand, die 
Drohung wahr zu machen. Carnot hatte bereit8 in der Regierungs- 
Commiſſion den Vorſchlag gemacht, aber vergebens, da Caulaincourt vor 
Allen, durchaus entmuthigt, ein folches Beginnen, wie überhaupt jeden 
weiteren Widerftand für vollkommen hoffnungslos hielt. Daß Grenier 
und Quinette eher bafür zu fein fehienen, wollte wenig beveuten, ja es 
hätte faum weiter geführt, wenn die Mehrheit ver Commiffion fich ent- 
fehieden dafür ausgefprochen hätte, denn ſchon war die Ausführung durch 
die Kammer der Abgeordneten unmöglich gemacht worden. In beren 
Mitte Hatte Dupont von der Eure von der Möglichkeit gefprochen, ber 
Armee zu folgen, im Fall die Unabhängigkeit Frankreichs von den Sie 
gern nicht gehörig geachtet werde —: diefe Aeußerung war aber von ben 
Abgeordneten nicht zum Beten aufgenommen worben. In einer Ber- 
blendung, bie gewiß jedes gewöhnliche Maß bei’ Weitem überjteigt, wies 
die Kammer das Letzte von fich, das zu verfuchen blieb, wenn man jih 
nicht den Bourbons unterwerfen wollte, und befchloß, in Paris zu blei— 
ben, um vor allen Dingen das Berfaffungswerk zu vollenden. Daß die 
Proviforische Regierung unmöglich ohne die Kammern ihren Sig anders 
wo aufichlagen konnte, war jehr einleuchtenv. 

Um die berrfchende Unklarheit und Verwirrung der Begriffe voll- 
ftändig zu machen, war La Fahette mit feinen Gefährten (am 5.) aus 
Hagenau zurüdgefehrt, und indem er mit neuem Eifer baranging, an ben 
einzelnen Artikeln ber hypothetiſchen Verfaffung Frankreichs mitzufeilen, 
gab er allen Gegnern der Bourbons die beften Hoffnungen. Auf feinen 
und feiner Gefährten Bericht ließ die Negierungs-Commiffion in ber 
amtlichen Zeitung einen Artikel veröffentlichen, in dem erflärt wurde: 
die in Hagenau begonnenen Conferenzen feien vertagt worden, um dem 
Minifter Englands Zeit zu laffen, die nöthigen VBollmachten zu erhalten; 
diefe Conferenzen würden demnächſt zu Paris wieder aufgenommen wer- 
ben, wo die verbündeten Souveraine und ihre Minifter in Kurzem ein- 
träfen; ihren früheren Erklärungen getreu kündigten dieſe Souberaine 
die Liberalften Gefinnungen an und namentlich die Abficht, Frankreich 
feine beftimmte Regierungsform aufzubringen, fondern ihm in biefer Be 
ziehung ganz freie Wahl zu laffen. La Fahette erftieg die Tribüne in 
der Kammer der Abgeordneten, um von dort herab mündlich ungefähr 
daffelbe zu erklären. 

Das ging num allerdings weit und fühn über die Wahrheit hinaus. 
Es ift faum zu begreifen, wie die beftimmten Worte Lord Stewart’s in folder 
Weiſe unbeachtet bleiben oder mißdeutet werden konnten, da aber La Fahette 
gewiß nicht die Abficht hatte zu täufchen, müffen wir wohl annehmen, daß ihn 
feine jüngften Erlebniffe in einem wunderbaren Grade unklar geblieben waren. 


Zehntes Gapitel. La Fayette gegen Fouché. 435 


Auch dem Treiben Fouché's hatte fich der würdige Republifaner fchon 
zu widerfegen gefucht, aber wieder, wie auch fchon früher im Jahr 1792 
vorgefommen war, in folcher Weife, daß fich gar nichts weiter daraus 
ergeben Fonnte, als eine Heine Ereiferung. Fouche hatte nämlich in einem 
in den Tuilerien verfammelten Rath, dem außer feinen Collegen und 
einigen Miniftern auch die Hagenauer Gefandten beimohnten, unmittelbar 
bor feiner Fahrt nad) Neuilly erflärt, daß er fich dorthin begeben werde, um 
mit den Generalen der Verbündeten die Punkte zu befprechen, die in einer 
biogen Militair-Convention unerledigt bleiben mußten. Dagegen hatte fich 
La Fayette erhoben und gemeint, Conceffionen möchten allerdings nothwen— 
dig fein, aber fie müßten gemeinfchaftlich berathen und befchloffen wer» 
den, fie müßten von der Art fein, daß man fie vor den Kammern öffent: 
fi eingeftehen könne — jede befondere Unterhanblung auf eigene Hand 
fei eine Infamie! — Alles hatte ihm beigeftimmt, Fouche war weit ent- 
fernt gewefen, zu widerfprechen; ungemein zufrieden mit fich felbft hatte 
aber La Fahette feiner eigenen Erzählung zufolge gar nicht daran ge- 
dacht, irgend einen beftimmten Antrag zu ftellen, einen wirklichen Beſchluß 
berbeizuführen. Fouche war nach Neuiliy gefahren, als ob gar nichts 
borgefallen wäre, und hatte mitgenommen, wen er wollte. 

Noch weniger konnte die Erinnerung an ben inhaltslofen Pathos 
diefer Scene mit La Fayette den nüchternen Fouché abhalten, am fol- 
genden Tage pünftlih an Wellington’s Tafel in Neuilly zu erfcheinen, 
während fein Widerfacher in der Kammer an der Zukunft Frankreichs 
arbeitete. Fouché kam dietmal allein und traf nur Wellington, Pozzo— 
di-Borgo und Eir Charles Stuart, zu denen fih am Abend noch Lord 
Caſtlereagh gefellte, der eben aus London herbeigeeilt war. Graf Colt 
fonnte nicht gegenwärtig fein, denn er war nad) Arnouville zur könig- 
lihen Tafel beſchieden worden —: faft könnte man glauben abfichtlich, 
damit die Herren in Neuillh ganz „unter fich” wären. — Auch von 
Eeiten Defterreich8 war Niemand zugegen, denn General Vincent, bei 
Waterloo verwundet, hatte in Brüffel zurüctbleiben müffen. Fouche hatte 
es alfo nur mit Engländern und den Miniftern Ludwig's XVII. zu thun, 
da Pozzo⸗di-⸗Borgo bald zu dieſen zu gehören hoffte. 

Fouché erzählte von den neuen Schwierigkeiten, bie La Fahette's 
Ankunft hervorrufe, da diefer General berichte, daß die verbündeten Mo- 
narchen Ludwig XVII. nicht wieder eingefett zu fehen mwünfchten. Wel- 
lington erklärte La Fahette's Bericht für falfeh und theilte nicht nur mit, 
was ihm Lord Stewart über die Begebenheiten zu Hagenau gefchrieben 
hatte, fondern auch das gemeinfchaftliche Schreiben Metternich’s und 
Neſſelrode's.*) 

So weit nur und nicht weiter reicht der gedruckte Bericht des Herzogs, 
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der dns MWefentliche verjchweigt und uns ganz im Dunfel darüber läßt, 
wie man eigentlich zum Abfchluß fam. Dem Grafen Gol& erzählte Wel- 
lington unmittelbar darauf, jo wie man Fouche feine Ernennung zum 
Miniſter Ludwig's XVIII. angekündigt habe, feien fofort alle Schwierig: 
feiten geſchwunden; er babe weder der Nothiwendigfeit einer allgemeinen 
Amneftie, noch der dreifarbigen Fahne weiter gedacht. — Wellington ge 
leitete ihn darauf nach Arnouville, wo Ludwig XVII. feinen neuen Mi- 
nifter, den „Königsmörder‘ jehr gnädig empfing! 

Raſch entwicdelten fih nun die Dinge weiter, und Fouché verfubr 
dabei mit der vollendeten Schamlofigfeit des erprobten Jakobiners. Wih- 
rend die Preußen (am 7. Yuli) in Paris einrüdten und Wellington’s 
Heer das Marsfeld und das Gehölz von Boulogne befette, gab Foudk 
mit dreifter Stirn in den Sälen des Tuilerien = Palaftes gegen die übri- 
gen Mitglieder der Proviforifchen Regierung vor, die verbündeten Mächte 
hätten einjtimmig und unbedingt die Wiedereinfegung Ludwig's XVII. 
verlangt, und erklärt, feinen anderen Vorjchlag anhören zu wollen. Um 
als eine preufifche Wache vor den Zuilerien aufjog und die Räumunz 
des Palaftes verlangte, beeilte fih Fouché mit Zuftimmung feiner ae 
täufchten Gollegen den Präfidenten beider Kammern zu fchreiben: „Bis 
bieher mußten wir glauben, daß die verbündeten Souveraine in Bezie 
bung auf den Fürjten, ver in Frankreich herrfchen foll, nicht einſtimmis 
jeien. Unfere Bevollmächtigten haben uns. bei ihrer Rückkehr daſſelbe 
verfichert. Die Minifter und Generale der verbündeten Mächte baben 
aber geftern in der Eonferenz, die fie mit dem Präfiventen der Megie: 
rung gehabt haben, erklärt, daß alle Souveraine fich verpflichtet haben, 
Ludwig XVIII. auf den Thron zurüdzuführen, und daß er heute Abend 
oder morgen feinen Einzug in die Hauptjtadt halten wird, So chen 
haben fremde Truppen die Zuilerien bejegt, wo der Sik der Negierun: 
ift. Dei diefer Lage der Dinge können wir nur noch Wünfche für des 
Vaterland begen, und da unfere Berathungen nicht mehr frei find, glan 
ben wir uns trennen zu müſſen.“ 

Damit war die Proviforiiche Regierung glücklich befeitigt! — Als 
aber dieſe verwegene Unmahrheit am anderen Morgen gevrudt in ben 
Spalten des Moniteurs erjchien, erregte fie in den Kreifen ver europäi- 
ſchen Diplomatie großes Erftaunen und nicht geringere Entrüjtung. In 
welchem Licht ließ fie — verglichen mit den von Wien aus erlaffenen 
Erklärungen — die verbündeten Mächte erjcheinen! — Muften Oeſter— 
reich und Preußen, die bei diefen Umtrieben nicht betheiligt waren, ſich 
beleidigt fühlen, fo waren Wellington und Caſtlereagh vielleicht noch em- 
pfindlicher berührt, gerade weil fie allerdings die Rückkehr der Bourbons 
nebieterifch verlangt hatten, nachdem England vor Allen zu Wien jene 
krühmte Erklärung hervorgerufen batte, die jede Einmiſchung in die in- 
nert Angelegeugetien Dieauttelchs ausdrüdlich ablehnte. — 
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Die Staatsinänner Englands hatten dann in ihrer Sorgfalt für 
bie Intereffen der Bourbons noch einen anderen wichtigen Grund, mit 
Fouché's Erklärung jehr unzufrieden zu fein. Sie hätten die Dinge 
gerne jo gelenkt, daß die Bourbons, wenigftens dem Anfchein nad von 
dem franzöftfchen Volk aus freiem Entſchluß gerufen, auf den Thron 
zurückkehrten: daß fie anjtatt deſſen als lediglich auf das Gebot der Vers 
bünvdeten zu Herren über Franfreich eingefeßt bezeichnet wurden, fchien 
dem Intereſſe der Dynaftie in feiner Weife zu entiprechen. 

Man glaubte, Fouché habe viefe Unwahrheiten in die Welt gefchickt, 
um in den Augen Franfreichs als ein gezwungener Gehülfe bei ver Wie- 
dereinfeßung der Bourbons zu erjcheinen; um auch auf die Gunſt ver 
den Bourbong feindlichen Parteien nicht zu verzichten und fich den Weg 
der Rückkehr zu ihnen für alle Fälle offen zu erhalten. — In welchem Grade 
der Herzog von Wellington es übelnahm, fich im folcher Weife ſowohl 
der franzöfifchen Nation als den Verbündeten gegenüber bloßgeftellt zu 
ſehen, das gebt aus feinen eigenen Depefchen zur Genüge hervor und 
wir entnehmen aus der diplomatischen Correſpondenz jener Tage, daß es 
darüber ziwifchen ihm und Fouché zu einigen mündlichen Erörterungen 
kom, die für den Yebteren nicht ganz angenehm gewefen fein mögen. 
Aber gegen vergleichen war ein Mann wie Fouché abgehärtet; wußte er 
doch, daß die Verbündeten ihm nicht Öffentlich Lügen ftrafen konnten, 
nachdem einmal die Bourbons zurücgefehrt waren — und daß England 
ihn troß diefer Unannehmlichkeiten unterftügen und halten werde, um 
nicht den Einfluß der Emigrirten allein berrfchend werden zu laſſen. — 
In welcher Weife Fouche jenes Echreiben vor den Bourbons rechtfertigte, 
ift nicht befannt geworben; wahrfcheinlich gab er es für nothwendig aus, 
in diefem Sinn zu fprechen. Ihm mußte daran liegen, daß biefe Fürften 
ihre Stellung in Frankreich ſchwach und gefährdet glaubten. 

Die Kammer der Abgeordneten gefiel fich bis an das Ende in einer 
Rolle, fiir deren Eigenthümlichkeit vie Mitglieder derfelben, namentlich auch 
Ya Fahette, gar feinen Sinn gehabt zu haben fcheinen. Sie löſte fich nicht 
auf, um fich ven Bourbons zu unterwerfen, als ihr das Schreiben Fouché's 
und das Ende der bisherigen Zuftände befannt wurde —: aber fie verfuchte 
eigentlich auch feinen Wivderftand und eben fo wenig mit Ludwig XVIII. 
unmittelbar in Unterhandlungen zu treten. Sie dachte auch jett nicht 
entfernt daran, etwa der franzöfifchen Armee zu folgen und fich an ber 
Stelle ver aufgelöften Proviforifhen Regierung für ihre Beziehungen 
mit den Mächten außerhalb ihres Situngsfaal® irgend ein Organ zu 
Ihaffen, wie fie doch mußte, wenn fie fortbeftehen und etwas bedeuten wollte. 
Sie ging fogar ausdrücklich nicht auf den Vorfchlag ein, den ber Elſaſſer 
Abgeordnete Durbach machte, das bisherige Minifterium, Bignon, Da- 
vouſt und die anderen Mitglieder veffelben, zur Proviforifchen Regierung 
zu ernennen. Ihr einziger Beſchluß befchränfte fich darauf, wie Fouché's 
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Bertranter Manuel vorfchlug, in Paris fortzutagen und Bis zum letzten 
Augenblid, bis fie durh Gewalt gehindert würden — wenn etwa bie 
Verbündeten ihre Unabhängigkeit nicht achten wollten, was möglicher Weife 
wohl fein könnte — an ver Verfaſſungs-Urkunde zu arbeiten: fie hätten 
dann jedenfalls ihre Pflicht gethan. Diefer ganz nichtige Beſchluß wurde 
aber natürlich mit einem großen Aufwand von Rhetorik und Enthufias 
mus gefaßt und man verhandelte mit Senatoren-Ernjt über die Erblich— 
feit der Pairie. 

Inzwifchen berieth Fouché mit Talleyrand den Einzug des Königs 
und ließ ihn durch einen Artikel im Moniteur ankündigen, der nicht we, 
niger von der Wahrheit abwich, als das Schreiben an die Kammern: 
„Die Regierungs:-Commiffion bat dem König durch ihren Präfidenten 
anzeigen laffen, daß fie fich aufgelöft habe. Die Pairs und die Abge— 
orbneten, welche die vorige Regierung dem Lande auferlegt hat (imposes 
par le dernier gouvernement) find davon benachrichtigt worden. Die 
Kammern find aufgelöft. Der König wird morgen um eilf Uhr Bor: 
mittags in Paris einziehen. Seine Majeftät wird in den Tuilerien 
abjteigen.‘ 

Den folgenden Morgen (8.) fanden die Abgeoroneten den Eingang zu 
ihrem Situngsfaal verfchloffen und von Pariſer National-Garden bemwadt, 
die Befehl hatten, Niemand einzulaffen. Damit war ihre Thätigfeit be 
endet. Ihrer dreiundfünfzig, Ya Fayette natürlich an der Spite, begaben 
fih in die Wohnung des Präfidenten Yanjuinais und unterzeichneten dort 
einen Proteft. — Die Diplomaten aber meinten, ein großer Theil ver 
Abgeordneten fei eigentlich vecht froh gewejen, daß dem Treiben ein Enve 
gemacht wurde, über deſſen Nichtigkeit fie ſich unmöglich noch länger 
täufchen konnten, das aber für fie jelbjt am Ende bebenklich werden 
fonnte. 

Ludwig XVII. Bielt feinen Einzug, umgeben von ven ihm treu ge 
bliebenen Marjchällen und Generalen, wie von feinen Haustruppen — 
die National-Garde rief: „vive le Roil* Wie aber glaubwürbige Zeu— 
gen, 3. DB. der General Reiche, verfichern, ging es dabei im Allgemeinen 
„Sehr flau und froftig zu, und verdrießlich mag e8 wohl auch gewefen 
fein, daß die fremden Truppen in der Stadt, die Preußen, den heimleh— 
renden König von Frankreich gar nicht beachteten, daß namentlich die 
Bataillone, die auf dem Carouſſelplatz unter den Fenftern der Quilerien 
bimachteten, fich in ihren Lagerbefchäftigungen gar nicht ftören ließen 
durch das, was vorging. Es zeigte fih auch darin, daß die Wiederein— 
jegung der Bourbons ein Ereigniß war, dem die preußifche Regierung 
durchaus fremb blieb. 

Wellington hatte fein Ziel erreicht. Ludwig XVIII. war in ven 
Zuilerien; er war in den Befig der Landes-Regierung gekommen, ehe 
die verbündeten Monarchen zu Paris eintrafen. Jetzt aber mußte. der 
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Feldherr Englands ihre Ankunft, die er vor diefem Augenblid fehr un» 
gern‘ gefeben hätte, eben fo ſehnlich wünfchen, denn es fiel ihm fehr 
ihwer, den Gang der Dinge in Paris feinen Abfichten gemäß zu leiten. 
Blücher erwies fich fehr unlentfam; er hatte unter Anderem der Stadt 
eine Kriegsfteuer nach dem Maßſtab auferlegt, ven Napoleon und feine 
Generale in ſolchen Fällen anzuwenden pflegten; fie jollte ein Hundert 
Millionen Franken betragen. Wellington widerfpracdh; er, der ganz allein 
über das Endergebniß des ganzen Krieges entjchieven und Frankreich 
einen König gegeben hatte, nicht nur ohne die Verbündeten Englands 
zu fragen, fondern feiner eigenen Weberzeugung nach in geradem Wider⸗ 
ſpruch mit ihrem bejtimmten Willen, behauptete nun, die Verhängung 
einer Kriegsftener über eine eroberte Stadt fei eine Sache von ſolcher 
Wichtigkeit, daß darüber nur in dem Rath ber verfammelten Monarchen 
gemeinfam bejchlojjen werben könne, 

Ebenso hatte er Blücher abhalten wollen, feine Truppen bei ven 
Dürgern in Paris einquartieren zu lafjen, und ihn gewarnt vor der ge- 
reisten Stimmung, die er daburch hervorrufen werde und bie fich um 
jo gefährlicher gegen die Preußen allein wenden werde, da feine anderen 
Zruppen den Parifern zur Lat fallen würden. Doch Blücher, ver für 
Deforgniffe nicht befonders zugänglich war, bejchied ihn abjchlägig, jo gut 
wie den Grafen Beurnonpille, den Ludwig XVII. mit einem gleichlau- 
tenden Auftrage zu ihm geſendet hatte. 

Bergebens bemühte fih auch Wellington, die Brüde „von Jena‘ 
zu retten, die Blücher fprengen laffen wollte, als „öffentliches Eigenthum, 
das fich auf den Krieg beziehe‘ und folglich durch die Kapitulation nicht 
geſchützt ſei. Sie wurde nur zufällig erhalten, da die Eprengung miß- 
glüdte. Die Sprengung war einem Freiwilligen, einem Bergbau-Beam- 
ten, anvertraut worden, der fehr unzureichende Mittel anwendete, fo daß 
der mächtige Bau kaum erjchüttert wurde.*) Später entjchieden dann 
die Souveraine, daß die Brüde jtehen bleiben jolle, aber unter verän- 
dertem Namen. 

Auch König Ludwig erwartete die Monarchen und ihre Minifter 
mit Ungeduld, um Briedens-Unterhandlungen einleiten zu können. Er 
batte fich darauf vorbereitet; von der Einficht geleitet, daß England ihn 
allein gegen die Forderungen Deutfchlands faum ſchützen könne, daß er 
fuchen müffe, auch den Kaiſer von Rufland zu gewinnen, hatte er das 
neugebildete Minifterium, das ihn umgab, darauf berechnet, beiden Mäch- 
ten genehm zu fein. Talleyrand ſtand darin an ber Spige der auswär— 
tigen Angelegenheiten, Fouché hatte die Polizei — durch beide hoffte Eng- 
(and feinen Einfluß zu üben. Der Abbe Louis wurde ald Finanzminifter 
beibehalten; Pasquier wurde Minifter der Yuftiz, ver Marſchall Gouvion 





*) Reiche II, 294. 


440 1. Bud. Bom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


St. Cyr des Kriegs, Jaucourt der Marine — zwei Minijterien endlich 
wurden Freunden Rußlands bejtimmt —: der Herzog von Richelieu, 
Emigrirter, ruſſiſcher General, hochverdienter Gubernator von Odeſſa, 
und von dem Kaifer Alerander ſehr geachtet, jollte Miniſter des König: 
lichen Haufes werden —: das Minifterium des Innern aber wurbe für 
Pozzo⸗di⸗Borgo offen gehalten. 

Auch begriff ver König fehr wohl — fo ſchwer es ihm auch gefal: 
len fein mag — daß er fich diesmal nicht fo wie ein Jahr zuvor in 
feinem Bourbonifchen Stolz ergehen dürfe, wenn er ihn nicht ſehr theuer 
bezahlen wollte. Er wußte ihn zu zähmen; weit entfernt, wie nach jei- 
ner erjten Rücdkehr, für die fremden Monarchen Stühle, für fich felbit 
aber einen Lehnſtuhl auf den Balcon ver Zuilerien jtellen zu laſſen, 
um von dort eine Heerichau zu überfehen, machte er (am 10. Abends) 
bem Kaifer Alerander augenblidlich nach deſſen Ankunft im Elyfee Bour- 
bon — au debotte, wie fein eigener Ausprud lautete — feinen Beſuch 
und überbrachte ihm perjönlich den Orden des heiligen Geijtes, obgleih 
der Kaiſer, nicht der römifch-katholifchen Kirche angehörig, dieſes höchite 
Ehrenzeichen des königlichen Frankreichs nach den Etatuten gar nicht er- 
balten fonnte. 


Eilftes Capitel. 


Die Friedens-Unterhandlungen. — Die Mufeen, — Stellung Preußens — Ocfterreichs 

— Rußlands. — Zwiefpalt unter den englifhen Staatsmännern. — Sturz des Mi: 

nifteriums Talleyrand-Fouché. — Minifterium Richelieu. — Der Beftungs-Krieg. — 
Der Friebe. 


Die Unterhandlungen, die den zweiten Parifer Frieden berbeiführ« 
ten, hatten in ihrem Gang etwas fehr Eigenthümliches. Man hatte 
einen fo fchnellen Erfolg nicht erwartet und war nicht vorbereitet darauf; 
noch hatte nichts verabredet werden fönnen, die Vorftellungen über bie 
Sriedensbedingungen, die man ftellen könne und müſſe, fchwebten überall 
mehr oder weniger im Unbejtimmten; nur wenige Andeutungen waren 
unter den ‘Diplomaten ber verjchievenen Cabinette ausgetaufcht — eine 
eigentliche Einigung war noch nicht einmal verfucht worden. — Unter 
riefen Umftänden trat das eigenthümliche Verhältniß hervor, daß die Un- 
terhandlungen nicht jowohl zwiſchen den beiden friegführenden Parteien 
ihwebten, als vielmehr zwijchen den verfchiedenen Mächten, welche die 
ine ber beiden Parteien bildeten. Sobald diefe unter fich einig waren, 
tonnten fie dem Gegner fo ziemlich gebieten. 

Solcher Yage entiprechend wurde zunächit ein Minifterrath gebilvet, 
in dem jede ber vier großen Mächte durch drei Bevollmächtigte vertreten 
par und aus deſſen Beiprechungen die Friedensbedingungen hervorgehen 
jeliten, die man alsdann gemeinjchaftlih der franzöfifchen Regierung 
vorlegen wollte. Rußlands Stimme führten in diefem Rath Neſſelrode, 
Sapopdiftrias und Pozzo⸗-di-Borgo; von England waren Gaftlereagh, Wel: 
ington und Sir Charles Stuart bevollmächtigt; von Seiten Oeſterreichs 
Metternich, Wellenberg und der Feldmarfchall Schwarzenberg; von Preu— 
sen Hardenberg, Wilhelm v. Humboldt und Gneifenau. — Neffelrode, 
Sajtlereagh, Metternich) und Hardenberg insbefondere bildeten dann noch 
inen engeren Rath. 

Die franzöfiiche Regierung eriwartete in fehr unbequemer und pein- 
iher Spannung, was aus diefem Friedens-Rath hervorgehen werde und 
gab ſchon in den Verhandlungen über augenblickliche Interejfen und einſt— 
weilige Maßregeln, die getroffen werden mußten, hinreichend zu erfennen, 
daß fie gefonnen fei, die von England begünftigte VBorjtellung, der Krieg 


442 1. Bud. Vom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


fei nicht gegen Frankreich geführt worden, ſondern lebiglih ein zum 
Nugen und im Dienft Ludwig's XVIII. unternommener Heereszug ge— 
wefen, auf das Aeußerſte auszubeuten. 

Es ift befannt, wie ſowohl die franzöfifche Regierung, als vie Be— 
völferung von Paris fich geberbeten, als nun zunächft auf Blücher's 
Befehl die geraubten Kunftfhäge aus den Mufeen zurüdgenommen wur 
den. Die Buonapartijten jprechen feltfamer Weife davon als von einem 
an Frankreich begangenen Raube; alle franzöfifhen Schriftiteller verfi- 
ern, daß dieſes Ereigniß eine tiefe Erbitterung in dem Herzen ver 
Franzofen zurüd gelaffen Habe — ohne fich die Trage vorzulegen, wie 
denn wohl die Stimmung auf der anderen Seite gewejen fein möchte, 
wenn man fein Eigenthbum nicht wieder erhalten hätte; — und felbft ver 
gemäßigtfte unter ihnen, ſelbſt Viel-Caſtel meint, ein großer Theil ver im 
Louvre vereinigten Kunſtwerke fei einfach geraubt gewefen und nichts 
dagegen einzuwenden, baß er ohne Weiteres zurüdgenommen wurde —: 
einen anderen Theil aber habe Frankreich durch ausprüdliche Verträge 
erworben und biefer hätte auch nur wieder durch einen fürmlichen Ber- 
trag in den erneuten Befig der früheren Eigenthümer zurüdfehren können. 

Was das betrifft, dieſer Bedingung war genügt worden. Blücher 
berief fich zu St. Cloud nicht umfonjt darauf, daß die franzöfifche Re 
gierung die Rückgabe verſprochen und nicht Wort gehalten habe. Der 
erſte Barifer Frieden von 1814 enthält fein Wort über die Mufeen, und 
ſchon diefer Umftand ift wohl in den Augen eines jeden Unbefangenen 
ein Beweis, daß anderweitig über fie verfügt war; denn daß überhaupt 
Niemand an diefe Schäße gedacht habe, liegt außer aller Möglichkeit. 

Und fo war es auch; Ludwig XVII. hatte die Rückgabe ver Kunft- 
werfe verfprochen, fich aber eine Friſt ausbedungen, unter dem Vorwand, 
es fei beffer, wenn er fie etwas fpäter, nachdem fich die Gemüther be 
rubigt hätten, wie aus freiem Willen und eigenem Antrieb zurücdgebe. 
Ganz im Sinn der zarten Rückſichten für Frankreich und die Bourbons, 
von denen die Verbündeten damals befeelt waren, ging man darauf ein. 
Mehrfach an ihr Berfprechen erinnert hatte dann aber die franzöfijche Re 
gierung unter allerhand Borwänden nicht Wort gehalten — und mit Hüffe 
der Zwietracht, die fich auf vem Wiener Congreß zu entjpinnen ſchien, hoffte 
der König, allem Anfchein nach, fich der übernommenen Verpflichtung gan 
entziehen zu fönnen. Es war wohl natürlich, daß man die Sache nicht ein 
zweites Mal der Gewiljenhaftigkeit Frankreichs anheim gab. 

Noch heftiger faft als über den Verluſt der Kunſtwerle äußerte jih 
die Bourbonifche Regierung darüber, daß die Heere der Verbündeten — 
mit Ausnahme der Truppen unter Wellington — in ben Provinzen 
Frankreichs, wo fie einguartiert waren, Nequifitionen ausfchrieben und auf 
Koften des Yandes lebten, gerade wie Napoleon’s Armeen auswärts auf 
Koften des Landes gelebt hatten —: nur mit dem Unterfchied, daß wirt 
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ih nur für die Bedürfniſſe ver Truppen geforgt, nicht außerdem noch 
tbwillig geplündert wurde. Die Generale und Dffiziere der verbün« 
eten Heere beveicherten fich nicht perfönlich, wie die Franzoſen zur Zeit 
res Uebermuths gethan hatten. 

Aber die Tranzofen fanden ihr eigenes Kriegsrecht unerträglich, als 
& auf fie felbjt angewendet wurde, und den Bourbons mußte es im Bes 
ußtjein ihrer im Yande vielfach angefeindeten Stellung doppelt peinlich 
in, daß ihre Rückkehr von folchen Erfcheinungen begleitet war. Die 
orjtellungen, die von Seiten ihrer Regierung deshalb an die Verbün— 
ten gerichtet wurben, waren von heftigen Klagen und felbjt Drohungen 
egleitet, die unter den obwaltenden Umftänden wohl feltfam genannt 
erden müffen. Ludwig XVIIL drohte, er werde fih, wenn man ihn 
uf das Aeußerſte treibe, zu der Armee hinter die Loire begeben, beſonders 
ber drohte man den Verbündeten mit einem allgemeinen Aufitand des 
andvolfs, den, wenn er in den djtlihen Provinzen Frankreichs möglich 
eweſen wäre, die Bourbonifche Regierung felbft am meiften zu fürchten 
ehabt hätte. 

Diefe Borftellungen fanden dadurch ihre Erledigung, daß nach eini- 
en Wochen (6. Auguft) ein Uebereintommen getroffen wurde, welches 
en Gefchäftsgang in diefer Angelegenheit regelte und die Beforgung der 
erlangten Lieferungen bejtimmten franzöfifchen Behörden überwieg —: 
oh ohne daß von den urfprünglichen Forderungen der Verbündeten 
was aufgegeben wurde. Vielmehr wurde feitgeftellt, daß Frankreich 
ußer der Verpflegung auch den Solo, fowie die Belleivung und Aus- 
ütung der verbündeten Heere zu beftreiten habe. 





Viel ſchwieriger als mit der franzöfifchen Regierung über folche 
Bunkte in das Reine zu kommen, erwies es fich im Innern des verbün- 
ten Minifterraths, in welchem Metternich ven VBorfig führte, zu gemeine 
men Befchlüjfen zu gelangen, denn fehr verjchiedene — und mehr 
105 verfchieden anfgefafte Intereffen ftanden bier einander in folcher 
Beife gegenüber, daß eine Vermittelung von Anfang an beinahe unmög— 
ih ſcheinen mußte. 

Das Bewußtſein der Nationalität, feit den Tagen des breifigjähri- 
en Kriegs, während der trüben Zeit allgemeiner Verarmung und Ber- 
lümmerung, der Heinlichen Cabinets-Politik, die ſich Teviglih um dyna— 
ice Intereffen drehte, nur zu fehr verdunfelt und verwiſcht, war nach— 
gerade in ganz Deutjchland erwacht — und gar mancher Deutjche erwar— 
{ete von dem Augenblick nicht weniger al die Herftellung der natür« 
lihen Grenzen Deutfchlands, wie fie, in ber Scheidewand ber 
Sprachgebiete, vom Jura und den Wasgauer Bergen bis zur Norpfee 
vorgezeichnet ift. 
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Theile ſelbſt beherrfcht durch ven erwachten Geift, theild durch man: 
cherlei gewichtige ftaatsmännifche Rüdfichten bewogen, richteten auch bie 
deutfchen Mächte ihr Streben mehr oder weniger auf ein folches Ziel. 
Es fchien nach den eben gemachten Erfahrungen durchaus vergeblich, vie 
Ruhe, deren Europa bedurfte, von der Mäßigung bes beweglichen fran- 
zöfiichen Volks zu erwarten. Man mußte fich dadurch fichern, daß man 
ben beutjchen Yanden eine bejfere Grenze verjchaffte, die Vertheidigung 
erleichterte, den Angriff erfchwerte. 

In diefem Sinn war die preußische Regierung ber Anficht, daß man 
fih jo wenig als möglich darum kümmern müffe, welche Regierung 
Frankreich fich gab; daß man dagenen, zur Sicherjtellung Deutſchlande 
und ber Niederlande, die Abtretung derjenigen feſten Pläte verlangen 
müffe, welche die erjte Reihe des dreifachen Feſtungs-Gürtels bilden, mit 
dem Bauban Frankreich von den Alpen bis zum Meere umgeben bat, 
und daß außerdem noch eine Anzahl franzöfifcher Feitungen gefcleit 
werden müßten. Für ſich hatte Preußen, einem folchen Entwurf zu 
Folge, wenig oder nichts zu fordern; denn ob das Elſaß einem öſterrei— 
hifchen Erzherzog oder dem Kronprinzgen von Württemberg zugetbeilt 
werden mochte, Preußen erhob, wie fich von felbjt verfteht, feinen An 
fpruch auf deſſen Befit, und was bie Theile von Flandern und Henne 
gan betrifft, die Ludwig XIV. erobert hatte, jo mußten fie mit dem 
Königreich der Niederlande vereinigt werden, wenn fie wieder genommen 
wurden. Höchitens ließ fich erwarten, daß Yuremburg, deifen man zur 
Bertheidigung der Provinzen jenfeits des Nheins bedurfte, an Preufen 
abgetreten werben könnte, wenn die Niederlande an der flandrifchen Grenz 
einen reichlihen Erfaß erhielten. — So erklärte denn auch, als mar 
eben erſt in Paris eingetroffen war, Wilhelm Humboldt gegen Gager, 
ben Vertreter der Niederlande: „Preußen wird wenig zu wünfchen haben. 
Aber Sie müſſen ftärker fein — mehr Feltungen und mehr Land haben. 
Suchen Sie nur davon die Engländer zu überzeugen.‘ *) 

Die öſterreichiſche Negierung begte ähnliche Anfichten und Pläne 
und hatte fogar ein mehr unmittelbares Intereffe an ihrem Gelingen. 
Metternich jowohl als der Kaifer Franz felbit, beide fcheinen erſchredt 
gewefen zu fein durch den Zuftand, den fie in Frankreich vorfanden und 
wahrnahmen. Wie jehr hatte fich Hier Alles feit fünfzehn Monaten ver 
ändert! — An die Stelle des Jubels, mit dem fünfzehn Monate früber 
die Verbündeten als Befreier empfangen worden waren, der Stimmun, 
die in den heimfehrenden Bourbons willig Bürgen der bürgerlichen dr 
beit und des Friedens vorausfegte, war eine tiefe Erbitterung getvelen. 
Nach kurzer Täufchung trat die tiefe, noch) immer unverſöhnte Spaltung 
im Innern der Nation wieder auf das Leidenfchaftlichjte hervor. Th 


*) Gagern V, 106—110. 
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ichte Gewaltſamkeit der Rohaliſten, die oft, felbjt in der Hauptjtabt, in 
ie wildeften Frevel ausartete und ein ungebeugter Trotz aller anderen, 
efränften oder bedrohten Parteien jtanden einander gegenüber, und wenn 
ih auch ſehr wohl überjcehen ließ, dag Srankreich nicht den beroischen 
Billen hatte, fich gegen die Verbündeten zu erheben, hätte doch nur bie 
ußerſte Verblendung ſich darüber täufchen können, daß die Bartei ber 
Bourbons und der Vergangenheit im Lande die bei Weitem jchwächere 
var. Das Dafein diefer Dynaftie in Frankreich, ſelbſt nicht gefichert, 
onnte allein ben europätfchen Frieden nicht ficher ftellen, man mußte fich 
ach anderen Bürgjchaften umjehen. 

Metternich ließ fich gegen die Diplomaten vernehmen: er finde, im 
Bergleich mit dem vergangenen Jahre, die öffentliche Meinung durchaus 
erändert und zwar zum Nachtheil der Bourbons; Ludwig XVII. werde 
n feiner Hauptſtadt nur jo lange herrſchen, als die fremden Armeen zur 
Stelle feien ihn zu ftügen; die Franzoſen felbft fagten es ja einem Jeden, 
er es hören wolle. — Und gerade wie Metternich ſchon in Heidelberg 
ich gegen ven nievderländifchen Gefandten geäußert hatte, fagte jett ber 
Kaiſer Franz felbit zu diefem: „Wir brauchen mehr Sicherheit. Sie 
müſſen noch eine Reihe von Feſtungen haben.‘ 

Außerdem aber hatten auch Elſaß und Lothringen für die Dejter: 
reicher ihren beſonderen Werth; man hatte ihnen den Gedanken nahe 
gelegt, Diejfe Lande, gleich Toscana und Modena, unter öfterreichifchen 
Einfluß geftellt, zu einer neuen Secundo-Genitur für den Erzherzog Karl 
zu vereinigen — aber fie fonnten auch, wenigſtens theilweije, als Taufch- 
Objecte verwendet, zu unmittelbaren Gebiets-Erwerbungen verhelfen, was 
man wohl zwedmäßiger gefunden hätte. 

Baiern und Württemberg — befonders die Kronprinzen beider Län— 
der — fchloffen fih mit großem Eifer den Forderungen der deutjchen 
Eroßmächte an —: immer entfchievener widerfprechend und verneinend 
aber ftellte fich ihnen, im Verlauf der Unterhandlungen, England, auf 
das Engjte mit den Bourbons verbündet, gegenüber. 

Wir brauchen bier nicht zu wiederholen, aus welchen Gründen vie 
leitenden Staatsmänner Englands die Herjtellung der Bourbons wollten, 
und die ungefchmälerte Erhaltung Frankreichs, damit die Stellung ber 
Bourbons nicht noch mehr verborben werde. Gegen die Verbündeten 
wurde geltend gemacht, daß gerade ihrer umficheren Stellung wegen die 
Regierung der Bourbons jtets eine fehr ſchwache und nicht in ver Yage 
kein werde, etwas nach außen zu unternehmen. Bon biefer Schwäche 
ſollte Europa feine Ruhe und Sicherheit erwarten. Welche Bürgichaft 
es aber gebe, daß Frankreich nicht diefe ſchwache und mißliebige Regie— 
tung über Nacht abjchüttele und dann wieder in revolutionärer Gewalt: 
ſamkeit und Macht dem übrigen Europa gegenüber ftehe, das war eine 
Frage, um deren Beantwortung e8 gar mißlich ftand. 
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Natürlich verfprachen fich die Engländer, namentlich Caftlereagh un 
Wellington, vie franzöfifche Regierung zu beherrſchen —: durch Talleh 
rand und Fouché, die ihnen weit überlegen waren und unter beren Ein 
fluß fie eigentlich felber ftanden. Sie hofften den Gang der Bourbeni 
fchen Regierung in den Bahnen einer gewilfen Vernünftigfeit und Mäßi 
gung zu erhalten — wozu vor allen Dingen gehörte, daß jeder Einflul 
ber franzöfiichen Prinzen, Artois’ und feiner Söhne, wie ihres ganze 
überfchwenglich reactionären Anhangs fern gehalten wurde. Dann jchier 
es, konnte das zerbrechliche Verhältnig Dauer gewinnen und nad un 
nach fejter wurzeln. — Daß mit der Befeftigung diefer Regierung dam 
aber auch anbererfeits wieder die Bürgfchaft für die Ruhe Europa’s ver 
loren gehen könnte, die in ihrer Schwäche liegen follte, fcheinen fie jid 
nicht gejagt zu haben. 

Die franzöfifche Regierung aber ließ fich natürlich angelegen jein, 
ihnen in jeder Beziehung willfährig entgegen zu kommen. Gie erließ fofer 
— unaufgefordert — in Beziehung auf den Sklavenhandel Verfügungen, 
wie fie England wünfchte und denen zufolge er auch unter franzöfticer 
Flagge früher aufhören follte, als nach den beftehenden Verträgen durd- 
aus nothiwendig gewefen wäre. — Und fchon in ver Königlichen Orden- 
nanz, welche die Bildung des Minifteriums verfügte, war einem Haupt 
wunfch der Engländer genügt: die Einheit und Solidarität des Minifte 
riums war in ber Weife begründet worden, wie Talleyrand zur Bebin 
gung gemacht hatte. Es wurde nämlich außer dem Minifterrath ned 
ein geheimer Rath gebilvet, in welchem, außer den Miniftern, aud bie 
Prinzen des königlichen Haufes Pla nehmen follten und auch fonft ned 
alle diejenigen, die der König aus befonderem Vertrauen zu Mitgliedern 
ernannte. Diefer Rath follte fich aber nur dann verfammeln, wenn ı 
befonders berufen wurde, um wichtige Mafregeln in Gegenwart des 8 
nigs zu berathen. Die wirklichen Gefchäfte blieben dem Miniſterrath, 
ber regelmäßige Sigungen hielt, an denen nur die Minifter Antheil nab 
men und in denen der König nicht perjönlich den Vorſitz führte. 

So waren die Prinzen aus dem Minifterrath verbannt, im dem fie 
bisher, nicht felten fehr laut, das Wort geführt hatten; fie waren in den 
geheimen Rath verfett, deſſen Dafein mehr ein fcheinbares als ein wit 
liches zu bleiben beftimmt war — und ihr Einfluß fehien befeitigt! 

Als ob in dem gefellfchaftlichen Leben des Königs, das fich mit der 
Stätigfeit einer beinahe zum Mechanismus gewordenen Gewohnheit ſiett 
in demfelben engen Kreife drehte, nicht übrig Raum dafür geblieben wire! 
— Das hieß zuviel von einer an fich zweckmäßigen Mafregel ertwartei, 
und überhaupt vermifjen wir in ver Politif der englifchen Staatemännr 
jeden weiter reichenden Zufammenhang. Sie waren feft überzeugt, baf 
die Herrfchaft der Beurbons überhaupt nur gehen und beftehen könne, 1 
fofern es gelang, dem unbedingt verberblichen Einfluß der königlichen 
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Prinzen, vor allen Artois’ abzuwehren —: und boch mußte, bei dem Al- 
ter und der Gebrechlichleit des Königs, nach dem allgemeinen Geſetz der 
Natur, diefer felbe Artois binnen weniger Jahre — Karl X. fein! 

Wie feltfam unter diefen Bedingungen und bei folcher Weberzeugung, 
dennoch die MWieder-Einfegung der Bourbons nicht etwa nur zur Aufs 
gabe — fondern zur ausſchließlichen Aufgabe der europäifchen Politik zu 
mahen — und von ihr — von ihr ganz allein, ohne andere Veranftal- 
tungen — die Sicherftellung des europäifchen Friedens zu erwarten! — 
Wir müſſen eben in der Politik Caſtlereagh's und Wellington’s neben 
manchen anderen Elementen auch den Geift erkennen, der, ohne fich je 
zu einem höheren und freieren Weberblid zu erheben, immer nur an das 
Alernächfte denkt. Wahrfcheinlich hielten die Herren felbjt dieſe wunder— 
bare Befchränttheit für praftifchen Sinn. 

Im erjten Augenblid jedoch konnten Caſtlereagh und Wellington 
nicht jo entfchieden zu Gunften Frankreichs einfchreiten, als fie wünfch- 
ten, denn es offenbarte fich zwifchen ihnen und ihren Collegen in ber 
Heimath ein gewiffer Zwiefpalt der Anfichten, der fi wohl aus dem 
Umjtand entwidelte, daß die beiden Herren auf dem Continent unter dem 
Einfluß Talleyrand’s ftanden — die englifchen Minifter daheim unter dem 
Einfluß der freudig und zuverfichtlich erregten, mächtig wogenden öffent- 
lichen Meinung des Landes. 

Alle Schichten der Bevölkerung Englands fahten, wie das nach den 
Berichten Wellington’s nicht anders fein konnte, die Schlacht bei Water: 
loo al8 einen herrlichen Sieg auf, den Alt-England erfochten habe; noch 
einmal wie in ben ruhmvollen Tagen von Erech und Azincourt fiegreich 
über den alten Erbfeind des Reichs. Freilich bejchäftigte fich bie öffent: 
liche Meinung immerhin mehr als Wellington felbft mit dem treuen 
Gehülfen, dem alten Blücher, und die Stadt London überfandte dieſem 
einen Ehrendegen — doch blieb das Nebenfache und ftörte die herrſchende 
Anfhauungsweife nicht. Was aber die politifchen Folgen des großen 
Creigniffes, die Neugeftaltung der allgemeinen Verhältniſſe betrifft, ver- 
langte die allgemeine Stimme Großbritanniens im erften Augenblid der 
Siegesfreude vor Allem, daß der Sieg auch gehörig benügt werde, daß 
man die Verräther ftrafe, die ven Sturm herauf befchworen hatten, und 
ben alten Feinde jegt, wo er zu Boden geworfen war, bie Flügel bes 
ſchneide, um ihn für die Zukunft unſchädlich zu machen. 

Unter dem Drud dieſer herrfchenden Stimmung fragte Lord Ba— 
thurſt befremdet an über die Bedeutung des zwölften Artikel der Capi- 
tulation bon Paris; Ser folle doch wohl nicht die Häupter ber Buonapar- 
tiſtiſchen Verſchwörung vor der gerechten Strafe ſchützen? — Und beruhi— 
gend antwortete Wellington: die Capitulation verpflichte überhaupt Nie- 
Manden als die Parteien, die fie gefchloffen hätten; nur die preußifche 
und die englifcheverbündete Armee, nicht aber die franzöfifche Regierung. 
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— Lord Liverpool ſchrieb feinerjeits, nur durch eine ftrenge DBeftrafung 
der Mitfchuldigen Napoleon’s könne das Königthum in Frankreich Feitig 
feit gewinnen. Noch in einem fpäteren Briefe ſprach er von der Un 
frievenheit, welche die Straflofigfeit der Leute, die des Königs ahnen 
verlaffen hätten, um fich dem Urfupator anzufchliegen, in England allge 
mein bervorrufe. Wenn Ludwig XVIII. unmittelbar nach feiner Rücklehr 
fech8 oder fieben der Strafbarjten durch ein Kriegsgericht hätte verur. 
theilen laſſen, wäre die öffentliche Meinung in Englands, vie jet jebr 
feindlih gegen Frankreich gerichtet fei und geneigt, ftrenge Friedensbe— 
dingungen vorzufchreiben, dem befiegten Yande nicht in dem Grade un 
günjtig geworden. 

Natürlich Sprach fich dann Lord Yiverpool auch näher über die Fri— 
densbedingungen aus, die ihm angemefjen jchienen. „Jeder Friede“, jagt 
er, „der Frankreich in der Yage ließe, in der es der (erjte) Pariſer Friede 
gelaſſen bat, oder auch in der Yage, im der e8 fich vor der Nevolution 
befand, würde in England die peinlichjte Ueberrafhung hervorrufen. — 
Es wäre unverzeihlich, wenn wir Frankreich wieder verließen, ohne durh 
eine gute Grenze für den Schuß ber angrenzenden Länder geforgt jı 
haben. Hier ift der Gedanke vorherrfchend, daß wir ganz in unſeren 
Necht wären, wenn wir die Umſtände benugen wollten, um dem frau 
zöfifchen Reich die vorzüglichften Groberungen Ludwig's XIV. wieder jı 
nehmen. Man fagt hier mit Necht, daß Frankreich Die erfahrene Tr 
müthigung nie verzeihen, daß es die erfte Gelegenheit benutzen werde jı 
bem Berfuch, feine kriegerifche Glorie wieder herzuftellen, und daß es daher 
unjere Pflicht ift, den gegemwärtigen Augenblid wahrzunehmen, um 
gefährlichen Folgen vorzubeugen, die aus ber Größe unferes Erfolge 
ſelbſt hervorgehen könnten.‘ 

Die eigenen Worte verrathen, daß Yiverpool’8 Stimme bier nur vi 
Widerhall ver in England berrichenden öffentlichen Meinung ift. Ce 
ftlereagh und Wellington waren aber weit entfernt, ernftlich im Sinn dieſer 
Andeutungen handeln zu wollen. Ihre erſte Sorge war vielmehr, ven 
Prinzen-Regenten und die eigenen Collegen daheim für ihre Anficht zu 
gewinnen, fie gleichfam aus diefem vorübergehenden NRaufch zu erweden 
und zu den nüchternen Plänen zurüdzuführen, denen auch fie früber zu 
geftimmt hatten. Doch wollte das nicht fofort gelingen, und c8 ergab ſich 
daraus eine etwas unklare, fchwanfende Haltung der Vertreter Englands, 
die ziwar übertviegend den eigenen Anfichten gemäß aufzutreten ftrebten, dos 
aber nicht rücfichtslos fprechen konnten und namentlich in ben mind 
lichen Verhandlungen oft manche ihrer Behauptungen wieder zurüchn— 
nehmen fchienen. 

Indeſſen entbehrte Frankreich darum doch auch für den Augendlid 
nicht eines ganz entfchievenen Schuges. Der Kaifer Alerander trat wierer, 
nach einer furzen Periode gemefjener Zurüdhaltung, in großmütbiger 
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Milde als der ſchützende Sieger auf, wenngleich in Frankreich noch nicht 
Ales jo war, wie er wünſchte. Mancherlei beftimmte ihn dazu. Daß 
er fih in einer Stellung gefiel, die ihm ein Jahr zuvor eine fo große 
md eine jo wohlthuende Anerkennung eingetragen hatte, iſt fchon an 
ſich natürlich — und diesmal zeigte fich ſelbſt der Bourbonifche Familien- 
ſtolz bereit, fich vor ihm zu beugen und in ihm einen Erretter anzurufen. 
Das konnte einigermaßen befriedigen, da die Wieder» Einfegung Lud— 
wig's XVIII. doch nun einmal nicht mehr zu Ändern war. Das diplo— 
matiiche Corps glaubte den Eindrud wahrzunehmen, den das verän- 
derte Betragen des Königs von Frankreich auf den Kaiſer machte. *) 

Dann aber war ihm die Prophetin Frau v. Krüdener — mit der 
er, wie wir jpäter fehen werden, feit einiger Zeit in Verbindung ſtand 
— nach Paris gefolgt; der Kaifer fühlte fih von ihrem geheimnißvoll- 
begeiſterten Wefen angezogen, er fah fie oft und traf bei ihr aud 
andere Gleichgeſinnte. Unter anderen einen tief in die Myſterien des 
Mesmerismus eingeweihten Adepten Namens Bergaffe, der dahin pafte, 
weil alles abentenerlih Wunderbare fich leicht in einander ſchickt und 
gemeinfchaftliche Sache macht —: beſonders aber Frau v. Yezay-Mar- 
nejia, ohne Zweifel die würdigſte Erfcheinung in dieſem feltfamen Kreiſe: 
ie geiftreiche und mild gefinnte Wittwe des während der Revolution in 
grauenbafter Weife ermordeten Präfecten von Straßburg, der die Erin- 
rung an dieſes furchtbare Erlebniß eine ernjte, religiöfe Richtung ge— 
geben hatte und die jegt in ihrer Freundfchaft mit Frau v. Krüdener das 
Bündniß zwifchen Sranfreih und Rußland, das die Vorfehung als Weg 
und Mittel zur Herftellung der Religion wolle, gleichſam vorbedeutet 
lab. Die franzöfifhe Regierung wußte die Wege zu finden, um bie 
Stinme Gottes durch ven Mund diefer erleuchteten Frauen zu Gunften 
Frankreichs fprechen zu laffen —: und diefe Stimme ermahnte natürlich 
zur hriftlichen Demuth im Siege, zur Großmuth, zur Wahrung der hei— 
ligſten Intereffen der Menjchheit gegen Rachedurſt und wilde, unchrift« 
lihe Leidenschaft. | 

Der Herzog von Richelien — premier gentil-homme de la chambre 
du Roi — diente als Mittelsmann zwifchen Ludwig XVII. und den Pros 
Pbetinnen, und Pozzo-di-Borgo ſowohl als Capodiſtrias jahen ven Kaifer 
Merander ganz gern biefem Einfluß verfallen. Pozzo-di-Borgo ſprach 
ınd handelte zur Zeit eigentlic als franzöfiicher Miniſter — Capodiſtrias 
aber ift hier wohl unbedingt als Hauptperjon zu betrachten. 

Denn e8 verfteht fich wohl von felbit, daß alles bisher Angeführte 
sch nur fehon vorhandene Keime entwiceln, Zweifel heben und das 
Vertrauen in eine anfänglich vielleicht mit einiger Unficherheit eingefchla- 
jene Nichtung beitätigen Fonnte —: daß aber die Politif eines großen 
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Reichs doch zulett auch auf einem realen Boden ruhen muß — und hier 
treffen wir auf Capopiftrias’ Einfluß. Diefer, dem jtetd Griechenland 
am Herzen und im Sinn lag, hatte den Kaifer darauf aufmerfjam ge 
macht, daß er zur Durchführung feiner Pläne im Orient Frankreichs un- 
bedingt bevürfen werde — und um fo gewiffer, da er ganz entjchichen 
England und felbjt Defterreich zu Gegnern haben werde. Rußlands In— 
terejfe gebiete daher, Frankreich zu fehonen nicht nur, fondern zu begün- 
ftigen und vollftändig zu Jchügen, um den entjcheidenden Einfluß auf den 
Gang feiner Politik zu gewinnen und zu einem werthvollen Bündniß mit 
ihm zu gelangen. 

Endlich mußte felbft der Freiherr v. Stein wahrnehmen, daß der 
von ihm hochverehrte Kaiſer Alexander Deutjchland verwundbar zu er 
halten wünjchte, damit e8 ſtets feines Beiſtandes gegen den kriegeriſchen 
Nachbar im Weſten bepürfe, und eben dadurch Rußlands überwiegender 
Einfluß in ben deutfchen Landen gefichert bleibe. *) 

So vereinigte fih Irdiſches und Ueberirdifches, um die Politik Ar 
rander’s zu beftimmen. Aber natürlich follte Frankreich fich nicht feines 
Schutzes erfreuen, ohne auch feinerfeits etwas dafür zu thun. Man konnte 
fich der Regierung der Bourbons nicht unbedingt anfchliegen, jo lang 
ein durch England begünftigtes Minijterium, von dem man vorausjettz, 
daß es den Einfluß Englands zum berrfchenden in Frankreich machte, 
an ihrer Spite ftand. Daß zwei Stellen in diefem Meinifterium für 
Anhänger Rußlands offen gehalten wurden, konnte nicht genügen, dem 
ein überwiegenvder Einfluß, wie man ihn in Rüdficht auf die oriental 
chen Pläne brauchte, fchien dadurch keineswegs gefichert, fo lange ned 
Talleyrand den Vorfig in dem Rath führte, verjelbe Mann, der wenig 
Monate früher eine Coalition gegen Rußland zu Stande gebracht hatte 
und dem der Kaiſer Alerander nicht traute oder trauen fonnte. Zuden 
war der Kaiſer nicht geneigt, dem General Pozzo-di-Borgo den Uebertrit! 
in franzöſiſche Dienfte zu geftatten — vielleicht weil diefer Corſe vermöße 
ber genauen Kenntniß der rujjischen Politif und aller Verhältniffe, die 
er gewonnen hatte, in fremden Dienten gefährlich werden konnte, — Di: 
Stellung aber, die dem Herzog von Richelieu zugedacht war, ſchien ji 
unbedeutend; er mußte fie ablehnen, unter dem Vorwande, daß er ein 
Reife nach Odeſſa nicht auffchieben könne und mit den neuen Verhäll 
niffen in Frankreich zu wenig vertraut fei. Nach den fogenannten Dent- 
würdigfeiten Ludwig's XVIIL hätte ev zugleich mündlich gegen den Kin 
felbft ziemlich unummwunden zu verftehen gegeben, was gefchehen mil, 
wenn man den entjchievenen Schug Rußlands gewinnen wolle; er bitte 
von ber Abneigung Alexander's gegen Talleyrand gefprochen und hinzu— 
gefügt: er glaube im Inteveffe Frankreichs und des Königs zu handeln, 
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wenn er feine eigenen Dienfte für die Zeit auffpare, wo dieſer Staats: 
mann ſich werde von den Gejchäften zurüdgezogen haben. 


Die Unterhandlungen, die von Seiten Rußlands zum Zwed hatten, 
sranfreih ohne namhaften Verluſt durch alle Schwierigkeiten hindurch 
zu helfen, wußte dann Capobijtrias mit der Feinheit eines Griechen ein» 
zuleiten. 

Zuerft und vor Allem verlangte Rußland, und zwar ganz allein 
und auf eigene Hand, ohne darüber mit den verbündeten Cabinetten Rück— 
Iprache zu nehmen, von der franzöjifchen Regierung durch eine von Neffel- 
tode unterzeichnete Note die Auflöjung der Armee, die noch immer unter 
Davouſt Hinter der Loire ſtand. Man könnte glauben, dies fei gefche- 
ben, damit Frankreich durchaus feine eigene Macht habe, auf die es fich 
ftügen konnte, und lediglich auf den Schuß Rußlands angetwiefen blieb. 
Doh war dem nicht fo; die Armee an der Loire fiel, wie die gegenfeitigen 
Machtverhättniffe ftanden, fo gut wie gar nicht in das Gewicht. Auch 
belehrt uns ein Blick auf den Wortlaut der ruffiichen Note, daß ganz 
andere Dinge bezwect wurden. Die Macht, die den Verbündeten und 
zugleich den Bourbons feindlich gegenüber geftanden hatte, follte gänzlich 
verfchwinden, ohne in das Bourbonifche Frankreich aufgenommen zu wer: 
den, damit man jagen könne, es fei fein Gegner da, folglich beftehe that— 
ſächlich kein Kriegszuftand, da man mit dem Bourbonifchen Frankreich 
nicht Krieg führe, fondern vielmehr verbündet fei. Dann konnte von 
einem fürmlichen Friedensſchluß und von Friedensbedingungen auch nicht 
die Rede fein. 

Die franzöfifhe Regierung ging natürlich auf die Forderung ein, 
obgleich fie Dadurch etwas in Verlegenheit geſetzt wurde, denn eben erft 
hatte der Marfchall Davouft, um die Armee zur Annahme ver weißen 
Kofarde zu bewegen, im Namen des Königs verfprochen, daß alle Offiziere 
ihren Rang und ihre Stellen behalten follten. So wurde denn der 
Befehl zur Auflöfung zwar gegeben, aber noch einige Wochen geheim 
gehalten. 

Die Unterhandlungen in dem verbündeten Minifter-Rath leitete 
dann Capodiſtrias durch eine Note ein (28. Juli), die der Kaifer Aleran- 
der zu der feinigen gemacht hatte, indem er fie nicht nur im Ganzen 
gut geheißen, fondern auch im Einzelnen hier und da etwas geändert 
und verbejjert, namentlich einige Wendungen geftrichen hatte, die etwas 
gar zu verwegen zu Gunften Frankreichs zu fprechen fchienen. 

Diefe Note Ruflands geht von dem Sat aus, der Zwed des Krie— 
ges jei gewefen, Frankreich von der Herrichaft „Buonaparte’s‘ und des 
tepolutionairen Syftems zu befreien — diefes Reich, ſowohl was feine 
inneren als was feine auswärtigen Beziehungen betveffe, in die Lage zu— 
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rüczuverfegen, die ihm der (erjte) Parifer Frieden gefchaffen habe — 
und ihm fowohl al8 dem gefammten Europa die Aufrechterhaltung ver 
Bedingungen diefed Friedens und der BVBerfügungen des Wiener Con: 
grejfes zu verbürgen. 

Buonaparte fei nun befeitigt; das franzöfifche Heer, unterworfen, 
jehe feiner Auflöfung entgegen; Yubwig XVIII. berrihe in Paris und 
mit unbedeutenden Ausnahmen in ganz Franfreih. Der erfte und vor: 
nehmſte Zwed des Krieges ſei alfo erreiht. Es handle fich nunmehr 
darum, auch den zweiten zu erfüllen und Bürgfchaft für die Ruhe Frank: 
reichs und folglich Europa’s zu gewinnen. — Denn die Ruhe Europa’s 
fei davon abhängig, daß Franfreih außer Stand geſetzt werde, fie zu 
ftören — und die Ruhe Frankreichs davon, daß dort eine Ordnung der 
Dinge eingeführt werde, die neue Revolutionen unmöglich mache. 

Die Bürgichaften, die Frankreich gewähren müſſe, könnten ihrer 
Natur nach moraliiche und reelle fein; jene könnten auf der Meinung 
beruhen, dieſe ftügten fih auf die Macht. Und bier thut Gapopiftrias 
feinem eigenen Yiberalisnius wie dem feines Kaiſers Genüge, indem er 
erklärt: „Eine Verfaſſung, welche die Macht der Föniglichen Regierung 
auf diejenige einer National-VBertretung gründet, und bie Intereffen, welde 
fünfundzwanzig Revolutions- Jahre geichaffen haben, mit denen des K- 
nigthums zur Einheit verbindet, fann allein die Geſammtheit ver mora— 
lichen Bürgschaften gewähren.“ 

Unmittelbar nach ver blutigen Erfahrung, die man jo eben gemadt 
hatte, jollte das Dafein einer möglichjt freifinnigen Verfaſſung Frank 
reich8 den zunächſt Betheiligten, den Deutjchen, für eine genügende Frie— 
densbürgſchaft gelten! 

Freilich könnten, fährt Capopiftrias fort, die Verbündeten jich aud 
reale Bürgfchaften verfchaffen, indem fie unmittelbar oder mittelbar die 
Macht Frankreichs verminderten, — oder auch einen Theil des franzift 
ſchen Gebiets eine Zeit lang militärisch bejegt hielten. 

Was ver unbefangene Sinn für das einfachfte Mittel halten Tonnte 
zum Ziel zu gelangen, nämlich eine Schmälerung ver Macht Frankreichs 
und eine verbeſſerte militärische Lage der benachbarten Staaten, weiß 
aber der gewandte Grieche als vollfommen unberechtigt und eben jo un 
zwedmäßig barzuftellen, jo daß gerade alle bleibenden, nicht vorüberge 
benven realen Bürgfchaften unter feiner Feder jeden Werth zu verlieren 
ſcheinen. 

Man könnte, meint er, wohl vorſchlagen, den Länderbeſitz Fraul⸗ 
reich8 zu jchmälern — ihm die Feſtungen nehmen, die feine Grenzen 
jhügen, oder fie fchleifen — ihm alles Kriegsmaterial nehmen — od 
dem Reich eine fo ſchwere Kriegsfteuer auferlegen, daß es ihm dadurch 
auf lange unmöglich gemacht werde, fich zu erholen — aber das Als 
fei unthunlich. 
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Die Verbündeten hätten lediglich gegen Buonaparte und feine An- 
bänger — bie diesmal doch mitgenannt werden — bie Waffen ergriffen 
— nicht gegen Frankreich, das fie nie als Feindes Land betrachtet hätten; 
in biefem Sinn hätten fie fih auf dem Wiener Congreß erklärt; es fei 
alfo ganz unmöglich, ein Groberungsrecht im Königreich zu üben. — Der 
Zweck des Krieges jei gewejen, den Parifer Frieden aufrecht zu erhalten, 
alfo dürfe der Schluß des Krieges nur eine Beftätigung, nicht eine Ver- 
änderung der Bejtimmungen biejes Friedens herbeiführen. 

Nachdem er ſomit das Recht, von Frankreich Theile feines Gebiets 
zu verlangen, geleugnet, fucht dann Capodiſtrias nachzuweifen, daß ter: 
gleichen auch aus Zwedmäßigfeits-Gründen unzuläffig fei. Die Beſtim— 
mungen des Parifer Friedens hätten zum Zweck gehabt, ein gerechtes 
Gleichgewicht der Macht in Europa zu begründen; Capodiſtrias fett ftill- 
ichweigend voraus, das jei auch wirklich in unverbefferlicher Weife ge— 
(ungen, um hinzufügen zu können, durch jede Schmälerung des franzö- 
fiichen Gebiet werde demnach die Nothwendigfeit herbeigeführt, die ſämmt— 
lihen territorialen Beftimmungen des Friedens und des Wiener Con— 
grefies neu zu regeln. Das fei fchwierig und ftehe nicht im Einklang 
mit den liberalen Grundſätzen, welche die verbündeten Müchte in ihrer 
Politik befolgten. — (Hier hatte der Kaifer perfönlich Die verwegene Be— 
banptung geftrichen: durch jede Schmälerung des franzöfifchen Gebiets 
werde das europäifche Gleichgewicht aufgehoben. Die Redensart aber: 
„en portant atteinte à lintegrit@ de la France“, die dazu gehört und 
jede derartige Forderung einigermaßen als Frevel bezeichnet, ift ftehen 
geblieben.) 

Beſonders aber hätten die verbündeten Mächte während ver Ufur- 
pation nie aufgehört, Yudwig XVII. als König anzuerkennen, durch ihre 
Waffen fei er wieder eingefeßt —: ihre Pflicht wie ihr Intereſſe gebicte 
nun Alles aufzubieten, um feine Negierung in feinem eigenen Yande zu 
befeftigen. Wollte man aber die Macht Frankreichs unmittelbar oder 
ſelbſt mittelbar befchränfen, um die Nation zur Anerkennung der legiti- 
men Regierung zu zwingen, jo würde man dadurch in Franfreich den 
Sedanten hervorrufen, daß die legitime Regierung ein Unheil für das 
Yand fei und alle Greuel der Revolution würden in den Augen bes 
Volks gerechtfertigt erfcheinen. (So wurde mit gefchidter Hand unver: 
merkt die Wiedereinfegung der Bourbons und die Sicherftellung des le— 
gitimen Throns in Frankreich als der alleinige Zwed des Krieges unters 
gefchoben, obgleich die Wiener Erklärungen, auf die ſich Capodiſtrias we— 
nige Zeilen früher mit großem Nachdruck berufen hatte, eine folche Ab- 
ficht ausprüdlich verleugneten und gerade der Kaifer von Rußland noch 
wenige Wochen früher ganz andere Pläne im Sinn gehabt hatte.) 

Indeſſen muß Capodiſtrias am Ende doch geftehen, daß das bloße 
Dafein irgend eined gegebenen Regierungs-Syftems in Frankreich nicht 
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fhon an fich als eine genügende Bürgſchaft für Europa betrachtet werden 
fönne, und fommt fo dahin, ein gemifchtes Syſtem von moralifchen und 
realen Bürgſchaften anzurathen. 

Eine freifinnige Reform der franzöfifchen Monarchie, vermöge wel- 
cher die Interefjen aller Parteien zu einen einzigen Intereffe — „näm— 
lih dem Intereffe der Regierung und der National-Bertretung” — ver: 
bunden würden — eine jolche Reform mit Zuftimmung der Verbünde 
ten ausgeführt, bleibt immer die Hauptfache. Die moralifche Bürgſchaft, 
die in einem folchen Abjchluß der Nevolution liege, werde — verfichert 
Capodiſtrias — zu einer realen, fobald eine Umwälzung, wie diejenige, 
die Buonaparte auf den Thron zurüdgeführt habe, in Frankreich nidt 
ftattfinden könne, ohne wieder fremde Armeen in das Innere diejes Lan— 
des zu führen. (Die geficherte Ruhe Europa’s follte alfo darin bejteben, 
daß alle Mächte ftets in Bereitfchaft blieben, unentgeltlich einen neuen 
Heereszug nach Frankreich im Lehndienſt der Bourbons auszuführen.) 

Indem man alle Parteien davon überzeuge, werde man fie zwingen, 
ihr Heil einzig und allein in ver Erhaltung der Verfaſſung zu fuchen, 
„die Sranfreih angenommen baben werde” (que la France aura 
adoptee). 

Die Mittel, zu diefem Ziel zu gelangen, feien erftens: daß Buonaparte 
und fein ganzes Gefchlecht vermöge eines allgemeinen europäifchen Geſetzet 
für immer von ber höchjten Macht in Frankreich ausgefchlofjen würden, 
und daß die verbündeten Mächte die defenfiven Beftimmungen des Ver— 
trags von Chaumont auf beftimmte Zeit erneuerten; — und zweitens: 
daß die Heere der Verbündeten, natürlich nur mit freier Zujtimmung 
der franzöfifchen Regierung, auf eine Zeit lang eine militärifche Stellung 
in Sranfreih einnähmen, um fich der Befeftigung der legitimen Regie— 
rung im Yande zu verfichern, und damit die Nachbarftaaten Zeit geman 
nen, die Feſtungen zu bauen, die zu ihrer Vertheidigung nöthig feien. 

Frankreich könnte dann, ohne daß darin irgend eine Nechtsverlegung 
läge, verpflichtet werden, eine Contribution in Geld zu zahlen, die zum 
Theil als Entſchädigung für die Kojten des gegenwärtigen Krieges gelten, 
zum ‘Theil aber auch verwendet werden könnte, die Koften der nothwen— 
digen Feltungsbauten zu deden. 

Um die freie Zuftimmung der franzöfifchen Regierung zu erlangen, 
werde man ihr aber auch Bürgfchaften bieten müffen, daß die militäriihe 
Befekung des franzöfifchen Gebiets wirklich zu der vertragsmäßig feltge 
ftellten Zeit aufhören werde. Diejenigen Mächte, die am bequemiten 
eine militärifche Stellung in Frankreich einnehmen könnten (qui pour 
raient le plus convenablement occuper une position militaire en France), 
feien nicht zu gleicher Zeit als diejenigen zu betrachten, welche diefe Bürg 
fchaft gewähren Könnten. Sie müffe mithin denjenigen Mächten vorde 
halten bleiben, deren Truppen Frankreich fofort verlaffen würben. (Diele 
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mit Abficht etwas dunfel gehaltene Auseinanderjegung konnte nur beveu- 
ten, daß Rußland nicht abgeneigt fei, eine ſolche Bürgichaft zu Gunften 
Frankreichs, und damit in der That ein höchſtes Schiedsrichter-Amt 
in. Europa zu übernehmen.) 

Das Mittel, Frankreihs freiwillige Einwilligung zu den nothiwen- 
digen Maßregeln zu erhalten, fei, vaß man fich fo jchleunig als möglich 
verftändige und fofort mit Frankreich in freundfchaftliche Unterhandlun— 
gen zu treten juche — nicht über einen Frieden, denn man fei nicht nur 
im Frieden, jondern verbündet mit Frankreich — jondern über die Bürg- 
ihaften, die man von der Regierung Ludwig's XVIIL verlangen wolle. 

Alfo nicht einen Zoll breit Yand follte Frankreich verlieren! — Wenn 
man die ganze Tragweite diefer Zumuthung ermejjen will, muß man jich 
erinnern, daß Frankreih im eriten Barifer Frieden feineswegs auf die 
alten Grenzen zurücdgeführt worden war, wie fie in ber Zeit vor ber 
Revolution von 1789 bejtanden hatten. Vielmehr waren ihm, außer 
dem ehemals päpjtlichen Gebiet von Avignon und Venaiſſin im Innern, 
auch ein Theil von Savoyen, und an der Nordgrenze und im Eljaß ges 
wiſſe Panbjtriche über die Grenzen der Monarchie Ludwig's AVI. hinaus 
verblieben. 

Caporijtrias verfäumte auch nicht, darauf zu bringen, daß man 
ihleunig zum Abſchluß kommen müffe, va Gefahr im Verzuge fei; Rei— 
bungen, durch das Uebergewicht der Militärgewalt hervorgerufen, Tiefen 
glauben, daß einige der verbündeten Heere fich in Feindes Yand wähn— 
ten; das Gtillfchweigen der Gabinette beunruhige ein von Stolz und 
Selbjtgefühl beraufchtes Volk, das noch einer großen Energie fühig ſei, 
und fünne e8 zur DBerzweiflung treiben! — 

Bielerlei zufammentreffende Umſtände laſſen feinen Zweifel darüber, 
daß das Alles — wohl durch Pozz0-di-Borgo’8 VBermittelung — mit der . 
franzöfifchen Regierung verabredet war. Schen hatte Ya Besnadiere, 
Talleyrand's Vertrauter, fich im Streife der Diplomaten ganz im Sinn 
diefer Note vernehmen laſſen; — bald, fait gleichzeitig, erſchien in ber 
Zeitung, deren ſich damals die franzöfifche Negierung als eines officiö- 
ſen Blattes bediente (in dem Journal des Debats) ein Artifel, der mit 
Auverficht behauptete, die verbündeten Monarchen hätten feinen anderen 
Zweck gehabt, als die Rechte Ludwig's XVII. zu verfechten, und dann 
mit großer Feinheit nachzuweiſen ftrebt, daß eine weife Politik ihre Stütze 
ftets in der Moral fuchen müffe —: im gegenwärtigen Fall aber gebiete 
die Moral Wort zu halten — und nicht über die zu Wien unterzeich- 
neten Erklärungen hinauszugehen. 

Die franzöſiſche Regierung jelbjt endlich jäumte nicht, den Beweis 
zu liefern, wie jehr fie bereit fei, auf die „freundſchaftlichen Unterhand- 
lungen” einzugehen. Kaum war die Dentichrift Rußlands an den verbün- 
deten Minifterrath gelangt, als auch Talleyrand unaufgefordert bei dieſem 
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Kath eine Denffchrift einreichte „über das Syftem, welches die franzö- 
fifche Regierung zu befolgen gedenke“ — in welchem er den ſämmtlichen 
Mächten als befreundeten vertrauensvoll mittheilte, was für Mafregelu 
Frankreichs weile Negierung ergreife, um bie Ruhe des eigenen Landes 
und Europa’s ficher zu jtellen. 

Er zeigte darin die Entlaffung der Armee an und meinte, ver Kö— 
nig habe nun die Mittel gefunden, alte und neue Zeit, alte und neue 
Anterefjen zu verjähnen, die Nevolution zu enden. Der revolutionaire 
und der Eroberungsgeiit jei ohnehin fo abgeſchwächt in Frankreich, daß 
er nach einer einzigen Niederlage Buonaparte nicht weiter zu ſtützen ver: 
mocht habe. 

Der König laſſe fich angelegen fein, beide ganz zu befeitigen. Die 
revolutionaire Gleichheits-Lehre fei nicht mehr zu fürchten, wenn bie bür- 
gerlichen Rechte eines Jeden geachtet würden, durch die Verfaſſung aber 
alle diejenigen von der Theilnahme an der Staatsgewalt ausgefchleflen 
würden, die nicht in der Yebenslage feien, in der man mehr bejtrebt iſt, 
Beftehendes zu erhalten, als neue Bortheile zu gewinnen. — Bon bieder 
Art aber feien die politischen Injtitutionen, die Frankreich regieren wür- 
den. Die Pairie werde erblich fein, „die Abgeordneten-Kammer wird 
nach den Grundſätzen gebildet werben, die fie allein mit ven beiden an- 
deren Zweigen ver Yegislatur in Uebereinftimmung ſetzen kann.“ — Tie 
Richter feien unabjegbar — die Beichränfungen der Preßfreiheit bereits 
aufgehoben — ein einheitliches Deinifterium ſchon gebildet. — Talleyran 
Schließt mit den Worten: 

„Der König glaubt, daß diefe Gefammtheit von Thatfachen, Verfü— 
gungen und Mafregeln Europa und Frankreich felbit Alles gewährt, was 
gewünscht werden kann, um fich gefichert zu glauben‘ (tous les motils 
desirables de securite). 

„Das Minifterium des Königs iſt derfelben Meinung. Es bitte 
die Minifter und die Staats-Secretaire der verbündeten Mächte, ihm be 
fannt zu machen, ob fie diefe Anficht theilen, oder ob fie glauben, da 
dieſen Mafregeln noch etwas hinzugefügt werden müſſe, und was fie in 
biejem Fall nöthig glauben hinzuzufügen.” 

So vertrauensvoll aber auch Talleyrand diefe Fragen an Freunde 
richtete, mußte er doch längere Zeit auf Antwort warten, denn die Eny 
länder waren noch nicht in der Yage, fich entjchieven aussprechen zu kt 
nen, und bei den anderen Verbündeten fanden Capodiftrias’ Erörterungen 
nicht8 weniger als umgetheilten Beifall. 

Zwar Lord Caſtlereagh ſchloß ſich in einer Denkjchrift: „über Die 
Grundfäge, nach denen die Unterhandlungen zu führen find‘ — fo ziem 
lich den ruſſiſchen Anfichten an. Er wollte in der Herftellung ber Bour⸗ 
bons eine genügende Sicherung Europa's gegen jede bleibende Gefabt 
jehen, die von Frankreich drohen könnte, in ber zeitweiligen Belegung 
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franzöfiicher Feftungen die Bürgfchaft gegen jede vorübergehende —: 
nur dag er aus Rückſicht auf die Stimmung daheim in England wenig: 
jtens vorausjegte, man könne möglicher Weife auch die Abtretung ges 
wiffer Gebiete von Frankreich verlangen. Was man etwa verlange, 
müſſe aber nicht nach Zwedmäßigfeitsgründen bemejjen, jondern aus 
einem einleuchtenven Princip hergeleitet werben, als 3. B. die Grenzen 
Franfreihs im Jahre 1790. — Damit hatte er fofort die möglichen 
Opfer Frankreichs auf ein fehr bejcheivenes Map zurüdgeführt — und 
Wellington unterftügte ihn durch eigene, ziemlich unbedeutende Denkſchrif— 
ten. Bon anderer Seite her aber fehlte es nicht an Wiverlegungen; bie 
ihlagendfte legte Wilhelm v. Humboldt in einer „vertraulichen Denk— 
Ihrift” dem Meinifter-Rath vor. 

Er erinnerte daran, daß zur Zeit al® jene Erklärungen des Wiener 
Congreſſes erlaffen wurden, auf die man fich jet berief, die Regierung 
der Bourbons noch thatfächlich beftand; damals fei man allerdings mit 
Frankreich verbündet geweſen, e8 habe fich darum gehandelt, die aner— 
lannte Regierung zu unterjtügen; man babe an biefe auch die Frage ge— 
vihtet, in welcher Weife jie an dem Kampfe Theil nehmen werde. Als 
aber die Herrichaft der Bourbon gejtürzt war, hätten alle auf dem Con- 
greß vertretenen Mächte gemeinjfam erklärt, vaß fie nicht Krieg führen woll- 
ten, um Frankreich eine bejtimmte Regierung aufzuerlegen (pour impo- 
ser un gouvernement A la France). Ben dem Augenblid an fei die eigene 
Sicherftellung der Verbündeten ver ausfchliegliche Zwed des Bundes und 
des Kampfes geworben. 

Allerdings habe man nicht mit Frankreich Krieg führen wollen, jon- 
dern nur mit Napoleon und feinen Anhängern —: aber Frankreich habe 
ut den Verbündeten Krieg geführt! — Buonaparte habe nicht blos 
durch die Gewalt geherricht: er habe eine National-Bertretung um fich 
verſammelt, von der er anerfannt wurde; er fei nicht mit wenigen Anhän— 
gern, fondern mit der gefammten Heeresinacht Frankreichs auf den Schlacht: 
feldern in Belgien erfchienen. Und wer könne zweifeln, daß Napoleon 
fort und fort in Frankreich geherrfcht Hätte, wenn ihm das Glück ver 
Waffen bei Waterloo günftig gewefen wäre? Wenn Frankreich fich auf 
die Erklärungen des Gongreffes berufen wollte, in denen die Verbünde— 
ten Buonaparte und Frankreich unterfcheiden und getrennt denken, hätte 
88 fih eben von Buonaparte trennen müſſen, anftatt fich ihm anzufchlie- 
ben, wie es gethan habe. 

Jetzt, nach der Rückkehr des Königs fei freilich die Yage wiederher: 
geftellt, wie fie vor der Krifis war, indeffen doch nur mit einem ziwiefa- 
en ſehr weſentlichen Unterſchied —: eine furchtbare Erfahrung habe die 
Verbündeten belehrt, daß weder bie Legitimität noch die Milde und Mä— 
Bigung der Königlichen Regierung genüge, fie vor einem plöglichen Um: 
ſturz zu bewahren, es fei daher ihre Pflicht den eigenen Völkern gegen- 


458 1. Bud, Vom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


über, mit aller Borficht für die Ruhe Europa’8 zu forgen, wie das ber 
Zwed des Bundes geworden jei — und dann ſei man noch keineswegt 
auf dem Punkt, daß man die Bourbonifche Regierung und Frankreid 
ohne Weiteres für identifche Begriffe nehmen dürfe. Die franzöfiide 
Nation babe fich in Sriegszuftand gegen die europäijchen Mächte ver: 
fegt —: diefe Mächte fönnten nicht Frankreich betrachten, als fei es ihnen 
ganz von ſelbſt wieder befreundet geworden. Es jei jeltjam, den Krieg 
für beendigt durch die Befeitigung Napoleon's auszugeben; erſt wenn ber 
Zweck des Kampfes, die Sicherſtellung Europa’s erreicht fei, werde er 
beendet jein. 

Ein Eroberungsfrieg fei freilich nicht beabfichtigt gewefen, aber die 
Eroberung fei dennoch eine Thatjache geworden; in feiner ihrer Erli 
rungen hätten die Verbündeten ſich verpflichtet, das franzöſiſche Gebiet 
unter jeder Bedingung unberührt zu laſſen. Ludwig XVII. fei durd 
die Unfälle, die ihn betroffen, außerhalb des Bündniſſes verfett worden 
und babe an dem Kampf feinen Antheil nehmen können —: Frankreid 
aber habe, indem es fih Napoleon im Kriege gegen Europa anjcler, 
den Mächten das volle Hecht gegeben, nur an ihre eigene Sicherjtellun 
zu denten. 

Nachdem er das Necht die Abtretung franzöfifchen Gebiets zu ver 
langen in diefer Weife feftgejtellt hatte, juchte Humboldt auch die Zwed— 
mäßigfeit der Maßregel nachzuweifen. — Grenznachbarn Franlreichs de 
dürften nicht einer vorübergehenden, ſondern einer bleibenden Siceritd- 
fung — denn nicht erft feit der Revolution nur oder unter Napoleon 
hätten Deutjchland und die Niederlande von Frankreichs Uebergriffen zu 
leiden gehabt. — Die Herjtellung der legitimen Regierung in Frankreich 
fönne an fich für eine Bürgschaft nicht gelten, auch weil es jehr zweifd: 
baft fei, ob es ihr gelingen werde, fich zu befeftigen und von dem polti 
fhen Parteien unabhängig zu machen. Auch fei es das erjte Gebe 
einer gejunden Politif, nur auf diejenigen Glemente der Sicherheit ju 
zählen, die man wirklich felbft in eigener Macht habe. 

Eine veränderte Vertheilung der Macht zwifchen Frankreich und den 
angrenzenden Staaten fei das einzige Mittel, jich gegen künftige Gefab 
ren ficher zu ftellen; das Einfachjte und Zweckmäßigſte fei, die Feltungen, 
die bisher der Macht Frankreichs als Ausgangspunkte für den Angel 
gedient haben, den benachbarten Staaten zu ihrer Bertheidigung zu üb: 
laſſen. Die Vergrößerung dieſer Staaten, die fich daraus ergebe, fei nie! 
von der Art, daß fie das europäifche Gleichgewicht wejentlich uingejtalte 
und eine Abänderung der Bejchlüffe des Wiener Congrefjes nothwendy 
mache. Belgien würde mehrere wichtige Punkte gewinnen, Deutſchland 
würde fi am Oberrhein mehr ausdehnen, was die noch ſchwebenden 
Unterhandlungen zwijchen Defterreih und Baiern fehr erleichtern Finn. 
Preußen würde ſchon dadurch, daß es feine Nachbarn in folcher Welt 
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verftärft jehe, fo viel gewinnen, daß es fich darauf befchränfen könnte 
für fich felbjt nur jehr wenige Bunfte und nur zur Ergänzung feines 
Vertheidigungs⸗Syſtems zu fordern. | 

Zulegt wird die Unzwedmäßigkeit der ruflifchen Vorfchläge nachge- 
wiejen, denen zu Folge, in der militärifchen Beſetzung franzöfijchen Ge— 
biets ein halber Kriegszuftand in Guropa auf unbejtimmbare Zeit fort 
dauern müſſe —: denn an welchen Symptomen wolle man denn erfen- 
nen, wann bie Regierung in Frankreich hinlänglich befeftigt ſei, die Geifter 
fih gehörig beruhigt hätten und die militärische Beſetzung ohne Gefahr 
aufhören könne? Am allerwenigften könne aus dieſer Mafregel eine 
bleibende Sicherheit hervorgehen, da fie im Gegentheil die Bevölkerung 
Frankreich's erbittern werde — die allgemeine Yage aber unverändert her— 
ftelfe, jobald fie jelbjt aufhöre — und dann ferner auch die Bourbonifche 
Regierung, die eine ſolche Demüthigung erfahren habe, in ven Augen der 
eigenen Unterthanen herabjete, folglich als letztes Ergebniß alle Berhält- 
nifje verfchlimmere. 

Hardenberg wies dann noch in einer eigenen Denfichrift nach, daß 
die, ein Jahr vorher, gegen Frankreich geübte Großmuth fehr fchlechte 
Früchte getragen hätte und beshalb nicht wiederholt werden dürfe; — 
an Volk, deſſen Angehörige wie die des franzöfifchen mehr von Selbft- 
ſucht als von PVaterlandsliebe befeelt feien, werde auch die Abtretung der 
verlangten Gebiets-Theile weniger empfinden als Zahlungen in Geld —: 
denn dieſe letzteren berührten die Intereffen jedes Einzelnen, der dazu 
beiftenern müſſe. Indem er vorfchlug die entfernteren Staaten (Ruß: 
land, England) in Geld für die aufgewendeten Kriegsfoften zu entjchä- 
digen, die an Frankreich grenzenden aber durch Yanpgewinn, bezeichnete 
Hardenberg alsdann die Forderungen Preußens in bejtimmterer Weife. 
Sie umfaßten: an ver belgifchen Grenze die vordere Reihe der franzöfi- 
Ihen Feftungen — Elfaß — und die feften Pläge an der Maas und 
Mofel; — alfo Lothringen bis zur Maas. 

Was Defterreich anbetrifft, fo ift die Vermuthung aufgeftellt wor: 
den, das Wiener Cabinet habe fich wirklich eine Zeit fang mit dem Ge— 
danken befchäftigt, in Lothringen und Elſaß ein Fürjtenthum für den Erz- 
berzog Karl zu erwerben, boch fehlt dafür jever Beweis — Metternich 
war im Gegentheil nicht weiter auf den Gedanken eingegangen, als er 
ihm von Stein und Gagern an die Hand gegeben wurde — und an fich 
ft die Sache überhaupt nicht wahrfcheinfih — denn der Kaifer Franz 
war feinem Bruder Karl nicht befonders gewogen und glaubte wenigjteng, 
er babe Urſache ihm zu mißtrauen. Im Jahre 1809 nämlich, als die 
gänzliche Zertrümmerung der öfterreichifchen Monarchie möglich ſchien, 
war er nicht frei von dem Verdacht geblieben, daß der Erzherzog Schritte 
gethan habe, um aus dem allgemeinen Schiffbruch als Rheinbund-König 
don Böhmen bervorzugehen. Belanntlich verlor der Erzherzog unmittel- 
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bar nachher die Statthalterfchaft in Böhmen, indem er zugleich aufer 
aller Beziehung zur Armee geſetzt wurde, und in den unterrichteten Krei- 
fen war es nicht durchaus ein Geheimniß geblieben, daß ber Helo von 
Aspern fortan, fo fange der Kaifer Franz lebte, der Gegenftand einer 
geräufchlofen, aber jehr forgfältigen Beobadhtung war. Der Kailer 
Franz war ein Mann von jehr zähem Charakter — bejonders von einem 
jehr zähen Mißtrauen — der einmal gefaßten Verdacht nicht Leicht wie 
der vergaß. 

Wie dem aber auch fei, nachvem einmal Rußlands Anfichten befannt 
geworden waren, zeigte fich in der allererften Denkjchrift, die Metternid 
einveichte, von ſolchem Plan und Anfpruch feine Spur, und wenn ji6 
Defterreich auch nicht fofort zu der vollftändigen Anfpruchslofigfeit br 
guemte, die Rußland und Gngland den deutſchen Mächten zur Pflict 
machen wollten, blieben feine Forderungen doch ſchon vom erjten Augen 
bit an um ein Bebeutendes hinter denen Preußens zurück. — Meter 
nich wies in feinem Memorandum jeden Gedanken an einen Croberungs 
krieg ſehr weit zurüd — man babe nur „ven bewaffneten Iacobinismus“ 
befämpft; er findet auch die Vorfchläge Rußlands, die Gelv-Entihir: 
gung, die Frankreich zahlen jolle, die zeitweife Beſetzung franzöfiihen 
Gebiets durch die Armeen ver Verbündeten, ganz zweckmäßig, nur nidt 
durchaus genügend. Zur bleibenden Sicherftellung Europa’s gehöre, daß 
außerdem bie offenfive Stellung, die Frankreich feit Ludwig's XIV. Zeiten 
inne habe, in eine befenfive verwandelt, daß Frankreich in Beziehung auf 
Das, was es in einem Striege auf das Spiel fege und wage, mit ka 
anderen Großmächten Guropa’s auf gleiche Stufe geftellt werde. Ti 
Nothwendigkeit zu beweifen, führte er an, daß nicht weniger als ver li 
tergang des franzöfischen Heers in Rußland und ein Bündniß Gefammt 
Europa’s dazu gehört habe, Frankreich in feine Schranken zurüd zu wei 
fen. — Die offenfive Stellung Frankreichs beruhe nun darauf, daß dieler 
Staat auf feinen äußerſten Grenzen gewaltige Waffenpläge erworben od 
errichtet habe, die feinen Angriffen auf die Grenzlande zu Stüßpunktn 
dienten. Dieje Feltungen müßten daher den Staaten zurücdgegeben wer 
ben, zu deren Vertheidigung fie ehemals gedient hätten — oder gejchleift! 
— Schließlich verlangt er (ganz wie der Kaifer Franz und Metternid 
felbjt geiprächsweife jchon früher angedeutet hatten) für die Nieverlantt 
eine Reihe franzöfifcher Feftungen an der befgifchen Grenze — fir 
Deutfhland im Elfah nur die Feftung Yandau; bie Feftungswerfe ven 
Straßburg, fo wie einige andere feſte Plätze follten gefchleift werden. 

Es fehlte auch nicht an anderweitigen Denlſchriften, durch die Or 
neral Kneſebeck, der Württembergifche Geſandte Winkingrode — UM 
Gagern, der als Vertreter der Niederlande hier zu befonderer Thätigleit 
aufgefordert war, die Auseinanderfegungen der leitenden Minifter zu UM 
terftüßen fuchten. Kneſebeck warf unter Anderem die Frage auf: ob mal 
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wohl zu behaupten wage, daß die Herrichaft der Bourbons in Franfreich 
gefichert jein werde, wenn man gar nichts von dem Yande verlangte? — 
Aber, da die Gründe, die Gapodijtrias in feiner Denkjchrift varlegte, 
nicht wirklich Diejenigen waren, durch welche die Bolitif Rußlands in der 
That und Wahrheit beftimmt wurde, fonnte auch deren Wiverlegung — 
und wenn fie noch fo jchlagend und bündig gelang — feine Veränderung 
a dem Gang diejer Politit bewirken. Aenderte eine ſolche Widerlegung 
sch nichts an den Plänen Rußlands im Drient, oder an dem Wunſch, 
Frankreich dort zum Verbündeten zu haben! 


Dagegen gab ver Umjtand, daß ver Staifer Alerander in fo be- 
timmter Weife als der ſchützende Genius Frankreichs bervortrat und auf 
viefem Wege einen überwiegenden Einfluß in Frankreich zu gewinnen 
ſuchte, der franzöfifch gefinnten Partei im englifhen Minifterium zulegt 
ein entſchiedenes Lebergewicht — obſchon die Unzufriedenheit des Prinzen 
Agenten mit Caſtlereagh's Politit ſich einen Augenblid bis zu dem 
Grade fteigerte, dah er wegen der Bildung eines neuen Minifteriums mit 
der Oppofition in Unterhandlung trat. 

Yord Liverpool jchrieb wiederholt, wie die Unterhandlungen zu Paris 
vorrüdten, an Gajtlereagh: er dürfe nicht vergejfen, daß England mit 
Orfterreich und Preußen mehr Interejien gemeinjam habe, als mit Ruß— 
land; dem Kaifer Alerander könne es im Sinn feiner Politit zweckmäßig 
iheinen, ſich Frankreichs anzunehmen —: England aber habe die In— 
terefien der Staaten zu berüdfichtigen, die an Franfreih grenzten und 
gewiffer Bürgfchaften gegen feine Angriffe bevürften. — Eben jo wie 
Humboldt kommt Lord Liverpool zu dem Schluß, daß fein Recht der Er: 
eberung gegen Frankreich hätte geltend gemacht werden fünnen, wenn 
Frankreich fich dem Aufruf der Verbündeten gemäß gegen Napoleon erho— 
ben hätte — daß aber, wie die Sachen wirklich lägen, die Verbündeten 
vellfommen befugt feien zu fordern, was ihre Sicherheit erheifhe. Zu 
gleicher Zeit mahnte er aber auch zur Eile; ergriffen von einer Beſorg— 
niß, welche die Franzofen ſich mit großer Berechnung bemühten zu ver- 
breiten, meinte er, man müſſe enden, ehe das franzöfifche Volk ſich von 
feiner Entmuthigung erholt habe, wenn man den neugewählten Kant: 
mern die Zeit laſſe, jich zu verfammeln, Könnte Ludwig XVII in ihnen 
eine Stüge finden, um die Forderungen der Verbündeten zurückzuweiſen. 
Lord Caſtlereagh aber und der Herzog von Wellington vermochten 
lich” nicht in den Gedanken zu fügen, daß der überwiegende Einfluß in 
Stankreich, auf den fie dadurch, daß der Herzog von Wellington und 
Niemand fonjt Ludwig XVIII. auf feinen Thron zurüdgeführt hatte, 
einen entjchiedenen Anſpruch gewonnen hatten, zu dem eben dieſe That 
die günftigfte Einleitung bildete, ihmen dennoch entwunden werden und 


4562 : I. Bud. Bom Wiener Gongreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


an das gefürchtete und ſtets mit Mißtrauen betrachtete Rußland über: 
gehen follte. Geängitigt durch die Vorjtellungen von möglichen Volls— 
aufitänden, von einem Bruch, einer neuen Berwidelung, deren Bedin— 
gungen er fich nicht zu denken wußte — beberricht von Talleyrand und 
Pozzo⸗di⸗Borgo, von denen’ der Letere namentlich auch einen entide: 
denden Einfluß auf ihn gewonnen hatte, entwarf Gaftlereagh in ven 
Briefen an feinen Collegen in England das allerfchwärzefte Bild von 
der Politif der deutfchen Höfe, um zu beweifen, daß man fich ihr nict 
anfchließen könne. 

Er behauptete, Defterreih und Preußen müßten in der Art, wie ie 
ihre befonderen Zwede verfolgten, genau überwacht werben. Arm un 
habgierig fänden es Defterreich, Preußen und vor Allen vie kleinen veut 
jchen Regierungen fehr angenehm, ihre Armeen auf Frankreichs Koiten 
ernähren, Heiden und befolden zu lafjen, während fie zu gleicher Zeit 
von England Subfidien bezögen; eben deshalb wünfchten fie gar nid 
aufrichtig zu einem baldigen Abſchluß der fchwebenden Unterhandlungen 
zu gelangen, ber auch diefen Verhältniffen ein Ende machen würke. 

Es fcheint nach diefer Darftellung, als würden bie Worberungen 
Deutjchlands wenigitens zum Theil deshalb erhoben, um die Unterhant- 
lungen in die Länge zu ziehen und die genannten Vortheile zu genießen. 
Für das ideale Element in dem Aufihwung des preußifchen, des deut 
ſchen Volks, hatte Caftlereagh nicht entfernt ein Verſtaͤndniß; er wußle 
die Erjcheinungen einer doch in mancher Beziehung großen Zeit nur mi 
dem Maßitab zu mejjen, ver in feinem eigenen Geifte lag. 

Dann kam er auf die Behauptung, daß man in naher Zufunft neue 
Kriege vorbereite, wenn man Frankreich zwinge, Yand und Yeute adj 
treten, was für den Augenblid allerdings nicht ſchwierig fei. Den 
Frankreich werde jehr bald das verlorene Gebiet wieder zu erobern ſuchen, 
und da die angrenzenden Staaten, denen dieſes zu Theil werden müßt, 
für fich nicht mächtig genug feien, fich im Beſitz zu behaupten, mer 
England, als Theilnehmer an den Verträgen, die drückende Verpflichtun 
haben ihnen beizuftehen und fich mit in diefe Händel zu verwideln, 

Auch die etwas abenteuerlichen Beforgniffe treten hervor, mit denen 
Talleyrand und Bozzo-di-Borgo feinen Geijt ſchreckten. Ludwig NV. 
könnte dahin getrieben werben, öffentlich vor feinem Volke gegen die der 
derungen ber Verbündeten zu proteftiven; zu einem neuen Kriege — M 
feinen Sturz herbeiführen könnte. — Aber auch abgejehen davon, mil 
man nicht, wenn man den Thron der Bourbons befejtigen wolle, burd 
ihre Regierung, mit ihrer Zuſtimmung Frankreich Opfer auferlegen, de 
in einem zu hohen Grade peinlich und vemüthigend feien. 

Um die Politif der deutſchen Cabinete als unthunlich erjcheinen u 
lafjen, wiederholt Caſtlereagh in diefem Briefwechjel einen Sat, ben be 
fonders der Herzog von Wellington ven Forderungen Preußens entgeg“! 
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hielt: wenn man Frankreich jchwächen wolle, dann müffe man es auch 
wirklich tun; in ſolchem Maße, daß fich diefes Reich gar nicht wieder 
erheben könne: man müſſe dann viel weiter gehen, als jelbit die For— 
derungen Preußens; nur darin fei alsdann Sicherheit; könne man das 
nicht, jo müffe man den Berfuch überhaupt gar nicht machen. 

Der Hauptgrund aber fir diefe Politit war für Caſtlereagh ſelbſt 
der Gedanke: „man darf Rußland nicht die Ehre und die Vortheile der 
Rolle des alleinigen Beſchützers Frankreichs überlaſſen!“ — und damit 
machte er auch in England den meiften Eindrud, — Dem Grafen Mün— 
iter, der wahrjceinlih vom Prinzen-Regenten perjönlich gefenvdet in 
Paris erfchien, um ihn wo möglich zu anderen Anfichten zu befehren, 
theilte dann Caſtlereagh den Umfang der Beforgniffe mit, die ihn ins» 
geheim beherrſchten; er fürchtete, wenn es zu neuen Berwicelungen komme, 
werde Rußland fih von dem bisherigen Bündniß losfagen und zu Frank— 
reich übertreten.*) — Ob er von jelbjt darauf verfallen war, oder wer 
dieſe Beforgniffe bei ihm erweckt hatte, iſt natürlich nicht zu ermitteln. 
Daneben machte er dann auch geltend, daß Frankreich in feinem gegen- 
wärtigen, ungejchmälerten Umfang, in dem europälfchen Staaten Syitem 
— beſonders der furchtbar anwachjenden Macht Rußlands gegenüber — 
ein ſehr nützliches Mitglied fein könne —: vorausgefegt natürlich, daß 
man ben überwiegenden Einfluß dort behaupte. 

Bermöge folcher Auseinanderjegungen erhielten Caftlereagh und Wel- 
Iington endlich die Zuftimmung des Yondoner Cabinets zu ihrer Politik 
und die Ermächtigung fich den inzwifchen um etwas veränderten Vor: 
Ihlägen Rußlands anzufchliefen —: und nun entfpann fich zwifchen 
England und Rußland ein Wettftreit um dem überwiegenden Einfluß 
in Frankreich, der fich zu einem Wettjtreit des Edelmuths gegen 
Frankreich geftaltete — deſſen Koften aber natürlich Deutfchland zu tras 
gen hatte. 

Schon am 18. Auguft hatte Capopiftrias eine neue Denkſchrift ein— 
gereicht, in der Rußland wenigitens den Grundfag der unbedingten Un: 
antajtbarfeit Frankreich fallen ließ, denn es wurde num zugegeben, daß 
Öranfreich einige feiner äufßerften Feſtungen abtreten könne. Der Ioni- 
Ihen Infeln wegen zur Zeit fehr unzufrieden mit der englifchen Regierung 
war Sapopiftrias beshaft genug die Wendung einfließen zu lalfen: Eng— 
land könne vielleicht diefes Opfer, das Frankreich bringen folle, dadurch 
erleichtern, daß es ihm einiges von feinen ehemaligen, jegt mit dem bris 
tiichen Reich vereinigten Colonien zurücdgebe und feinerfeit® die Joniſchen 
Infeln als einen Erſatz anjehe. — Die englifchen Staatsmänner aber 
wollten zwar ganz gern die Sonifchen Infeln erwerben, im Uebrigen 
aber fanden fie es angemeffen, diefen Wink vollftändig unbeachtet zu laſſen. 


— EEE 


*) Pers, Leben Stein’s IV. 560. 
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In einer ausführlicheren Note, die Nefjelrove (am 29. Auguft) dem 
verjammelten Dlinifter-Rath vorlegte, wurden dann die abgeänderten Bor 
Schläge näher feitgejtellt. Daß Europa feine Sicherheit von der DBefeitie 
gung der Bourbonifchen Dynaftie zu erwarten habe, war nun ſchon ein 
Ariom, das beftändig wiederfehrte und eine zeitweilige Bejetung ver 13 
Feſtungen, die Wellington bezeichnet hatte, follte dazu verhelfen. — Aber 
natürlich mußten Englands jchonende Rückſichten durch Rußland über: 
boten werben —: Xord Gajtlereagh hatte eine Beſetzung franzöfiichen 
Gebiets auf fieben bis zehn Jahre in Ausficht gejtellt, Neſſelrode be 
ichränkte die Maßregel auf fünf Jahre. Die Kriegſchatzung, vie Franl: 
reich auferlegt werben könne, follte jechshundert Millionen Franken — 
angeblih ein Jahres-Einkommen Frankreichs — betragen, wovon ein 
Dritetheil zu Feftungsbauten in Deutjchland und den Niederlanden ver 
wendet, der Werth der den verbündeten Heeren bereits geleijteten Liefe— 
rungen aber zum Voraus abgerechnet werden müßte. — Im Uebrigen 
fönne Frankreich den Niederlanden die belgiſchen Yandjtriche abtreten, die 
ihm im vorjährigen Frieden noch geblieben feien; — im Elfaß Landan 
an Deutjchland kommen — Hüningen der Schweiz überlajjen, oder ge 
jchleift werden — und Sardinien Savoyen, das Stammland feiner Dy: 
najtie, ganz zurüd erhalten. Bei diefer Gelegenheit tritt uns auch ver 
Vorſchlag entgegen, die Neutralität der Schweiz auf einen Theil ven 
Savoyen auszudehnen — und fo ein Verhältniß feitzuftellen, deſſen Rea— 
lität fich im neueren Zeiten nur darin erwieſen hat, daß es zu einigen Hin- 
und Herreden ohne Ergebniß führte. 

In derſelben Sitzung theilte auch Hardenberg eine neue Denlſchrift 
mit, die zumächit beftimmt, frühere Aeußerungen der englifchen Diploma 
ten theils zu widerlegen, theil® zu benügen, den Beweis lieferte, daß der 
preußiſche Kanzler, von England und Rußland gedrängt, von Oeſterreich 
nicht unterftügt — ohne Vertrauen zu den zujtimmenden Eeineren Star 
ten, die doch zuletst, wenn es zur Sache kömmt, ſtets dem Strom NT 
überlegenen Macht folgten — ſchon dahin gebracht war, bedeutend von 
Preußens urjprünglichen Forderungen nachzulaffen —: zum ſehr großen 
Mißfallen Humboldt's und Gneifenau’s, die mehr Energie von ihm fer: 
derten — umd nicht ohne lange entjchiedenen Widerſpruch auch ven Str 
ten feines Königs erfahren zu haben, der ihm unter Anderem fagte: « 
fei keine Kunft Minifter zu fein, wenn man immer wieder alle Anfprüde 
aufgebe. 

Man müffe freilich Alles vermeiden, was die Dynaſtie der Your: 
bons erfchüttern könnte, erklärte Hardenberg, die Rückſicht auf fie müſſe 
jedoch ftetS der für die eigene Sicherheit untergeordnet bleiben, went 
man nicht in halbe Mafregeln verfallen wolle; er wies noch einmal alt 
Ungelegenheiten einer Jahre langen Befegung franzöfifcher Gebiete nad), 
die im beften Fall eben nur ſchütze, fo lange fie währe, und namentlid 
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ah, daß die Zahl der verbündeten Truppen, die dazu nach den Bor: 
Ihlägen des Herzogs von Wellington beftimmt werben folle — bundert- 
taufend Mann nämlich — viel zu gering fei; er wollte fie auf 240,000 
Dann feftgeftellt wiffen. 

Die Aeuferung aber, daß man die alte Grenze Frankreichs von 
17% zur Grundlage der Yande Forderungen machen könne, fuchte er da— 
bin zu deuten, daß Frankreich nicht nur abtreten müfje, was e8 über 
diefe alten Grenzen hinaus noch beſaß, fendern auch noch längs ber 
Grenze Yandftriche feines alten Gebiets, die den früher frembherrlichen 
Öebieten in feinem Inneren, deren Befit ihm verblieb — Avignon, Ve— 
naffın, Mümpelgard — an Werth und Bevölkerung gleichtämen. 

Er forderte demgemäß und als unerläßlich fir die Sicherheit der 
Nahbarländer die Feftungen Conde, Valenciennes, Maubeuge, Philippe 
ville und Charlemont mit Givet fammt ihrem Gebiet für die Nieder: 
lande, die dafür die Feſtung Yuremburg an Preußen abtreten’ follten,; — 
unmittelbar für Preußen an der Saar und Mofel: Saarlouis und Thion— 
ville, im Elſaß: Bitſch, Landau, Fort-Youis und Hüningen für das füd- 
liche Deutſchland — Savoyen endlich für feine ehemaligen Dynaſten. — 
Die Feftungswerfe von Le Quesnoy, Mezieres, Sedan, Montmedy und 
Longwy follten gefchleift werden — auch die von Straßburg — und 
Hardenberg fügte hinzu: es fei zu wünfchen, daß man diefe Stadt wieder 
zu dem machen fönne, was fie ehemals war: zu einer freien Stabt des 
deutſchen Reiche. 

Die Kriegsihakung, die Frankreich zahlen follte, wollte er auf zwölf: 
hundert Millionen Franken erhöht wiſſen, und wie fchon früher Hum— 
boldt, machte auch er jegt bemerklich, wenn ein Theil diefer Summe auf 
Feſtungsbauten verwendet werben müſſe, höre fie auf, das zu fein, was 
fie fein folfe, nämlich ein Erfag für vie Kriegskoften, welche die Regie— 
rungen aufgewendet — für vie Kriegsſchäden, welche die Unterthanen 
litten hätten. 

Diesmal waren es Caſtlereagh und Wellington, die vor Allen den 
reußifchen Kanzler zu widerlegen fuchten, und zwar in einem viel zu— 
serfichtlicheren Ton als bisher. — Der Erftere ſah fih nun endlich im 
Befig der Ermächtigung, fo ziemlich ohne Einfchränfung im Sinn feiner 
genen Politik zu handeln, und das ließ fich denn auch gleich auf ven 
titen Blick aus feiner neuen Denkſchrift (wom 2. September) erjehen. 
Bährend er es in feinen früheren Noten durchaus in ein gewiſſes my— 
tiiches Dunkel gehüllt ließ, in weſſen Namen er eigentlich fpreche, bie 
Regierung Englands nie ausprüdlich nannte und überhaupt in diefer Be— 
tehung jede bejtimmte Redeweiſe umging, trat er diesmal jehr entjchieven 
m Namen des Prinzen-Regenten auf und erklärte: „Seine Königliche 
doheit fchließt fich ven Grundſätzen an, die von Seiten des Kaifers von 
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Da er die Gründe, die er gegen Lord Liverpool für feine Anfiht 
anführte, ven Verbündeten gegenüber nicht geltend machen burfte, hatte 
er in feiner früheren Dentjchrijt nichts Befferes zu fagen gewußt als: 
der Zwed des Bündniffes fei, fich gegen die vorübergehende Gefahr 
zu wahren, die aus ber revolutionairen Corruption Frankreichs hervor— 
gebe; gegen dieſe gewähre bie Beſetzung des franzöfifchen Gebiets Sicher- 
beit, fo lange fie dauere — auf fieben Jahre alſo — und auf länger 
als ſieben Jahre hinaus vermöge politifche Weisheit überhaupt nicht die 
Möglichkeiten zu berechnen. 

Daß er felber denn doch, wenn auch auf feine Weife, etwas meiter 
rechnete, haben wir gefehen —: aber er hatte offenbar fein Bewußtfein 
davon, in welchen eigenthümlichen Licht und in welcher untergeordneten 
Stellung auf der Stufenleiter der Intelligenz eine folhe Behauptung 
ihn erjcheinen lieg — denn er Fam auch jegt wieder in etwas veränder— 
ter Form darauf zurüd, um Harbenberg’8 Forderungen zu befänpfen. 
Die geforderten Landjtriche und Feſtungen könnten, meint er, erft dann 
von Nuten fein, wenn die militäriſche Bejegung Franfreihs aufgehört 
habe — bis dahin bevürfe man ihrer nicht. Wie fünne man nun ver- 
langen, daß die Verbündeten fich gegenwärtigen Ungelegenbeiten unter: 
ziehen follten um Dinge, die erft im einer fo fernen Zufunft eine zwei— 
felhafte Nüglichkeit haben könnten. (Ought then this remote and proble- 
matical good to embarrass at present the Allied Courts — — Why — 
for so distant and so remote an object create a new principle of 
action, which —.) 

Was aber auch das Urtheil einer objectiven Kritif über diefe Denk— 
Schrift fein mochte, in einer Beziehung war fie von ganz unzweifelbafter 
Bedeutung, denn fie gab zu erfennen, daß die englifche Regierung, im 
Fall die Forderungen ber beutfhen Mächte zu einem erneuerten Krieg 
mit Frankreich führten, fich wohl jeder Theilnahme an dem Kampf ent: 
ziehen könnte. (To the suggestion of renewing war on such grounds, 
the undersigned feels himself bound on behalf of his government to 
object.) 

Diefe Note wurde natürlich beantwortet, namentlich von Öneifenau 
und Boyen; e8 wurben überhaupt noch manche Schriftitüde gewechſelt 
und fie hatten zur Zeit ihre Bedeutung, denn es war von Wichtigteit, 
fih auf dem Felde der Argumentation fiegreich zu behaupten —: bier 
aber können wir fie mit Stillfehweigen übergehen, denn an ber Lage ver 
Dinge vermochten fie nichts mehr zu ändern, und das wußte man. 

Auch fehlte e8 nicht an DBerfuchen, wirkfamere Mittel in Bewegung 
zu jegen. Hardenberg wendete fich brieflih unmittelbar an den Prinzen- 
Regenten von England und fchilderte ihm die eigentlihen Triebfedern 
ber rufjifchen Politik, die Frankreich zu gewinnen fuche und Deutfchlan 
in fteter Schwäche zu erhalten wünfche. Doch fam das jest zu fpit, 
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da fih die Unterhandlungen des Prinzen mit der Partei der Oppofition 
bereits zerfchlagen hatten. 

Beſonders aber wurben vielerlei Berfuche gemacht, den Kaifer Aleran- 
der umzuftimmen. Gagern überbrachte ihm einen Brief des Königs ber 
Niederlande, der glaubte, Alerander werde perfönlich für die Interefjen 
eines Königreichs zu gewinnen fein, deſſen Königin feine Echweiter, die 
Großfürſtin Anna, dereinjt fein follte —: aber der Kaiſer zeigte fich, 
gleich feiner diplomatifchen Umgebung, nichts weniger als angenehm be» 
rührt von diefem Schreiben. 

Der Minifter Stein, der auf kurze Zeit nach Paris kam, hatte wie— 
derholte Unterredungen mit dem Kaifer, aber er fand ihn unzugänglich 
für alle VBorftellungen. Eehr unzufrieden mit den preußifchen Forderun— 
gen, behauptete Alerander, jede Abtretung von Yand würde dem Anſehen 
Ludwig's XVIII. im eigenen Reiche fchaden und nicht nur die Sicherheit 
des Bourbonifchen Throns gefährden, fondern, wie e8 fchien, auch noch 
viel höhere Intereffen; denn ver Kaiſer fprach es aus, daß er fich zum 
Viederberfteller ver Religion in Frankreich berufen glaubte und wies alle 
weiteren Bemerkungen mit den Worten zurüd: er handle nach feinem 
Gewiffen und fei deshalb ruhig über ven Erfolg, welcher er auch fein 
möge, — Capodiſtrias aber, der Joniſchen Infeln wegen übel gelaunt, 
verrieth in feiner Verjtimmung im Gefpräh mit Stein mit genügender 
Teutlichkeit, welche Beweggründe ihn beftimmten. 

Endlich verfuchte der König von Preußen felkft, feinen Faiferlichen 
Freund für eine andere Anficht zu gewinnen und hatte deshalb in Har- 
denberg's Gegenwart (2. September) ein langes Geſpräch mit ihm. Aber 
Friedrich Wilhelm wußte nicht bei folcher Veranlaffung die zarteften Sai- 
tn der Seele zu berühren, nicht eine Frage treuer Freundichaft, eine 
Herzensangelegenheit daraus zu machen; er ftritt einfach mit Gründen, 
nd darum gelang es ihm auch nicht fo gut, wie dem Kaijer Alerander 
wenige Monate früher in dem umgekehrten Fall zu Wien. Auch ver 
Raifer fcheint diesmal ganz von der Region des Gefühlstebens abgefehen 
nd feine Anficht mit großer Gewandtheit vertheidigt zu haben. Was 
avon in den biplomatifchen Kreifen verlautete, meldete Gagern feinem 
dof: „ich weiß mit Beftimmtheit, daß Alerander und ber König von 
Preußen vorgeftern — in Gegenwart des Kanzlers Hardenberg — eine 
ange und fehr beivegte Unterhaltung (un long entretien assez vif) ge: 
yabt haben, in der Jeder feine Anficht mit Kunft und Ausbauer verthei- 
igte — und daß die Monarchen fih ohne Ergebniß getrennt haben. *) 
Unter diefen Bedingungen hatte e8 etwas Auffallendes und Bedeut— 
ames, daß ber Kaifer Ulerander das gefammte Heer, das er über ben 
Rhein herangeführt Hatte — mit alleiniger Ausnahme des Heertheils unter 
— — — — 

Gagern, V, 214. 
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Langeron, der vor den Feltungen an der Mofel jtand — nicht weniger 
als 150,000 Mann, zu einer gewaltigen Heerſchau in ben Ebenen ver 
Champagne bei dem Städtchen Vertus vereinigte, und die befreundeten 
Souveraine, den Kaifer Franz und den König von Preußen dazu einlur. 
Alerander liebte dergleichen militäriiche Schaufpiele um ihrer jelbjt willen 
und ließ e8 an dem Tage ver Heerfchau (9. Sept.), die natürlich fehr 
glänzend ausfiel, an militärifcher Courtoifie nicht fehlen —: er ritt dem 
Kaifer Franz wie dem König entgegen, jalutirte mit geſenktem Degen und 
überreichte ihnen ven Tages-Rapport. Doch wurde die Sache allgemein 
als eine Demonftration aufgefaßt, die gehörig in das Gewicht fallen 
follte. Alerander wollte feinen Verbündeten die militäriiche Macht recht 
anſchaulich machen, auf die Seine Borfchläge, Seine Politik fich ſtützten 
— und feine eigentliche Bedeutung erhielt das Ganze dadurch, daß Diele 
Heerſchau zugleich die abfichtlih jo geräuſchvoll veranftaltete Ankündigung 
des Rückmarſches der ruffishen Truppen über den Rhein war und die 
Einleitung dazu. 

Wirflih brachen diefe Truppen unmittelbar nach der Heerichau zum 
Marſch heimmärts auf, obgleich mit Frankreich noch gar fein Abkommen 
getroffen, fein Friede gejchloffen war. Das hie beftimmt genug aus 
fprechen, daß Alerander’s Heer an weiteren Kämpfen — wenn etiwa vie 
Unterhandlungen nicht zu einem fchleunigen Frieden, fondern zu erneuer: 
tem Striege führten — feinen Antheil nehmen würde. Man konnte viel 
leicht jagen, das ftehe nicht ganz im Einklang mit den Verpflichtungen, 
die der Kaifer von Rußland wenige Monate früher zu Wien durch vie 
Erneuerung des Vertrags von Chaumont übernommen batte, denn biefer 
Vertrag beftimmte, daß die Verbündeten nur gemeinfchaftlich unterbanveln 
und Frieden ſchließen follten. Aber Niemand von jeiner Umgebung jcheint 
den Saifer darauf aufmerffam gemacht zu haben, und es fam jett darauf 
an, ber Politik Ruflands Anerkennung zu verfchaffen und weitere er: 
widelungen zu verhüten. 

Gerade in dieſen letten Tagen machte Harbenberg noch einen lekten 
Berfuh, was wohl zu erlangen fei, wenn Preußen feine eigenen An- 
fprüche noch weiter bejchränfte, dagegen am Oberrhein ein etwas erivei- 
tertes Gebiet verlangte, über das Dejterreich verfügen fünne. Er wiet 
nach, daß Frankreich im Jahre 1814 über feine alten Grenzen hinaus 
Gebiete mit 557,000 Einwohnern behalten habe, und verlangte eben ie 
viel, aber in anderer Vertheilung als früher: für die Niederlande einig: 
Grenzftriche, Vhilippeville und Givet; — für Preußen nur Saarlouis; 
— Dagegen am Oberrhein außer Landau fo ziemlich das ganze Unter 
Eljaß bis an die Zorn, d. h. bis beinahe an die Thore von Straßburg 
Daneben bejtand er auf einer Kriegsichagung von 1200 Millionen; — 
denn er hatte bewiejen, daß Frankreich zu feiner Zeit von Preußen 
allein die gleiche Summe gefordert und erhalten habe, und fügte hinzu: 
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bie Großmuth, die andere Staaten in diefem Fall vielleicht üben dürften, 
wire, wenn man fie Preußen zumuthen wollte, deſſen Bewohner durch 
franzöfiiche Erpreffungen zu Grunde gerichtet feien, eine fchreiende Un— 
gerechtigfeit. 

Eben zu diefer Zeit aber ließ Defterreih, das überhaupt feinen fehr 
lebhaften Antheil an den Unterhandlungen genommen, fich lau und un— 
entihloffen gezeigt hatte, feine bisherige Politif vollftändig fallen, um 
fih den Vorschlägen Rußlands anzufchliegen, worüber befonders Wilhelm 
Humboldt fich heftig und entrüftet äußerte. 

Nun ftand Preußen volltommen allein! — Dean mußte nachgeben, 
io jehr die Staatsmänner Preußens deshalb auch in der Heimath ernite 
vorwürfe von allen Seiten zu befahren hatten. Natürlich machte Har- 
venberg Fein Geheimniß daraus warum, — Ein Regierungsratbh, Dr. W. 
Butte, hatte eine Schrift herausgegeben unter dem Titel: „Die unerläh- 
hen Bedingungen des Friedens mit Frankreich” — und darin Frant- 
reiche Beſchränkung auf feine Sprachgrenze, Zurüdgabe des Elſaß, Lo- 
hringens und ber drei Bisthümer Met, Toul und Verbün als erite 
Bedingung obenangeftellt. Hardenberg, dem er ein Exemplar zugefendet 
jatte, antwortete ihm: 

„— — Daß Ihre Meinung fo fehr mit der meinigen übereinfümmt, 
ws fait alle Ihre Sätze fih in denen von mir abgelegten Abftimmun- 
en finden. Wenn der Friede dennoch nicht hiernach abgefchloffen wurbe, 
o it Preußen außer Schuld. Es jtand allein und konnte, erfchöpft an 
Nenichen und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Europa durchfeßen. 
is mußte der höheren Rückſicht der Cinigfeit mit feinen Verbündeten, 
er Ruhe feiner Völker, fei fie auch weniger dauernd, bie beffere Ueber: 
eugung aufopfern.“*) — 

Ueber die Artikel des Vertrags, der nun endlich der franzöfiſchen 
tegierung im Namen fümmtlicher Verbündeten vorgelegt werden follte, 
ar man natürlich bald einig, nachdem die allgemeine Lage fich einmal 
ı diefer Art geftaltet hatte. Sie enthielten im Wefentlichen die von Ruf» 
nd vorgefchlagenen Bedingungen; nämlich: 

Betätigung des Barifer Friedens. — Eine Berichtigung der Gren- 
n Frankreichs, vermöge welcher Condé, Philippeville, Marienbourg und 
divet (für die Niederlande) — Saarlouis (für Preußen) — Landau mit 
em Landſtrich bis zur Lauter (für Defterreich, das dieſes Gebiet dann 
Jaiern überließ) — Fort Joux und L'Ecluſe im Jura, Saboyen und 
Ronaco abgetreten wurden. — Die Feitungswerle von Hüningen follten 
:fchleift werden, Frankreich follte fich verpflichten, fie nie wieder herzu— 
elfen — weiter ſüdwärts wollte man die ewige Neutralität der Schweiz 
uf einen Theil Savoyens ausbehnen, 
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Ferner wurde feftgeitellt, daß, abgejehen von den Forderungen, welche 
Unterthanen ver Verbündeten an Frankreich zu ftellen hatten und die bes 
richtigt werden follten, Frankreich 600 Millionen für Kriegskoſten zu 
zahlen habe und 200 Millionen zum Bau von Feftungen gegen Sranl- 
reih. Endlich jollte die nordöftliche Region Frankreichs wenigftens drei, 
höchftens fieben Jahre lang von einem verbündeten Heer — 150,000 
Mann, die Frankreich auf feine Kojten zu erhalten hätte — unter vem 
Herzog von Wellington bejegt bleiben; — eine Reihe Feſtungen von Va— 
lenciennes bis Fort Louis im Elſaß follte diefem Heer für die Zeit ein- 
geräumt werden — Straßburg ohne Befagung nur von der Stadtwache 
— garde urbaine — gehütet werben. 

Bon Seiten Englands fowohl, als der ruffifchen Regierung, war 
wiederholt geltend gemacht worden, daß man, den Gang ber Unterhand— 
lungen zu bejchleunigen, erft unter ſich vollfommen einig fein müſſe, um 
dann die gemeinfchaftlichen Forderungen der Regierung Ludwig's XVII. 
als ein Ultimatum vorlegen zu können, an dem nicht® mehr zu är- 
dern ftehe. Es war demnach mohlverftanden daß dieſe Forderungen 
ein Minimum feien, unter das man nicht mehr herabgehen könne — 
und der Entwurf jelbjt ein Ultimatum, das Frankreich einfach anzuneh— 
men habe. 

So ftanden die Sachen, als der franzöfiichen Regierung angezeigt 
wurde, daß man jeßt in der Lage fei, ber fchließlichen Beſtimmungen 
wegen mit ihr in Verbindung (en communication) zu treten. 


Diefe Aufforderung traf das franzöfifhe Miniſterium im voller 
Auflöfung. Fouché's Stellung, als Preis jo vieler Gewandtheit müh- 
ſam errungen, war zuerſt und faft fchon in dem Augenblid, wo er 
fein Minifterium antrat, gewaltig, ja in unbeilbarer Weife erfchüttert 
worden. 

Der Herzog und die Herzogin von Angoulöme, die, von der übrigen 
Familie getrennt, die Zeit der hundert Tage meift in England verledt 
und an den legten Greigniffen keinen Antheil genommen hatten, erklärten 
ſich bei ihrer Rückkehr nach Paris laut und fehr entfchieden gegen ven 
Königsmörder; die Herzogin namentlich weigerte fich, ihm zu feben; fie 
ließ ihm ihre Thür verbieten —: und wie konnte man auch von ber 
Tochter Marien Antoinetten’s verlangen, daß fie ihn vor fich laffe? Da 
man feiner jett ohnehin nicht mehr bedurfte, ftimmte natürlich die ganze 
Hof- und Emigrirten-Partei der Herzogin bei, Artois in feiner bewegz— 
lichen Weife nun wieder vor Allen, und ınan war in diefem Kreife einig 
darüber, daß dem Scandal ein Ende gemacht, daß Fouche entfernt wer- 
ben müſſe. 
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Fouché ſelbſt ſchrieb — in welcher Abficht, ift nie recht Mar gewor- 
den — zwei Berichte an den König, in welchen er ven Zuftand Frank: 
reichs fogar mit Uebertreibung als im höchſten Grade bevenklich und dro— 
hend fchilverte, befonders andeutete, daß die Nation den Regierungen ver 
Nachfolger Ludwig's XVII. mit großem Miftrauen entgegenjehe, und vor 
den Gefahren warnte, die fich ergeben müßten, wenn die Partei der Emi— 
grirten das Ruder ergriffe —: und wiewohl Ludwig XVIIL das ftrengjte 
Geheimniß geboten hatte, waren dieſe feltfamen Berichte doch bald darauf 
im ganzen Lande verbreitet. Fouché's Gegner behaupteten, er babe fie 
felbjt befannt gemacht — Wellington glaubte zu wiljen, daß im Gegen- 
tbeil die Hofpartei diefe Schriften hinter feinem Rüden in die Oeffent- 
lichfeit gebracht habe, um ihn dann folchen Frevels zu zeihen. 

Was aber das Schickſal Fouché's entfchied, das waren die Wahlen 
zu der Kammer der Abgeoroneten. Bei ver leidenfchaftlihen Aufregung 
der föniglich gefinnten — oder vielmehr an den Zuftänden der Vergan— 
genheit hängenden Partei, der fanatifchen Schonungstofigfeit, mit der fie 
überall, wo fie die Uebermacht hatte oder fich durch ven Schuß der Frem— 
den ficher geftellt fab, ihren Sieg benutzte, wurden fajt überall im Lande 
fanatifche Emigrirte zu Abgeordneten gewählt. Es fam jene viel befpro- 
hene VBerfammlung zufammen, die Ludwig XVIII. in feinem nicht gerade 
freudigen Erjtaunen über dieſes unerwartete Ergebniß der Wahlen eine 
chambre introuvable nannte — und vor der konnte einer der Blutrich- 
ter des „Könige-Märtyrer”’ unmöglich als Minifter feines Bruders auf- 
treten. 

Fouché trat aus dem Minifterium und wurde als Gefandter nad 
Dresden gefendet (18. Sept.). — Aber auch Talleyrand konnte vor biefer 
Kammer nicht wohl auftreten; es hieß die feltfamften Scenen heraus: 
fordern, e8 hieß ihn jelbit und die Krone unberechenbaren Beleidigungen 
ausfegen, wenn man es darauf anfommen ließ. 

Auch war bereits zwifchen Ludwig XVII. und dem Saifer Alerander 
eine Neben-Unterbandlung über die Bildung eines neuen Minifteriums, 
durch unbeachtete Ganäle vermittelt, im Gange. Ihr eigentlicher Inhalt 
it unbefannt geblieben, doch läßt fich aus dem, was fpäter erfolgte, wohl 
erratben, welche Ausfichten dem König von Frankreich gezeigt wurden 
für den Fall, daß er Räthe wählte, die dem Kaifer von Rufland genehm 
wären — wenn er namentlich den Herzog von Nichelien an die Spige 
feiner Regierung ftellte — und Yubwig XVIIL ergriff gern die Gele- 
genbeit, einen Minifter zu befeitigen, den er nicht liebte und ver ihm 
ſchon durch die Anfprüche, die er darauf machte, als Univerfal-Mini- 
fter den Gefammtgang der Regierung zu beherrfchen, unbequem gewor- 
den war, 

Einjtweilen jedoch wurden noch Talleyrand, Dalberg und der Abbe 
oder Baron Louis beauftragt, mit den Verbündeten abzujchließen und La 
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Besnadiere war ihnen beigegeben, um von Seiten Frankreichs das Pro— 
tofoll zu führen, wie e8 von Seiten der Verbündeten von Gent geführt 
iwurbe. 

Diefe Herren fingen damit an, daß fie in einer fehr jeltfamen Note, 
die La Besnadiere verfaßt hatte, gleich von Anfang an mit mehr Dreiftig- 
feit als Gewandtheit den Standpunkt, von dem auszugeben war, durch— 
aus zu verfchieben fuchten, indem fie erklärten: fie jeien vom König von 
Frankreich beauftragt, den Minijtern ver vier Höfe ohne Zeitverluft mit— 
zutheilen, von welchen Grundfägen nach der Anficht des Königs die Un— 
terbanplungen ausgehen müßten in Beziehung auf die vorgejchla- 
genen Grundlagen. (Sa Majeste — — a voulu que sans perte 
de temps les soussignes communiquassent à L. L. E. E. les plenipo- 
tentiaires des quatre cours les prineipes sur lesquels Elle pense que 
la negociation doit être suivie relalivement a chacune des bases pro- 
posees. —) 

Die Urkunde, welche ihnen die Verbündeten mitgetheilt hatten, ent- 
hielt alfo nicht die Artikel eines Vertrags, um deſſen Annahme von Sei: 
ten Frankreichs es fich nunmehr handelte — obgleich die Urkunde jelbit 
diefe Artikel als in einen „traite definitil“ zufammengefaßt bezeichnete —: 
fie waren nur eine Grundlage, von ber jeßt erft bie wirklichen Unter: 
handlungen ausgehen jollten. 

Dann beweijen die Herren, daß die Verbündeten gar nicht berechtigt 
feien, irgend etwas von Frankreich zu fordern; in Zalleyrand’s eigenthünm- 
licher Yegitimitäts-Theorie, die das Dafein von Staaten geradezu leugnet 
und die als Staaten bezeichneten Yänder-Compflere nur als den Yandbefit, 
als das Vermögen der herrichenden Dynaſtie gelten läßt, werben bie 
Stügen diefes Beweijes gejucht. 

Das Recht ver Eroberung wird im Allgemeinen als geltendes Recht an- 
erfannt. Aber, jagen die Herren, e8 giebt feine Eroberung ohne Krieg — 
und da man von dem, der nichts befigt, auch nichts erobern fann, — it 
nur dem Beſitzer durch Eroberung etwas abzugewinnen, damit e8 alfo eine 
Eroberung geben könne, muß man mit dem Beſitzer des betreffenden Yan- 
des im Krieg gewefen fein, das heißt mit dem rechtmäßigen Souverain. 

Wenn man nun in einem Yande mit einer größeren oder geringeren 
Anzahl feiner Bewohner Krieg führt — nicht aber mit dem Befiker —: 
dann führt man nicht mit dem Lande Krieg, da die Redensart „mit 
einem Yande Krieg führen‘ überhaupt nur eine figürliche ift, im der die 
Befikung für den Befiger genannt wird. — Man führt danıı Krieg mit 
Leuten, in deren Rechte man nicht eintreten kann, weil fie feine haben, 
und denen man durch Eroberung nicht abgewinnen kann, was ihnen 
nicht gehört. 

In diefem Styl windet fich die Beweisführung noch lange fort, um 
darzutbun, daß die Verbündeten gar nicht mit Frankreich im Krieg ge 
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wejen feien, da man den König fortwährend anerfannt habe — und folg- 
lih auch nichts erobern fünne. 

Die Schrift fegt dann auseinander, daß die Verbündeten Landbeſitz 
eben jo wenig als Entſchädigung für die gebrachten Opfer verlangen 
fönnten, denn die Gerechtigfeit verlange, daß fie fich mit einem Erſatz 
begnügten, der einer und derjelben Natur fei, wie die gebrachten Opfer —: 
die Verbündeten hätten aber feine Provinzen zum Opfer gebracht. 

Dann wird auch geltend gemacht, welchen Schaden Abtretungen, die 
von Yudwig XVII. verlangt würden, ven Verbündeten jelbft bringen müß- 
ten, denn: „Wir leben in einer Zeit, in der es mehr als in jeder ande— 
ren von Wichtigfeit ift, das Vertrauen zu dem Wort der Könige zu be- 
fejtigen, jolche Forderungen würden aber deu grabe entgegengefegten Ein— 
druck machen‘, denn: die Verbündeten haben zu Wien erklärt, daß fie 
die Waffen nur ergreifen, um ven Pariſer Frieden von 1814 aufrecht 
zu erhalten. 

Endlich werden denn doch, aber wie von freien Stüden, dem Grund— 
ſatz nach folgende Miöglichkeiten eingeräumt (le roi admet en prinei- 
pes) —: Gebiet8-Abtretungen von den Lanpftrichen, die nicht zum alten 
Frankreich gehören; — Zahlung einer Entfchädigungsjumme in Geld; 
— und vorläufige Beſetzung eines Theils des franzöfifchen Gebiets durch 
verbündete Truppen, deren Zahl, und für eine Zeit, deren Dauer feſtzu— 
ftellen bleibt. 

Aber nur dem Grundſaäatze nach als ganz allgemeine Vorjtellung, 
als Grundlage für bevorjtehende Unterhandlungen, mit vollfommener 
Nichtbeachtung der von den Verbündeten bereits geftellten Forderungen, 
wird das Alles eingeräumt. Nur in einer Beziehung gedenken die fran— 
zöfifchen Bevollmächtigten diefer Forderungen, nämlich um zu erklären, 
daß eine auf fieben Jahre ausgedehnte Beſetzung volllommen unzuläffig 
fei (est entierement inadmissible). 

Ganz überrafchend ift dann der Schluß: S. M. der allerchrift- 
lichte König jchmeichelt fih, daß die Souveraine, feine Verbünde— 
ten, ſowohl einwilligen werden, die Unterhandlungen auf dieſe drei 
PBrineipien zu begründen, als auch in die Beftimmungen der Beträge 
(des quotites) den Geijt der Gerechtigkeit und der Mäßigung legen wer- 
den, ber fie befreit, und daß alsdann die Verabredungen (l’arrangement) 
ſehr ſchnell zu gegenfeitiger Befriedigung getroffen werden können.“ 

„Wenn diefe Grundlagen nicht angenommen Wwürben, 
find die Unterzeichneten nicht ermächtigt, andere anzuhören 
oder vorzufchlagen.“ (,Si ces bases n’etaient pas adoptees, les 
soussignes ne se trouvent pas aulorises a en entendre ni ä en pro- 
poser d’autres.“) 

Nun erwäge man, daß in dem Augenblid wo ZTalleyrand dieſe 
herausfordernden Worte ſprach, den mwefentlichen Inhalt der vorgefchla- 
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genen Friedensbedingungen mit Geringſchätzung abwies und fed vie 
Drohung hinwarf, die Unterhandlungen abzubrechen, Frankreich im bud- 
ftäblichiten Sinn des Worts, außer den Föniglichen Haustruppen und 
ber Landgensdarmerie, gar feine bewafinete Macht hatte. Denn die Ar- 
mee an ber Loire war inzwijchen aufgelöft worden und zu der Bildung 
einer neuen fonnten natürlich kaum die erjten Anftalten getroffen fein. 
In ver hülfloſeſten Yage, vie fich überhaupt denken läßt, war Franfreid 
ausschließlicher ald je auf die Großmuth der Sieger angewiefen. Gewiß 
ſolche Worte, unter diefen Bedingungen gefprochen, waren von einer wahr: 
baft beifpiellofen Inſolenz! | 

Vielleicht haben wir fie al8 einen Beweis anzufehen, daß Talleyrand 
jelbft nicht mehr darauf rechnete fih im Miniftertum zu behaupten. 

Die Minifter der Verbündeten, ſelbſt die Engländer, fanden einjtim: 
mig, baß er über die Grenzen des Erlaubten etwas zu weit hinaus gegangen 
fei, und ihre Antwort, die ungewöhnlich ſchnell erfolgte — den Tag darauf 
nämlich (22. Sept.) — war nun auch ihrerfeits im ſchneidendſten Ion 
gehalten. Sie erklärten darin, daß fie fich in ihren Forderungen gar 
nicht auf das Recht der Eroberung beriefen, fondern auf das Necht Ent: 
Schädigungen zu verlangen und Bürgfchaften der Sicherheit für die Zu 
funft und jchloffen dann mit den Worten: „Was den legten Theil ver 
Note der Herrn Bevollmächtigten Frankreich betrifft, fo behalten fich die 
Unterzeichneten vor, fich in einer Konferenz, die fie die Ehre haben wer: 
den, den Bevollmächtigten Frankreichs vorzufchlagen, darüber ernitlic 
auszusprechen.“ (Quant à la derniöre partie de la note de M. M. les 
plenipotentiaires de France, les soussignes se reservent de s’en expli- 
quer serieusement dans une conference prochaine qu’ils auront Y’'hon- , 
neur de proposer a M.M. les plenipotentiaires de France.) 

Damit war des Kaiſer's Alerander Zwed erreicht. Unmöglich konnte 
der Bertreter Frankreichs wieder in der Conferenz erfcheinen, um bie 
ftrengen Belehrungen über fich ergehen zu laffen, die ihm bier verheißen 
wurden, und da ein Bruch der Unterbandlungen noch vollftändiger aufer 
aller Möglichkeit lag, blieb gar nichts Anderes übrig als eine Aenderung 
des franzöfifchen Minifteriums, zu der Ludwig XVII. und der Kaiſer von 
Rußland eben zu gelangen ftrebten. 

Zalleyrand mußte zurücktreten — der Herzog von Richelieu trat ald 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und Präfident des Minifterratht 
an feine Stelle, wie man fagt, nicht ohne Zweifel und Zaubern und nur 
auf dringendes Zureden des Königs von Frankreich fowohl als des Kaiſers 
Alerander — und das ließe fih in fo fchwieriger Lage wohl erklären. 
Er mußte fi ein ganz neues Minijterium bilden, da Talleyrand in 
jeinem Aerger alle feine Collegen ohne Ausnahme bewog, gleich ihm aus 
zufcheiden. E8 gelang zwar fchon in den mächjten Tagen, das game 
Perfonal einer volfjtändigen Verwaltung zufammen zu bringen, aber dod 
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nur ein aus ſehr verjchiedenartigen Elementen gebilvetes, in dem fich 
eigentlich nur infofern eine gewiffe Einheit zeigte, ald Niemand darin 
aufgenommen war, der einem befonderen Einfluß Englands dienen konnte. 
— Der würdige Barbe-Marbois und der Genueſe Corvetto waren als 
Juſtiz- und Finanz Minifter den gemäßigten Liberalen genehm —: neben 
ihnen aber ftand Graf Vaublane (Minifter des Innern), der Herzog von 
Feltre, als Kriegsminifter ein mittelmäßiger Erfat für den Marſchall 
Gouvion St. Cyr, und der Marine-Minifter Vicomte Dubouchage, die 
fih der Partei der Emigrirten und Artois’ anfchloffen. Decazes end» 
ih, der Polizei-Minifter wurde, reifte fchnell zum Günftling des Kö— 
nigs heran. 

So Hatte Rußland den Sieg davon getragen; ein empfindlicher 
Schlag für die Engländer, befonders für den Herzog von Wellington, 
der, fo lange die Hauptperfon, fich nun doch zulegt um die Früchte fo 
vieler Anftrengungen betrogen ſah. Kajtlereagh wußte fich als Weltmann 
zu fügen und wollte gern von dem neuen Minifterium das Bejte hoffen —: 
der Herzog don Wellington dagegen — für den freilich binzufam, daß 
die Hofpartei in Frankreich, der Anhang der Prinzen, wegen feiner Be- 
ziehungen zu Fouché fehr übel von ihm ſprach — der vermochte feinen 
Aerger weder zu bewältigen, noch zu verbergen und ging in der erjten 
Zeit fogar foweit, daß Er, von dem man dergleichen am allerwenigiten 
erwarten durfte, fich heftige antisbourbonifche Aeußerungen zu ſchulden 
fommen Tief. *) 

In gerade entgegengefegter Weife natürlich geftalteten fich die Dinge 
von Seiten Rußlands. Nicht vergebens hatte Ludwig XVII. von der 
Ernennung eines Miniftertums nah den Wünfchen Alerander’8 noch 
manche nachträgliche Erleichterung in Beziehung auf die Friedensbedinguns 
gen erwartet; man hielt ihm Wort! 

Kaum war Richelieun zum leitenden Minifter Frankreichs ernannt, 
jo äußerten fich die ruffifchen Diplomaten über die legte Note Talley- 
rand's auch ſchon in einer Weife, die ſich merflih von dem Ton ver 
Ihriftlichen Antwort auf diefelbe unterfchied. „Es ift darin“, fagte Graf 
Neffelrode zu Gagern: „eine lange Abhandlung über das öffentliche 
Recht, die wir wohl hätten entbehren können. Andere Artikel dagegen 
find vortrefflih und befonders wahr. — Es liegt da Stoff zu Unter 
handlungen.“ (Mais d’autres articles*sont superieurs et surtout vrais, 
Cest matiere de negociation.) **) 

Sagern hatte feine Mühe zu folgern, daß man noch weiter nachgeben 
jolle, und daß Rußland vermitteln werde. 

Das Lestere geſchah indeſſen doch eigentlich nicht — denn Rußland 
*) Verb, IV, 582. 

**) Gagern V, 281. 
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nahm nunmehr geradezu Partei für Frankreich. Obgleich der Entwurf, 
ven die Verbündeten überreicht hatten, mit Zuftimmung aller, als Ulti— 
matum hatte gelten follen, jtrich nun doch der Kaifer Alerander auf ven 
Wunſch Richelieu's noch Ein- und Anderes von den legten Forderungen 
feiner Verbündeten. An der Niederländifchen Grenze wurde zuerjt Condé, 
feines Namens wegen, ausgejchieven aus der Zahl der feiten Pläke, die 
Frankreich abtreten jollte, dann Charlemont und Givet, die man wegen 
ihrer Yage an der Maas für wichtig hielt — fo daß nur Philippeville 
und Marienburg blieben, beide fehr unbedeutend und kaum für Fejtungen 
zu vechnen. Im Jura verblieben Frankreich die Sperrpunfte Fort Four 
und L'Ecluſe. Danach trat Franfreih an Yand und Einwohnern ein 
Beveutendes weniger ab, als e8 zur Zeit noch thatjächlich über feinen 
alten Beſitzſtand von 1790 inne hatte, 

Dann fanden es die Franzojen anftößig, daß fie zweihundert Mil— 
lionen zahlen follten zum Bau von Feltungen, die ausdrüdlih zum 
Schut gegen Frankreich beftimmt wären. Ihr Zartgefühl zu Ichonen, 
wurden die beiden Poften der Kriegsfchagung in Einen zufammengezogen 
— und abermals um hundert Millionen ermäßigt, fo daß Frankreich im 
Ganzen nur jiebenhundert Millionen zu zahlen hatte. 

Endlich wurde fejtgefett, daß die Bejetung des Yandes durch fremde 
Truppen jedenfall® nicht über fünf Jahre dauern folle; dag man aber 
ſchon nach drei Yahren ernitlich in Erwägung zu ziehen gevenfe, ob die 
Zuſtände in Frankreich fich nicht ſchon jo weit befeftigt hätten, vaß man 
das Yand ganz der eigenen Regierung und fich felbjt überlaffen fönne. 

Die Franzofen rühmen, der Kaifer habe, als er (am 28. September) 
aus Paris abreifte, feinem Botfchafter am franzöfifchen Hof, Pozzo⸗di— 
Borgo, eigenhändig entiworfene Verhaltungsbefehle zurücdgelaffen, venen 
zu Folge, wenn die Verbündeten etiva mehr verlangten als er in dieſer 
Weiſe als billig bezeichnet habe, und folche Forderungen zu einem erneu— 
ten Bruch mit Sranfreich führten, die ruſſiſchen Truppen an dem Kampf 
feinen Antheil nehmen würden, Pozzo-di-Borgo felbjt aber auf feinem 
Bojten bei Ludwig XVIII. bleiben folle. *) 

Richelieu wendete fich darauf an die Vertreter Englands und es ver 
ſteht fich, daß auch England den Zugeſtändniſſen beiftimmte, die Rußland 
gewährt hatte — denn man durfte fich nicht weniger großmüthig zeigen 
wie der Kaifer Ulerander, wenn man nicht übel ärger machen wollte — 
und ſchon hatte Yord Caſtlereagh gegen Yiverpool geäußert, man bürfe 
ſich nicht durch die Ciferfucht, zu der wohl Veranlaffung fein fönnte, 
verleiten laffen, die Stellung der franzöfifchen Regierung zu ſchwächen, 
da die Bourbons auf dem Thron zu erhalten doch immer Hauptjache bfeibe. 

So wurde denn in einer Gonferenz am 2. October ein vorläufiger 


*) Viel-Castel IV, 108, 
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Friedens-Vertrag ganz nach dem letten Entwurf des Kaiſers von Ruß— 
land, von den Vertretern Franfreichs und der vier verbündeten Groß— 
mächte unterzeichnet. Auch bier hatten ji noh Stimmen erhoben, um . 
Condé, Charlemont und Givet für die Niederlande zu verlangen — die 
Bevollmächtigten Ruflands aber, zu denen jegt auch Graf Rafumowsty 
gehörte, der bereits die geharnifchte Note an Talleyrand mit unterzeichnet 
batte — erflärten bejtimmt, fie feien nicht ermächtigt, ein Ultimatum zu 
unterzeichnen, in welchem dieſe Pläge gefordert würden. *) 

Die Unterhandlungen über Cinzelnheiten und nähere Beſtimmun— 
gen — über bie Termine, innerhalb welcher Frankreich die feitgeitellte 
Kriegsſchatzung zahlen folte — die Art der Zahlungen — ihre Ber: 
tbeilung u. dgl. zogen fich noch durch mehrere Wochen, jo daß der 
definitive Friedensvertrag erſt am 20. November unterzeichnet werden 
fonnte. 

Richelieu jagte und jchrieb, er habe „mehr tobt als lebend‘ unter- 
zeichnet, und bis heute find Klagen und leivenjchaftliche Reden über die 
Verträge von 1815 in Frankreich nicht verftummt. In Wahrheit aber 
war der Fall, daß ein jo vollftändig befiegter Feind, der jo viele Frevel 
zu jühnen hatte, mit ſolcher Schonung behandelt worden wäre, früher 
wohl nur einmal vorgelommen — : nämlich im Jahre 1814. 


Eine Zeit lang war neben den Unterhandlungen noch ein fortgejeg- 
ter Belagerungsfrieg in den Orenz- Provinzen Frankreichs hergegangen. 
Man hielt es für nothwendig, fich in den wirklichen Befig der Feſtungen 
zu jegen, die abgetreten oder gejchleift werben follten. 

Eine Belagerung in der unmittelbaren Nähe von Paris, welche die 
preußifchen Generale beabfichtigten, wußte freilich der Herzog von Wel- 
lington zu hintertreiben. Die Franzofen hatten nämlich die Tage nach 
dem Abjchluß der Capitulation von St. Cloud, bis zum Aufbruch ihres 
Heerd nach der Yoire, dazu benüßt eine große Menge Gefchüge und 
Gewehre aus den Pariſer Zeughäufern nach dem Schloß zu VBincennes 
zu Schaffen, — was die Gapitulation ihrem Wortlaut und Sinn nad 
nicht gejtattete. 

Da der Commandant von Vincennes, General d'Aumenil, die Ueber— 
gabe verweigerte, wollte man zum regelmäßigen Angriff fchreiten, aber 
ber preußifchen Armee ftanden bei Paris feine jchwereren Geſchütze zu 
Gebot als ZwölfrPfünder, mit denen gegen die Mauern des Schlojjes 
nichts auszurichten war. Man erfuchte den Herzog von Wellington um 
ein Baar Batterien Achtzehn-Pfünder, die er in feinem Artilferie-Parf 
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mit führte. — Er verfprach fie auch anfcheinend mit großer Bereitwillig- 
feit, wußte dann aber die Erfüllung feines Berfprechens unter allerhand 
Borwänden binzuhalten, bis es ihm gelungen war, Bincennes zum Ge: 
genftand biplomatijcher Unterhandlungen zu machen. Diefe endeten ba- 
mit, daß den Preußen eine mäßige Anzahl Geſchütze und Gewehre aus 
dem Zeughaus des Schlofjes ausgeliefert wurden. 

An den Grenzen waren inzwiſchen burch das zweite preußifche Ar- 
meecorps unter dem Prinzen Auguft von Preußen Maubeuge, Landrech, 
Marienburg, Bhilippeville, Nocroy und Givet, der leßtere Ort jedoch 
ohne die Bergfeſte Charlemont erobert worden; — durch das Nord— 
deutfche Corps: Mezieres, Montmedy und Sedan; — durch die Beſatzung 
von Yuremburg Longwy; — und am Oberrhein, durch die Dejterreicher 
Hüningen. — Der Prinz Friedrich der Niederlande hatte, an der Spike 
einer Abtheilung von Wellington’s Heer, im Juni Le Quesnoy nad 
kurzer Beſchießung aus Feldgefhügen eingenommen; — die Belagerung 
von Valencienne und Condé hatte er dagegen einftellen müffen, fo wie 
die Commandanten die weiße Fahne der Bourbons aufzogen. Am 20. Sep 
tember fchon erging der allgemeine Befehl, mit diefen Belagerungen nidt 
weiter fortzufahren. 

Die Vertheidigung war nirgends hartnädig oder glänzenb und den— 
noch ift in Beziehung auf eine derſelben in Frankreich ein gar wunder: 
fam heroifches Märchen in Umlauf gefegt worden — das feinen Plak 
unter den National-Traditionen Frankreichs neben anderen Schätzen von 
gleihen Werth zu behaupten fcheint, da es auch in dem meueften Werl, 
in dem von Biel-Caftel, gläubig wiederholt wird. 

Hüningen, heißt e8, wurde von dem heldenmüthigen General Bar- 
banègre mit nicht mehr als einhundertunpfünfundpreigig Mann mehrere 
Wochen lang vertheidigt. in vorgefchobenes Werf, die Redoute Aba- 
tucei, wurde durch das Teuer ber Defterreicher unbaltbar; die dreiKa— 
noniere, welche die Befagung bildeten, zogen fich in die Feftung zuräd. 
Erftaunen und Bewunderung felbjt der Feinde, der Defterreicher und 
Schweizer, kannten feine Grenzen, als dann endlich nach der Kapitulation, 
nicht eine Beſatzung, fondern diefe Heine Helvenfchaar aus den Thoren 
ber Feſtung zog! — 

Die einfache Wahrheit aber ift, daß Hüningen eine Befagung von 
3000 Mann, freilih fait nur National-Garven, hatte und mit Ge 
ſchütz, Mundvorräthen und Schießbedarf fehr reichlich verfehen war. Die 
Laufgräben wurden am 18. Auguft eröffnet — nicht ſchon am 14., wie 
bie franzöfifchen Berichte befagen —; am 21. begann das Feuer ber Br 
lagerer; Tags darauf war die Redoute Abatucci bereits fo übel zugerichtet, 
daß fie verlaffen werden mußte. Daß von der Befagung verfelben nur 
drei Mann in die Feſtung zurückgekehrt find, ift allerdings fehr möglich, 
denn die Befagung wagte nicht, den von den Bjterreichifchen Batterien 
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beftrichenen, gefährlichen Weg dorthin einzufchlagen und zog fich dadurch 
aus der Verlegenheit — daß fie zum Feinde überging. 

Schen am 26., ald die zweite Parallele noch nicht vollendet war, 
capitulirte General Barbanegre; die Vertheidigung muß alfo wohl eine 
ſehr Schwache genannt werben. Wahrfcheinlih wurde er dadurch zur 
Uebergabe bewogen, daß er nicht glaubte, fich auf die Befagung verlaffen 
ju bürfen, die allerdings fehr raſch zuſammenſchmolz, — nämlich durch 
die Dejertion. Bandenweiſe entwichen die Nationalgardiften über bie 
Wälle. Bei alle dem aber war dieſe Befakung am Tage der Uebergabe, 
ald fie ausrüdte, noch 1917 Dann jtark.*) 

Die Wiederholung jenes abenteuerlichen Berichts, die immer wieder: 
tehrt, ift ein Beweis mehr, daß die hiftorifche Kritik fich in Frankreich 
nur allzu oft vor dem National-Gefühl beugen muß. 


Deutfchland blidt mit Trauer auf den Frieden von 1815 zurüd, 
der ihm feine alten gefchichtlichen und natürlichen Grenzen nicht zurüd- 
gegeben hat. Doch waren die Schwierigkeiten der Ausführung groß, auch 
abgefehen von dem entfchievenen Wiverfpruch der eigenen Verbündeten 
Deutſchlands — und vielleicht in Beziehung auf das fchmerzlich vermißte El— 
ſaß noch weniger zu bewältigen, als in Beziehung auf Deutjch-Lothringen. 
Venigftens können wir den Gedanken Stein’s, aus Elfaß und Lothringen 
ein neues deutfches Fürſtenthum von mäßigem Umfang zu machen, nicht 
eben einen glüclichen nennen und man wird uns vielleicht zuſtimmen, 
wenn man erwägt, welcher Geift im Elfaß berricht. 

Bis zur Zeit der franzöfifchen Revolution war biefes deutſche Land 
dem eigentlichen Frankreich vollfommen fremd geblieben; man hatte fich 
— da ein wirklich vaterländifches Gefühl hier wie in jo manchem anderen 
befchränkten deutſchen Bezirk fehlte — gewöhnt den König von Frankreich 
ald Landesherrn zu betrachten und wenn auch vie wifjenfchaftlichen, vie 
geiftigen Intereſſen mehr nach Deutfchland neigten, lebte man fo fort, 
ohne fich zu fragen, ob eine Veränderung wohl wünfchenswerth fein 
könnte. Selbft in dem Adel, in der Ortenauer Reichs» Ritterfchaft, 
erwachte der Wunfch der Wiedervereinigung mit Deutfchland erft mit 
der Revolution — und er wurde nicht durch ein National-Gefühl, fon: 
dern durch die Verlegung feiner Standes-Intereffen von Seiten Frank— 
reichs geweckt. 

Seit dem Jahre 1789 aber — genauer, ſeit dem 4. Auguſt eben 
dieſes Jahres, hat ſich Elſaß feſt an Frankreich geſchloſſen, obgleich die 





*Oeſterreichiſche Mil. Zeitſchrift 1821. 1, S. 115—137; — Rudolf, Schweizeri⸗ 
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Abneigung gegen die eigentlichen Franzofen — gegen „die Welſchen“, 
wie man fie dort nennt, noch feineswegs erlofchen ift. — Die Ericei- 
nung ift fehr leicht zu erflären. An dem genannten Tage wurden, wie 
befannt, die Guts-Unterthänigkeit der Bauern in ganz Frankreich, die 
grundherrlichen Rechte, wie man in Frankreich fagt: die feudalen Verbält: 
nijje auf dem flachen Yande aufgehoben. " 

Diefer vielbefprochene Beſchluß hat num feineswegs in Frankreich 
einen jo gewaltigen Umfchwung der Dinge herbeigeführt, wie im Alge 
meinen angenommen wird, denn in dem bei Weiten größten Theil dei 
Reichs waren in Beziehung auf die Verhältniffe der Bauerfchaften tra- 
bitionelle Beftimmungen geltend, die fich aus celtifch-römifchen Colonate 
Recht entwicelt hatten; ver Bauer wurde nicht als Eigenthümer jeiner 
Scholle betrachtet, jondern als Pächter, und die Leiftungen, bie er dem 
Grundherren fchulvete, al8 aus einem Privat-Contract hervorgegangen. 
So war es namentlich in der Bretagne und Vendee. An dieſen Ver— 
hältniſſen wurde durch den gedachten Befchluß nichts weiter geändert, als 
daß die Patrimonial-Gerichte u. dgl. verfchwanden; die ölonomiſchen Ver— 
bältniffe wurden wenig berührt — und bis heute ift in den genannten 
Provinzen nur ausnahmsweife ein Bauer dahin gelangt, Cigenthümer 
jeines Aders zu werden. Die alten Pacht» Berbhältniffe (metairie, — 
Ueberlafjung auf halben Gewinn) ftehen heute noch als Regel unver: 
ändert ba. 

Anders war es in Elfaß und Pothringen und felbft in der Cham- 
pagne. Hier war deutfches Recht vorherrſchend; der Bauer höriger Eigen: 
thümer jeines Hof's und feines Aders, was er dem Grundherrn zu leiften 
hatte, als bänerlicher Zins geachtet, der auf feinem Unterthänigfeits:Ver- 
bältniß beruhte. Von dieſer Yaft ſahen fich die Landleute plötzlich be 
freit! — Und der Gewinn war um fo beveutender, da die Hörigfeitt 
Berhältniffe im Elſaß ftreng, die bäuerlichen Yaften jehr hoch geſtell 
waren, wie — außer in Flandern — wohl nirgends in deutfchen Landen, 
als eben in einigen anderen alamannifchen Gebieten — : im einzelnen Ge— 
genden von Oberſchwaben und der Schweiz. 

So erklärt e8 fich wohl, daß die Bauern in der Bretagne und ber Ben 
dee, die nichts gewannen durch die Revolution, fich im Gegenteil durch ft 
der ihnen verhaßten Confeription unterworfen und in ihren kirchlichen 
Berhältniffen verletzt ſahen — lieber die Waffen für den König und di 
Kirche, für die alten Zuftände ergriffen, als die junge Mannſchaft mit 
Gewalt zum Militär-Dienft ausgeboben werden follte —: daß dagegen 
die ländliche Bevöllerung in Elſaß und Lothringen fich, Eriegerifcher alt 
jede andere in Frankreich, ftetS bereit gezeigt hat, für die Ergebniſſe it 
Revolution zu kämpfen. | 

Dazu fommt denn noch, daß ein Grofftaat feine Angehörigen durd 
die Weite des Horizont, die fih in ihm für jeden Einzelnen eröffnet, 


Gilftes Gapitel. Die Ergebniffe des Friedens. 481 


durch die Macht der großartigen und beveutfamen Intereſſen, die er jedem 
Einzelnen nabe legt, mit einer Gewalt an fich feilelt, die in beſchränk— 
teren Verhältniſſen durch nichts erjegt werden kann. 

Die Gefchichte hat in mehr als einem Fall zu erwähnen, daß die 
Bevölferung Hleinerer Staaten, die in große, wenn auch fremder Nationas 
lität aufgehen, ſich bald der neuen Gemeinschaft anfchliegt, in ver fie 
ftebt. Der Berfuh dagegen, einzelne Provinzen des großen Reichs 
abzuldjen, um fie in die Bedingungen eines fleinen, unbedeutenven 
und abhängigen Staats zu verfegen, der an ben größeren Welt-Ereig- 
nilfen nur leivend, nicht beſtimmend Theil nimmt, kann nicht jo Teicht 
gelingen. 

Was voran gehen müßte, damit Deutjchland feine verlorenen, ſchö— 
nen Örenzlande nicht allein wiedergewinnen, fondern auch mit Sicherheit 
an fich fejleln könne, jagt ſich wohl Jeder felbit. 


Bernbardi, Rußland. I. 31 


Zwölftes Capitel, 


Die heilige Allianz. 


Während noch über den endlichen Schluß dieſes zweiten Parifer 
Friedens unterhandelt wurde — unmittelbar nachdem es gelungen war, 
ven Herzog von Nichelieu an die Spige des franzöfiihen Minifteriums 
zu ftellen — warb auch in ungewöhnlicher Form und Weife, manchem 
Staatsmann überrafchend, unter den Monarchen ver drei Grof-Staaten 
bes öjtlichen Europa ein neuer Bund von fehwer zu faſſender Bedeutung 
geſchloſſen. 

Die „heilige Allianz“ trat in das Leben; ein Bündniß eigener Art, 
dem der Kaiſer Alexander, der gekrönte Urheber, eine ſehr weit reichende, 
von dem Hauch der Phantaſie umwitterte, myſtiſche Bedeutung beilegte; 
das Friedrich Wilhelm III. aus Freundſchaft unterſchrieb, vielleicht, ja 
wahrſcheinlich in der einfachen Erwartung, daß dadurch ein redliches, 
brüderliches Zuſammenhalten in guten und böjen Tagen, namentlich ge: 
gen alle Gefahren, die noch immer von Frankreich her proben konnten, 
noch beffer verbürgt jein werde, — und dem dann auch ber Kaifer Franz 
auf Metternich’”8 Rath ohne Bedenken zuftimmte, weil beide, er jelbit 
und fein Minifter, fich fagten, daß diefer formlofe Vertrag ohne Inhalt, 
diefe ganz allgemein gehaltenen falbungsvollen Sentenzen, in der That 
zu gar nichts verbanden. 

Fragen wir aber nun, was der Kaifer Alerander fich dabei dachte 
und damit beabfichtigte, fo führt uns die Vorfrage, wer ihn denn dazu 
veranlaßt, wer das Ideen-Material dazı geliefert hatte, auf zwei eigen- 
thümliche Individuen: auf eine Dame, deren Ruf in allen Phafen ihres 
viel und leidenfchaftlich bewegten Lebens ein ungewöhnlicher blieb — und 
auf einen ſüddeutſchen Philofophen, ven wir wohl auch einen Myjtagogen 
nennen dürften. 

Die Dame war befanntlih Frau v. Krüdener, die Witttve eines 
ruffifhen Diplomaten, entfproffen aus dem liefländifchen Zweig eines 
weitphäliichen Rittergefchlechts (v. Vietinghoff), das dem Deutfchen Orden 
zwei Heermeifter geliefert hatte. — Sie hatte in ihrer Jugend durch 
Schönheit, Anmuth und Geift geglänzt — nicht minder durch die Ge: 
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niafität ihres Lebenswandels, die feine engen kleinbürgerlichen Schranken 
des weiblichen Dafeins anerfaunte. Ihre Zeitgenoffen wußten felbit ba- 
von zu erzählen, wie fie mitunter durch die Verwegenheit eines gewagten 
Anzugs die Welt in Erftaunen gefett und alle Reize ihrer Geftalt zu 
voller Geltung gebracht habe. 

Sie hatte auch einen Roman gefchrieben, der eine Zeit lang in den 
gewählteften Kreiſen zur Mode-Lectüre gehörte —: einen Werther, ber 
nicht nur in das Franzöfifche, fondern auch in die duftigite Salon-Re- 
gion übertragen war und deffen vornehmzsvortrefflicher Held fich in Folge 
einer Leidenſchaft vom allerbeften Ton in ungleicy eleganteren Formen 
erſchießt, als fein bürgerliches Vorbild. 

Die glänzende Rolle der jchönen Frau ließ fich aber natürlich in 
tiefer Weife nicht fortführen, al8 die Tage der Jugend und felbft die der 
jogenannten seconde jeunesse entfchieden vorüber waren. Es traf fich 
num wunderbar, daß Frau von Krüdener gerade in den Jahren, wo das 
ter feine Rechte unerbittlich geltend macht, fih von der göttlichen Gnade 
ergriffen und erleuchtet fühlte —: aber auch wieder in eigenthiümlicher, 
genialer Weife, jo daß man fie weder den büßenden Sünberinnen bei- 
jüblen durfte, noch den „schönen Seelen”, die in fich ſelbſt zurückgezogen, 
der Metitation und einer finnigen Gefühls-Religion leben. Sie war in 
ganz anderer Weife mit fich ſelbſt beſchäftigt, als die Einen oder die An— 
deren und bei Weitem mehr — ja vorzugsweiſe mit der Welt. Die Reue 
namentlich und vor Allem das Gefühl der Demuth, ſo nahe beides auch 
liegen mochte, ſobald ſie einen ernſten Blick auf ihre eigene Vergangen— 
heit zurückwendete, blieben ihrem neuen, überſchwenglich chriſtlichen Leben 
durchaus fremd und fern. Frau von Krüdener war vielmehr ſofort, ſo 
wie ſie dieſe neue Bahn betrat, nicht eine arme Verirrte, die etwa Ver— 
gebung und Nachficht am Fuß des Kreuzes geſucht hätte — ſondern 
ohne viele Zwifchenftufen und Uebergänge ein von Gott hochbegnadigtes 
und erleuchtetes Weſen, eine VBertraute des Herrn, zum Nichteramt und 
ur Strenge gegen Andere berechtigt; eine Prophetin, berufen, die Fürften 
und die Völker diefer Welt zu einem echt chriftlichen, wo möglich zu einem 
acetischen Leben zu befehren. Sie trat dabei ihre Miffion fo geräufch- 
voll an, daß man es dem Profanen wohl verzeihen mußte, wenn er fich 
ver Vermuthung nicht erwehren konnte, daß das Bedürfniß, das Inter- 
le der Welt für ihre Perfon in Anspruch zu nehmen, dem religiöfen 
Treiben der geiftreichen Frau zum Grunde liege, fo gut wie ihrem frü— 
heren Streben. 

Beſonders in der eriten Zeit, fo lange fie noch nicht allzu beſchwer— 
ih geworben tar, fehlte e8 ihr auch in einem gewilfen Theil derjenigen 
Rreife, die herföümmlich als große Welt bezeichnet werden, nicht an be- 
wundernder Anerkennung. Denn der blafirte Zeichtjinn ift zwar für in- 
electuellen Ernſt ſelten empfänglich — wohl aber für das Wunderbare 
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und Phantaftifche — und fo findet felbft in Streifen, wo das Alltägliche 
Geſetz, die ernfte Auszeichnung verpönt ift, das vollkommen Abenteuer: 
liche, das fich vermeffen über alle Schranfen Des geſunden Menfchenver- 
ftandes hinwegfett, oft in überrafchender Weife Geltung. Die Propbhetin 
fand da ihr Publikum, wie einft Caglieftro und St. Germain das ihrige 
gefunden hatten. — 

Der füd-deutfche oder genauer, der Münchener Philofopb, Franz 
Bader, war ein Mann von ungewöhnlicher Begabung und eigenthümlicher 
Richtung; ein Mann, ver — aller fpäteren gar nicht zu gedenken — anf 
den Begründer ber neueren deutſchen Philojophie, auf Kant, mit unent- 
ficher Verachtung herabfah, nur in dem alten Taufer, in Jacob Böhm 
und St. Martin wirkliche philofophifche Erleuchtung anerkannte, und ſich 
die Aufgabe ftellte, in der Dogmatik der Kirchenväter und GConcilien — 
mit Ginfchluß der „alten Sage” von dem Sturz ber Engel — die einzig 
echte und wahre Philofophie nachzumweifen. An etwas willfürlichen, ja 
gezwungenen Auslegungen und Deutungen ber Texte konnte es dabei 
nicht fehlen; es wurde vielfach nicht aus ihnen, fondern in fie hinein 
philofophirt. — Eigenthümlich trat in feinem Streben neh beſonders 
hervor, daß er, ber die Reformation eine Verfrüppelung — mit Silben 
fpielend, eine Difformation — des Chriftenthbums nannte, bemüht, aus 
Ihlieglih das katholiſche Dogma des Triventiner Conciliums philoſophiſch 
zu begründen, doch zugleich ein entfchiedener Gegner des Papſtthums war. 
Ging er auch felbft zuweilen im Eifer für die gute Sache fo weit, Kan- 
zelredner und Profefforen der Theologie an den deutſchen Hochjchulen 
bei ihren höchſten Behörden als unchriftlich und zugleich revolutionair zu 
benunciren*), jo follte doch im Allgemeinen die Dogmatit der Concilien 
nicht durch eine Äußere Autorität aufrecht erhalten werden, ſondern ale 
pbilofophiiche Ueberzeugung eine ewige Geltung erlangen. 

Beide, die Propbetin und der Philofoph, hatten fich ſchon etwas 
früher dem Kaiſer Alerander zu nähern gefucht, und feltfamer Weite 
beide ungefähr zu derfelben Zeit. Frau v. Krüdener Anfangs mit Teilen 
Schritten und jener Hugen Berechnung, deren, wie es fcheint, das moderne 
Prophetenthum nicht entbehren kann. Die Raiferin Elifabeth, Aleran 
der's Gemahlin, brachte den Sommer des Jahres 1814 in Karlsrube 
bei ihrem Bruder, dem Großherzog von Baden, zu, um fi dann zur 
Zeit des Congreſſes nah Wien zu begeben. Dort, in Karlsruhe und 
Baden, fand fich auch Frau v. Krüdener ein, und von der Kaiferin auf- 
genommen, wie e8 ihre gefelffchaftliche Stellung mit ſich brachte, wußte 
fie ein inniges Verhältnig mit einer jungen und bevorzugten Hofdame 
derfelben, mit der Fürftin Norandra Stourbza, anzufnüpfen. In Folge 
einer entjchievenen Neigung zum Myſticismus kam diefe junge Moldua— 


*) Dr. Franz Hoffmann, Biographie Franz v. Bader's ©. 67 u. figbe. 
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nerin ihr fogar auf halbem Wege entgegen. — Frau v. Krüdener ſchrieb 
dann ſpäter der neuen Freundin nach Wien überſchwengliche Briefe, in 
denen mit ſtrengem Tadel von dem frivolen geſellſchaftlichen Treiben 
während des Congreſſes, und daneben in eigenthümlich ſpannender 
Weiſe ſehr viel von dem Kaiſer Alexander die Rede war. Er wurde 
darin ſtets als der gute Engel Europa's, Fange blaue, bezeichnet, — ſein 
Gegner Napoleon natürlich als ange noir; und zum Schluß ſprach die 
Prophetin ſtets von Neuem den Wunſch aus, den Kaiſer zu ſehen; fie 
habe ihm Unermeßliches zu ſagen. 

So z. B. ſchreibt ſie einmal: „Sie wünſchen, mir von ſo vielen 
und ſo tiefen ſchönen Zügen in der Seele des Kaiſers ſchreiben zu kön⸗ 
nen. Ich glaube ſchon viel von ihm zu wiſſen. Ich weiß ſeit lange, 
daß mir der Herr die Freude gewähren wird, ihn zu ſehen. Ich habe 
ihm unermeßliche Dinge zu ſagen, denn ich habe viel um ihn empfun⸗ 
ben. Der Herr allein faun fein Herz vorbereiten, fie in ſich aufzuneh⸗ 
men.“ (Vous voudriez pouvoir me parler de tant de grandes et de pro- 
ſondes beautes de lame de l’Empereur. Je erois en savoir déjà beau- 
coup sur lui. Je sais depuis longtemps que le Seigneur me donnera 
la joie de le voir. Jai diimmenses choses à lui dire, car j’ai beaucoup 
eprouve a son sujet; le Seigneur seul peut pröparer son coeur A les 
recevoir.) 

Sie wagte fogar die Behauptung: wenn gleich der Fürft ver Fin- 
jterniß Alles aufbiete, um ſie dem Kaiſer fernzuhalten, werde fich doch der 
Allmächtige als der Stärfere erweijen. (Oui, chere amie, je suis per- 
suadee que jai des choses immenses à lui dire, et, quoique le prince 
des lEnebres fasse tout son possible pour l’emp£cher et pour tloigner 
ceux qui peuvent lui parler des choses divines, l’Eternel sera le plus fort.) 

Diefe Briefe wurden dem Kaifer Alerander mitgetheilt; fie erregten 
fein Interefje — und zwar, wie man wohl glauben darf, ohne ihn ges 
rade unbeilbar zu verlegen. 

Als der Kaijer dann durch feine eigene herrfchende Stimmung fos 
wohl, als auf diefe Weife vorbereitet, fein Hauptquartier nach Heidelberg 
verlegte, überrafchte ihn Frau dv. Krüdener zunächit durch einen unerwar— 
teten Beſuch zu jo fpäter Stunde, daß man ihn wohl einen nächtlichen 
nennen dürfte, und richtete Ermahnungen an ihn, bei denen er in Thrä— 
nen zerfloß. Der Inhalt möchte damals wohl ziemlich formlos in das 
Allgemeine gegangen fein. Strafreden und Bußprebigten laffen fich aber 
jo einrichten, daß fie, jelbjt bei einem vecht gefliffentlichen Aufwand von 
Strenge, doch auch zugleich manche zarte Saite in wohlthuender Weife 
berühren. Miſſions- und Bußprediger und Beichtväter, die beftiimmte 
Kreife im Auge haben, in denen fie beliebt fein und Einfluß üben wollen, 
willen das nicht felten. Ob auch die Ermahnungen der Frau dv. Krüs 
dener in diefem Styl gehalten waren, können wir freilich nicht willen, 
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denn es bat fie Niemand weiter gehört; nach manchen charakteriftiichen 
Stellen in ihren Briefen — die den oben angeführten gleichen — jellte 
man es aber faft vermuthen. Gewiß ift nur, daß der Kaiſer fich in 
feiner Zerknirſchung der Prophetin gegenüber gefiel, was nicht immer 
ver Fall war, wenn er fich wirflih und in wehthuender Weife getroffen 
fühlte. 

Es entfpann fich zwifchen beiden ein reger Verkehr; Frau vd. Fri 
dener folgte dem Kaifer nach Paris, und wir haben bereits geſehen, wel⸗ 
cher Kreis ſich dort um fie vereinigte und welchen Einfluß fie zunädit 
zu Gunften Frankreichs übte. — 

Franz Bader hatte feinerfeits von München aus ebenfalls im Som— 
mer 1814 an die Kaifer von Defterreih und Rußland und an ven Ko— 
nig von Preußen gleichlautende Schreiben gerichtet, in denen er bie It 
eines chriftlichen Bundes entwidelte. Im welchem Sinn er den Gegen 
ſtand auffaßte, willen wir ziemlich genau, denn er brachte ein Jahr im: 
ter die Gedanken, die er den Monarchen vorgelegt hatte, in einer Heinen 
Drudfchrift unter dem Titel: „Ueber das durch die franzöfijche Revbe— 
(ution berbeigeführte Bedürfniß einer neuen und innigeren Verbindung 
ber Religion mit der Politik“ — in gedrängten Umriffen auch zur Kennt 
niß des größeren Publikums. 

Es iſt auch heute noch der Mühe werth und lehrreich, ja zum Ber 
ſtändniß des Ganges der Zeiten nothwendig, einen Bli in viefe Schrift 
zu werfen, um aus ihr zu erjehen, welche Bedeutung die heilige Allen, 
urfprünglich nach dem Willen des Kaiſers Alerander haben follte. 

Bader geht darin von den Worten des Apojtels Paulus aus: „Ti 
Liebe thut dem Nächften nichts Böſes“ (Nömer 13, 10), und erläutert 
den Spruch fofort dahin, daß bie Liebe nicht an oder mit dem Nächſten 
fündigt. 

„Jede Sünde, die der Menſch an oder mit Menfchen thut, gebt ie 
mit aus Lieblofigkeit (Haß) hervor; — ba aber Liebe fich auf Achtunz 
gründet, — denn Liebe ift Herablajfung — jo geht alle Nichtliebe von 
Nichtachtung (Selbfterhebung) aus.‘ 

„Die Sünde, aus Menſchenhaß und Verachtung entfpringend, zielt 
fohin jedesmal auf Verderbung, Vernichtung — praftifche Verleugnung 
— des Menjchen. — Und dieſe praftifche Menjchenleugnung (in fie 
und Anderen) fällt aber mit wahrer, d. i. praftifcher Gottesfeugnung zu⸗ 
fammen. Denn: das Band der Yiebe, welches mehrere Gemüther alt 
lieder eines und deffelben Gemeinwefens frei, weil von innen berau 
— (durch Zug und nicht durch Drud) — verbindet, kann mur alt 
Wirkfamfeit eines und deffelben all’ diefen Gemüthern zugleich inwohnen 
den höheren oder centralen Wefens (d. h. ihres gemeinfamen Gottes) br 
griffen werben, dem fich Alle unterworfen haben. — Wo immer alſo 
wahre Liebe (nicht Trieb oder Leidenschaft) zwifchen Menfchen fich äukert, 
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iſt dieſe wefentlich religiöjer Natur. — Ein einzelnes Glied der Gemeinde 
fann aus biefer Verbindung nicht anders heraus- oder in fie eintreten, 
ald indem es die Unterwürfigfeit unter jenes gemeinjame Höhere verwirft 
oder annimmt. Der austretende Einzelne verjchließt fich der centralen 
Inwohnung des gemeinfamen Gottes (al8 wahren Gemeingeiftes) und 
verleugnet ihn, indem er fich felbft als Centrum (Gott) geltend machen 
will. Der Eintretende öffnet fein Gemüth der centralen Inwohnung 
diefes Gottes und verleugnet fich ſelbſt gegen ihn, indem er ihn anerkennt.’ 

Es wird nun ein Bild des normalen, naturgemäßen, durch das 
Band der Liebe zufammengehaltenen gejellfchaftlihen und ftaatlichen Ver— 
bandes entworfen unb der Urfprung fowohl als das Wefen der Entar- 
tung eines ſolchen Verbandes nachgemwiefen: 

„Die Liebe, indem fie die Menjchen gegen und von einander frei 
macht und erhält, macht fie doch feineswegs von einander los, ſondern fie 
verbindet fie im Gegentheil zu einem gemeinfamen, einander helfenden 
und fördernden Leben auf die innigfte und ungzertrennlichite Weife (bie 
Liebe äußert fich ſomit als wahrhaft organifches und organifirendes Yes 
bensprincip; jo wie der Haß als desorganiſirend).“ 

„VBerbindung fett Ungleichheit zwifchen ben fich Verbindenden vor- 
aus, weil zwijchen Gleichen nur Anhäufung (Aggregation) jtattfindet und 
die Verbindung als Wirkfamfeit, Handlung, begriffen, nur ein beftändiges 
inneres Ausgleichen eines äußerlich Ungleichen iſt.“ 

(„Das Leben ver Liebe ftinde aus Mangel eines Objectes ftilfe, 
falls nichts Ungleiches und Entferntes innerlich zu einen und zu nähern, 
falls feine Gliederung wäre. —“) 

„Diefes Ungleihe (Hohe und Niedrige, Superiorität und Abhängig- 
feit, Ueberfluß und Bedürfniß) durch Liebe vereint, fpricht fich in dem 
Verhältni und der Gemeinfchaft des Erhabenen und Demüthigen 
aus, zwifchen welchen, als feinen Polen, das Leben der Liebe jelbjt athmet 
und kreiſt.“ | 

Die Entartung eines gejellfchaftlichen und Staats-Wejens bat immer 
nur darin ihren Grund, daß das Band einer freien Ginigung, die ver- 
mittelnde Liebe fehlt. Da, wo die Liebe entweicht, tritt der Verfall ein 
— und „wichtig und lichtgebend“ für die Verhältniffe, die dann entſte— 
ben, ift die Bemerkung: „daß beim Erlöfchen der Liebe jene beiden Pole 
oder Elemente verjelben, verwandelt, als Uebermuth und Nieder- 
trächtigkeit hervortreten, zwifchen welchen nun Haß oder Fliehſtreben 
anftatt Liebe eintritt.’ 

Diefes innere Fliehftreben kann fich aber denn doch der Natur ter 
Dinge nach nicht im äußerer Trennung, in Auflöfung ber menschlichen 
Geſellſchaft realifiren; es ruft mit Naturnothivendigfeit den äußeren Drud 
hervor, der die auseinanderftrebenden Elemente nunmehr gewaltjam zu= 
ſammenhält. 
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„Wir fehen alfo in der ethifchen Natur überall den übermürtbigen 
Despoten= mit dem feigen Sklavenſinn als unzertrennbare Elemente einer 
und derjelben Schlechtigfeit, als wahre Mitfchuloige gleichſam an einander 
gefettet, zufammen auftreten und auch beide wieder zufammen verſchwinden.“ 

„Mit jeder Sünde tritt ſohin der Menjch gegen ven Menfchen (ven 
Geift, mit oder an dem er ſündigt) aus dem freien, einander beifenden 
erganifchen Verkehr in jenes feindliche Zwangs-, Drud- und Notbver 
hältnig von Despotie und Sklaverei und das heilige Geſetz ber practiichen 
Anerkennung oder Achtung der wechjeljeitigen Freiheit oder Perſönlichkeit 
wird durch jede Sünde übertreten; fowohl von Seiten des übermüthigen 
Despoten, welcher eine freie und der Freiheit fühige Creatur als bloße 
Sache mißbraucht und mißhandelt, als von Seite des feigen Sklaven, 
der fich auf folche Weije mißhandeln und mißbrauchen läßt.‘ 

E8 macht dabei feinen wefentlichen Unterfchied, wie dieſe beiden Stre 
bungen unter bie verfchiedenen Stände der bürgerlichen Geſellſchaft ver- 
theilt find; felbjt gewaltfam umgekehrt, wie fie durch die franzöfijche Re: 
volution waren, wo der Uebermuth von den nieveren Ständen geübt wurd, 
bleiben dieſe VBerhältnijfe ihrem innerften Wefen nach diefelben. Mit an 
deren Worten, es ift gleichgültig, „ob die Despotie monarchifche, ariſte 
fratijche oder demofratifche Formen annimmt.’ 

„Alle wahre Despotie und Sklaverei geht fohin aus Sünde (Ir: 
ligiofität) hervor, wurzelt in ihr, ift fie felber und kann auch nur in ver 
Macht und Kraft der Sünde fich ausbreiten und erftarten. Süudenluſt 
jelbft ift nur Yuft an Despotie und Sklaverei.‘ 

Damit ijt nun aber der Weg zur Wiederherftellung des normalen 
gejellfehaftlichen Verbandes gewiefen. 

Da e8 die Sünde it, die ſich — identifch mit Nichtliebe oder Men 
ſchenhaß und folglich mit Irreligioſität — im Verkehr der Menſchen ald 
Despotie fund giebt — und zwar in jedem Verkehr, in dem der Ind: 
viduen, der Familien, der Stände, der Regierungen und Regierten, in 
dem der Völker unter einander —: da dem fo tft, „kann nur Erlöſung 
von ber Sünde oder Menſchenhaß, von Despoten- und Stlavenluft in 
jede Art diefes Verkehrs wahre Freiheit bringen.‘ — „Es tft folglis 
abjurd, das Problem der bürgerlichen Gefellfchaft (freie Verbindung ver 
Menjhen) ohne den Geift der Neligion löfen zu wollen.‘ 

Die Aufgabe ift mithin, den Geift der Liebe, der Religiofität in du! 
Leben, auch in das öffentliche, zurüdzuführen und in ibm zu practice 

Seltung zu bringen. Die chriftliche Religion aber ift als Neligion der 
Liebe allein die Neligion der Freiheit. 

Es iſt Schon am fich Pflicht des Chriften, ven Geift der Sünde, des 
Despotismus und der Sklaverei zu bekämpfen, denn dieſer Geift ift ver 
Allem „antihriftlich.“ 

In bündiger Weife werden dann dieſe allgemeinen Säge auf den 
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eoncreten Fall angewendet, der jeinerjeits vor Allen den Beweis ver all: 
gemeinen Theorie in jich trägt. 

„Den auffallenditen und unwiderlegbariten Beweis der gänzlichen 
Umverträglichfeit des Chrijtianism mit der Despotie und Sklaverei giebt 
uns die Gejchichte unferer Zeit d. h. die Geſchichte der franzöfifchen Re— 
volution, deren Koryphäen fich mit Unrecht rühmten, jelbe vorzüglich 
Durch Ausrottung oder wenigjtens Außercreditſetzung der chriftlichen Re— 
Ligion herbeigeführt zu haben. Wirklich fahen wir auch bei dieſem Volke 
mehr als bei irgend einem anderen mit dem Geijte der Religion jenen 
wahrer GErhabenheit und aufrichtiger Demuth der Gejinnung verfchwin- 
den und den frechiten Uebermuth mit der niedrigften Niederträchtigfeit 
an feine Stelle treten und während die Politik ſchier aller übrigen Staa- 
ten völlig irdiſch (eitel) geworden war, ſprach fich die der Revolutions— 
regierung zuerjt laut, frech und offenherzig als wahrhaft böllifch aus, 
ſich nicht blos losſagend von aller Religion, fondern dieſer ſelbſt überall 
mit teufelstrunfnem Wahnfinn den offuen Krieg anfündigend, — Nur 
perjonificirt (fleijchgeworden) trat endlich diefer Geift der Despotie und 
ber Sünde in einem einzelnen Menfchen hervor.” Baver achtet es nicht 
nöthig, Napoleon ausprüdlich zu nennen. 

Iſt nun bier die Abwehr, die Gegenrevolution nicht anders möglich 
als durch die Rückführung der chrijtlichen Neligiofität in den öffentlichen 
Verkehr — fo fcheint eben dad urch die franzöfiiche Revolution beftimmt, 
eine neue Periode des Heils in den Geſchicken der Menſchheit herbeizuführen. 

Denn e8 fcheint „durchaus in der göttlichen Politik zu liegen, dem 
Schlechten und Böfen die Initiative zur Herbeiführung und Offenbarung 
des Guten zu laſſen,“ — wie man in der Empörung der Geifter — der 
Engel — die veranlaffende Urſache zur Schöpfung und weiter zur Erlö— 
fung diefer Welt nachweifet. Die franzöfiiche Revolution, als eine neue 
Soncentrirung des Dämons der Despotie, fünnte eine neue Gegenconcen= 
trirung des Geiftes wahrer Freiheit (d. i. ver Religion) hervorrufen müſſen, 
„und die franzöfiiche Nation könnte wohl mit der jüdischen gleiches Schid- 
fal und gleiche Strafe tragen, aber auch gleiches Verdienſt fich dadurch 
erwerben müſſen, daß fie in anderen Nationen neucs Heil und Yicht in 
demjelben Verhältniß erwedte, in welchem fie fich felbft viefem Heil und 
Licht verſchloß.“ 

Eine folche neue Steigerung des chriftlichen Geiftes ift aber durchaus 
notwendig; jie ift das, worauf die Menfchheit angewiefen ift. Den 
Chriſtus hat zwar den Menjchen das Vermögen gegeben, alle Bande ver 
Sündenluft und mit ihnen die der Sklaverei gründlich zu löfen, die Men: 
jchen aber haben bis zur Zeit von dieſem Befreiungsvermögen nur einen 
jehr beſchränkten Gebrauch gemacht, der fich höchſtens nur auf die Fa— 
milienverhäftniffe erjtredte, und 3. B. die Ehe zu einem Sacrament er: 
bob; „aber jener Gebrauch ging und griff micht tief und innig genug 
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in den öffentlichen Verkehr (ver Regierung mit den Regierten; jener” 
d. 5. der verfchiedenen Regierungen — „unter ſich“ u. f. w.). 

Es läßt fich nicht leugnen, daß es bis zur Zeit „noch feinen rein 
chriſtlichen Staat giebt.“ Wir ſehen noch in allen Staaten Chriftliches 
und Heidnifches, nicht nur ungemifcht, wie Zinn und Silber neben um 
unter einander fortlaufen (Matthäus 13, 33), alfo bei feinem den chemi: 
ſchen Afjimilations-Proceß diejer beiden heterogenen Elemente vollendet, 
jondern diefen Proceß ſogar bei dem Eintritt der franzöfifchen Revolution 
jtagnirend geworden. „Die franzöfifche Revolution diente nun nicht nur 
dazır, jener fatalen Stagnation ein Ende zu machen, jondern es ijt nidt 
nur zu wünjchen, ſondern zu glauben, daß fie noch mehr leiften, daß ſie 
nämlich Antrieb zu einer neuen, innigeren Aufnahme des Principe der 
Religion der Liebe und Freiheit in die Politif geben werde, welche inn 
gere Aufnahme des Heiligen in das Unheilige auch ein Neues jchaffer 
und fich nicht blos in der forgfältigen Bewahrung oder Wiederberitellun 
alter Formen bewähren wird!” 

„Sn der That könnte auch nur auf folhem Wege eine mwahrbaft 
Gegenrevolution für die Zukunft begründet, und nur auf jolche Weile 
fönnten durch Erringung einer neuen Stufe zur Annäherung einer wahren 
Theofratie all’ jene Greuel ver Dämonofratie wieder verfühnt wer: 
den, welche die franzöfifche Nevoflution über die Welt ausfchüttete.” 

Die Forderung, daß der Geijt des Chriftenthums in dem Verkehr 
der Staaten untereinander durchaus maßgebend werben folle, führt un 
mittelbar auf bie heilige Allianz. 

Es iſt leicht zu begreifen, wie jehr dieſe etwas unklare Berbindunz 
von religiöfen Anjchauungen mit geharnijchten Reden gegen Despotismus 
und Sklaverei dem eigenen, mit Myjticismus verbundenen Yiberalismus 
des Kaiſers Alerander zufagen mußte. 

Die Zufchriften des Münchener Philoſophen enthielten aber auch noch 
ein anderes Element, das der damaligen Stimmung des Kaifers in hoben 
Grade entiprad. 

Bader hat nämlich wiederholt gegen perjönliche Freunde geäußert, 
die Sendſchreiben an den Kaifer, die ſchließlich zur heiligen Allianz führten, 
jeien eigentlich gegen das Papſtthum und deſſen Herjtellung gerichtet geweſen. 

Daß dem wirklich fo war, zeigt fich felbjt in der gedruckten Berfion 
diefer Senvfchreiben, der wir hier folgen, wenn auch etwas verftedt, we⸗ 
nigitens an zwei Stellen. So iſt an bie Forderung, daß es fich mit 
blos um die Bewahrung oder Wieverheritellung alter Formen handeln 
dürfe, die Bemerkung geknüpft: 

„Diefer Wunfch verdient um fo mehr laut zu werben, ba man br 
reitS bie und da in unferen Zeiten Vorfchläge machen hört, welche ben 
Unglauben mit dem alten Aberglauben zu heilen, johin den neuen Teufel 
mit dem alten wieder zu vertreiben die Abjicht haben.’ 
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Und deutlicher fpricht eine andere Stelle; Bader bemerkt da beiläufig, 
man babe ber chriftlihen Religion, weil fie die herrliche Tugend ver 
RKefignation lehrt, ganz mit Unrecht den Vorwurf gemacht, daß fie der 
Despotie ven Mißbrauch und die Mißhandlung der Menſchen erleichtere. 
Die einzige Lehre Pauli Epheſ. 6, 7.: „Laſſet euch dünken, daß ihr dem 
Herrn und nicht den Menfchen dienet‘‘, fpreche aber jchon allein hinreichend 
dagegen: „In der That bat es auch fein weltlicher und fein geiftlicher 
Despote noch mit dem Chriſtenthum aufrichtig gemeint und jeder juchte fel- 
bes auf feine Weife zu unterdrüden. Die ſchlimmſte Unterdrückungs— 
weife war aber immer die heuchelnde.“ 

In den Sendfchreiben, die an den Kaifer Alerander gerichtet und 
für ihn, nicht für das große Publikum bejtimmt waren, mochte dieſe Ten» 
venz wohl fchärfer ausgeprägt bervortreten — denn welche Stellung Ba— 
der im Allgemeinen dem Papftthum gegenüber eingenemmen batte, ift 
nicht im Meindeften zweifelhaft. Noch in den legten Tagen feines Lebens 
Iprach er fich darüber gegen einen jüngeren Freund ſehr entjchieden aus, 
als feiner Schrift über den morgenländifchen und abendländiſchen Katho- 
licismus gedacht wurde, 

„Meine Hauptabficht bei diefer Schrift‘, fagte Bader, „war und ift 
diefe, ver Kirche ihren alten Begriff als einer Gemeinde zu reftituiren, 
vermöge deſſen allein fie Beſtand haben kann. Cine Gemeinde, welche 
als folche Fein äußerliches Oberhaupt bat, kann fich zwar nicht äußerlich 
behaupten, kann aber auch nicht enthauptet werben. Jede politifche Ins 
‚nung muß allerdings ein weltliches Oberhaupt, einen Regenten baben, 
Jonft gleicht fie einem hauptlofen Thier, einem Gewürm. Die Kirchen- 
gemeinde dagegen kann nur ein Unfichtbares, Chriftum nämlich, zum 
Oberhaupte haben. Im entgegengefetten Falle wird fie zu einer politis 
ſchen Gemeinde, wie denn das Papftthum nichts Anderes ift, als eine folche 
Weltherrjchaft in geitlichen Dingen, was nicht ohne Entweihung 
de8 Heiligen möglich ift. Bor Peter dem Großen verjuchte der ruſſiſche 
Patriarch in der griechifchen Kirche ebenfalls den Primat einzuführen; 
Peter aber machte dem Unternehmen mit einem Male ein Ende, indem 
er die Eynode gründete als einen Yandtag der Kirche. Diefe Synode 
bat ihren Fond, woraus jeder Priefter und ſelbſt der höchſte Bifchof 
bezahlt wird, und dann weiter nichts mehr zu fordern bat. So fteht 
der Priefter vor den Volke als wahrer Gottesdiener und ijt vom Staate 
ebenfalls ganz frei. Freilich hat in Rußland der Kaiſer noch alle Gewalt 
über die Synode, aber er kann diefe Gewalt nie ausüben, wenn fich die 
Synode rein kirchlich verhält.“ 

Gegen venfelben Freund fprah Bader dann auch mit großer Vers 
achtung von dem „Getreibe, was man chriftliche Kunft nenne.“ So 
etwas, eine hriftliche Kunſt, gebe es nicht, könne es nicht geben. „Was 
findet man in Rom? Etwa eine chriftliche Kunft? Nein, nur Heiden- 
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thum mit Chriftenthum übertündht. Mit jenem Weltgepränge aber, mit 
jenem Kling-Klang, mit allen ven heidnifchen Künften der Sinnlichkeit 
bat gerade das Papſtthum feine Herrichaft fo weit ausge- 
breitet. Wie gejagt, ich verachte alle diefe Dinge.” *) 

Willlommen war dem Kaifer Alerander dieſe gegen das Papſtthum 
gewwendete Chriftlichkeit, befonders weil ihn felbft im Stillen der Gedante 
an eine Vereinigung aller Gonfejlionen zu Einer gemeinfamen Kirche 
von myſtiſchem Anjtrich und urjprünglicher Reinheit — nämlich wie er 
fich diefe vorjtellte — jehr ernfthaft, ja als die Hauptaufgabe feines Le— 
bens beichäftigte. 

Bieled von dem, was er in diefer ſpäteren Periode jeines Yebens 
that, fteht damit im Zuſammenhang und ijt von diefem Punkt aus leicht 
zu erflären, vor Allem die entjchiedene Unterjtügung und Gunft, die er 
der Bibelgefellichaft gewährte, einer Bereinigung, die, von Protejtanten 
und mährifchen Brüdern geleitet, im Innern feines Weich, nicht unter 
den heidniſchen Völkerſchaften nur, fondern auch unter den Rufen, 
ein Chriftenthun zu verbreiten fuchte, das nicht das der Drientalijchen 
Kirche war. 

Auch begünftigte er in auffallender Weife die gemifchten Ehen, durch 
bie ein protejtantifches Element in Familien griechifchen Glaubens fan, 
und gern jah er in den Häufern vornehmer Ruſſen die Erziehung der 
Kinder Protejtanten anvertraut, befonders wenn diefe eine gewiſſe Nei- 
gung nach Herrnhut oder Sarepta verrietben. Eben dieſen Bejtrebungen 
gehört auch die Gunft an, die er einem Mann wie Kepler, dem befanı- 
ten Schriftfteller, erwies und zweien katholischen Pfarrern Liedl und Cor 
ner, die von der Kanzel herab jo unabhängig von dem katholiſchen 
Dogma fprachen, daß von Nom aus, als bort die päpftliche Macht wie 
der bergejtellt war, die lauteften Klagen gegen fie erhoben wurden. 

Schwärmer, wie Frau dv. Krüdener, konnten eben deshalb leicht Ein- 
gang und die günftigfte Aufnahme bei dem Kaifer finden, weil ihre An— 
Ihauungen und Ekitafen über die Formen und das Dogma aller einzel: 
nen Gonfejjionen hinaus gehen, ohne fie zu berüdfichtigen. Solde 
Schwärmer fchienen bereits in Mitten ver idealen Kirche zur ftehen, die 
der Kaifer im Sinn hatte. 

In der päpftlichen Kirche dagegen fonnte der Kaifer Aleranver na 
türlich nur ein Element fehen, das feinen geheimen Plänen entjchieden 
feindlich gegenüber ſtand, da auch jie zur Einheit ftrebt, aber in einem 
gerade entgegen gejetten Sinn. Hier war durchaus feine VBermittelung 
möglich, denn jo wenig er ſelbſt geneigt war, das eigene Haupt unter 
die Macht des päpftlichen Stuhls zu beugen, fo wenig konnte anderer” 
ſeits eine Kirche, die keine Ausgleihung und Verſöhnung will, ſondern 


*) Branz Hoffmann, Biographie Franz v. Bader's. S. 155—157. 


Zwölftes Gapitel. Franz Burer. 493 


von allen anderen Confeffionen, wie von den Individuen unbebingte Un— 
teriverfung verlangt, feinen Plänen entgegen fommen. Ja ſelbſt abge» 
ſehen von ihrem notbwendigen Berhältnig zu feinen Plänen liegt in 
dem Weſen päpftlichen Kirche gar Manches, das ibm wiverftrebte. Die 
Kirche, welche die conjequent durchgeführte Unfreiheit zu dem normalen 
Zuftand des Menfchen ftempelt, unbebingten Gehorſam von ihm vers 
langt und feinen Werth ausjchlieglich in den Gehorſam fett, ftand fchon 
an fih mit dem Liberalismus des Kaifers im Widerfpruch — und eben 
jo wenig konnte diefe Kirche feinem religiöfen Bedürfniß nenügen, da fie dem 
Yaien jede felbftftändige — in der That jede intellectuell jelbftthätige Be— 
Ibäftigung mit religiöfen Dingen ftreng unterfagt und ihn ausschlieplich auf 
das Wort feines Priefters, auf den unbedingten Glauben an die Xehre feines 
Priefters, auf den Gehorfam feinem Priefter gegenüber vermweift — und ſo— 
mit die Art von Myſticismus verpönt, der Kaifer Alexander fich bingab. 

Außerdem hatte er aus Wien eine gefteigerte Abneigung gegen die 
tatholifche Kirche zurückgebracht. Der farbinifche Gefandte an feinem 
Hof, der befannte, in gewiſſen Kreifen berühmte, Freund der Jeſuiten, 
Joſeph ve Meaiftre, bezeugt es klagend in einer Weife, die feinen Zwei— 
fel läßt.*) 

So traf denn Vieles zuſammen, den Kaiſer Alexander für die Lehren 
Bader's empfänglich zu machen, und daß er, ſchon ehe Frau v. Krüdener 
nähere Beziehungen zu ihm gewonnen hatte, mit dem Gedanken umging 
ſie in Anwendung zu bringen, wenn auch zunächſt in ſehr ſchwankender 
Weiſe, das geht unter Anderem auch aus einer Note hervor, die er zu 
Wien, am letzten Tage des Jahres 1814, den leitenden Miniſtern ſeiner 
Verbündeten zuſtellen ließ. 

Es war darin eigentlich nur geſagt, daß Europa Ruhe und Sicher— 
beit nur dann gewinnen könne, wenn das Friedenswerk 'édiſice de la 
pacification) auf derfelben Grundlage errichtet werde, die den Erfolg ber 
verbündeten Waffen ficher geftellt habe —: nämlich auf der Identität 
der Abfichten und der politiichen Grundſätze der verbündeten Mächte. 

„Durchdrungen bdesgleichen von den unmandelbaren Brincipien ber 
hriftlichen Religion, die ihnen allen gemein ift, werben die Souveräne, 
unter fich verbrüdert, auf diefer alleinigen Grundlage der politifihen wie 
der geſellſchaftlichen Ordnung ihre Staats-Marimen zur Reinheit erhe- 
ben und die Beziehungen unter den Völkern verbürgen, welche die Vor: 
fehung ihnen anvertraut bat.” (Pénétrés &galement des prineipes im- 
muables de la religion chr&tienne commune ä tous, c'est sur cette base 
unique de Fordre politique comme de l'ordre social, que les Souverains, 
fraternisant entr'enx, &pureront leurs maximes d’etat et garantiront les 
rapports entre les peuples que la providence leur a confies.) 


*, Beilage XV. 
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Diefe Andeutungen blieben damals ohne weitere Folgen und konnten 
zur Zeit auch feine Folgen haben, da vier Tage darauf das Bündniß 
Defterreihs mit Franfreih und England gegen Rußland und Preußen 
gefchlojfen wurde — da Niemand fi darüber täufchen konnte, daß bie 
wirkliche Yage der Dinge einen ziemlich entjchiedenen Gegenfa zu ber 
vorausgefetten bildete. 

Auch fpäter geichah nichts weiter in dieſem Sinn, bis Frau v. Krü- 
bener, zu Paris, den Kaifer Alerander mit Propbeten-Eifer zu chrijtlichen 
Thaten fpornte. Da, nach einem längeren und ohne Zweifel ſehr be 
wegten Geſpräch mit ihr und Bergafje, entwarf der Kaifer eigenhändig, 
in franzöfifcher Sprache, die Urkunde der „heiligen Allianz‘‘, die zuerit 
diefen beiden Bertrauten mitgetheilt wurde. — Welch’ eine eigenthümlice 
Verbindung —: eine etwas abenteuerliche Propbetin — ein magnetis 
firender Wunderthäter — und der Kaifer von Rußland! 

Der Entwurf beginnt, wie die Staatsverträge ver älteren Zeit, mit 
der befannten Formel: „Im Namen der heiligen Dreieinigfeit‘‘ (au nom 
de la tr&s-sainte et indivisible Trinite) — und fährt dann fort: 

„sn Folge der großen Creigniffe, welche die drei jüngfteverfloffenen 
Jahre bezeichnet haben, welche die göttliche Vorſehung denjenigen Stau 
ten gewährt bat, deren Regierungen ihr Vertrauen in fie allein gefekt 
hatten, überzeugt von der Nothwendigfeit die Beziehungen der Mächte 
zu einander auf die erhabenen Wahrheiten zu gründen, welche die ewige 
Religion des Erlöfers lehrt, bezeugen der Kaifer von Rußland, der Kaijer 
von Dejfterreich, der König von Preußen, im Angeficht der ganzen Welt 
(à Ja face de l'univers) ihren unerjchütterlihen Entſchluß, die Yebren 
diefer heiligen Religion, Lehren der Gerechtigfeit, der Liebe und des Arie 
dens, die weit entfernt nur auf das Privatleben anwendbar zu fein, viel- 
mehr unmittelbaren Einfluß auf die Entjchlüffe der Fürften üben und 
alle ihre Maßnahmen leiten follen, — zur alleinigen Regel ihrer Hand- 
(ungen machen zu wollen, fowohl in der Verwaltung ihrer Staaten, ald 
in ihren Beziehungen zu allen anderen Regierungen,” 

„Sie find demnach über folgende Beftimmungen überein gefommen: 
1. den Worten der heiligen Schrift gemäß, die allen Menfchen gebieten, 
ſich als Brüder zu betrachten, verpflichten fich die drei Monarchen durd 
die Bande einer unauflöslichen Brüperlichkeit verbunden zu bleiben; und 
da fie fich immer und aller Orten Beiftand und Hülfe leiften; da fie ih 
ferner in Beziehung auf ihre Unterthanen und ihre Armeen als Familien: 
Väter betrachten, werben fie diefe in demſelben Geifte der Brüperlichteit 
leiten, um die Religion, den Frieden und die Gerechtigkeit zu fehügen.” 

„2. Der beſtimmende Grundſatz, der zwifchen dieſen Regierungen ſo— 
wohl als ihren Unterthanen in Kraft bleibt, ift demnach fich gegenſeitig 
Dienste zu leiften, fich durch ein unveränderliches Wohlwollen ihre gegen 
feitige Zuneigung zu bezeugen, fich als Mitglieder einer und berjelden 
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briftlihen Nation zu betrachten, wie denn die drei Fürften felbft fih nur 
ils die Beauftragten (delegues) der Vorfehung anfehen, um drei Zweige 
iner und derjelben Familie zu regieren —: indem fie fo befennen, daß 
ie hriftliche Nation feinen anderen Souverän hat, als denjenigen, dem 
len der Befiß und die Macht (la propriété et Ja puissance) gebührt, 
perl in ihm allein fich alle Schäße der Yiebe, der Willenfchaft und der 
menblichen Weisheit befinden — : das heißt Gott, unferen göttlichen Er— 
öier Jeſus Chriftus, das Wort (Aoyog) des Allerhöchiten, das Wort des 
ebens (le verbe du Tres-Haut, la parole de vie), Sie (die Fürften) em— 
fehlen daher ihren Völkern mit der zärtlichften Vorſorge, als einziges 
Mittel, jener reinen Glückſeligkeit theilhaftig zu werden, die aus einem 
einen Gewiffen entfpringt und die allein dauernd ift, fich täglich in den 
drundfägen und in der Ausübung der Pflichten zu beftärfen, welche der 
öttlihe Erlöfer den Menſchen gelehrt hat.’ 

„3. Alle diejenigen Mächte, welche diefe geheiligten Grundfäße feierlich 
nerfennen wollen, werben mit eben jo vieler Bereitwilligfeit als Liebe in 
en Bund aufgenommen werben.” 

Wie feltfam die Phantafie mit dem Menfchen fpielt und ihn täufcht! 
Ierander glaubte durchaus und nur im Sinn der chriftlichen Moral zu 
andeln, indem er Frankreich befhügte — aus Gründen, die doch nicht 
hne alle Beimifchung von irdifchem Gehalt feraphifch genannt werben 
Innen; — indem er faft in demfelben Augenblid, wo er die deutſchen 
jürften Friedrich Wilhelm und Franz aufforberte, diefen Vertrag zur uns 
zeichnen, feinen Vertretern in den Friedens-Conferenzen jene Verhal- 
ungebefchle gab, deren wir bereits gedacht haben. 

Die Pläne, die er im Orient zu verfolgen dachte und zu deren Aus— 
ihrung er Frankreichs bedurfte, waren eben ihrem Wefen nach eminent 
Nütlich. Wollte er Deutjchland nicht über ein gewiſſes Maß hinaus 
titarfen laſſen, vielmehr in einer Yage erhalten, die ihm felbft dort ent- 
diedenen Einfluß bewahrte, fo gefchah auch das, um da im Sinn hehrer 
hriftlichteit wirken zu können. — Zwei erleuchtete Frauen hatten ihn 
berzeugt, daß es Chriſtenpflicht ſei, Frankreich gegen den Uebermuth der 
Sieger zu ſchützen und mit Ludwig XVII. vereint die Altäre in Frankreich 
der aufzurichten. Endlich follte ver König von Frankreich felbft dem 
Junde beitreten und hatte daher ein Necht auf den Schuß, den der Ver: 
ag verhieß. 

Dieſer Vertrag wurde am 26. September unterſchrieben. Nach dem 
billen Alexander's ſollte er einen perſönlichen myſtiſchen Bund unter den 
ürſten begründen, deſſen Inhalt der profanen Welt und ſelbſt den 
tenden Staatsmännern nicht fofort mitgeteilt werden burfte; darum 
ten auch nur die regierenden Fürften felbft, nicht ihre Minifter unter: 
hreiben. — Der König von Preußen unterzeichnete ſofort, wie Frau v. 
rüdener ſpäter gegen den Profeſſor Krug in Leipzig klagend äußerte, 
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ohne großes Gewicht auf die Sache zu legen. Der Kaifer Franz, dem 
bie fühneren Schwingungen der Phantafie durchaus fern lagen, ven aber 
eine gewiſſe Schlauheit nie verließ, erklärte, als ihm Alerander ein wid: 
tige Geheimniß anfündigte: um wichtig fein zu können, müſſe das Ge 
heimniß entweber fein Gewilfen, oder feine Politik betreffen; er miülle 
alſo entweder feinen Beichtvater oder Metternich zu Rathe ziehen. 

So wurde dann wirklich auch Metternich in das Geheimniß gezogen; 
er fagte wegwerfend von dem Vertrag, das fei bloßes Geſchwätz (c'est du 
verbiage!) — und Kaiſer Franz unterfchrieb in dem Sinn, wie man einem 
Mann, den man zu fchonen Urfach hat, auch wohl einmal etwas Seltjames 
zu Gefallen thut, wenn es nur harmlos ift. 

Später follten alle regierenden Fürften Europa’s zum Beitritt auf 
gefordert werden —: nur der Sultan nicht und der Papſt. — Warım 
der Letztere ausgefchloffen blieb, wuhten fich nur die Wenigen zu erklären, 
die Alerander’8 Anfichten und Pläne genau fannten. 

König Ludwig von Frankreich war nicht in ber Lage, jeine Zuſtim— 
mung zu verweigern und fo unterfchrieb er denn, obgleich gerade ihm, vem 
Zögling der franzöjifchen Philofophie, dem Spötter, dem jedes Gefühl fur 
Religion unendlich fern lag, der einen witelnden Atheismus mit Behagen 
zur Schau trug, die Sache in einem ſehr fonderbaren Licht erjcheinen 
mußte. — Der Prinz Regent von England dagegen fonnte nach ver 
Berfafjung des Reichs einen folchen reinsperfönlichen Vertrag nicht unter: 
fohreiben und beſchränkte fich demnach darauf, in einem Brief zu erklären, 
daß er mit den Grundſätzen bes Vertrags einverjtanden fei. 

Man könnte fagen: in welcher Weife diefe „Heilige Allianz” — 
nach der Abficht des Kaifers Alerander der erfte Schritt zur Vereinigung 
aller chriftlihen Gonfeffionen, zur Wieverherftellung einer allgemeinen 
Kirche und zur Vernichtung der türkifchen Herrichaft in Europa — ftu 
fenweife, indem fie einen wirklichen Inhalt erhielt, etwas ganz Andere 
wurde, als ber Stifter fich dabei gedacht hatte, —: das fei die Geſchicht 
der nächitfolgenden Jahre. 

Doch hieße am Enve auch das mit Worten fpielen. Die „Heilig: 
Allianz“ iſt in Wahrheit von Niemanvdem außer dem Kaiſer Alerantır 
ernjthaft genommen, fofort fpurlos im Strom der Zeitereigniffe unter: 
gegangen, ohne je eine Wirffichfeit geworben zu fein, oder auch nur vi 
mindefte Bedeutung erlangt zu haben. 

Daß die Bündniſſe, die zum Kampf gegen Napoleon gejchlofjen wı 
ren, wie Das die Zeitereigniffe geboten, fort und fort beftanden, jtets an 
die Realität anfnüpfend erneuert wurden — zunächft auf einen beſonde 
ren Punkt gerichtet, ftufenweife einen umfafjenden Charakter annahmen 
und in einem dem „Heiligen Bunde” fremden Geift ganz im Allgeme 
nen zum Zweck erbielten, das Streben ber Zeit aufzuhalten und zu 
rüdzudänmmen — das Berechtigte wie deſſen Entartung; — daß daun 
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ferner dieſes dauernde Bündniß von ftet8 erweiterter Bedeutung, das 
„Syſtem der Großmächte“ weiter entwidelte, jenes Syſtem, das den zu 
Eongrejien verfammelten Rath der Großmächte zu einem europäifchen 
Ampbiktyonen » Gericht zu machen ftrebte, zu einer Behörde, welche vie 
wichtigeren Fragen der europäifchen Politik zu entfcheiden habe und felbit 
in das innere Yeben der Staaten einzugreifen befugt fei —: dieſe Erjchei- 
nungen bilden zujammen, fo glauben wir, ven wirklichen Inhalt der Ges 
ihichte der europäifchen Menſchheit während der nächjtfolgenden Periode. 

Wenn man die Gefammtheit diefer Erfcheinungen als das Syſtem ber 
beiligen Allianz bezeichnet, jo ift das zum Mindeſten entfchievden ungenau —: 
es wird vollfommen unwahr, wenn man fich hinzu denkt, daß die fpäter 
allgemein gewordene, theils ftillftehende, theils rückwärts ſtrebende Hal- 
tung aller oder der meiften europäifchen Regierungen gleich damals beab- 
üchtigt worden fei; daß diefer an dem Beſtehenden oder Bergangenen 
feſthaltende Geiſt, oder der Geift des Abjolutismus, in dem heiligen 
Bund feinen Ausdruck gefunden babe und befiegelt worben fei. 

Daß diefer myſtiſche Bund nicht geeignet fei irgend einem praftifchen 
Zweck zu entjprechen, erwies fich auf der Stelle. Daß Frankreich nicht 
ich jelbft überlaffen werven konnte, war einleuchtend und bereits aner- 
lannt, indem man beſchloſſen hatte ein verbündetes Heer von 150,000 
Dann unter dem Herzog von Wellington auf franzöfifhen Gebiet und 
im Befig frunzöfifcher Feftungen zurüczulaffen. Zu welchem Ende 
und unter welchen Bedingungen das gefchehen follte, mußte natürlich 
durch einen ausprüdlichen Vertrag geregelt werden, und fo fchloffen denn an 
demfelben Tage, an welchem der Friede mit Frankreich unterfchrieben wurde 
— am 20. November — die vier Mächte, die das Bündniß von Chaumont 
unterzeichnet hatten, England, Rußland, Dejfterreih und Preußen, unter 
fh einen neuen Bund von wirklicher und weit veichender Bedeutung. 

Durch den neuen Vertrag wurden zunächjt die früheren zu Chau— 
mont und dann am 25. März des laufenden Jahres 1815 gefchloffenen 
Bündniſſe abermals beftätigt; die Verbündeten fprachen die Ueberzeugung 
aus, daß die Ruhe Europa’s von der Befejtigung der in Frankreich wies 
derhergefteliten Ordnung der Dinge, der Erhaltung der königlichen Auto» 
tität und der durch die Charte begründeten Verfaſſung (du 
maintien de l’autorit& royale et de la Charte constitutionelle) abhängig 
lei; fie verpflichteten fich demnach das Befagungsheer in Frankreich, wenn 
es nöthig werden follte, durch 60,000 Mann von jeder ber vier Mächte, 
oder erforberlihen Falls mit ihrer gefammten Heeresmacht zu unter- 
ftügen, um Buonaparte und feine Familie für immer vom franzöfifchen 
Thron auszufchließen, die Herrfchaft der Bourbons aber und die Verfaf- 
jung aufrecht zu erhalten. 

Sie famen ferner überein, auch nach Ablauf der Zeit, welche die Be— 
fegung Frankreichs durch ihre Truppen dauern follte, bie * Erhaltung 
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ber beftehenden Ordnung ber Dinge in Frankreich und bes Friedens in 
Europa nöthigen Maßregeln zu ergreifen — und um bie Ausführung 
diefer Verpflichtungen zu erleichtern und die freundichaftlichen Beziehun: 
gen der vier Mächte zu einander zu befejtigen, ſollten von Zeit zu 
Zeit, zu vorher bejtimmten Perioden, Vereinigungen der 
Souveräne in PBerfon, oder ihrer Minijter — Congreſſe alio 
— ftattfinden, beftimmt die großen gemeinjchaftlichen Jutereſſen zu 
berathen und die Mafregeln, die jedesmal nöthig erachtet werden könnten, 
um die Ruhe und Wohlfahrt der Völker und den Frieden in Europa licher 
zu jtellen. 

Diefer Vertrag war es, der die Congreß-Politik des nächſtfolgenden 
Decenniums begründete und einleitete, und es ijt wohl zu beachten, daß 
Tranfreich, obgleidy Mitglied der heiligen Allianz, von dieſem Vertrag 
ausgefchlojfen blieb, wie das in der Natur der Sache lag —: England 
dagegen, dem heiligen Bunde fremd, hier an ber Spige jtand. Die wirt: 
(ihe Yage und die wirkliche Bedeutung der Dinge werben uns aud du 
durch Klar. 

Der Herzog von Wellington war auserfehen das verbündete Her 
zu befehligen, das in Frankreich zurüdblieb. Um ihn ftets in Kenntnis 
von der Yage Frankreichs zu erhalten und überhaupt die Art von Auf— 
ſicht — oder wie man es wohl nennen muß: die Art von Vormundſchaft, 
welche die verbündeten Mächte in Frankreich üben mußten und wollten, 
in geregelter Weife mit Einhelligfeit üben zu können, wurde befwlolien, 
daß die Gefandten der vier Mächte zu Paris eine bejtändige Conferen; 
bilden follten, die fich wöchentlich einmal zu verfammeln hatte, um ſich 
über den Zuſtand des Yandes zu befprechen und fowohl über die von Seiten 
der Verbündeten nöthigen Mafregeln, als über vie der franzöfiicen 
Regierung zu ertheilenden Rathſchläge zu einigen. 

Sehr merkwürdig ift dann auch die gemeinjchaftliche Note ver vier 
Mächte, vermöge welcher die gefaßten Beichlüffe dem Herzog von Ride 
lieu amtlich mitgetheilt wurden. „Der allerchriftlichfte König,“ heißt es 
darin, „wird in dieſem Vertrag die Vorſorge erfennen, mit welcher die 
verbiündeten Gabinette fich über die Maßnahmen geeinigt haben, die ver 
allen geeignet jcheinen, in Zukunft Alles abzuwenden, was die innere 
Ruhe Frankreichs jtören könnte, — mit der fie die Mittel gegen die Ge 
fahren, welche die Grundlage der öffentlichen Ordnung, die königliche 
Autorität, bedrohen könnten, vorbereitet haben... ... Die verbün- 
deten Cabinette ſehen im den erleuchteten Grundſätzen, in ven großber 
zigen Gefühlen, in ven perſönlichen Tugenden des allerchriftlichten Könige 
die erjte aller Bürgjchaften. Seine Majeſtät hat mit ihnen anerkannt, 
daß in einem Staat, der ein Vierteljahrhundert über durch revolu- 
tionäre Ummwälzungen zerriſſen worben ift, die Gewalt (la force) alle 
nicht die Ruhe der Geijter, das Vertrauen in den Gemüthern, das leid 
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gewicht in dem gefellfchaftlichen Körper zurüdführen kann; daß die Weis- 
beit fich mit der Energie, die Mäßigung fich mit der Feftigfeit vereinigen 
muß, um fo glücdliche Veränderungen zu bewirken. Weit entfernt zu bes 
fürdten, daß der allerchriftlichjte König unvorfichtigen (imprudents) oder 
leidenſchaftlichen Rathichlägen fein Ohr leihen könnte, die darauf führen 
pürden, neue Beforgniffe zu erweden, Haß und Zwiefpalt wieder anzu 
achen, finden fich die verbündeten Gabinette vollfommen beruhigt durch 
sie eben jo weifen als großmüthigen Gefinnungen, die der König zu allen 
Zeiten feiner Regierung angekündigt hat und namentlich zur Zeit feiner 
Rüdfehr nach dem legten Attentat‘ — (fo erinnerte man an die zu Cams 
way erlafjene Proclamation und die Verfprechungen, die fie enthielt). — 
‚Sie wiffen, daß Seine Majeftät allen Feinden der öffentlichen Wohl- 
ahrt und der Ruhe feines Reiche, in welcher Form fie auch auf-> 
treten fönnen (sous quelque forme qu'ils puissent se prösenter), feine 
Inbänglichkeit an die von ibm ertbeilte Berfaffung entge— 
ten jegen wird (lattachement aux lois constitutionelles promulg6es 
us ses auspices) — feinen entjchievenen Willen (sa volonté bien pro- 
once), der Vater aller jeiner Unterthanen zu fein, ohne Unterfchied ver 
erſchiedenen Claſſen oder der Religion, jelbit das Andenken an die Lei— 
en, welche fie erbuldet haben, zu verwifchen, und aus der Vergangenheit 
iichts aufrecht zu erhalten als das Gute, das die Vorfehung aus dem 
llgemeinen Unheil felbit hat hervorgehen laſſen. Nur jo können bie 
Bünjche (les voeux) der verbündeten Kabinette für die Erhaltung ber 
onjtitntionellen Autorität des allerchriftlichiten Könige, für das 
Slück feines Yandes und die Erhaltung des Weltfrievens volljtändig in 
rfüllung geben; nur jo kann Frankreich, wiederbergeftellt auf feiner alten 
Srundlage, die hohe Stellung im europätfchen Syftem wieder einnehmen, 
u der e8 berufen iſt.“ 

Der Wortlaut diefer Urkunden, die feines Commentars bedürfen, 
ezeugt hinlänglich, daß der Geift, ven man jpäter den Geift der heiligen 
(Uianz genannt bat, zur Zeit noch feineswegs der in allen Kabinetten 
er Berbündeten vorherrjchende war. Die Wendungen, welche man ger 
Rählt hatte, waren diesmal nicht blos von dem Yiberalismus des Kaifers 
Ilexander eingegeben. Was Beforgniffe erregte, waren zur Zeit nicht 
»wohl Umtriebe der revolutionären Parteien in Frankreich, oder der 
JZuonapartiften, — als vielmehr im ©egentheil die wahnwitzigen Ans 
prüche der jogenannten Ultra-Xoyalijten, der Emigrirten und ihres An: 
angs, ihr Durft nach Rache, ihr leivenfchaftlicyes, man darf wohl fagen 
üthendes Sebahren, das einen Kampf der Verzweiflung bervorzurufen 
rohte. Sie hatten die entjchiedene Mehrheit in der neugewählten Ab— 
eordneten-Kammer gewonnen — und ermordeten, namentlich im Süden 
es Yandes, Proteftanten in Menge, ohne daß die Regierung Ludwig's XVIII., 
nter dem Drud diefer Kammer jtchend, einzufchreiten wagte. Die Noth— 
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wenbigfeit, in ſolchem Sinne warnend und ermahnend zu der franzöſiſchen 
Regierung zu fprechen, war unter biefen Bedingungen jedem Staatsmanı 
einleuchtend, felbft den Häuptern ber europäifchen Reaction: Caſtlereagh, 
Wellington, Liverpool und dem Prinzen-Regenten von England; — un 
der Gedanke nöthigenfall® auch gegen die franzöfifche Regierung einzu: 
fchreiten, Tag nicht ganz unbedingt außer aller Möglichkeit. 


Was den Philofophen betrifft, der zuerft auf den Gedanken eine 
chriſtlichen Staats und eines allgemeinen chriftlichen Bündniſſes geführt 
hatte, fo bat fein Verhältniß zu feiner Zeit auch etwas Eigenthümliches. 
Kant, der Denker ven Bader als beſchränkt und proſaiſch, als unempfänz 
ih für das Geheimnißvolle verachtete, hat auf die geiftige Fortbildung 
ber deutſchen Nation einen faum zu überjchägenden Einfluß geübt — un 
mithin mittelbar auch auf den Gang der Gefchichte kommender Zeiten —: 
nad einem unmittelbaren Einfluß, den er auf die Ereigniffe feiner Jet 
geübt hätte, würden wir dagegen vergebens fragen. 

Bon Bader müfjen wir das gerade Umgefehrte jagen: feine Wir: 
ſamkeit in dem Euftur-Leben und ber Eultur-Gefchichte unferer Nation 
ift eine fehr unbedeutende geblieben, ja fie ift vollkommen fir nichts zu 
achten; kaum daß ein enger Kreis von Bewunderern den geiftreichen Mann 
gern reben hörte, ohne daß fich irgend etwas weiter daraus ergeben hätt. 
Und dem fonnte nicht wohl anders fein, da er nicht nur gegen ben Strom 
der Zeit zu ſchwimmen verfuchte, ſondern zugleich auch ver Gegenftrömung 
entgegen. Er war mit Action und Reaction zugleih im Widerſpruch. 

Dagegen aber hat er einen Fürften zu dem Verfuch veranlaft, fein 
Ideen in das Leben einzuführen, und fiel auch diefer Verſuch, in Felge 
ber Unmöglichkeit, die in der Sache felbft lag, fofort in fich zufammen — 
fo hat Bader doch vielleicht, indem er den Kaiſer Aleranver in einer be 
ftimmten Geiftesrichtung beftätigte und förderte, gleich Frau v. Krübenn 
einen wirklichen Einfluß geübt, der fih in dem Parifer Frieden, aud weh 
in ber inneren Verwaltung Rußlands offenbarte — aber freilih — wit 
bas fo oft das Schidjal des Menfchen ift — einen ganz anderen, ald er 
gehofft und gedacht hatte, 
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Beilage 1. 
Zu ©. 27. 


Dur einige Bemerkungen in Hormayr's „Rebensbildern“ irre geführt, haben wir 
ven bannöverfchen Minifter, Grafen Münfter, von dem bier die Rede ift, in den „Denk— 
würbigfeiten aus dem Leben des Grafen v. Toll“ Grafen v. Münfter-Meinhövel ge: 
nannt. Es ift uns aber ſeitdem mitgetheilt worden, daß er nicht der durch dieſen 
Beinamen bezeichneten Linie des Haufes angehörte, 

Gr war ein Graf v. Münfter:Levenburg. 


Beilage 11. 
Zu S.28. * 


Bekanntlich jagte der Minifter v. Stein auf dem Congreß zu Wien: bisher habe 
der deutfche Kaifer, wenn er an feinem Rrönungstage edlen Jünglingen ben Ritterfchlag 
ertheilte, nach altem SHerfommen gefragt: ift fein Dalberg da? — Fortan werde ber 
Scharfrichter diefelbe Frage zu thun haben, wenn Landesverräther hingerichtet würden. 

Der frangöfifche Herzog Dalberg ift öfter in feinem Leben in den Fall gefommen, 
unangenehme Dinge hören zu müflen. Zweimal bat er einen Wink erhalten, den fran: 
zöftfchen Hof zu meiden ; einmal zu Napoleon’s Zeit, und dann wieder in den Tagen 
der Reflauration; beide Male als Talleyrand entfernt wurde, zu deſſen Anhänger und 
Schildfnappen Dalberg ſich gemacht hatte. Die Formen aber, in denen biefe Winfe 
ertbeilt wurden, waren charakteriftiich für Menfchen und Zeiten, 

Die Herzogin v. Dalberg — eine geborene Brignole aus Genua — litt öfter an 
etwas entzündeten Augen. Als Napoleon ihren Gemahl von feinem Hof vertreiben 
wollte, ging er eines Abends, an dem ein Feſt die glängendfte Gefellichaft in den Tuile— 
rien verfammelt hatte, auf fie zu, und fuhr fie in feiner furgen, folvdatifchen Weiſe, fo 
laut, daß er in weitem Kreife gehört werben fonnte, mit: den Worten an: „Vous avez 
les yeux rouges! — Vous avez pleur£? — pourquoi? — parce que volre mar va 
coucher avec les filles de l’opera?* — Sie zog fih natürlich fogleich zurück. 

Später, ala Monfleur, von dem auch Marmont berichtet, daß ihm die Anfchauun: 
gen eines Gmigrirten durch alle Zeiten in wunderbarer Reinheit geblieben waren, den 
Anhang Talleyrand's und alle Liberalen aus der Umgebung feines Bruders, Lud— 
wig’s XVII, vertreiben wollte — näherte er fih auch an einem GoursZage in ben 
Tuilerien dem von feinem Gefandtichaftspoften in Turin zurüdberufenen Herzog Dal: 
berg, um ihn zu belehren: „Mr. le Duc, voyez-vous! — Dieu a tout fait pour les 
Princes; — les Princes doivent tout faire pour leurs peuples; ce qui est au-delä — 
c'est l’anarchie!“* 
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Auch einer kleinen Scene mag hier erwähnt werden, bie ſich in ben zwanziger 
Jahren im Schloßgarten zu Hernsheim (dem alten Lehn der „Kämmerer von Morms, 
genannt Dalberg”) zugetragen hat. Die ſchöne Herzogin v. Dino erging ſich mit der 
Frau vom Haufe in Jugend-Grinnerungen an den glänzenden Napoleoniihen Ho. 
Plöglich rief Dalberg (ver erfte deutfche Reichsritter und zur Zeit Mitglied ver libera- 
len Oppofition in Branfreih) im Ton des innigften Bebauerns aus: „Ah! si ce 
homme n’avait pas entrepris cefte malheureuse expedition de Russie, il pourrait rex- 
ner encore!“ — Man flimmte ein; cs entitand eine Art von Wehflagen darüber, va 
„cet homme“ (der inzwifchen geftorben war) nicht mehr regiere, Hans v. Gagern un 
der Frankfurter Magnat Morig v. Bethmann waren dabei und widerfprachen nit. 

Nur ein neungehnjähriger Heidelberger Student, der auch zugegen war, ftellte im 
Stillen feine Betrachtungen darüber an, was es doch mit dem Liberalismus vielfeitige 
Staatsmänner mitunter für eine eigenthümliche Bewandtniß habe! 


Beilage II. 
Artikel der Quotidienne vom 7. November 1814. 


Lorsque le traite de Paris stipula, que toutes les puissances engagees dans Ih 
guerre enverraient leurs delegues A un Congrèés general, pour conclure ls 
arrangements, qui doivent completer ce trait@ (Art. 32) Y’Europe entiere dut pensr. 
que la distribution des terriloires vacanis, se ferait d'un commun accord, comme 
d’apres les principes d’un veritable &quilibre. Une semblable maniere de proctder, 
la seule conforme aux sentiments de paix et de justice, professes par les souverais, 
paraissait me&me literalement dictee par le trait&; car un des articles garanlit pos- 
livement, que la Hollande ne pourra &ire soumise & une souverainet& elrangere; que 
les elats souverains d’Allemagne ne seront lies, que par une federation, et que Is 
etats d’Italie, A l’exceptlion de ceux, que retiendra l’Autriche, formeront des soure 
raineles independantes, (m&me trait® Art. 6). Celte stipulation synallagmatique ne re 
garde pas seulement tous les signalaires du trait& de Paris, puisque les elats d’Alr 
magne, dItalie et de Hollande sont qualifits de ‚Souverains, ils doivent concour 
à un arrangement qui garantira leur sort. D’ailleurs n’ont-ils pas &t& engages dans 
guerre? Ils sont donc appel&s au congrös general, et par l'un et par l’autre de cs 
articles du trait@ de Paris. En arguant du terme: Puissances, on pourrail raisor 
nablement n’y comprendre, que les gouvernements generalement reconnus avanl 
guerre, et qui par consequent s’y sont engages comme de veritables puissances; «ar 
un general heureux, qui par hazard disposerait d’une armee, n’est pas pour ce. 
m&me avec la plus belle conduite, une puissance, tandis qu’un roi }egilime resit 
puissance, m&me dans l’exil, m&me dans les fers. 

Si ces principes sont fondes en meme temps dans l’eternelle loi des nalions, 
comme dans la leitre et l’esprit d’un trait& solennel, quel genie malfaisant a pu re 
voquer en doute leur application au congres actuel. Pourquoi plusieurs journaut 
allemands retentissent-ils des declamations d’un parti, qui, confondant la Frane. 
puissance legitime, avec l’empire frangais, ou plutöt napoleonien, affectent de voir 
dans l'intervenlion d’un ambassadeur francais au congres, ou du moins dans sa (% 
operation & la distribution de l’Allemagne et de IItalie, une sorte d’intrusion aller 
toire à la libert@ ei & lindependance de ces nations? Les pretendus amis de a 
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libert6 et de l’ind«pendance germanique, nous semblent eux m&mes partisans degui- 
ses de l’oppression et de l'usurpation; du moins s’ils ont de la sincerite, ils se trom- 
pent eirangement, en essayant de semer des craintes et des soupgons contre la puis- 
sance aujourdhui la plus interessee, comme la mieux disposee a soutenir tout ce qui 
est humain, juste et &quitable. 

La France, en abjurant ses conquetes, a reconquis ses droits; autant elle a re- 
stitue de provinces, aulant elle a gagne de Utres à la confiance et à l’amitie des 
antres puissances. Comme nation, elle a concouru à renverser la monstrueuse ty 
rannie, qui pesait sur elle, avant de peser sur l’univers; les Francais se sont places, 
au mois d’avril, dans les rangs des Puissances alliees contre l’usurpateur, qui seul 
etait l'objet de la guerre universelle. Comme monarchie, la France rendue aux Bour- 
bons, ne se presente plus qu’ environee de toutes les garanlies morales, que donnent 
les vertues heredilaires des fils de Saint Louis. Ainsi, sous tous les rapports, la 
France se lrouve dans une situation, oü sa politique coincide avec la juslice la plus 
generale. Elle ne domine sur aucune province opprimee, tous ses sujels le sont 
par leurs affections plus encore que par les loix; elle n’a point d’Irlandais à conte- 
nir, point de Polonais à reconcilier, point de Norvegiens à gagner. La Monarchie 
frangaise actuelle est la seule peul-ätre, qui en soumeltant à un vole national et in- 
dividuel son existence politique, se verrait consacree par la volontè unanime de tou- 
tes les parties constituantes. Une puissance semblable ne veut ni ne peut chercher 
la source de sa grandeur exterieure autre part que dans le beau röle de defenseur 
des opprimes, de protecteur des faibles, de garant arme pour le mainlien de la foi 
sacree des traites, et de cette immortelle loi des nalions, anterieure et superieure à 
tous les traites. Voilä la grandeur legitime de la France; voilä sa preponderance 
zalurelle et imprescripüible. La seule conquete à laquelle la France ne veut ni ne 
doit jamais renoncer, c'est celle de l’amour et de l’estime des peuples, dont elle 
aura essay& de defendre, de conserver, ou de retablir l’ind&pendance nationale sous 
leurs dynasties legilimes. 

Mais cette justice publique, qui fait aujourdlhui la force de la France, pourquoi 
est-elle Lout-A-coup devenue un objet d’eflroi pour les journalistes anglais et alle- 
mands? Elle seule, ce nous semble, fournirait les bases solides, inebranlables, eter- 
nelles, d’un nouvel &quilibre de l’Europe. Parcourons les diverses contrees de no- 
{re partie du monde, partout nous decouvrirons un intime accord entre les voeux de 
a justice et les besoins de la politique. Ä 

Le retablissement de la Pologne parait un acte d’expiation indispensable pour 
effacer le souvenir de tous ces bouleversements dietés par la seule violence et dont 
le partage des provinces polonaises füt le signal. Il est facile de voir que la Russie, 
ässez occupee A defricher un terriloire immense, l’Autriche obligee à tourner son 
selivite vers le Danube et le Golfe de Venise; la Prusse etrangere aux nations sla- 
vonnes, n’ont d’autre inter&t réel que de doler genereusement la Pologne, aujourdhui 
legalement existante et reconnue, c'est à dire le Duche de Varsovie (art. additionel du 
trait€ avec la Russie); parceque au lieu de sujets, dont elles ne pourraient de long- 
lemps tirer aucun parti, ces trois puissances acquerraient un intermediaire utile pour 
diminuer leurs froissements r&ciproques. 

Les etats de l’Allemagne, c'est à dire la Saxe, le Hannovre, la Hesse, la Baviere, 
le Wurtemberg, doivent rester souverains, Cette expression d’un traité solennel ex- 
elut formellement lidee d'un retablissement quelconque de l’Empire Germanique, 
Pourquoi quelques &crivains allemands reclament-ils neanmoins ces formes suranndes, 
qui wont jamais protege les pelits &lats, qui n’ont servi que d’instraments à Yam- 
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bition des grandes puissances et dont le seul fruit politique s’est reduit A ces guer- 
res de l’Empire, toujours funestes aux elals pacifiques, qu’ elles entrainaient dans 
tous les maux inseparables de la presence des armees belligerantes! Quel est I. 
principe qui a rendu la Souabe et la Baviere le iheatre des guerres, qui leur elaieni 
etrangeres? Ce n’est point le defaut d’unite dans l’empire, c'est le defaul d’un juste 
respect pour la neutralite des &lats souverains intermediaires entre les grandes puis- 
sances. (Que cette neutralite soit reconnue, qu’elle soil ‚appuyede sur la base d'one 
limitation naturelle de ces pelites monarchies; qu’ au lieu de les mutiler, de le 
demembrer ou de les composer de morceaux bizarrement enclaves les uns dans les 
autres, on les agrandisse en les arrondissant; qu'on respecte l'individualıte nationak 
des Bavarois, des Saxons, des Hanovriens, des Souabes; cette nationalite si utile 
meöme aux lettres, aux sciences, aux vrais inter&is de l’'humanite! Que ces nation 
soient aussi independantes que les Autrichiens et Prussiens; que les anliques dr- 
nasties, descendantes des Guelfes, des Wittelsbach, des Zähringen, jouissent de joa 
les honneurs de la souverainete à l’egal des maisons de Habsbourg ou de Hoheı- 
zollern, alors une coufederation libre et forte, conformement & l’esprit et ä la lellıe 
du trait& de Paris, separerait à jamais les armes frangaises des armes prussienns 
et autrichiennes. 

La politique demande l’affermissement de la Hollande ; mais si la Monarchie des 
Pays-bas, au lieu d’ötre simplement agrandie d'un territoire, comme le veut le Irak 
de Paris, recoit le magnifique present d’un royaume enlier, d’un royaume plus im 
portant que toute l'ancienne Hollande, la politique et la justice ne seraient-elles ps 
d’accord pour exiger, qu’une acquisition si extraordinaire ſut balanc&e par la cessin 
de quelques colonies, propres à retablir en Amerique et en Asie l’equilibre commer- 
eial, si intimement lie à l’@quilibre politigue? D’ailleurs la France est replacee, 3 
l’egard de la Hollande, dans les m&mes relations diplomatiques qu’avant la revol« 
tion. Un traite formel, qui n’est pas revoque (le traite des barrieres, de 1715) 3 
torise la France à prendre part aux discussions, qui interessent les Pays-bas, cell? 
ancienne barriere, qui, en separant les territoirs hollandais et frangais, nous assural 
lValliance et l’amitic d’une nation, qui ne devrait point &ire aujourdhui placee enven 
la France dans une atlitude de jalousie et d’inquietude. 

La politigue europeenne veut encore la formation d’une forte Puissance dans 1 
Scandinavie. La politique de la France pourrait avoir le m&me inter&l, car eeit 
puissance deviendra necessuirement son allice. Quelles sont les elements de ce 
monarchie Scandinave? La justice et la saine politique nous les montrent dans wit 
federation intime des trois royaumes du Nord, et de quelques petits territoires ve 
sins, sous les diverses branches de leurs dynaslies anciennes, nalionales et legiim& 
Au lieu de cela nous y voyous un Prince &tranger, un demembrement parüel, 6 
germes d’une longue discorde, peut-re d'une guerre civile; ei on dirsit que la pr 
litique n’a agrandi la Suede qu’autant qu'il le fallait pour en preparer l'affahl- 
sement. 

L’Italie nous presente un semblable spectacle. Au Nord, sept millions dabciet- 
sujets du Royaume d’Italie altendront avec anxiete leur avenir politique. Si !är 
triche les reunissait tous & son vaste empire, il faudrait se demander comment I 
Piemont, Genes, Parme, la Toscane et Rome pourraient conserver une independanct, 
qui ne füt pas purement nominale? La reponse est donnee par un coup d’oeil su 
la carte. La Monarchie de l'Italie meridionale, replacée dans ses liaisons avec I 
autres (rönes des Bourbons, peut seule jeter un poids sur la balance des &lats itahers 

D’ailleurs quel funeste exemple ne donnerait-on pas, consacrant la spoliste 
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d’une dynastie, qui s’est immolée depuis dix-huit ans pour la cause commune des 
rois, qui n’a perdu son tröne que pour avoir (out osé contre l'usurpateur et le fleau 
de V’Europe? — quel scandale moral et politique de voir dans le m&me instant la 
bonne cause triompher, mais ses defenseurs abandonnes; de voir l’ennemi commun 
abatiu, mais l’eflet de ses vengeances maintenu! — 

Ainsi, de quelque cöteE que nous fournions nos regards, nous voyons que les 
conseils d’une politique injuste, et des arrangements de pure convenance laisseraient 
en Europe les funestes germes d’un nouveau bouleversement; nous apercevons au 
eontraire dans la plus severe juslice et dans la plus genereuse &quite les seules 
bases d'un nouveau &Equilibre reel, solide et durable. Partout aussi les inter&ts de 
laFrance s’accordent avec cette juslice publique qu’appellent les voeux libres et sin- 
ceres de toutes les nations. 

Les conseils de la France ne sauraient donc &ire suspecis; ses voeux ne sau- 
reient &tre perfides; son influence ne saurait tendre à rien de dangereux, d’inquietant, 
de sinistre. Elle ne pourrait trouver de l’opposition, que par suite d’un faux appercu 
des faits, ou bien dans un esprit contraire au droit des gens et aux fraites, elle ne 
Sarroge rien en exigeant comme garanlie de ses propres droits, la solidite du nou- 
ve] equilibre europeen; elle plaide la cause des Rois et des peuples en plaidant la 
sienne. Mais il faut l’avouer, &puisee par l’extravagante ambition d’un &lranger qui 
Yavait subjuguee, la France a besoin de plusieurs ann&es de repos pour reorganiser 
ses immenses ressources momentanement taries par une administralion insensee; 
pour cicatriser les plaies profondes que lui a faites la fureur d’un conquerant, aux 
yeux duquel le beau royaume de Louis XVI. n’etait que le marche-pied de son pre- 
lendu tröne universel. Rentree dans ses limites de 1792, la France, pour son propre 
bonheur, s’est depouillee de cette preponderance illegitime, qui &crasera loujours 
sous son poids toute puissance europeenne assez aveugl&e pour vouloir s’en inveslir. 
La France n’a ni le devoir, ni m&me l’inter&t absolu de reprimer toutes les ambi- 
tions. Si d’autres puissances possedaient en ce moment le funeste avanlage de pou- 
voir se livrer impunement à des röves d’agrandissement, la France ne leur envierait 
point ces dangereuses faveurs de la fortune. Toujours assez puissante pour repous- 
ser loin de ses €tats loute humiliation, toute agression, elle verrait avec regret mais 
sans crainte un esprit d’ambition et d’egoisme tromper les voeux de l’Europe; mais 
elle aurait du moins l'honneur d’avoir refuse sa sanction à lout ce qui ne serait pas 
eonforme à la justice et à l’&quite. Par ce refus elle se reserverait, non pas un 
pretexte & de nouvelles conqu£tes, mais seulement le röle glorieux de mediatrice dans 
les discordes, qu’un &quilibre mal affermi ne tarderait pas de faire &clore. 


Beilage IV. 


Brief des Generald Gneiſenau an den Grafen Golg. (Ueber den Aufftand 
ber fächfiichen Truppen im Lüttich.) 


Der Aufitand der fächfifchen Truppen zu Lüttich, der ohne Iweifel durch mancher 
ki Veranftaltungen und Bemühungen von einem entfernten Mittelvunfte aus in Gang 
gebracht wurde, ift in neuerer Zeit mehrfach befprochen worden. Da aber doch wohl 
nicht alle Umftände dieſes beflagenswerthen Greigniffes gehörig beachtet worden find, 
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fönnte folgendes Brucftüf aus einem Brief Gneiſenau's an den Grafen Goltz wehl 
von einigem Intereffe fein: 

„Namur, 16, Mai 1815. — Bir haben Papiere entdeckt, gefchrieben vor unferem 
Vorfall mit den fähftfhen Truppen, worin nebft einem an unferen König gefchriebenen 
fehr heftigen Briefe auch eine Anzeige eines ſächſiſchen Dffiziers an den Oberflen von 
Zefhwig gemacht wird, daß die Sachſen zum Beinde im Ball eines Gefechts übergehen 
würden.‘ 

Es ift gewiß auffallend, daß der Oberft v. Zeſchwitz von biefer Anzeige keinerlei 
Gebrauch gemacht hatte. 


Beilage V. 
Actenftüde, den Operationsplan der Verbündeten betreffend. 


a) Considerations sur les Operations militaires qui pourraient avoir lieu en differentes 
epoques (von Knefebed), 


I. 


Vienne ce 18 Avril 1815. 

Par les memoires ci-joints on a täche de montrer, 1. La necessit& de donner 
derechef de l’ensemble aux operations des differentes armees. — 2. De bien distin- 
guer les &poques, afin de ne pas se tromper sur le calcul des forces de l’ennemi. 
Essayons maintenant quelques considerations sur ces op£ralions m&mes. 

L’&poque oü un mouvement isol& et rapide pour le soutien de Paris aurait pa 
produire un grand resultat parait &ire passee. Cette operation n'élait bonne qu'ausi 
longtemps que le Roi de France était à Paris, et que Paris se maintenait, La c* 
lerit& de Buonaparte et la decheance complette de l’armee frangaise l’a fait manquer. 
Une autre question se presente pour le moment: — savoir, si l’on doit rester pas 
sif jusqu’ A ce que l'armée autrichienne sera arrivee sur le Rhin, ow si les opers= 
tions doivent commencer avec les forces rassemblees déjà; savoir done, avec 50,000 
hommes qui se trouvent déjà sur le Haut-Rhin; 50,000 Prussiens sur la Meuse: 
43,000 de Farmée Anglo-Belgique. 

Les raisons qui parlent pour une telle offensive a l'instant sont: — 

1) De soutenir le parti Royaliste du midi de la France et de la Vendee avant 
que Buonaparte parvienne & le supprimer. 

2) D’empecher que Buonaparte ne profile pas de l'intervalle pour consolider son 
gouvernement, et gagner l’opinion de la nalion, comme celle de l'arm&e s’est deji 
prononcee pour lui. 

Il n’y a pas de doule que ces deux raisons sont d’une tres-grande consequenct, 
mais ceux qui s’y opposent ne sont pas moins fortes. 

1) Il faut se demander si l’entree des armees allies sur le sol Frangais n’eveil- 
lera pas la nation, et la ralliera autour de Buonaparte au lieu de l'eloigner de Iui. 

2) Le memoire (B.) montre que la force disponible de Buonaparte égalera la 
nötre jusqu’ à la fin de Mai; savoir qu'il pourra paraitre en campagne encore ar 
120,000 hommes, apr&s avoir laisse des garnisons dans les places fortes, et des corps 
pour combattre la Vendee, le Midi, et pour observer Paris. 
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A cela il faut compter que les forteresses que les Allies trouveront & Jinstant 
qu'ils auront passe les fronlieres de la France, et qu'ils doivent ne&cessairement 
bloquer ou assieger, affaibliront tellement leurs armees que Buonaparte, en se con- 
centrant derriere ces forteresses leur sera preponderant en forces. Si on ajoute & 
cela que les Allies, par la situalion geographique de la France, manoeuvrent sur le 
circuit du cercle, et que Buonaparte a ses forces concentrees dans le centre, la si- 
inalion militaire sera si defavorable pour les arımees alliees s’ils entrent en France 
sans forces suffisantes, qu’une telle operation, autant que les raisons allegu6es sem- 
blent lVexiger, a trop de chances defavorables, qu’elle (ne) pourrait &tre conseillee 
autrement, que dans le seul cas que la Suisse, en joignant ses forces à celles des 
allies, permettrait un libre passoge à l’armee du Haut-Rhin, et que cette expedition qui 
se dirigerait alors sur Lyon, serait en m&me temps soutenue directement par la marche 
des troupes du Roi de Sardaigne sur Grenoble et Chambery, et indirectement par 
les manoeuvres des armees de Blücher et de Wellington, qui auraient la täche 
dattirer les forces de l’ennemi de leurs cötes, et de les occuper sans pourtant s’en- 
gager aulrement & un combat general, qu’ à des chances tres-favorables pour eux. 

Telles sont les considerations qui se presentent pour les opérations qui pour- 
raient avoir lieu pour le moment, Ceux de l’avenir semblent devoir &tre bien dis- 
linguees pour les deux époques marquees dans le memoire (B.): savoir, celle au 
commencement du mois de Mai, ou qualre semaines plus tard. 

La premiere epoque demandera beaucoup plus de circonspection pour les mou- 
vements que la seconde, quoique le plan en general parait pouvoir rester le m&me. 

Devait-on se decider à ne rien entreprendre pour le moment, mais d’attendre 
jJusqu’ à ce qu'on pourra entrer en France en force de toute part, il parait que voici 
quelles doivent &tre les lignes fondamentales d'une telle operation. 

Batire les armees de Buonaparte, delivrer la nation Frangaise du joug sous le- 
que] elle gemit, tel est le but de Ja guerre, Tomber sur l’arm&e Buonapartienne 
avec tant de forces que possible ; donc diriger les mouvements des differentes ar- 
mees alliees de maniere que jamais une d’elle (ne) risque d’&tre accablee separe- 
ment, mais au conlraire, que plusieurs doivent toutefois se trouver ensemble, et s’il 
est possible réunis au jour de bataille generale. Voilä le moyen d'atteindre ce but. 

Il resulte de celte consideration que si pour destituer Buonaparte Paris doit 
&tre derechef l'objet que les armees allices se proposent, elles doivent se trouver 
sur Ja m&me hauteur avant de commencer un mouvement combine sur cette capitale. 

ll semble donc que l’armee de Wellington doit prendre posilion entre Enghien, 
Hal et Genappe, tenant des postes d’observation à Charleroi et sur sa droite jusqu’ 
a Ostende. 

Cette armée doit regarder Anvers comme le point duquel ses operations doivent 
partir, et ol elle doit s’etre reserv& et prepare un asile, au cas d’une stricte defen- 
sive; enfin Anvers doit &tre en Hollande pour l’armee Anglaiset ce qu' &tait Lis- 
bonne pour elle en Portugal. 

Au cas qu’ elle se voit attaquee par des forces superieures elle se relire sur 
cette direction, et y prend position jusqu’ à ce que les operations des aulres arme&es 
viendront la degager. 

L’armee de Blücher prendra position sur la rive droite de la Meuse, entre Na- 
mur, Huy et !’Ourthe. 

Cette armée s’etant eloignee de Mayence, prendra pour le moment Juliers ou 
Wesel pour place d’armes. 

Les circonstances que les capitaines experimentes de ces deux armees jugeront 
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le mieux sur les lieux, leur indiqueront ce qu'il y aura & faire, et on laisse ä leur 
sagesse d'en profiter. 

On croit cependant devoir les prevenir que jusqu’ au commencement du mois 
de Juin l'armee du Haut-Rhin ne pourra pas être rassemblee, ni passer celte ri- 
viere en force. 

Le fardeau de la guerre pesera donc jusque là seul sur les forces re&unies sur 
la Meuse, et le soutien de l’armee du Haut-Rhin devra se borner à des diversions, 
ou vers le Midi de la France ou vers la Lorraine. 

Des raisons majeures, comme par exemple la vraisemblance d’une contre-revo- 
lution à Paris, ou la certitude que l’ennemi, ayant été dans la necessite de faire des 
forts detachements pour le Midi, ne se Irouvera pas en force du côté des Pays-Bas, 
peuvent donner la possibilite de battre un corps d’armee de l’ennemi, ou de sur- 
prendre une des places fortes. Mais si, cependant ces raisons ne determineraient 
pas les deux armees à prendre à l'instant une vive offensive, il parait que pour le 
moment leurs operations doivent se borner à une defensive aclive, et de se soute- 
nir reciproquement, jusqu’ à ce que l’armee du Haut-Rhin pourra lier ses operations 
aux leurs. 

Quand les forces de l’ennemi lomberaient sur l'une de ces armees sans que 
l'autre serait pressee, celle-ci manoeuvrerait en attendant sur le flanc de l’ennemi, 
Par exemple, quand l’armee de Wellington serait contrainte de se retirer sur Anvers, 
et l’arm&ee de Blücher pas pressce en m&me temps, celle-ci s’avancerait sur le flanc 
de l'ennemi, pour degager l’arme&e de Wellington, avec recours (?} de ne pas irop 
s’cloigner de la Meuse et des points de Namur et de Liege. De m&me, quanl 
l’armee de Blücher devrait &tre menacce, l’arm&e de Wellington passerait la Meuse 
pour soutenir Blücher. Si l'ennemi se porterait avec toutes ses forces da cöte de 
la Moselle, les deux armées marcheront à la gauche sur Luxembourg, et tächeron! 
de le couper de ses ressources. En me&me temps un mouvement semblable se fers 
du cöte de Mannheim sur Treves, par ’armee da Haut-Rbin. 

Dans cette position les deux armees resteront jusqu’a ce que l’arme&e du Haul- 
Rhin passera le Rhin. Quand le moment de ce passage sera venu, les armees de 
Blücher et de Wellington tächeront de le faciliter par un mouvement offensif de leur 
cöte, L’arınee du Haut-Rhin continuera en attendant de se rassembler sur les lieu 
indiques. Le moment de ce passage &tant venu, elle se rassemblera vite sur un poinl. 
jetera des ponts, et passera celte riviere d’apres les circonstances, ou à Bäle, oe 
entre Huningue et Brissac, attirant l’attention de l'’ennemi du cote de Spire, par un 
corps quelle tiendra de ce cöte. Le point d’appui de l’armee du Haut-Rhın dot 
rester derechef la Suisse, sans pourtant y passer qu’avec consentement du gouver 
nement Suisse Mais comme il estindispensable pour l’armee Autrichienne d’avoir un 
communication directe par la Suisse avec /’Ilalie, ainsi qu'il est de la plus haute con- 
sequence, et pour*les operations militaires en general et pour la surete de la Suisst 
elle-m&me, d’avoir un libre passage par Bäle et Geneve, on entamera une negociation 
avec le gouvernement Suisse pour obtenir une route militaire entre la Sonabe et 
VItalie, et le passage par les deux points indiques. La ligne d’operations de celle 
armee sera Bäle, Befort, Langres, Mühlhausen, Epinal. 

D’apres celte esquisse on verra que les armees allices ne formeront jusqu& 
l’arrivee de l’armee Russe que deux grandes masses, l'une groupee sur la Meuse, 
Yautre du cöte de la Suisse, La situation des circonstances a amené cette posilion, 
et sans vouloir exposer l’armde de Wellington A un échee, il ne faudra rien y char 
ger. Aussi se pourra-t-il que l’ennemi par lä se voit force de former de som cölk 
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de möme deux armees, donc de partager ses forces; mais s’il ne le fait pas, la trop 
grande distance entre la Meuse et le Rhin lui donnera l’avantage de manoeuvrer 
longtemps sous la protection de ses forleresses et du Rhin du cöte de Strasbourg, 
pendant qu'il pourra tomber avec preponderance sur l’armee de la Meuse; et sil 
devrait reussir à la baltre, de l’achever entierement avant qu'elle pourra &ire soutenue. 

Ges considerations n’Echapperont pas sans doute aux illusires capilaines qui com- 
mandent les deux armees de ce cöte-lä, et les determineront à ne rien hasarder. 
Si Pennemi voulait profiter de la lacune qui jusqu’a l’arrivee des Russes se trouve 
entre Y’armee du Haut-Rhin et de la Meuse, et se jetter dans cette intervalle, il 
semble qu'il faut éfre bien d’accord de se porter sur ses communications de toutes 
parts. Voilä à ce qu'il parait la disposilion generale jusqu’a l’arrivee des reserves 
4 de larmee Russe. Si les circonstances n’ont pas changees jusque la, alors un 
nouvement general pour linterieur de la France pourra se faire avec assurance de 
ous cötes. 

En attendant on aura soin de preparer à toutes les armees un train d’artillerie 
le siege, d’accelerer les marches des troupes en arriere, de les former en corps avant 
wils passeront le Rhin, et de bien preparer les moyens pour rester pendant toute 
a guerre loujours au grand complet. 

L’armee d’Italie ne peut entrer pour le moment dans ce calcul des operatlions, 
t doit agir separement juqu'à ce que peut-£tre à l’avenir elle pourra lier ses operations 
irectement à celles des autres armees. 


N. 


Vienne, le 24. Avril 1815. 

D’apr&s les memoires successifs que le soussigne a eu l’'honneur de soumettre 
ux yeux des illustres Souverains, reste encore à faire l’esquisse de quelle maniere » 
mil fandra manoeuvrer quand le moment sera venu de marcher sur Paris. 

La situation de la France presente deux operalions pour atteindre ce but: — 
“une les Allies ont suivi dans Ja derniere campagne en s’avangant avec leurs plus 
randes forces par les routes de Langres et de Dijon, l’autre peut se faire par la 
tile en portant les plus graudes forces entre Ja Marne et l’Oise. 

Considerant que les armees de Blücher et de Wellington, partani de Mons et de 
'amur, n’auront à faire que la moilie de chemin que ceux du Rhin, il parait qu'il 
indra donner la preference celle fois à la seconde operalion. 

Si l’on s’y devrait resoudre, voici & ce qu'il parait (quelles) doivent £&tre les 
Ispositions: — 

Les corps de Wrede et du Prince Royal de Würlemberg doivent marcher sur 
ı Sarre. L’armee Russe s'y portera de m&me aussitöt que possible. 

L’armee Autrichienne restera sur le Haut-Rhin. Le quarlier general des Souve- 
ins sera pris ä Fribourg. On tächera de repandre de toules parts les bruits qu’on 
ira à peu pres le meme plan de campagne que l'année passce; que la grande ar- 
te s’avancerait derechef sur la route de Bäle et Langres, qu'elle serait secourue 
ar Yarmee d’Italie el les Anglais auraient insiste de faire le siege de Dunquerque; 
: qui conviendrait à (contraindrait?) Blücher de rester sur la defeusive, et de faire 
ie guerre methodique, qu'il en etait furieux etc, etc. 

S'il est possible, il faut vendre de telles nouvelles et un tel planä un des Emis- 
iires de Buonaparte; en general rien negliger pour attirer les forces de Buonaparle 
rs les frontieres de la Suisse ou de VItalie. 


512 Beilage V. 


Si l’on reussit par ces stratag&mes à detourner les forces militaires de Buon»- 
parte de Paris, et de les atlirer sur le Haut-Rhin, alors il faut vite r&unir les armees 
du Haut-Rhin avec celle de la Russie, ce qui ferait: 


Armee du Haut-Rhin: — 


Golloredo . . » 2 2...» 40,000 
Hohenzollern . . . » » 36,000 
Reserve. . 2 2 2.2......50,000 
Wrede . “20.0.0. 60,000 
Prince Royal de Wurtemberg 50,000 

236,000 
L’armee Russe . . . . . 120,000 


En tout — 356,000 


et marcher à lui pour lui livrer bataille, ou l’occuper et le forcer de resier sur I 
Haut-Rhin pendant que Blücher et Wellington se porteront brusquement sur Paris. 

Si on decompte de ces 350,000 hommes cinquante pour observer les ſortere 
ses de l’Alsace, on garderait toujours 300,000 pour marcher sur Buonaparte ei u 
livrer bataille, et Wellington et Blücher execuleraient le manoeuvre sur Paris av« 
120,000. 

Si on ne devrail pas réussir & atlirer la plus grande masse des forces de Bw 
naparte vers la Suisse, /’Italie ou le Haut-Rhin, l’alternalive se pr&sente ou que Bus- 
naparle, se voyant menace de Wellington et Blücher, marche vers eux avec de 
forces superieures, ou qu’il attend dans un cercle ressere aulour de Paris, #_ “ 
pres ä la hauteur de Peronne, Laon, Rheims, Chälons, Troyes, les manoeuvrs 
des Allies. 

Dans le premier cas Wellington et Blücher doivent avoir la liberte de dispose 
des corps de Wrede et du Prince Royal de Wurtemberg, et pour les altirer direcie 
ment à eux, et pour les faire marcher dans le flanc de l’ennemii. 

Dans le second cas, que Buonaparte devrait rester dans le cercle marque pow 
attendre jusqu’ä ce que les manoeuvres des Allies se soient entierement developper- 
voilà ce qu'il parait qu’il faudrait faire. 

Se ceoncentrent sur la Sarre, du cöt@ de Deux-ponts — les corps de Wrede «e 
60,000, et du Prince Royal de Wurtemberg de 50,000: en tout de 110,000. On past 
le Rhin à Mannheim, se portant premitrement sur la Sarre, et de lä, par des marc“ 
rapides, sur Stenay. 

L’armee Russe de 120,000 passe le Rhin à Oppenheim, se dirige derriere arm 
Bavaroise, par Kreuznach, Birkenfeld, Treves, à Luxembourg. 

L’arm&e Autrichienne de 125,000 passe le Rhin entre Strasbourg et Basle. 

Ghaque armee destine un corps de vingt jusqu'à trente mille hommes, qui resten 
en arriere d’elle, pour contenir Je pays, observer les forteresses, et soigner Fapprı- 
visionnement des armees. Tout ce qu’il y a de Landwehr disponihle se joigne & eur. 
Cette disposition faite, les operations commencent. 

L’idee generale est: 

1) Qu’on presente à ’ennemi trois masses & peu pres €gales, dont le centre est de 
stine à se porter, d’apr&s les circonstances, ou sur la droite ou sur la gauche, et d 
renforcer de cette maniere par un mouvement rapide, une des ailes poor lui denne 
une telle pr&ponderance de forces qu’elle pourra livrer bataille à l’ennemi avec lespoi 
de la victoire. 

2) Si done ce mouvement doit avoir lieu sur la droite, les arme&es Russe, Pres- 
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sienne, Anglaise et Bavaroise lächent de se reunir sur Ja Meuse aussi vite que pos- 
sible; reunis, elles chercheront l’ennemi pour lui livrer bataille, ou marcheront brus- 
quement sur Paris, tächant de le battre s’il s’y oppose ou de se tourner sur leur 
gauche, si l’ennemi cherche de les prendre en flanc par Chalons, ou en longeant la 
Meuse, manoeuvre auquel il faudra s’attendre, si Buonaparte est reste concentre dans 
le cercle de Troyes, Chalons, Rheims. 

3) Que le Prince Royal de Würtemberg entretient Jes communications entre ces 
armees et l’armee Autrichienne, et que celle-ci manoeuvre dans le flanc de l’ennemi, 
cherchant à Vattirer de son cöle, de le detourner du côté de Paris, ou de le suivre 
sil se tourne vers les armees de Wellington et de Blücher, 

Pour cet effet l’armee Autrichienne s’avancera premierement sur Langres, le 
Marechal Wrede sur Verdun, le Prince Royal de Würtemberg sur Nancy, Toul, et 
Comercy; Yarmee Russe en tournant Sarre-Louis, Thionville, Longwy, sur Stenay ; 
Tarmee de Blücher sur Mezieres; Wellington sur Ghimay. Chaque armee adopte en 
prineipe de suprendre, s’il est possible, sur son chemin quelques places fortes, et 
de ne pas s’engager avec des forces superieures. 

Si l’ennemi täche de percer au centre, le Prince Royal de Würtemberg se replie, 
et Irouvera, dans le cas le plus malheureux, toulefois des asiles sürs à Mayence ou 
Lusembourg, pendant que les autres armees se porleront sur le flanc de Fennemi, 
pour le battre ou le prevenir à Paris, 


b) Memoire du Feld-Marechal Prince de Schwarzenberg. 


Vienne, ce 28 Avril 1815. 


A l'ouverture de cette campagne l’Autriche part de cerlains principes generaux. 

Le but de cette guerre est le repos et la securite de l’Europe, menacées par le 
taractere entreprenant et hardi d’un chef et d’une armee licencieuse, 

Les forces qu’ on a destinees à celle entreprise peuvent elre au moins evaludes 
au double de celles qui leur sont opposees par le chef des Frangais. Elles ne peu- 
vent done se trouver en inferiorite que dans le cas: — 

Ou, en se divisant trop, elles oflriraient à l’ennemi une resistance Lrop faible 
sur de cerlains points, et l’occasion de reunir avanlageusement ses moyens d’agression. 

Ou bien, en se resserrant {rop, elle fourniraient un colosse immobile, qui n’au- 
rail pas les moyens de se developper, et entrainerait m&me l’impossibilite de pour- 
voir aux subsistances des armees. 

Ou bien, si une des parties se porfait en avant avec trop de precipitation, et 
sans avoir suffisament assure ses communications contre les mouvements qui se- 
rien! à redouter de la part des habitants du pays, s’ils etaient appuyes par les gar- 
Nisons des forteresses qu’ on serait oblig€e de laisser en arriere. 

Detruire l’armee et son chef est donc le premier but de celte guerre, Eviter 
les dangers susmentionnes en est le second. 

ll serait dangereux de se laisser aller ä des illusions flatteuses. Le temps qui 
pouvait étre favorable à un projet d’invasion, est dejä passe, les armees des Allies 
*tant generalement trop &loignees des frontieres de la France. Les moyens de re- 
sistance des Francais sont nombreux, et nous ne pourrons esperer de les combaltre 
avec avantage qu’ en autant que nous nous allacherons A opposer un grand esprit 
Cordre mililaire, et l’accord le plus parfait dans nos mesures, au principe de 
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desordre et de brigandage que Napoleon ne manquera pas de mettre en usage 
conlre nous. 

Ces consideralions nous portent & &tablir les principes suivants. 

1) Chacune des armees doit s’altacher à la base d’operation qui lui est la plus 
naturelle. 

2) Toutes les armees doivent avoir un objet d’operation commun entre elles, 
afin qu’elles puissent diriger leurs efforts vers le m&me point. 

3) La route qui conduit de la base ä ce point doit &tre suffisamment assuree, 
soit par des retranchements, soit par l’etablissement de corps de reserve. En un 
mot l’armee doit se trouver dans la plus parfaite sécuritè quant à ses derrieres. 

Il n’est pas probable que l’ennemi puisse opposer 400,000 hommes aux 800,000 
que nous meltons en mouvement contre la France. Il sera done force, ou de di- 
viser ses forces en adoptant un systeme de lignes etendues, ce qui ne pent mangquer 
de le conduire à sa perte, ou bien il reunira la majeure partie de ses forces pour 
nous allaquer avec superiorite sur un point. 

4) Les armees qui avancent doivent done &tre disposces de maniere qu’elles puis- 
sent contraindre Fennemi à decouvrir entierement une parlie de ses possessions, 
s'il etait tentè d’agir offensivement d’un autre cöte, 

5) Le moyen le plus eflicace pour atteindre ce but serait de menacer differents points 
assez dislanis les uns des autres pour pouvoir, dans le cas qu’une de nos armees 
essuyät des revers, retablir les affaires en agissant avec vigueur d’un cöle different, 
l’empöcher de poursuivre ses avanlages deja acquis, et l’obliger peut-Ctre à gagmer 
avec rapidit une pointe opposee de sa monarchie. 

Ge n’est qu’ ainsi qu’une de nos armées battue gagnerait le temps necessaire 
pour reprendre l’offensive, et que même en admettant un second revers, l’ennemi 
finirait par succomber à la continuite de ses efforts. 

La base d’operation naturelle à l’Autriche ne peut ötre que celle qui favorise- 
rait sur la ligne la plus directe la communication de son armee d’Italie avec celle 
de l’Allemagne, ainsi que les secours r&ciproques qu’elles pourraient se porter. 

Son aile droite est appuyée par la place de Mayence, sa gauche par les gorgrs 
du Piemont, son centre par celles de la Suisse. 

La base d’operation de l’armee Prussienne s'élend sur sa gauche jusqu’ä Mayener: 
sa droite est couverle par l’armee Anglaise: donc les operations concertees avec la 
premiere ne peuvent éêtre basées que par la Hollande et les Pays-Bas. 

Ceci paraissant les bases naturelles qui s’offrent aux Puissances mentionnees — 
dessus, il n’y a que l’armee Russe qui en soit depourvue dans cette guerre, attendu 
qu’elle se trouve ä une trop grande distance de son pays. La täche quielle ai 
remplir se presente d’elle-m&me; elle doit remplir le grand interval que la nature 
möme des operations des armees allices, Autrichiennes, Anglaises et Prussiennes, 
formera infailliblement. Elle doit &tre präte à porter des secours A celle d’entre 
les armees allices qui en aurait besoin, non pas comme une armee de reserve, 
mais placee sur la m&me ligne, afin de pouvoir se porter à droite ou à gauch 
selon le besoin, j 

L’offensive des Autrichiens doit &tre dirigee sur la gauche, et en partant de sou 
aile gauche; celle des Anglais et des Prussiens sur la droite, et par cons&quent par- 
tant de leur aile droite. 

Il en resulte qu’independamment des autorites .militaires il ya trois grandes mas- 
ses A disposer, savoir: 
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1) Une armee combinee Autrichienne sur Hommes 
le Haut-Rhin, forte de . . 2. 2 2.2.2.2.» 165,000 
Corps de Bavarois . » 2 2 2 2.2.2 00. 80,000 


Corps de Wurtembergeeis . 2 2 2 2... 15,000 
Troupes de Bde . . » 2 2 2.2.2... 16,000 
Darmstadt . . . .. ae u ge 8000 


Armee Autrichienne er Ialie . . » 2 2..270,000 
Total 344,000 
2) L’armee Prussienne et Anglaise, i 
consistant en Anglais, Hannovriens, Hollandais 60.000 
Prussiens . » 2 2 2 2 2 2.2.2020. 0. 160,000 
Saxons et Hessois . -» 2 2 2 2.2.2.2. .30,000 
Total 250,000 
3) Armee Russe, forte de » » 2 2 2 2.2.2.2. 200,000 


Les bäses de ces armdes sont donnees, leur objet d’operation est Paris, et la 
masse de l’armee Francaise partout oü elle se présentera. En consequence de ces 
principes, larmee Prussienne ferait un mouvement sur sa droite, et Y’armde Autri- 
chienne sur sa gauche, aussitöt que l’armee Russe serait arrivee, L’operalion prin- 
cipale ne peut cependant commencer avec avantage avant que 50,000 Russes n’ayent 
rejoint l’armee Prussienne aupres de Coblence, et que le m&me nombre n’ait fait sa 
jonction avec l’armee Autrichienne aupres de Mannheim. 

Le gros de l’armee Russe se porterait en marches forc&es sur Mayence et 
Goblence; et quand la t&te de leurs colonnes y sera arrivee, on sera à portee de 
juger si c’est sur la droite que le corps Anglo-Prussien, ou sur la gauche que le 
eorps Auflrichien aura le plus besoin de son appni. 

Tels sont les principes généraux sur lesquels il faut tomber d’accord avant d’ouv- 
rir Ja campagne., 

Pour les details des operations, pour les moyens les plus propres à alteindre 
le but general, il faut s’en remeltre à l’experience et aux lumieres des quatre gene- 
raux en chef; et eux-m&mes ne pourront les determiner que quand leurs forces 
seront reunies, qu’ils connaitront celles des ennemis, et les positions qu’ils auront 
occupees. 

Cependant ces principes generaux devraient ötre dietes par leurs Souverains aux 
quatre generaux en chef pour leur direction generale. 

Il resulte toutefois de cet expose qu’ une operation oflensive ne peut &tre ou- 
verte avant le 16 de Juin. Tout ce que l’ennemi pourrait vouloir entreprendre jusq'à 
cette epoque, devrait &tre soumis aux m&mes prineipes que nous venons d’etablir 
par rapport à l’offensive; c’est ä dire qu’ un corps de troupes allaqu& avec sup£rio- 
rite, se retirerait sans se compromeltre jusqu’ a ce que tous les autres eussent fait 
des demonstralions Energiques. 

Si peut-&ire des raisons majeures engageaient S. M. l’Empereur de Russie à de- 
sirer la reunion des forces russes entierement sur un point, ou sur la droile ou sur 
la gauche, sans acc&der un (au?) detachement propos de 50,000 hommes, on croit 
que cela n’attaquerait pas essentiellement les principes generaux etablis dans ce mé- 
moire, pourvu que le total de cette arm&e occupe au plutöt la position qu’ on avait 
indiqu& en premiere ligne à l’armde de 100,000 hommes. 

(Auch ohne einige Fehler, die wahrfcheinlich dem Abfchreiber zur Laft fallen, wäre 
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das Franzöfifch diefer Actenſtücke jedenfalls nicht mufterbaft zu nennen. Hin und mie 
der erräth man fegar nur mit einiger Mühe was die Verfafler eigentlich jagen mollen. 
„Ind&pendamment des autorites militaires“ 3. B. foll heißen: „abgefeben von den ver: 
ſchiedenen felbfiftändigen, einen ArmeesOberbefehl führenden Hauptquartieren, die unab- 
hängig von einander, nebeneinander in der Geſammt-Macht der Verbündeten beſtehen.“ 


— — 


c) Operations⸗Plan für die verbündeten Armeen entworfen von dem General-Lieutenant 


Baron Toll, und dem Kaifer Nlerander vorgelegt zu Wien den aut 1815, 


(Meberfegung aus dem Nufliichen.) 


Der General:Lieutenant Tofl nimmt ſich die Freiheit, nachdem er die, ihm durch 
den Gen. Adj. Fürſten Wolfonsfy mitgetheilten Acten der hier zu Wien, auf Veran 
lafung der Rückkehr Buonaparte's nach Franfreich gehaltenen Militir-Gonferenzen ge 
leſen hat, auch feine Meinung in Beziehung auf die bevorftehenden Rriegs-Operationen 
hinzuzufügen. 

Die zahlreichen Armeen, die fih in diefem Augenblict an ben Grenzen Frankreich 
verſammeln, bilden eine Macht, die der frangöfifchen fat um das Vierfache überlegen 
if, und dadurch wird es möglich, in angemefjener Weife auf drei Operations:kinien zu 
agiren und zwar namentlich: 

Die englifchnieverlindifche Armee unter den Befehlen des Herzogs von Wellingten, 
100,000 Mann ftarf, und die preußifche, unter dem Feldmarſchall Blücher, von 1560000 
Mann, werden fih vor dem Beginn der Keindfeligfeiten, in ber IImgegend von Namur, 
einander in ſolcher Weiſe nähern, daß fie nicht weiter als auf drei Märfche von einan: 
der entfernt bleiben. Da dem Gen. Lieut. Toll die Aufftellung der franzöftichen Streit: 
feäfte nicht befannt ift, fann er auch die Punkte nicht näher feftitellen, die zu den 
Sammelplägen der genannten Armeen gewählt werden müßten, nur glaubt er, daß dit 
Angriffs-Bewegungen beider nicht durch die Mans getrennt bleiben dürfen. Dieie Map: 
regeln der Vorficht müffen getroffen werben, damit man im Stande fei, zur erſten 
Schlaht ohne Hinderniffe eine fehr große Uebermacht gegen den Feind zu vereinigen 
und wo möglich mit einem entfcheidenden Schlage den Krieg zu enden. 

Da diefe beiden Armeen auf der fürzeften Linie gegen Paris agiren, müſſen Mt, 
um eine größere Webereinftimmung in den Operationen herbeizuführen, beide unter 
den Oberbefehl des Herzogs von Wellington geftellt werden. — Der Feldmarihall 
Blücher hat fih im Jahre 1813, als er der älteite General der Gavalerie in der ver 
bündeten Armee war, fehr bereitwillig unter die Befehle des Grafen Wittgenflein ge 
ftellt, daraus darf man fchliefen, daß auch gegenwärtig eine folche Anordnung fein 
Schwierigfeiten haben würde, 

Die Armee des Feldmarſchalls Fürften Schwarzenberg bildet, wenn man 150,00 
Defterreicher rechnet, 50,000 Baiern, 25,000 MWürttemberger, 10,000 Badener, 8000 Hei: 
fen-Darmftädtifcher und Naffauifcher Truppen, eine Maffe von 210,000 Mann, Die 
Armee geht noch vor Beginn der Feindfeligfeiten zwifchen Speier und Mannheim über 
den Rhein, läßt eine Abtheilung von 50,000 Mann zurück, ſowohl um ihre, übt 
Mannheim gehende Verbindungs:Linie zu decken, als um die Feitungen Straßburg un 
Landau zu beobachten. Diefe Feftungen müſſen, nach der Gröffnung ber Feindſelig— 
feiten, nur durch Gavalerie-Detachements eingefchloffen werben, die Hauptmaſſe des Tb 
fervations-Gorps aber muß, ungefähr 45,000 Mann ftarf, eine Gentral-Stellung m’ 
Shen Weißenburg und Hagenau einnehmen. 
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Die Kriegs:Erflärung muß über Mannheim und Mep nach Paris gefendet werben, 
damit, fo wie fie ergangen if, die Armee des Fürſten Schwarzenberg unter allen zuerſt 
ibre Angriffs-Overationen beginnen fann, indem fie ihren Marſch an Meb und Verbün 
vorbei, über Ghalens auf Paris richtet. Zur Ginfchließung von Meg, Verdün, Thionz 
ville und Saarlouis wird der Fürſt Schwarzenberg Blokade-Corps nah eigenem Er: 
meſſen zurücklaſſen. — Den allem eben Grwähnten muß der Herzog von Wellington 
zum Voraus in Kenntniß gefegt werden, damit er in Uebereinftimmung mit den Be— 
wequngen der Armee des Fürſten Schwarzenberg handeln fann; denn es fann wohl 
fein, daß Buonavarte, eine fo baldige Gröffnung ber Feindfeligfeiten nicht erwartend 
und da die verfchiedenen Abtheilungen feiner Armee von Meg bis Lille auseinander 
gezogen find, zunächft eine Schlacht vermeidet, um feine Streitfräfte zwifchen Chalons, 
Rheims und Laon gu vereinigen; deshalb ift es unerläßlich, daß die Armeen des Her: 
zogs von Wellington, des F. M. Blücher und des Fürften Schwarzenkirg zu gleicher 
Zeit vor dem, in der eben genannten Stellung vereinigten Feinde erfcheinen. 

Die 70,000 Mann ftarfe Armee unter dem General Frimont marſchirt über den 
Mont:Genis gerade auf Lyon; bauptfüchlih um den ganzen Süden Franfreihs zu 
paralvfiren und nicht allein die Truppen unter dem Marfchall Maflena an der Ber: 
einigung mit der feindlichen Hauptmacht zu verhindern, fondern auch diefer alle Mittel 
der Ausrüftung abzufchneivden, die ihr beftimmt find, 

Die Erfahrung bat gezeigt, wie nüßlich die Streifichaaren in den vergangenen 
Kriegen waren, Nicht allein, daß fie dem Feinde großen Schaden zugefügt haben, fie 
verfchafften ung auch die wichtigften Nachrichten von feinen Bewegungen. Die Reiterei, 
die in den erwähnten verbündeten Heeren zufammen bis an 90,000 Mann zählt, kann 
dreift 20,000 Mann zu dem Dienft der Streiffchaaren entfenden, die den Feind ftets 
flanfiren werben, Von Seiten des Fürften Schwarzenberg müflen die Streifichaaren 
die Richtung über Nanch und Troyes auf Orleans nehmen, 

- Mir haben bisher der ruflifchen Armee nicht gedacht; diefe kann als Reſerve-Armee 
bezeichnet werden. Aus folgenden Gründen: da diefe Armee nicht cher ale Ende Mai 
die Umgegend von Gichftädt, Nürnberg und Bamberg erreichen wird, kann fie fih ben 
activen Armeen, jenfeits des Nheins, nicht früber als Ende Juni genähert haben. 
Daraus folgt, daß die Kriegs:Operationen von den genannten Armeen eröffnet werben 
müffen, ohne die Vereinigung der ruflifchen Armee abzuwarten, 

Gin Gegenftand, der die forgfältigfte Beachtung verdient, ift die Verpflegung fait 
einer Million Truppen. Buonapaıte wird ohne Zweifel alle Vorräthe in die Beftungen 
ſchaffen laſſen und auf feine Verbindungs » Linien, die nah Paris führen. Wenn 
ihn die Umftände nöthigen zurückzuweichen, wird er natürlich Alles, was er nicht mit 
fih nehmen fann, den Flammen übergeben und unfere Armeen, die ihm folgen, werben 
genöthigt fein, fih aus ihren beweglichen Magazinen zu verforgen. 

Die verbündeten Armeen: des Herzogs von Mellingten, des Feldmarfhalls Blücher 
und bes Fürſten Schwarzenberg, find in die Nothwendigfeit verfegt, in den Landftrichen, 
die jest von ihnen befeßt find, nicht nur für die gegenwärtige Verpflegung der Trups 
pen zu forgen, fondern auch Vorräthe zu fammeln für den bevorftehenden Feldzug. Es 
fragt ſich alſo, was wird übrig bleiben für die 200,000 Mann ftarfe ruffiiche Armee, 
die fich in derfelben Richtung vorbewegen foll, um fich den activen Armeen zu nähern ? 
— Der Hunger ift gefährlicher als irgend ein Feind, Ihm vorzubeugen, fchlägt der 
Ben.:Lieut. Toll Folgendes vor. 

Da die ruffifche Armee nicht früher als nach brittchalb Monaten am Rhein ein: 
treffen fann, ift den Kriegs-Gouverneuren von Niga und Reval fofort vorzufebreiben, 
daß fie nicht allein in den ihnen anvertrauten Gubernien Getreide auffaufen, fendern 


518 Beilage V. 


auch zu dieſem Ende zuverläflige Leute in die Gubernien von Smolensf, Minst, Wi: 
tepsf und Pifow fenden, von wo aus auf der Düna große Lieferungen von Brots 
form nicht nur, fondern auch von Hafer und Branntwein, nach dem Hafen von Riga 
bewirkt werden fünnen. Das Nlles kann in den Häfen von Riga und Reval auf Schiffe 
verladen, zur See nad) Rotterdam und dort auf Barfen überladen, den Rhein aufwärts 
gefendet werben, nach den Punkten, die das Öeneralcommando der Armee beitimmen 
wird, Um den Transport zu erleichtern und die Verſendung einer größeren Menge 
Lebensmittel möglich zu machen, muß den Garnifonen zu Riga und Reval anbefohlen 
werben, eine beftimmte Menge Getreide an Ort und Stelle zu Iwiebad zu verbaden. 

In einer ruffifchen Armee, die 200,000 Mann unter den Waffen zählt, fann man 
die Zahl derer, die Proviant erhalten, auf 220,000 Mann rechnen, deren Verpflegung 
menatlich 55,000 Tichetwert Mehl, oder 389,000 Pud Zwiebad erfordert. Cine folce 
Menge und felbft das Doppelte, wird jehr leicht vor der Ankunft der ruffifchen Armee 
an dem Rhein, nah Mainz und Mannheim geſchafft werben fönnen. 

Schließlih wiederholt der Gen.:Lieut. Toll, daß, wenn auch in dieſem Augenblid 
die 675,000 Mann noch nicht beifammen find, die man, die ruflifche Armee ungerech— 
net, an den Grenzen Branfreichs zu vereinigen gedenft, und wenn auch gegenwärtig nur 
300,000 Mann beifammen wären, man doch die Feindſeligkeiten fofort beginnen müßte, 
ohne Zeit zu verlieren, denn 300,000 Mann könnten jegt mehr bewirfen, als vielleiät 
600,000 nach zwei Monaten, 

Menn wir uns an die Grundfäge halten, die wir in den lebten denkwürdigen 
Kriegen befolgten, nämlih: unfere Streitfräfte nicht zu zerftüdeln, fon: 
dern immer in der Rage zu bleiben, daß wir fie in einem Tage ober 
längftens in zweimal vierundzwangig Stunden auf Ginem Schladt: 
felde vereinigen fönnen, dann wird der Erfolg, mit Gottes Hülfe, ftets auf un 
ferer Seite fein. 





d) Gneifenau’s Entwurf. 


1) Une armee en Belgique, 

2) Une autre sur le Rhin moyen. 

3) Une troisieme sur Je Haut-Rhin. 

4) Derriere l’armee du Rhin moyen une armee de réserve; celle-ci la plus forte. 

Les marechaux des trois premieres armdes percent en France et prennent la 
direction sur Paris. Quoiqu’ en arrive à l'armée voisine, qu’ elle soit battue ou non, 
elıacun de ces marechaux conlinue son chemin en laissant derriere soi des detache 
ments mobiles pour observer les places fortes. 

L’armee de reserve est deslinee à reparer les revers qui pourraient arriver ä 
une armıee de premiere ligne, soit par des mouvements de flance sur les communi- 
cations de l’ennemi, ou par une assislance directe. 

Ce projet de campagne est ſondé sur la superiorit@ numerique des armees des 
Puissances alliees, L’ancienne France avait 90 places forles, dont les garnisons 
necessaires absorbent un nombre considerable de forces ennemies. Suppose que 
Napoleon battra une des armees de premiere ligne, pendant qu'il la poursuit, les 
deux autres, en poussant toujours en avant, gagnent du pays et s’approchent de la 
capitale, en m&me temps que l’armee de reserve täche de reparer les revers de 
Varmee battue. Prefere-til apres une victoire, au lieu de poursuivre ses succ&s sur 
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Varmee battue, de tomber sur l’armee voisine, il aura à soufenir un nouveau combal, 
qui, avec Yaide de l'armee de reserve, lui pourra &ire dispul® rudement, pendant que 
ba troisieme de nos armees de premiere ligne continue à s’avancer, et que celle qui 
a te battue, se refait et reprend l’offensive, 

Ges trois armees de premiere ligne doivent &viter de se rapprocher de Irop pr&s 
Fune de lautre, afin que Fennemi ne puisse disparaitre de devant l’une et tomber 
imopinement sur l’autre, mais qu'il soit force de parcourir un nombre de marches 
suffisant pour les instruire une de sa disparilion de devant elle, et l’autre de son 
approche. -Celle des armées avec laquelle il cherche le combat, ne doit se battre 
<ue dans un terrain tres-favorable, et il vaut mieux de reirograder quelques marches 
pour trouver cel avanlage. 

Tout projet de campagne qui s’occupe à admettre dans le calcul les armees en 
Italie est vicieux, parce qu'il est dangereux en ce qu'il nous fait perdre du temps. 
Les armees une fois rassemblees sur la frontiere orientale de la France, on doit 
pousser les operations vigoureusement. j 


e) Rapport sur les operations, fait a S. M. ’Empereur d’Autriche, par 8. A. le 
Prince de Schwarzenberg. 


Quartier general de Heidelberg, ce 6 Juin 1815. 


Les principes generaux devant servir de base aux operations contre la France 
ont ei soumis a Sa Majeste mon maitre dans un memoire redige en date du 28 
Avril, et ont oblenu son assenliment. 

Le Duc de Wellington, ä qui j'en ai donne communication, les a adoptes quant 
aux idees fondamentales, ainsi que Monsieur le Feld-Marechal Prince de Blücher. 
C'est ä ces principes generaux que se rapporlent les premieres disposilions de tou- 
tes les armees actives. Il importe maintenant de s’entendre sur la conduite des 
operations elles-m&mes el d’adopter à cet eflet des mesures deeisives. 

Rien depuis celie epoque n'a change dans notre position militaire, si ce n’est 
que le retard des operalions nous permet maintenant d’attendre l’armee Russe, pour 
les ouvrir de concert avec elle. et que l’heureuse issue de la guerre contre Naples 
nous donne la facull& d’elever notre armee du Piemont au nombre de cent mille 
hommes, qui formeront notre aile gauche dans celie position agressive contre la 
France. 

J’ai toujours étèé peneire de linconvenient majeur qu'il y aurait à reunir des 
forces aussi considerables que les nötres sur un front trop resserre et convaincu 
de l’utilit qu’il y a à occuper des positions plus etendues, qui puissent 

1. Nous assurer les moyens de subsistance suflisants. 

2. Offrir à chacune de nos armees une base pour ses operations. 

3. Qui puissent faliguer l’ennemi par la necessite d’un mouvement toujours 
soutenu, puisque, ne pouvant agir qu’ avec une seule armee, les succ&s m&me qu’il 
remporterait sur une des armees Allices ne le sauveraient pas de l’embarras de re- 
tourner sur ses pas pour faire face sur un autre point, 

Si ces considerations m’ont paru imporlantes, alors elles ont acquis un nouveau 
degr& de force par le besoin que nous avons d’entretenir une communication suivie 
avec notre armee d’ltalie, et de la faire entrer dans le plan general de nos opérations. 
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C'est sur ces principes que j'ai etabli la disposition suivante pour les operalions 
de l’armee, qui est confiee & mon commandement. 

Vingt mille hommes de l’armee d’Italie vont se porter sur Turin, y faire leur 
jonction avec dix mille hommes des troupes Piemontaises, pousser un detachemeni 
de dix mille hommes, moitie Aulrichiens, moilie Piemontais, jusqu’ à Coni. 

Cinquante mille hommes sous les ordres du general de cavalerie Baron de Fn- 
mont vont passer le Simplon et marcher à Geneve. 

Ge n’est que quand cette colonne principale se sera portée en avant de Genew 
que celle de Turin pourra, selon les eirconstances, ou prendre la direction de Chan- 
bery en passant le Mont Genis, ou bien marcher par Briancon à Grenoble. 

En tout cas elle doit se regarder comme une.colonne dependante du gros de 
l’armee, essentiellement destinee à couvrir le Piemont, ou A se reunir & Ja colonne 
principale dans la direction de Lyon, en cas que le Piemont ne füt point menac. 

Lyon est l'objet principal dans les operations de ces deux colonnes. Celle de 
Coni se doit tenir sur la defensive jusqu’au moment oü elle sera renforcee par vinzt- 
eing mille hommes, que le lieutenant-general Bianchi amenera de Naples; apres quoi 
elle doit diriger ses operalions, en passant par Nice, dans la Provence, oü elle sen 
à portee d’etre puissament secourue par les Anglais. 

ll faut seize jours a laımee d’Italie pour arriver aux points ci-dessus indiqus 
de Geneve, de Turin et de Coni, à compter du jour oü elle aura recu l'ordre de se 
meilre en mouvement. Si donc cet ordre éltait expedie le 7 de ce mois, el qw 
qualre jours fussent comptes pour le voyage du courrier, l'’armee d’Italie pour 
se trouver dans ses positions Je 27 du courant. 

Pour etablir une communication entre l’armee d’Italie et celle du Haut-Rhin. i 
faut que celte derniere ait passe cette riviere à Bäle avec son premier, son second, 
son troisieme corps d’armee et son corps de reserve le 25 de Juin. Elle doit cire 
mise à porlee de cerner la place de Befort le jour m&me ou l’armee d’Italie aun 
atteint la ville de Geneve, 

Jusqu’ à cette epoque l’armee de M. le Marechal Prince Wrede doit prendre » 
täche d’atlirer à elle l’altention de l’ennemi, et de couvrir par là les mouvement 
de la grande armee. 

Elle doit cependant &viter tout engagement serieux, et se relirer entre les Iäie 
de pont qu’ elle a sur le Rhin, en cas qu’ elle soil entamee (atlaquee?) as 
superiorite. 

Les tötes des colonnes de l'armee Russe arrivent le 21 de ce mois aux bors 
du Rhin entre Mayence et Mannheim, et le 29 leurs dernieres divisions les anronl 
alteints, 

Ce n’est qu’ alors que, formant l'avantgarde de Farmée Russe, le Marechal 
Prince Wrede pourra ouvrir les operations offensives: a compler de ce moment « 
ne sont que les mouvements et les positions de l’ennemi qui puissent determine 
les operations ulterieures. 

il serait à desirer que Je jour du 27 füt e&galement adopt& par Messieurs les 
Marechaux Wellington et Blücher pour cormencer leur offensive, ce qui obligerall 
infailliblement 'ennemi à mettre ses intentions a decouvert. 

Il a dispose maintenant ses forces prineipales contre les armees Anglo-Prus 
siennes; il n’a que peu de troupes contre nous dans les environs de Metz, Landan 
et Altkirch. 

En tirant partie de sa superiorit presente il peut entamer les armées Angle 
Prussiennes. En ce cas nous devons chercher ü les degager avec prompütnde 
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en pressant les mouvements oflensifs vers Nancy el Langres, ou bien vers Langres 
et Lunewville. 

Dans la supposition la plus facheuse, que Napoleon remportät une victoire sur 
Lord Wellington et le Marechal Prince Blücher, il ne saurait nous empöcher de nous 
porter sur Lyon, Langres et Nancy, et de pr&parer ainsi sa ruine. 

Il pourrait encore reunir des forces majeures devant notre centre, atlaquer le 
Marechal Wrede et Varmee Russe, et les forcer ä se replier sur leurs l&tes de pont 
sur le Rhin. 

Ce mouvement obligerait les armees Anglo-Prussiennes et larmee Autrichienne 
a pousser leurs operalions avec la plus grande energie, pour envelopper l’armee en- 
nemie et marcher sur Paris. La premiere prendrait la direction de Paris, la seconde 
celle de Nancy en passant par Epinal, Quelle ressource militaire trouverait alors 
l’armee ennemie? On ne peut guere admeltre la possibilite qu’ elle veuille ainsi aller 
directement à sa perte. 

L’ennemi pourrait encore, en reunissant les forces dont il dispose dans l’interieur 
de la France & celles qui se trouvent à Beforl et à Strassbonrg, tomber sur l’armee 
Autrichienne. 

Le calcul de ses forces et celui des nötres nous servira de base pour decider si 
nous devons accepter une bataille ou V'eviter, jusqu’ à l'epoque oü nous pourrons 
reprendre l'offensive de concert avec l’armede Russe el Bavaroise, 

En supposant m&me que Napoleon eüt remporte une victoire contre cette armee, 
il y aurait necessairement sacrifie Ja plus grande partie de ses moyens, landis que 
Vimmensité des forces que les Allies lui opposent nous offrent des ressources prodi- 
gieuses, et laissent un libre cours aux entlreprises que 'armée du Marechal Welling- 
ton, celle du Prince Blücher et notre armee d’Italie tenteraient sur Paris et sur le 
midi de la France, sans avoir aucune resistance à craindre. — 

En soumettant ces differentes conjectures à un severe examen, il parait evident 
qu’un mouvement de Napoleon qui aurait pour objet F'armée de Wellington et Var- 
mee du Hant-Rhin serait bien plus prejudiciable que le projet insense de sa part 
de vouloir forcer notre centre. 

Un mouvement sur nos flancs ne pourrait devenir dangereux pour nous que si 
Napoleon avait deux armees egalement forles à y employer qui puissent se porter 
sur les deux ailes, les culbuter successivement, et arriver ainsi jusqu’a notre centre. 

Mais c’est precisement dans l'impossibilite ou il se trouve de former une seconde 
armee, que consiste notre atlilude superieure vis-a-vis de lui. Nous perdons cette 
heureuse atlitude en nous groupant en une masse, en oflrant par la à Napoleon les 
moyens de reunir ses forces sur un point. 

Ge plan d’operalion parait repondre en tout aux intentions des hautes Puis- 
sances Allices. 

Chacune des armees garderait Ja base qui lui est propre, et une communication 
qui lui est assuree. 


En mettant de la circonspection dans ces operations aucune ne peut ötre battue 
de maniere ä ne pas oflrir aux deux aulres armees des chances avantageuses, et 


servir ainsi à la cause generale. 

Ge n’est que de cette maniere que leur subsistance peut Ölre assuree; l’armee 
qui aurail essuy& un revers, ne pourrait jamais étre pourswvie de maniere ä ne 
pas reprendre l'offensive contre Napoleon aussitöt qu'il serait force de labandonner 
Ini-m&me pour aller defendre ses communications et linterieur de la France. 

Ces mesures une fois adoptees et mises en execulion ameneront infaillible- 
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ment la destruclion de l’armee Frangaise, quand m&me une serie de succes l'aurait 
devancee. i 

Il derive de la nature de ces projels que l’armee du Haut-Rhin formerait le 
blocus de Besancon, d’Huningue, de Neuf-Brisac et Schelstadt, tandis que l’armee 
Russe cernerait Strasbourg, Landau et Pfalzbourg. 

I n’en serait pas de m&me si, en renoncant aux avantages que nous assure la 
superiorite du nombre, nous voulions reunir deux cent mille Russes à deux cent 
einquante mille Autrichiens et Bavarois, pour les porter sur la meme route vers 
Nancy. Les dangers qui resulteraient d’une pareille operation sont à considerer sous 
un double point de vue; d’abord par rapport à la cause generale, puis par les desa- 
vantages dont elle menacerait l’arm&e Autrichienne en particulier: 450,000 hommes se 
dirigeant sur la même ligne, soit en Echelon, soit en formant une masse, el se por- 
tant sur Paris, doivent difficilement &chapper & la destruction que leur prepare le 
defaut de subsistances pour un aussi grand nombre d’hommes, meme sans aucun 
evenement militaire. 

Le seul systeme qui puisse nous menacer d’un danger reel en France ne pour- 
rail &tre mis en vigueur par Napoleon, que si nous nous altachions à rassembler 
nos forces dans un seul corps, qui pourrait &tre tourne par ses flancs, et m&me en- 
tame sur ses derrieres: une bataille livree dans ces circonstances nous exposerait ä 
voir notre gauche enveloppee par l’ennemi, qui en suivant la direction de notre ligne, 
nous ramenait battant sur notre aile droite. 

Sans nous presenter la bataille il pourrait, en entravant nos communications, 
faire naitre au milieu de nous tous les maux de la disette, et les elements de nolre 
propre desorganisalion. Les corps des troupes disposees en arriere pour former le 
blocus des places fortes ne sauraient nous preserver des consequences malheureuses 
d'un pareil systeme. Elles s’acroitreraient en proportien que, suivant l’exemple de 
Napoleon dans son exp@dilion de Moscou, nous avancerions sur la m&me ligne 
vers Paris. 

ll est encore moins admissible pour l’armee Autrichienne en particulier, puis- 
qu'il il lui ferait prendre des posilions dans lesquelles ses communications avec la 
base d’operations seraient interceptces par Brisac, Strasbourg et Schelstadt. En ad- 
mettant le cas d’une retraite forcee, une entreprise de l’ennemi sur nolre fanc gauche 
menacerait l’armee Auftrichienne d’une perte inevitable. 

Notre communication si essentielle avec l’armee d’Italie serait interrompue et Iı 
Suisse, ce boulevard de la monarchie Autrichienne, resterait à decouvert. On peut 
re divise d’'opinion en agitant une question de si haule imporlance; il yena um 
eependant qui ne sera combatlue par personne; c’est la pressante necessite d’ouvrr 
les operations sans delai, et de faire parvenir à l’armee d’Italie les instructions ne- 
cessaires pour les siennes. 


f} Brief des Kaifers von Defterreih an den Fürften Schwarzenberg. 


Heidelberg, ce 7 Juin 1815. 

J’approuve le plan de campagne que vous m’avez soumis en date du 6 du cou- 
rant. Ge n’est qu’en adoptant les principes qu’il contient qu’on parvient à conceveir 
la possibilite de pourvoir aux subsistances des armees; c’est “galement en agissant 
d’apres ces principes que l’on couvre le point important de la Suisse, et que l’en- 
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nemi se irouve hors d’etat d’agir avec la totalilE des forces sur une des armees qui 
lui sont opposees, sans exposer ses communications, et m&me sans decouvrir l’inte- 
rieur de la France à l’invasion d’une autre armee. 

Il resulte d’ailleurs de la nature de ce projet qu’aussitöt que les Vosges auront 
eie passees, les armees chercheront à etablir des communications plus directes à 
mesure qu’elles avanceront vers la force principale de l’ennemi 

Quant à l’operation projelee d’un corps de troupes, qui en passant par Nice se 
porterait sur Marseille et Toulon, il me parait qu’elle absorberait des forces que l’on 
pourrait plus utilement employer d’un autre cöl&, en renlorgant simplement le corps 
qui s’etablit à Coni par cing mille hommes tandis que les autres vingt mille que le 
general Bianchi aurait amen& de Naples, se reuniraient à l’armee du General de Ca- 
valerie Frimont. 

Ge corps de troupes pourrait alors former avec succ&s un delachement interme- 
diaire entre l’armee du Haut-Rhin et celle de /Italie, et servir en m&me temps & 
couvrir les blocus de Besancon et Auxonne. 


g) Memoire de S. M. l’Empereur de Russie sur les operalions militaires. 


Heidelberg, 27 Mai/8 Juin 1815. 


Ayant lu avec attention le plan trac& par le Marechal Prince de Schwarzenberg, 
je suis entierement d’un même avis sur les idees principales. Je ne differe d’opi- 
nion avec lui, que sur la maniere de deboucher en France. 

Il me semble que laisser entre l’armee russe, qui doit effectuer son passage du 
Rhın entre Mannheim et Mayence, et l’armee autrichienne qui, d’apr&s ce plan, doit 
le faire par Basle une distance aussi considerable, c’est se priver gratuitement de 
l’avanlage enorme de pouvoir reunir les deux armees aa cas que l’ennemi se porte 
en force sur l’une d’elles, ce qui se ferait avec facilite, si l’armee autrichienne effectue 
son passage entre Germersheim et Mannheim. 

L’armee autrichienne se porterait alors par Luneville et Nancy, sur Chaumont 
et Bar-sur-Aube, tandis que l’armee russe prendrait sa marche par Sarbruck et Sar- 
guemines, vers Bar-le-Duc et St. Dizier, 

De celte maniere le point de direction que le Mar&chal Schwarzenberg a choisi 
pour l’armee autrichienne, serait egalement atteint, et m&me par une ligne plus droite, 
et par consequent plus courte; mais les deux armees conserveraient constamment la 
possibilit€ de se r&unir, et de pr&senter à l’ennemi une supériorité imposante. Tan- 
dis que manoeuvrant sur un eloignement aussi immense que celui entre la Saar et 
la route de Bäle à Vesoul, on pourrait se trouver forc& à des manoeuvres relrogra- 
des sion ne voudrait pas risquer des batailles contre un ennemi à forces & peu pres 
egales. Je suis le premier à convenir qu’il y a des cas ol ces mouvements sont 
inevitables et m&me necessaires; mais on pourra difficilement me contester qu’avec 
des masses de 200,000 hommes ils ne soient tres-difficiles à executer en pralique, 
influant en möme lemps d’une maniere toujours defavorable sur le moral des troupes. 

Ces diffieultes deviennent encore plus grandes quand on se trouve dans un pays 
dont les habitants sont mal disposes, ce qui sera le cas dans les contrees que nous 
aurons à traverser. 

Ainsi je conclus que quand on a les moyens de prevenir des resultals pareils, 
il y a toujours avantage de le faire. Or ces moyens me semblent &tre dans nos 
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mains. CGonservant les deux armees dans une proximite telle à pouvoir re reunies 
dans deux ou trois marches, on n’a plus besoin de retrograder, et on peut, il me 
semble, sans risquer, accepter le combat. 

Les armees anglaise et prussienne auront toute facilite, pendant ce temps, de 
manoeuvrer en flanc et sur les communications de l’ennemi, et si Napoleon jugesit 
à propos, sans accepler de bataille partielle, de reunir toutes ses forces en arrier., 
nous aurions de me&me l’avanlage d’y faire concourir toutes les nötres, comme i 
Leipsiec. 

Une observation que je dois encore ajouter A toutes les autres, c’est que larmee 
aufrichienne prenant sa marche par Bäle, je me trouverai personellement dans Fobl- 
galion de rester avec l’armee russe, puisqu’il n’y aurail aucune raison valable de 
me porter par pröference à une armee etrangere, et surlout quand elle se trouven 
à l'extröme gauche de nolre ligne. Je crois cependant qu’il y aurait un avanlage 
immense, soit pour l’ensemble des resolulions, soit pour l'effet moral qui en resulte, 
que les Souverains reslassenl, comme par le passe, constamment reunis dans des qur- 
tiers generaux aussi rapproches que possible. 

Il ne me reste plus qu'à faire l’observation que charger l’armee russe du bo- 
eus de Strasbourg ne me parait pas possible, puisqu'elle a deja naturellement cu 
de Metz, Thionville, Longwy, Saarlouis, Bitsch, Pfaltzbourg Petite-Pierre, Lichtemberz 
et Marsal ä faire. Il me semble equitable d’en charger l’armee autrichienne, qui se 
rait par Ja Strasbourg, Schelstadt, Brisac, Huningue, Belfort et Besancon à obserser. 


Les blocus exigent à peu pres le nombre suivant de troupes: 
Strasbourg ... . 15,000 hommes Metz ....... 20,000 hommes 


Belfort ...... 5,000 2 Thionville . . . . 8,000 = 
Huningue ... .. 5,000 a Longwy ..... 2,000 * 
Schelestadt ..... 5,000 = Saarlouis .... 6,000 . 
Besancon .... . 10,000 u Bitsch .. 2... 2,000 r 
Brisae ... ... 5,000 = Pfalzbourg ... 8,000 e 
Auxonne...... 2,000 - Petite-Pierre 

Fort de Joux Lichtemberg ) . . 2,000 = 
Salins . 3,000 * Marsal 

Ecluse Nancy ...... 2,000 er 

50,000 0000 


Landau serait hloqué par un délachement fait de la garnison de Mayence. 


Mie die Bergleihung ergiebt — wenn man der Mühe werth achtet, fie anqufcler 
— iſt der Abdruck diefer Denffchrift bei Danilewely nicht ganz genau. Selbit ven tea 
leichten grammatifchen Schlern, die fich der Kaifer Alerander zu Schulden fommen lift 
fucht Danilewsky wenigftens den auffallendften (voudrait anftatt voulait) mit rühren 
Pietät zu verbeſſern. 

Mir haben im Tert die Morte, „pour Vensemble des resolutions“ tur&: „ix 
Beziehung auf die Geſammtheit der Beſchlüſſe“ — überfegt. Möglicher Weiie av 
wollte der Kaifer fagen: „in Beziehung auf die Uebereinftimmung der zu faflenden Fr 
ſchlüſſe;“ — in diefem Einn fcheint Schwarzenberg die Worte Alerander's verftante 
zu haben. 
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h) Antwort des Fürften Schwarzenberg. 


Quartier general d’Heidelberg, ce 9 de Juin 1815. 


J’eprouve une grande salisfaction en voyant par les observalions que 8. M. 
’Empereur de toutes les Russies a daigne me faire communiquer, que le plan d’ope- 
ration que j’ai eu ’honneur de lui soumeltre a obtenu sa sanction quant aux idées 
fondamentales. 

Elle a bien voulu prendre en consideration le principe que les armees actıves 
contre la France devaient conduire leurs operations A une assez grande distance les 
unes des autres pour forcer l’ennemi de decouvrir lYinterieur de ces provinces vis-a- 
vis d’une de ces armees, en voulant combattre l'autre offensivement. 

Ge n'est que sur le mode de deboucher en France que ce projet ne parail pas 
repondre entierement aux vues de S. M., et elle fait 4 ce sujet deux objections du 
plus grand poids, 

Elle a bien voulu dans la premiere appuyer sur l'utilite qu’il y aurait à disposer 
les armees Russes et Autrichiennes de maniere A pouvoir se preter entre elles des 
puissants secours. 

La seconde porte sur le regret que L. L. M. M. eprouveraient dans l’alternative 
de se separer personellement, ou de quitter les armees respeclives. Je reconnais 
dans la premiere de ces observations l’elevalion des vues militaires de S. M.; dans 
la seconde, l’intention infiniment sage et bienveillante de maintenir par un rappro- 
chement personnel le concert le plus unanime dans les operalions poliliques et mili- 
laires de cette guerre. 

Toutes deux sont d’une trop grande imporlance pour ne pas moliver de ma part 
des modificalions dans le plan projeld, qui auront pour but de le rapprocher des in- 
tentions de 8. M. 

Je pars toutefois du principe qu’en aucun cas Farmde Autrichienne ne peut livrer 
a des chances incertaines sa communication avec l’armee d’Italie, ni abandonner les 
debouches de la Suisse aux entreprises de l’ennemi, bien moins encore compromettre 
le salut de l’armee qui m’est confide en la privant d’une base d’operation qui lui soit 
propre, et qui lui assure la faculte de faire sa relraite, si une tentative de l’ennemi 
sur son alle gauche rendrait cette mesure necessaire, Je crois cependant pouvoir pro- 
poser les changements que voici: 

Les t&tes de colonnes de l'armee Russe destinees ä se porler sur Rheinweiler, 
pourraient se r&eunir à la grande armee, et suivre ses mouvements jusqu’ à Langres. 
Les dernieres divisions de cette armee, fortes de 50,000 hommes, disposees entre 
Mavence et Mannheim, appuyeraient les mouvements du Marechal Wrede, et forme- 
raient le blocus des places forles. 

On peut done meltre de fait que 150,000 Russes se reuniraient a I’ armee du 
Haut-Rhin aupres de Bäle vers la fin de ce mois. 

Cette mesure parait pleinement repondre aux intentions de S. M.; elle admet 
 exeeution des principes generaux établis et sancliones par $. M. !’Empereur de 
Russie et les autres hautes Puissances alliees, 

Elle assure notre communication avec l’armee d’Italie; elle couvre la Suisse, 
el nous laisse appuyes sur notre base naturelle, 

L’ armee du Marechal Wrede et 50,000 Russes formeraient notre centre. 

En saisissant I esprit de mon plan d’ operation il doit partieulierement s’attacher 
à altirer Yaltention de l'ennemi jusqu’ au moment oü le passage du Rhin sera 
effectue; en general se tenir en mesure jusqu’ à ce que les circonstances lui per- 
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mettent de se porter sur Nancy ou sur Luneville, &poque & laquelle le corps de 
50,000 hommes de troupes Russes doit &galement se porter en avant pour remplir 
la (sa?) premiere destination en formant les blocus des forteresses. 


i) Protocole de la Conference du 10 Juin 1815. 


Presents: 


S. A. le Marechal Prince de Schwarzenberg. 

S. A. le Marechal Prince de Wrede. 

M. le general Prince de Wolkonsky, aide-de-camp general de S. M. l’Empereur 
de Russie. 

M. le Lieutenant-General Comte de Radetzky, quartier-maitre general de l’armce 
Autrichienne. 

M. le Lieutenant-General Baron de Toll, a l’etat-major de S. M. l’Empereur 
de Russie, 

M. le Lieutenant-General Baron de Knesebeck, de l’etat-major Prussien. 

M. le General-Major Baron de Langenau, & l’&lat-major Autrichien. 

Ayant étéè munis des ordres de S. M. l’Empereur de toutes les Russies sur 
la maniere dont elle jugeait convenable de faire cooperer son armee & l’ouverture 
de eelle campagne, la haute Gonference a pris les determinations suivantes. 

I) Le gros de l’armee Russe prendra la direction à Treves, en passant par la 
chaine de montagnes dite le Hundsrücken, et sans occeuper la route de Kaiserslautern, 
reservee au mouvement de l’armee Bavaroise. Elle se meltra à porlee d’appuyer 
les mouvements de l’armee Prussienne, et dirigera ses operations vers St. Dizıer, 
pour faciliter sa communication avec l’armee Autrichienne. 

2) L’armee Autrichienne, suivant le plan d’operation redige en date du 6 Juin, 
marchera par la gauche, passera le Rhin à Bäle, et se portera sur Befort, Langres, 
Chaumont, d' oü elle se dirigera de maniere & €tablir par la ligne la plus directe « 
communication avec l’armee Russe. 

L’armee Bavaroise, sous les ordres du Marechal Prince de Wrede, continwant 
à faire partie de larmee du Haut-Rhin, gardera la rive gauche et se meltra en m* 
sure de prendre I’ offensive aussitöt qu’ un corps de l’armee Russe sera arrive par 
former le blocus des places fortes. 

4) L’armee Autrichienne doit, avec une armee de 41,000 hommes, cerner les pls- 
ces de Besancon, Befort, Auxonne, Huningue, Brisac, Schelstadt, les forts de Joux, de 
Salins et de l’Eeluse, en outre fournir 18,000 hommes de la garnison de Mayenc, 
pour former le blocus de Strasbourg et de Landau. 

5) 35,000 hommes de l’armee Russe seront detaches pour cerner les places de 
Metz, Thionville, Sarlouis, Bitsch et Pfaltzbourg. 

Elle fournira en outre 8000 hommes d’ Infanterie, 3000 hommes de cavalerie et 
Yartillerie suffisante au blocus de Strasbourg et de Landau. La garnison de Luxem- 
bourg agira de concert avec les troupes disposees pour le blocus de Thionville et de 
Metz, en les renforgant au besoin par des detachements. 


Beilage VI. 927 


Beilage VI. 


Brief des Kaiſerl. Ruſſiſchen Staats - Secretärd Grafen: Nefjelrode an den 
Königl. Baieriſchen Staats: Minifter Grafen von Montgelas, 


Vienne le 3/15 Mai 1815. 


Monsieur le Gomte. 

Le plan general pour la subsistance des armees pendant le temps qu’ elles 
seront concentreces en Allemagne a dü necessairement &tre fait a Vienne, à cause de 
la presence de toutes les parties qui y sont interessees. Votre Excellence aura et 
inform& des propositions qui ont ete faites à cet egard à Mr. le Comte d’Armansperg 
par Mrs. les commissaires Russes, Autrichiens et Prussiens. On devait compter avec 
une entire confiance sur les disposilions des cours respeclives, sur le concours des- 
quelles la commission a dü baser tous ses calculs. Les Princes d’ Allemagne y ont 
apporte toute la facilit& desiree; mais tout le travail se trouve arr&te par la declara- 
tion que vient de faire le commissaire de Sa Majeste Bavaroise, que sa cour ne 
sanrait accéder aux mesures etablies dans les conditions proposées. 

Get incident imprevu est trop grave dans ses suites pour que les cours alliees 
de Russie, d’ Autriche et de Prusse ne jugent pas urgent d’en appeler directement 
a S. M. le Roi de Baviere en chargeant le Lieutenant-General Baron de Toll de se 
rendre immediatement à Munnic, pour &ire l'organe de leurs voeux et de leur solli- 
citude aupres de ce Souverain. 

Les sentiments dont ce Monarque est anime, le noble empressement avec lequel 
il est entr& dant le concert des Puissances Alliecs, en dirigeant tous ses ellorts vers 
je grand but de l'interdt general de FEurope ne permettent pas de douter que 
S. M. ne veuille peser dans sa haule sagesse les motifs que Mr. le General Baron 
de Toll aura I’honneur de lui proposer pour l’engager à donner son accession aux 
mesures mises en avant par la commission comme indispensablement necessaires, et 
qui sont tellement liees aux operations militaires, que la moindre incertitude ä cet 
egard en compromeltrait la possibilite. 

Sa Majeste l’Empereur, mon Auguste Maitre, se flatte, M. le Comte, que dans 
des eonjonctures aussi imporlantes V. E. voudra bien appuyer les demarches de M. 
le L.-General de Toll et accelerer par son intervention une deeision qui est attendue 
avec la plus grande impatience. 

Je dois I’ invoquer de m&me sur te que la Russie a propose pour le passage 
striclement de ses troupes à travers les &tats de S.M. Bavaroise hors le cas de con- 
centration. Les prix offerts, les conditions et les termes des payements fournissent 
une nouvelle preuve des sentiments qui animent S. M. L! Empereur pour la cause 
generale, lorsque votre cour, Monsieur le Gomte, reflechira aux ſtais enormes qu’ oc- 
casionne la longue marche d’une armee aussi considerable, dont les approvisionne- 
ments doivent &tre payesen esp&ces sonnantes depuis sa sortie des frontieres russes, 
Aussi L’ Empereur attend-il avec la plus grande confiauce une r&ponse conforme à 
la plus juste atlente. 
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Briefwechjel des Kaiferd Alerander mit dem Herzog von Wellington. 
a) Brief des Kaifers an den Herzog von Wellington, 


Heidelberg le 29 Mai/10 Juin 1815. 


Ayant joint je quartier general depuis peu de jours, Monsieur le Marechal, 
j expedie aupres de vous le General Toll pour vous en faire part et vous exprimer 
en mon nom, combien l’armee russe et moi nous nous (rouvons flattes de vous 
avoir pour compagnon d’armes. Combattant à vos cötes, nous tächerons de jusüßer 
votre estime et volre confiance. 

En m&me lemps je charge le general Toll de vous rendre compte des differenies 
determinations qui ont ele arr&l&es dans le comite militaire à Heidelberg, et qui di 
ferent en partie de ce qui avait été decide A Vienne, Veuillez nous dire franchement 
votre senliment. Ma eroyance en vos lumieres et vos talents est entiere. 

Le general de Brigade Comte Potozky va arriver incessamment à volre quarliet 
general pour y rester à votre disposition et servir ä nos rapports muluels. Je vous 
prie, Marechal, d’accorder volre confiance A ces deux ofliciers, qui s’efforceront de 
la meriter. 

Recevez, Monsieur le Marechal, l’ assurance de tout l’attachement et de la hante 
eslime que je vous ai voues. 





b) Antwort des Herzogs von Wellington. 


Bruxelles 15 Juin 1815. 
Sire! J 

Je suis trös-flatt® de la letire que Votre Majeste Imperiale m'a fait l’honneur 
de m’ecrire, et je ferai tous mes efforts pour meriter la bonne opinion que V. N. 
temoigne de moi. 

J’ai lu avec la plus grande attention les pieces sur les operations que V.M. m: 
envoye par le general Toll, et je vois avec la plus grande satisfaction que nes 
sommes tous d’accord sur les bases generales du plan d’operation, c’est-a-dire # 
limiter notre extension par la necessit® de trouver les subsistances pour des ar 
mées si vastes; que l’armee aufrichienne d’Italie doit cooperer avec les autres, mu 
sur une base differente, et que le centre de la grande armee d’operation, celle gu 
s’etendra depuis la mer jusqu’ä la Suisse, doit appuyer ou la droite ou la gauche sel 
les eirconstances. Ce centre sera compose des troupes de V. M. en entier; la drei 
de l’ armee du Marechal Blücher et de celle sous mes ordres; la gauche de «* 
sous les ordres immediats du Prince de Schwarzenberg. 

Je ne vois pas grand inconvenient à 1’ extension qu’ on donne ä la gauch 
jusqu’ à la Suisse; à laquelle je vois que les officiers aulrichiens Liennent In 
fortement, Je crois que toutes les parlies de l' armee sont assez forles pour resisier 
chacune toule seule à tous les eflorts de l’ ennemi, et ainsi cette exiension n’a p® 
les inconvenients ordinaires d’ une telle mesure, en m&me temps qu’ elle nous fr* 
litera les moyens de substistance, et nous donnera plus de securit& pour notre gauche 
et occupera un rayon plus elendu du pays ennemi. 
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Pour ce qui regarde le centre, l'idee que j’avais eiait, que cette partie de 
larmee serait, ainsi que la droite et la gauche, composee de 150,000 hommes et 
jai cru que sa marche devrait &tre dirigee sur Ja Meuse entre Verdun et Sedan. Le 
centre aurait el la en mesure d’appuyer ou la droite ou la gauche, et aurait eu 
lappui de la premiere pour son passage de la Meuse ei pour ses operalions sur 
lF Oise et la haute Aisne. 

Mais comme chacune de ces parlies de la grande armee va entrer en campagne 
avec de 50 a 60 mille hommes de plus que je comptais, c’est-A-dire de 200 a 
210 mille chacune, le centre peut &tre dirige avec des vues differentes. Il faut ob- 
server cependant que, quand je parle de la force de ces differentes parlies de la 
grande armee, je n’ ai de connaissances positives que sur la droile. Si c'est vrai 
que chacune des irois parlies est assez forte pour se soutenir toute seule, alors je 
dirai que la marche du centre devrait &tre dirigee de Treves dans la vue des ope- 
ralions qu’on voudra entreprendre contre la position que l’ennemi prendra surement 
sur I’ Aisne, Si nous voulons tourner cette position par sa gauche et operer par les 
provinces du Nord, qui oflrent bien d’autres ressources et dans lesquelles les dis- 
positions du peuple sont bien autrement favorables qu’en Ghampagne, le centre de- 
vrait alors s’appuyer sur la droite et la marche des troupes de V. M. devrait &tre 
dirigee de Tröves et de Luxembourg sur Stenay et Sedan. Si au contraire Ja posi- 
ton sur l’Aisne doit &tre tournee par la droite, et surtout si la gauche n’ est pas si 
forte que je le crois, alors la marche de l’armee de V. M. devrait re droite sur 
St. Dizier, de Tröves. Le centre et la gauche seront alors à m&me de suivre les 
op£rations sur la Marne, tandis que la droite serait en force suffisante pour se sou- 
tenir sur V’Aisne; mais les deux parlies premierement nommees seront assez concen- 
trees, dans un pays bien mauvais el beaucoup épuisèé. 

Gependant celte ligne esi la plus droite a notre but; elle est la plus naturelle 
pour chacune des armees, et elle me parait &ire celle que les ofliciers de l'armee 
autrichienne adopteront le plus volontiers. Ainsi done Ja marche directe de Treves 
à St. Dizier, passant la Meuse au-dessus plulöt qu’en dessous de Verdun, et laissant 
Luxembourg tout & fait à cöle serait celle preferee par V.M. 

Pour ce qui nous regarde ici, je crois que nous serons obliges de faire au moins 
le siege de Maubeuge. Le Marechal Blücher croit que Ja place de Givet ne lui 
serait d’aucune utilite, mais je crois que nous avons des moyens suflisant pour ce 
qu’il faudrait que nous fassions. J’ai l’'honneur d’ötre, Sire, de V. M. ete. 


Beilage VIN. 
Zu S. 29, 


Fürft Hardenberg an den Grafen v. d. Golg in Gent (Chiffrirt). 


Wien den 31. Mai 1815. 

— — Ce que vous nous mandez des bonnes dispositions de differents departe- 
ments de la France en faveur de Louis XVII, facilitera sans doute le succes de nos 
op£ralions militäires ... 2...» Il est essentiel en attendant de menager le parli 
qui se prononce en France contre Buonaparte. Nous ne pouvons pas nous dissimuler 
que toutes les opinions sont bien «loignees de se reunir en faveur des Bourbons; 
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malgr& le desir des puissances alliees de les voir retablis sur le tröne de leurs an- 
cetres, il serait imprudent de vouloir s’expliquer d'une maniere trop precise sur cet 
objet dans la crise actuelle. — C’est dans ce sens qu’est redigée la derniere decla- 
ration, extraite du proc&s verbal des conferences du congres, en dale du 12 Mai. 
Je desire qu'’elle vous serve de direction jusque à l’&poque que je pourrai vous don- 
ner des instructions plus préeises. 

Man darf dabei wohl nicht vergeflen, dag Graf Goltz bei Ludwig XVIII. acerebitirt 
war und für feine Perſon viel entfchiedener bourboniftiich gefinnt, als vie Regierung, 
bie er zu vertreten hatte. Die Bourbons durften nad diefen Andeutungen wohl nicht 
darauf rechnen, daß Preußen das Aeußerſte daran fegen werde, ihnen die verlorene 
Krone wieder zu erfämpfen, und entfchloffen fei, jedes andere Abfommen mit Franfreid 
zu verwerfen, 


Beilage IX. 


M&moire sur l’&tat actuel de la France. 


Ce 31 Mai 1815. : 


Buonaparte est rentr& en France à la faveur de l’eionnement qu’a cause l’audace 
de son entreprise, et de la terreur qu’inspirait son nom. Depuis qu’il s’y est &tahli 
l’&tonnement a cesse, la terreur s’est affaiblie chaque jour et les sentiments qui 
avaient &t& subitement comprimes dans le coeur des francais, par une revolution si 
inattendue, reprennent par degr& leur empire. La nalion, qui avait paru comme 
frappee d’un coup de foudre, n’a pas tard& A se raviser; elle a recueilli ses sou- 
venirs; tous les maux que lui avait fait souflrir Buonaparle se sont relraces ä sa 
memoire; elle a pressenti tous ceux dont la menace son relour: les craintes du 
present ont disparu devant celles de l’avenir, et deux mois apres l’arrivree de son 
oppresseur, Ja France qui ne lui avail oppose presque aucune resistance, n’a pas 
craint de braver son pouvoir, d’altaquer les actes de son gouvernement, de se refuser 
& lui obeir et de manifester hautement l’espoir d’en &tre bientöt delivree. 

Paris offre un spectacle vraiment remarquable. Buonaparte y regne, entoure de 
soldats; les Jacobins les plus violents y reparaissent; l’Europe en armes se prepare 
à l’altaquer encore; et Paris ne redoute ni Buonaparle, ni les armees de l’Europe; on 
regarde la puissance de Buonaparte comme €phemere, les efforts des Jacobins comme 
impuissants, les ennemis comme des allies. Si l’on n’agit pas ouvertement contre 
Buonaparte, c’est beaucoup moins par crainte que faute de moyens; la presence de 
ses soldats contient les ciloyens, mais ne les inlimide point. Sa police empäche 
qu’on ne s’assemble, qu’on ne s’arme; mais elle n’arr&te ni les discours, ni les chan- 
sons, ni la distribution de pamphlets clandestins, ni ces allaques sourdes et conti- 
nuelles qui, en faisant perdre à son gouvernement toute consid@ration, lui ölent une 
grande parlie de sa force; on fait contre lui tout ce qu’on peut faire; on fera dı- 
vantage des qu’on le pourra. Avant le 31 Mars 1814 on n’osait, pas tout ce qu'on 
aurait pu; depuis le 20 Mars 1815 on a os# souvent au-delä de ce qu’on pouvait 
executer. 

Chaque jour voit &clore de nouvelles brochures; des associstions se forment 
pour les faire imprimer et les repandre; les gens du peuple se chargent de les distri- 
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buer aux passants; les bouchers les envoient dans les provinces par les marchands 
de boeufs; les femmes de la halle les donnent aux acheteurs; chaque nuit les murs se 
couvrent de pruclamalions et d’affiches; l’opinion publique emploie, pour exercer son 
infuence, tous les moyens qui lui restent encore, et Buonaparte, qui sait combien 
cette influence est dangereuse pour lui, n’ose pourtant se servir contre elle de toutes 
les armes de la tyrannie. 

C'est que la tyrannie elle-m&me est timide quand elle ne se croit pas inebran- 
lable, et l’opinion universelle en France, l’opinion des partisans de Buonaparte comme 
de ses ennemis, l’opinion de Buonaparte lui-m&me, c’est qu'il ne peut pas durer, qu'il 
fait chaque jour un pas vers sa chüte, et que tous ses eflorts ne serviront qu’ä la 
rendre plus violente et plus douloureuse. Voilä ce que pensent les ministres qui le 
servent, les commissaires qu'il envoie dans les deparlements, les €crivains qui le 
defendent encore; l’auteur de celle note l’a entendu dire plusieurs fois aux plus émi- 
nenis d’entrreux, et il ne craint pas d’affirmer que les parlisans de Buonaparte son- 
gent beaucoup moins & le söconder Jans la defense qu’il se prepare, qu’ä se menager 
à eux-mömes une relraite sure. 

D’apres cet &tat de l’opinion, on comprendra que Buonaparte n’a pas ce qu'on 
appelle un parti, puisque ses partisans s’appreient deja à se detacher de sa cause; 
il n’y a en France que deux partis bien formes et nettement separes; les Royalistes 
et les Jacobins. Chacun de ces deux parlis cherche & eflrayer la nation sur les 
projets de son adversaire, et la nation ballottde ainsi de crainle en crainte, n’hesite 
cependant point dans son choix. Sous Je gouvernement des Jacobins elle a &t& op- 
primee et pers&cutee; sous le gouvernement du Roi elle a &l& heureuse et libre, elle 
s’en souvient, elle en a le sentiment, et il est devenu beaucoup plus diflicile de lui 
faire prendre le change sur ses veritables inter&ts. Dans quelques departements les 
Jacobins ont pu &garer le peuple des campagnes; mais là s’est borne leur influence: 
ils essayent vainement d’entrainer les bourgeois et les propietaires; on ne voit pas entrer 
dans leurs rangs des hommes dont la consideration et les talents puissent accroitre leur 
eredit et leur pouvoir, les plus senses des Jacobins, au contraire, refusent de repren- 
dre un röle dans les circonstances actuelles: ceci est bien malheureux pour 
nous, disait Sieyes, nolre proc&s &tait juge; nous &lions tranquilles 
sur notre existence el sur nos biens; à present nous voilä remis en 
question. Celle crainte agite la plupart des hommes distingues de ce parti, et les 
Jacobins obscurs sont les seuls qui conservent encore de Paudace et de la confiance 
parce que ce sont les seuls qui aient plus à gagner qu’ä perdre dans de nouvelles 
revolulions. 

Tel est, on croit pouvoir V’affirmer, le veritable &tat de l’opinion en France: que 
les ahiés ne se laissent pas iromper par le langage de Buonaparte et de ses adhe- 
rents; ils seront regus comme des liberateurs; ils ont deja joue ce beau röle; la 
nation espere qu'ils seront encore ce qu’ils ont &i&; mais il faul le dire, elle se sent 
humiliee et blessee d’avoir encore besoin de leurs secours; si leurs armées commet- 
taient des exc&s, si la France concevait des crainles sur son independance, la tristesse 
que lui cause cette humiliation, se changerait en rolere, et la guerre deviendrait ter- 
rible car elle deviendrait nationale; les sentiments patrioliques sont plus forts en 
France qu’on ne serait dispose à le croire en ne jugeant que d’apres les derniers 
&venements; la moderation des Allies est l’arme la plus puissante dont se serve le 
parti royaliste; les exc&s de leurs troupes donneraient à Buonaparte tous les hommes 
qui ne sont d’aucun parli, ’est-ä-dire la masse de la population. Il depend des 
Allies d’avoir pour eux presque toute la France, ou de la livrer presque toute 
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enliere à Buonaparte qui s’en servira contre eux avec son énergie accoutumee. 
La nation frangaise veut la libert@ et la paix; elle ne l’espere pas de Buonaparte; 
elle l’attend des Allies et du Roi; rien n’importe davantage que de ne pas tromper 
son atlente, 


Beilage X. 
Zu ©. 263, 


Die Mittel, deren fih Napoleon bediente, feine Truppen zu begeiftern, gingen, wie 
das in Franfreih wohl an feinem Ort ift, zum Theil gar fehr in das Theatralifce. 
So erzählte ein ehemaliger Soldat der jungen Garde Namens Blanc — aus Nanch 
gebürtig, feines Gewerbes Setzer in einer Druderei — dem Verfaffer folgende Scene 
als Augenzeuge, 

Dei der Special-Revue einiger Bataillone der alten und jungen Garde im Hef 
der Tuilerieen, bielt Napoleon plöglich vor einem alten Grenadier und redete ihn mit 
den Worten an: „Il me semble que je te connais, toi!* — „Je le cerois bien!“ ant 
wortete der Grenadier: „c'est que vous m’avez vu joliment souvent depuis le punt 
d’Arcole !“ — „Et tu n’as pas la croix?“ — ıder Ehrenlegion) bemerkte der Kaiier 
wie befremdet: „tu ne m’as pas l’air d’un mauvais sujet cependant!“ — „Cela vien- 
dra!“ — „C'est venu!* fagte Napoleon, und auf einen Winf mußte einer jeiner Or— 
donnanz-Offiziere abfleigen und dem Grenadier das Kreuz anhefte 

Einige Schritte weiter beiprach fi Napoleon längere Zeit mit dem Regiments: 
Gommandeur — der Gompagnie-Gommandeur wurde herbeigerufen: es war offenbar von 
dem alten Grenadier die Rebe. 

Bald darauf erfolgte ein Trommelwirbel, ver Gompagnie:Gommandeur ftellte den 
Grenadier der Compagnie als Unteroffizier vor; — einige Minuten fpäter nach neuem 
Trommel:®irbel als Unter:fieutenant — dann als Lieutenant — endlih als Gapitain. 
Bei den leuten Beförderungen lag der Veteran, in Freuden-Thränen aufgelöft, halb 
ohnmächtig in den Armen feiner Cameraden. — Das ganze Bataillon, alle militäriichen 
Zuſchauer waren auf das Tiefite ergriffen. 

Die Scene erfüllte auf das vollitändigfte ihren Zweck. Der ehrliche Blanc hatte 
einige Jahrzehnte fpäter jo wenig, als in dem Augenblid, eine Ahnung daven, das fie 
etwa verabredet und vorbereitet gewefen fein fünnte, Gr erzählte fie mit vollfter Ueber: 
zeugung als einen Beweis, wie gut Napoleon jeden feiner alten Grenadiere perſönlich 
gefannt habe, 


Beilage XI. 
Zur Schlacht bei Ligny. 
Das Schlahtfeld von Ligny ift jet, nach Verlauf von faſt fünfzig Jahren, mit 


alleiniger Ausnahme der Dörfer, gar nicht verändert. In den Dörfern freilich find 
vielfach folid gebaute Häufer an die Stelle ver damaligen Wachwerfhütten getreten. 
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Mamentlih in Ligny ſelbſt erheben fich jest auf dem rechten Ufer des Bachs, an ver 
Seite von wo die Franzoſen angriffen, ein Paar fehr ftattlihe, ganz von Backſteinen 
feſt erbaute Meierhöfe, die, gleich feiten Bollwerfen, die Eroberung fehr fchwierig gemacht 
haben würden. Im Innern des Dorfs if die Straße, die der Länge nad hindurch 
ging und von Sombreffe aus beitrichen werden fonnte, jest theilweife verbaut. 

Als die Stellung der Preußen am Abend zwifchen Ligny und Sombreffe durd: 
Erochen wurde, ging das preußifche Fußvolk, im Allgemeinen aufgelöf, in Schwärmen 
aus den Dörfern in die Gegend von Bye zurüd —: doch bildete, wie uns von uns 
mittelbaren Zeugen berichtet wird, derjenige Theil der gefammten Maffe, der feinen 
Rückzug von dem unteren, nordöftlihen Theil von Ligny aus, in unmittelbarer Nähe 
der feindlichen Reiterei antreten mußte, Ouarres, die wohl nicht ganz regelrecht for: 
mirt gewefen fein mögen und in denen Mannfcaften der verfchiedenften Truppentbeile 
neben einander ſtanden. 

Das Gebahren der franzöftfchen Reiterei machte auf die preußifchen Offiziere, die 
es in der Nähe beobachten fonnten, den Gindruf, als ob die Reiter großentheils bes 
trunfen jeien. Sie jagten mit lautem Gefchrei, ohne Sinn und Iwed, zwifchen den 
preußifchen Duarres hindurch in das Blaue, oder vielmehr in das Abenpdunfel hinein 
und verloren Leute durch Feuer, das fie in den Rüden befamen, nachdem fie vorüber 
gejagt waren. 


Beilage ZU. 
Zur Schlacht bei Waterloo, 


Wie Müffling in feinem Leben erzählt, rührte die Dispofttion zur Schlacht bei 
Materloo von ihm her; er war auch hier der Held des Tages und die Welt bat ihm 
den faſt unerhörten Erfolg zu verdanfen. 

Seiner Erzählung zufolge erfundete nämlih Müffling in den Morgenftunden des 
18. Juri das Schlachtfeld auch in der rechten Flanke des Feindes und überzeugte fich, 
daf ein fühnes Vorrüden Blücher's auf das Plateau von St. Lambert zu den größten 
Ergebnifien führen müffe, da der Feind feine rechte Flanfe gar nicht zu beachten fchien. — 
Er entwarf demnach eine dreifache Dispofition für das einzuhaltende Verfahren beider 
verbündeten Armeen — der englifch:niederländifchen fowehl als der preußifchen — auf drei 
verfchiedene Fälle berechnet. Wellington erflärte augenblidlih, fo wie fie ihm mitge: 
theilt wurde: „vollfommen einverflanden !” — und Müffling fandte darauf feine Adjutanten 
mit den nöthigen Befehlen an die preußifche Armee, Gr hätte demnach in Wahrheit 
an diefem denfwürdigen Tage eigentlich die beiden Heere der Verbündeten befehligt. 

Die drei Fälle, die er angenommen hatte, waren, immer nad feinem eigenen Be: 
richt natürlich, die folgenden: 1) Die franzöfifche Armee greift den rechten Flügel Wel: 
lington’s au. Alsdann marfchirt die ganze preußifche Heeresmaht über St. Lambert 
nah Ohain, zur unmittelbaren Unterftügung der Engländer und ihrer Verbündeten. 
(Beiläufig bemerkt: eine Anordnung, über deren Zweckmäßigkeit ſich ftreiten liche, wie 
wir glauben.) 

2) Napoleon greift die Mitte oder ven linfen Flügel der englifchverbündeten Armee an. 
Dann läßt die preußische Armee einen Heertheil bei Lasne über den Bad gehen und 
fich auf der Hochfläche zwifchen La-Haye und Anwiers zum Gefecht entfalten, um ben 
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Keind in der rechten Flanke und im Rüden anzugreifen. — Gin anderer preußifcher 
Heertheil marſchirt nach Ohain, zur unmittelbaren Unterftüßung der Bundesgenoflen; 
— ein dritter auf Maranfart, Müffling jagt nit warum; — der vierte bleibt im 
Rüdhalt, 

3) Napoleon wirft fih mit feiner Haupmacht nach Chapelle-St-Lambert den Preu: 
fen entgegen. — Dann geht Wellington zum Angriff vor. 

Wie Müffling dann weiter erzählt, wußte er, daß Bülow bereits im Marfch war; 
fein Adjutant war daher angewielen, diefem General, im Vorbeireiten, die dreifache 
Dispofition mitzutheilen, damit Bülow gleich wife, was es zu bedeuten — und was er 
zu thun habe, ohne weiter indem preufifhen Hauptquartier aud nur 
anzufragen, wenn Müffling ihm fpäter fagen ließ: es fei der zweite der angenem: 
menen Fälle eingetreten. 

Gine folhe Botſchaft hätte denn auch Müffling feiner Darftellung zufolge, als die 
Zeit dazu gefommen war, dem General Bülow entgegen gefendet; er hätte demnach im 
Mejentlichen die preußifche Armee geleitet, chne dabei auch nur die Vermittelung ver 
Befehle durch Blücher und Gneifenau anders als faum der Form nach in Anſpruch zu 
nehmen. — 

Diefe ganze Erzählung Müffling’s unterliegt aber mehr als einem unlösbaren 
Bedenken. Daß Napoleon den linfen Flügel der englifh:verbündeten Armeen angreifen 
würde, fonnte Müffling, wie wir vor Allem bemerfen müſſen, am 18. Juni nicht früber 
als um halb zwei Uhr nach Mittag willen, denn früher erfolgte der Angriff Drouet 
d'Erlon's nicht, und bis dahin fah es cher aus, als follte der rechte Flügel bei Gou— 
mont angegriffen werden. Hätte man aber bis zu der Stunde warten wollen, um ber 
preußifchen Armee von dem Schlachtfelde bei Waterloo aus die Marjchrichtungen vers 
zuichreiben, dann wäre fie ficher an dem Tage nicht mehr zum Gefecht gefommen. — 
Zieten z. B. Fonnte dann den Befehl zum Marſch nach Ohain gewiß nicht vor vier Uhr 
Nachmittags erhalten. 

Mie dagegen die Dinge in der MWirflichfeit verliefen, war, ehe noch d’Erlon 
zu feinem verhängnißvollen Angriff vorgegangen war — fulglih che Müffling willen 
fonnte, daß der zweite feiner Bälle eingetreten fei — Bülow's Vortrab bereits über 
den Lasne-Bach vorgegangen. Um ein Uhr hatte Napoleon, nach feinem gleichzeitigen 
Schreiben an Grouchy, fhon den preußifchen Heertheil bei Chapelle-St.-Kambert wahr: 
genommen. 

Müffling verichiebt nun freilich einen Theil der Greigniffe um mehrere Stunden, 
Er behauptet, die Schlacht fei um neun Uhr früh bereits „in vollem Gange” geweſen 
— und gewiß, erſt nachdem diefer Irrthum fich feiner bemüchtigt hatte, fonnte der ganze 
Zufammenhang, wie er fih nach und nad in feinem Gedächtniß geftaltet hatte, ihm 
felber glaublich vorfommen —: diefer Irrthum felbit aber bleibt vollfommen unbegreif- 
lich; der erfle Blick auf den amtlichen Bericht Wellington’s mußte ihn zerfireuen. 

Ganz im Allgemeinen aber waren die Entfernungen und die Schwierigfeiten des 
Marjches in den verdorbenen Wegen von der Art, daß von Meitem ber Dispofitionen 
für die preußifche Armee nach den Manoeuvren zu treffen, die der Feind erſt im Lauf 
der Schlacht ausführte, geradezu außer aller Moöglichfeit lag. 

Auch liefern die Feld-Acten den bündigfien Beweis, daß alle Anordnungen bei ber 
preußifchen Armee bereits viele Stunden vor dem Grfundungsritt getroffen waren, den 
Müffing am 18, früh unternommen haben will, folglich lange ehe er fich die drei Fälle 
abſtrahirt hatte, over, nach feinem eigenen Bericht, abftrahirt haben Fonnte, 

Aus Blücher's Hauptquartier Wawre war nämlich bereits „den 17. Juni Nadıs 
12 Uhr” folgende Dispofition an Zielen ergangen: 
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„&. E. wollen morgen mit dem früheften Ihre Truppen abfochen laffen, damit fie 
auf ben erfien Winf aufbrechen fönnen,“ 

„Das zweite und vierte Armeecorps brechen morgen mit Tages-Anbruh auf und 
marſchiren über Wawre auf Chateau — (Chapelle!) — St, Lambert, um in die rechte 
Blanfe des Feindes zu cperiren, im Ball diefer, wie es wahrfcheinlich if, morgen den 
Herzog von Wellington in feiner Stellung angreifen follte.“ 

Den Befehl zum wirklichen Aufbruh nah Ohain erhielt Zieten alsvdann in feiner 
Stellung bei Bierges, um zwölf Uhr Mittag; er war alfo auch nch ein Paar Stunden 
vor d’Erlon’s Angriff auf Wellington’s linfen Flügel, ja ehe noch bei Waterloo ver 
erſte Schuß gefallen war, in Blücher's Hauptquartier zu Wawre ausgefertigt. *) 

Noch vor ein Uhr, wahrfcheiniich wohl nicht viel nach zwölf, fertigte Bülow, von 
Lasne aus, ein Schreiben in das englifche Hauptquartier ab, das, wie die Verbindungen 
eingeleitet waren, unmittelbar an Niemand anders als an Müffling, den Bermittler zwifchen 
beiden Hauptquartieren, gerichtet gewefen fein fann. Gr meldete darin, daß er beftimmt 
fei, die rechte Flanke des frangöfiichen Heers anzugreifen (vgl. S. 316), Weit entfernt 
durch Müffling zu dem Angriff in diefer Richtung veranlaßt zu fein, feßte Bülow viel: 
mehr voraus, daß diefer General von Blücher's Anordnungen noch feine Kenntniß habe 
und ließ fih angelegen fein, ihn davon zu unterrichten. Da der Brief in Feindes Hand 
fiel, war möglicher Weife Napoleon von Bülow’s Heranrüden in diefer Richtung früher 
unterrichtet ale Müffling. — 

Uebrigens irrt fh Müffling auch fonft noch mehrfah in Beziehung auf manche 
Ginzelnheiten der Schlacht bei Waterloo, 

Als Zieten's Heertheil von Ohain ber in ber Richtung auf La-Haye faſt ſchon den 
Außerfien linfen Flügel Wellington's erreicht hatte, traf bei demſelben ein Befehl Blüs 
cher's ein, in Bereinigung mit dem übrigen preußifchen Heer, über Frichermont auf das 
Schlachtfeld vorzurüden, Der Oberft Reiche, an den biefer Befehl zunächit gelangte, 
fah fih dadurch in große Verlegenheit verfegt, da es ſchon zu ſpät war, diefen Befehl 
chne fehr bevenklichen Zeitverluft auszuführen. Die Spige des Zugs war nämlich ber 
reits an dem Punkt vorbei marfchirt, wo der Weg von Ohain nah Frichermont, von 
demjenigen der zur Vereinigung mit Wellington führte, links abbiegt. Reiche, der 
natürlich die Entſcheidung nicht auf fich nehmen fonnte oder wollte, ließ Zieten's Vor: 
trab nicht blos halten — was vielleicht das Zweckmäßigſte geweien wäre — fonbern 
bis zu jenem Punft zurücgehen wo fich die Wege theilen, um dort die Entſcheidung 
feines Generals abzuwarten. Glüdliher Weife fam Zieten bald darauf angefprengt 
und entfchied fih auf Neiche's Bericht dafür, im der Richtung auf La-Haye zu bleiben, 
um fo bald als möglich in das Gefecht eingreifen zu Fönnen, 

Müfling ift nun im dem feltfamen Irrthum befangen, General Zieten habe in 
Folge einer irrigen Meldung die Schlacht für bereits verloren gehalten und alles Ernſtes 
den Rüdzug angetreten, um fih der Hauptmaffe des preußifchen Heeres anzufchliegen, 
Gr will hingeeilt, das Mifverftändniß aufgeflärt und Zieten bewogen haben, wieder 
vorzugehen. Sehr beftimmt geht aber aus diefer feiner Erzählung hervor, daß er we— 
der damals, noch felbit fpäter jemals den wirflihen Zufammenhang erfahren hat — 
und das läßt fich auch wohl erflären, da er nach Reiche's Bericht für feine Perfon gar 
nicht auf diefem Theil des Schlachtfeldes erſchienen ift und mit der Sache gar nichts 
zu thun gehabt hat. 

Ebenſo will Müffling die beiden erften Batterien Zieten’s, die auf dem Schlacht: 
felde anlangten, in eine vortheilhafte Stellung gewiefen haben, von der aus fie bie 


*) Reiche 11, 213. 
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franzöfifche Armee in der Flanke faſſen fonnten; eine dritte preußifche Batterie hätte 
er alsdann feiner Erzählung zufolge perfönlih nah der Mitte des englifhen Heers 
geführt und auch dort, bei La-Haye-Sainte, indem er fie in wirffame Thätigfeit ſetzte, 
die Schlacht entfchieden, Nach Zieten's amtlichem Zeugniß aber war es nicht Müffling, 
fondern der Oberft Reiche, der jene beiden eriten Batterieen in ihre Stellung führte —: 
eine dritte Batterie dieſes preußiſchen Heertbeile ift aber überhaupt 
gar nicht zum Gefecht gefommen, weder in dem Gentrum der englifchen Armee, 
noch irgend fonft we, 


f — — 


Im Kriege, wie im Leben überhaupt, iſt Alles auf mannichfache Weiſe bedingt — 
und fo hatte denn auch in dem befonderen Fall Napoleon nicht fo ganz Unrecht, wenn 
er auf den Beſitz von Brüfiel, felbit abgefehen ven Kampf und Sieg, einen Werth 
legte, der über das Maß hinausging, welches eine rein objective Auffaffung der dama— 
ligen Verhältniffe ald das richtige anerfennen muß. Natürlich müſſen wir voraus: 
fegen, daß er dabei vorzugsmeife auf den Eindruck rechnete, den der Verluft der bel- 
gifchen Hauptftadt in England gemadt hätte, 

Daß er, wenn feine Rechnung wirklich vorzugsmeife auf diefen Factor Rückſicht 
nahm, nicht fo ganz Unrecht hatte, gebt befonders entichteden genug aus einer Fleinen 
Schrift Wellingten's hervor, die erft in neuefter Zeit befannt geworden, überhaupt in 
mehrfacher Weife Licht über die Beweggründe verbreitet, durch welche diefer Feldhert 
in feinen Mafregeln beftimmt wurde, Im Jahr 1842 niedergefchrieben, ift dieſe Feine 
Schrift (Supplementary dispatches X, ©. 513—531) eine Widerlegung der fritifchen 
Bemerkungen Glaufewig's in Beziehung auf den Feldzug 1815, und der gereizte Ten, 
in dem fie gehalten ift, beweilt, daß der Herzog fih durch die Kritif feines Gegners 
empfindlich genug berührt fühlte, 

Unter Anderem geht daraus hervor, daß unfere frühere Vermuthung, was die 
ängftlihe Sorgfalt Wellingten's für feine rechte Flanke, für Flandern, betrifft, nicht 
ungegründet war. Es war dem Herzog wirflich vor Allem darum zu thun, Gent und 
die Bourbens zu decken und biefen Prinzen wo möglich felbit ven Nüdzug nah Ant- 
werpen zu erfparen, Im diefem Sinn fpricht er von dem Gindrud, den der Verluſt 
von Brüffel und Gent — „die Flucht“ des Königs der Niederlande, die dann nicht zu 
vermeiden war — und „die Flucht“ Ludwig's XVII aus Gent auf die öffentliche 
Meinung gemacht hätten, um zu felgern, daß folche Greigniffe, wenn nicht um jeden 
Preis — doch wenn irgend möglich, vermieden werben mußten, 

Glaufewig geht in feiner Kritif von dem Sag aus, daß es in diefem Kriege ledig— 
fi darauf anfım, das franzöflfche Heer zu zertrümmern, auf welchem Napoleon’s 
Macht als auf ihrer einzigen Stütze beruhte; daß mithin geographifche Verhältniffe, 
der Befig gewifler frategifcher Punkte weniger als fonft in Betracht fommen durften, 
da eben das franzöflfche Heer felbit als das ftrategiiche Object aufgefaßt werden mußte, 
Er folgert daraus, daß man ausschließlich darauf bedacht fein mußte, einen entfcheiden: 
den Sieg in offener Feldſchlacht herbeizuführen und ficher zu flellen, und daß man nicht 
nur berechtigt, fondern durch die Umstände ausdrücklich aufgefordert war, felbft an ſich 
wichtige Verbindungen und geographifche Punfte nöthigenfalls für den Augenblick anf: 
zugeben, um die beiden verbündeten Armeen in den Niederlanden auf Einem Schlacht— 
felve zu vereinigen und vermöge der Uebermacht, die man auf foldhe Weife gewann, 
des Sieges unbedingt gewiß zu fein. 

Mellingten fann fich in diefen Ideengang nicht finden und meint, er ſei allerdings 
bereit geweien, eine Schlacht zu wagen, eben um Brüffel, Gent und feine Verbindun— 
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gen mit Holland und England zu fchügen, zu vertheidigen —: dagegen würde er, 
wenn diefe Punkte aufgegeben oder verloren waren, wenn mithin Alles eingebüft war, 
um deflentwillen ein Feldherr veranlaßt fein fan, es auf eine Schlaht ankommen zu 
laffen, gar feinen Grund mehr gehabt haben, fih auf das Wagniß eines enticheidenden 
Kampfs einzulaffen. — Wenn er erft Brüffel und Gent aufgegeben hätte, um fich zu 
einer Hauptichlacht mit den Preußen zu vereinigen, dann hätte, meint er, der Sieg 
auch weiter gar feine Folge haben fönnen, als ihn wieder in Befiß der eben preisgege: 
benen Punkte zu fegen, und weiter fonnte fih nichts daraus ergeben. 

Zu einem flaren Verſtändniß deflen, was ein Sieg an fich und durch fidh felbit 
allein, ohne Nebenbeziehungen bedeutet, vermochte fih alfo auh Wellington nicht zu 
erheben. Napoleon’s Feldzüge hatten ihn darüber nicht belehrt, und deshalb blieb ihm 
auch Glaufewigen’s Kritik unverftändlich. 


Das Schlachtfeld von Waterloo it zum Theil fehr verändert — einigermaßen 
felbft durch die fteigende Gultur, obgleich diefe, die bier fchon zur Zeit der Schlacht 
auf einen fehr hohen Grad gedichen war, nicht in demfelben Grade umgeftaltend wir: 
fen fonnte, wie auf fo manchem Schlachtfelde im öftlihen Guropa. Die damaligen 
Hohlwege find ausgefüllt, die Heden, von denen fie eingefaßt waren, find befeitigt, 
mehrere Gehölze, namentlich der Wald bei Frichermont, in Ackerfeld verwandelt, die 
fchlehten Gebäude der Meierhöfe Papelotte und La-Haye durch fehr ftattliche erſetzt. 
Beſonders aber it das Gelände zwijchen La-Haye-Sainte und Goumont dadurch be: 
deutend umgeftaltet worden, daß man die fanften Höhen, auf denen Wellington’s rechter 
Flügel ftand, gefchält hat, um die Erde zu der Erdpyramide zu gewinnen, auf welcher 
das Denfmal, der foloffale Löwe füh erhebt. — Diefe Anhöhen find dadurch 5 bis 7 
Fuß niedriger geworben, als fie zur Zeit der Greigniffe waren, und das macht in dieſer 
Gegend fehr viel aus. Die Höhen beherrfchen nicht mehr in demfelben Grade wie das 
mals die Bodenwelle gegenüber, auf welcher fih das franzöfifche Heer entfaltete, und 
deefen nicht mehr in derfelben Weile die muldenförmigen Vertiefungen rüdwärts, in 
denen Mellington feine Referven aufgeftellt hatte, Kurz, es gehört auf diefem rechten 
Flügel ein geübtes Auge und ein geübter Sinn dazu, fih in Gedanfen Alles fo wieder: 
herzuftellen, wie es damals war. 

Mir haben in der Beichreibung des Echlachifeldes bemerft, daß der Fahrweg nad 
Dhain, der über den Höhenzug der Länge nah dahin geht und die Front-Linie des 
englifch:verbündeten Heers bezeichnete, zum Theil als Hohlweg in den Boden einge: 
fhnitten war. Das war namentlich linfs von La-Haye:-Sainte in der Richtung auf 
Ohain der Fall. Hier bildete der Weg zur Zeit der Schlaht ven dem Punft unmit: 
telbar über La-Haye-Sainte an, mehrere hundert Schritte weit, um mehrere Buß ver: 
tieft und verhältnißmäßig breit, mit feiner Heden:-Ginfaffung, ein Boden-Hinderniß, 
über das Neiterei geradezu gar nicht hinwegfommen fonnte. — Die Reiterbrigade 
Ponfondy muß etwas weiter zur Linken, mehr gegen Papelotte hin, wo der Hohlweg auf: 
hörte, vorgegangen fein, und ihren Angriff auf die Divifionen Donzelot und Marcognet 
in einer — die englifche und die franzöſiſche Stellung als zwei Seiten eines Paralle: 
logrammes gedacht — diagonalen Richtung ausgeführt haben. 

Diefes Bodenhinderniß, diefer Hohlweg, gab au unftreitig die Veranlaſſung dazu, 
daß die großen Neiter-Angriffe der Franzoſen nicht auf Wellington's linfen Flügel ge: 
richtet wurden, wie das in der urfprünglichen Anlage der Schlaht gelegen hätte, fon: 
dern auf die zugänglichere Strede zwifchen La-Haye-Sainte und Goumont. 

Die vielen Pläne des Schlachtfelves, die befannt find, geben fämmtlich feinen voll 
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ftändigen Begriff davon, wie feit die Anlehnung des linfen Flügels der Stellung Wels 
lington's war. An eine Umgehung diefes Flügels war ın ber That gar nicht zu bens 
fen. Das Defile, welches der Bach von Smohain der Stellung Wellington's gleich: 
laufend bilvet, it ein ungemein fchwieriges. Truppen in Maife hinüberzubringen und 
jenfeits im wirkſamſten Bereich der englifchen Battericen zum Gefecht zu ordnen, Hätte 
man nur mit fehr geringer Ausficht auf Erfolg verfuchen fonnen. Die Groberung von 
PBapelotte und La-Haye durch die Franzoſen hätte eigentlich nur dienen können, einem 
Angriff auf die Stellung Wellington's zwifchen La-Haye-Sainte und Bapelotte voll- 
ftändig die Flanke zu decken —: eine Umgehung dieſer Stellung aber, die erſt nad 
der Groberung diefer Meierhöfe verfucht werden fonnte, ftieß dann immer auf die Schwie: 
rigfeiten, deren wir eben gedacht haben. 

Much der trockene Grund hinter der Stellung des franzöfifchen rechten Alügels 
zwifchen diefem und Brichermont ift ein ſehr bedeutendes Hinderniß, fehr fcharf einge: 
ſchnitten zwifchen fteilen Thalrändern, wie man es am Rande einer foldhen, im Gan— 
zen effenen Gegend gar nicht erwartet. Das Defile ift ein fo fchwieriges, daß Bülow 
durch den Beſitz des Schloffes von Wrichermont und des Gehölzes danchen für feine 
Bewegung auf Plancenoit, die man als eine Rehte-Schwenfung vorwärts auffaflen 
fann, ein nahezu unantaftbares Pivot gewann, — 

Was die Namen der Ortfchaften auf dem Schladhtfelde anbetrifft, glaubte der Ber: 
fafjer durchaus die Orthographie ver officiellen belgiichen Generalftabs: Karte annehmen 
und z. B. Goumont und Plancenoit fchreiben zu müffen, anftatt Huguemont und 
Planchenoit, wie die Namen im den meiften Berichten lauten. Ginige Irrthümer in 
diefer Beziehung, die ftets von Neuem wiederholt werden und fehr häufig vorfommen, 
find in der That faum zu begreifen. So wird der Fleden zur Rechten der Stellung 
MWellington’s in den meiften Berichten Braine-la-leud oder gar la-leude genannt, was 
gar feinen Sinn hat oder haben fann. Braine „das Allode“ (l'alleud) heißt aber je 
zum Unterfäievde von Braine „dem Lehen.” 

Mas die Silbe „Sart“ betrifft, die in fehr vielen wallonifchen Ortsnamen ver: 
fommt — (Maransjart, Lambusfart, NRiransfart, Sart-lez-Walhain, Sart:lez-Dames: 
Avelines u. |. w.) — fo konnte der Verfafler an Ort und Stelle ermitteln, daß fie eine 
Verſtümmelung des franzöfiichen Wortes „essart“, Rodung, iſt. 


Daß die engliſch-verbündete Armee ſich in den Abendſtunden, als Zieten ſehnſüchtig 
erwartet wurde, in einem ſehr bedenklichen Zuſtand befand, wird einſtimmig ſo ziemlich 
von allen Seiten bezeugt. Auch was einer der ausgewanderten franzöſiſchen Generale 
dem Verfaſſer mündlich darüber fagte, ſtimmt zu dem Zeugniß Siborne's und der 
Uebrigen. Diefer General hatte die Schlacht als Reiter-Offizier mitgemacht und war 
verwundet zwifchen dem erſten und zweiten Treffen der englifchen Infanterie liegen ge: 
blieben. Mehrerer Ginzelnheiten gedenfend, erflärte er mit entichievenem Nachdruck: 
„A sept heures du soir, lorsque les Prussiens sont arrives, l’armee de Wellington 
n’exislait plus! — ce n’etait plus une armee!“ 

Unter den Papieren des Herzogs von Wellington, die erft in allerneuefter Zeit (in 
den Supplementary dispatches) befannt geworben find, findet ſich ein Fleiner, im October 
1836 niedergeichriebener Aufjag, in welchem der Herzog, vielleicht ohne es recht gewahr 
geworben zu fein, das Geftändniß ablegt, daß jein „allgemeiner Angriff”, der nach dem 
officiellen Bericht die Schlacht entfchieden hat, ganz ohne ein Gefecht verlief und nichts 
weiter war, als ein Marfch in bedeutender Entfernung hinter einem bereits flichenden 
Beinde her. Der Herzog erzählt nämlich, daß er befohlen habe, die gefammte Reiterei 
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hinter der Mitte feiner Stellung, d. h. binter dem Theil, der fih von La⸗Haye⸗Sainte 
bis Goument ausdehnt, zu vereinigen, und führt dann fort: 

„Die Infanterie wurde in Linie vorwärts geführt, Ich ließ fie in der Tiefe einen 
Augenblid anhalten, damit fie georbnet fei zu dem Angriff einiger Bataillone des 
Feindes, die noch auf den Höhen ftanden.“ 

„Die Reiterei machte ebenfalls Halt! Das Ganze bewegte fich nach wenigen Au: 
genbliden wieder vorwärts. Der Feind hielt diefem Angriff nicht Stand. Ginige 
flohen noch ehe wir Halt gemacht hatten. Das Ganze verließ die Stellung.“ 

(The infantry was advanced in line. I halted them for a moment in the bot- 
tom, that they might be in order to attack some battalions of Ihe ennemy still on 
the heights. 

The cavalry halted likewise. The whole moved forward again in very few mo- 
ments, The ennemy did not stand {he attack. Some had fled before we halted. The 
whole abandoned their position.) 

Wellington vergißt nur hinzuzufügen, daß es Zieten's rafches Borrüden war, dem 
Die Feinde auswichen, che er fie ereilen fonnte. 

Sein eiferfüchtiges Streben, fich ftets allein als den Sieger von Waterloo geltend 
zu machen, zeigte ſich zur Zeit bei jeder Gelegenheit in einer Weife, die zu Blücher's 
offenem, freien, immer unberechneten periönlichen Benehmen einen eigenthümlichen Ge: 
genfaß bildete, So wurde er unter Anderem im Namen der Stadt London erfucht, dem 
preußifchen Seldmarfchall den Ehrendegen zuzuftellen, den fie ihm in danfbarer Aner- 
Tennung beftiimmte. Der Herzog überjendete diefen Degen durch einen Apjutanten, und 
es iſt wirflich ergöglich, zu fehen, mit welcher Sorgfalt er vermeidet, der eigentlichen Ber: 
anlafung zu diefer Ehrengabe — der Schlacht bei Waterloo zu gedenfen: 

„I cannot“, fchreibt er: „sufficientiy express to your Highness the extreme sa- 
tisfaction | feel at being the channel of conveying lo your Highness the expressions 
of admiration and gratitude of my countrymen for your Highnesses great aclions and 
services in Ihe cause of Europe.“ 

Im Allgemeinen — anderswo — hatte alfo Blücher große Dienfte geleiftet; bei 
Waterloo wenigitens nicht in einer Weife, die befonders hervorgehoben zu werben 
verdiente. Beachtenswerth iſt mebenher auch, daß der Herzog in einem jegt exit bes 
fannt gemachten fpäteren Brief erflärt, die Derabredungen, denen zufolge die Heere Mel: 
lington's und Blücher's auf verfchiedenen Wegen nah Frankreich vorrüden follten, 
gergl, ©. 347), feien nicht auf dem Pachthof Lazbelle- Alliance getroffen worden, fon: 
dern in einem Haufe zu Genappe. An fich wäre das ein ziemlich gleichgültiger Um— 
ſtand, aber es fragt fih doch, ob den Herzog hier nicht fein Gedächtniß täufcht. Die 
Grflärung, daß er mit feinen ermüdeten Truppen die nnmittelbare Verfolgung nicht 
übernehmen fönne, hatte er fogleich bei dem Zufammentreffen mit Blücher, in der uns 
mittelbaren Nähe von Lasbelle:Alliance abgegeben; darüber herrſcht fein Zweifel. Die 
preußifchen Zeugen fügen hinzu, daß dann auch, wie das in der Natur der Sache liegt, 
vieles Andere gleih dort beiprochen wurde, Daß Mellington dann fpäter den preußis 
fhen Feldherrn in tiefer Nacht noch einmal weit vor dem eigenen Heer, zwei Meilen 
von dem eigenen Hauptquartier, in Genappe aufgefucht haben follte, wo Blücher ſelbſt 
erft um 122 Uhr eintraf, iſt nichts weniger als wahrfcheinlich, und Niemand aus Blü— 
cher's Umgebung weiß ſich zu erinnern, daß er dort erfchienen wäre, 

Möglih, daß Wellington mit Blücher von Lazbelle-Alliance auf der Heerftraße 
weiter vorgeritten ift, bis zu einer anderen Häufergruppe, etwa bis Maifonsdu:Roi, 
und daß er dann in der Dunkelheit geglaubt hat, in Genappe gewefen zu fein. 
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Nach einem Bericht des englifchen Artillerie-Chriften Wood find am 18. Juni auf 
dem Sclachtfelde ſelbſt 122 Stücke Gefchüß erobert worden (35 Zwölfpfünder; 57 Sehe: 
pfünder; 13 fechszöllige — 17 vierundzwanzigpfündige Haubigen). — Ohne Zweifel 
find in diefer Zahl die durch die Preußen bei Plancenoit genommenen Gefhüge mit 
einbegriffen, ohne daß dies jedoch irgend wie ausdrücklich angedeutet wäre. 


Thiers erzählt von der Schlacht bei Waterloo mit großer Kühnheit zum Theil 
recht eigenthümliche Dinge. Namentlich behauptet er, die Verbündeten hätten außer 
den Verwundeten, bie auf dem Schlachtfelve liegen blieben, Feine Gefangenen gemacht. 
Wie es möglich fein follte, daß einer Armee, die in jo veolltändiger Auflöfung und wil- 
der Flucht durch einen in allernächiter Nähe nachdrängenden Feind vom Schlachtielte 
vertrieben wurde, feine Gefangenen abgenommen worden wären, läßt er freilich unerflärt. 

Den ziemlich vollſtändigen Werluft der gefammten Artillerie, der nicht acleugnet 
werden Fann, fucht Thiers in einer Weiſe mildernd darzuftellen, die er wahrſcheinlich 
für eine ſehr geiftreiche hält. Er erzählt, auch Gefchüge feten auf dem Sclachtfelde 
felbft nicht verloren gegangen, als aber dann der Rückzug in dem Engpaß ftcdte, bät- 
ten die Fahr-Kanoniere und Fuhrfnechte, die, wie aus dem Hergang hervorgeht, ſämmt 
lih mit geübtem Scharfblick einen weiten Horizont pelitifch-militärifher Combinatienen 
beherrichten, ohne Ausnahme begriffen, daß es für den Augenblick wichtiger fei, die 
Pferde zu retten, als die Gefchüge. Cie fchnitten deshalb — nicht etwa um felbii 
fchneller davonzufommen — mit feiner Berechnung die Stränge ab und ritten mit ben 
Pferden davon. — Natürlich erzählt Thiers weder, daß fehr viele Geſchütze mit dem 
Geſpann verloren gingen, noch daß die patriotifchen Fuhrknechte, wie die frangöftichen 
Generale berichten, die fo „geretteten” Pferde dann in den nächften Tagen auf der wet: 
teren Flucht an den Erſten Beften im Lande für zwölf und fünfzehn Franken das Stud 
verkauften. Bor Allem aber fcheint er Gines nicht erwogen zu haben, nämlich im wel- 
chem Licht er die franzöſiſche Nation erfcheinen läßt durch die Vorausfegung, daß man 
ihrer Eitelfeit in fo findifcher Weiſe fchmeicheln müffe. 

Thiers unterläßt denn auch nicht, die Rabel zu wiederholen, daß der verwundet 
General Duhesme von den verfolgenden Preußen ermordet worden fei, Er erzählt von 
dem Zufanmentreffen der beiden verbündeten Feldherren und führt dann fort: „Apres 
les epanchements d’une joie bien naturelle, Blücher dont l’armee n’avait pas autan! 
souffert que l’arnde anglaise, dont la cavallerie d’ailleurs etait inlacte, se charge 
de la poursuite, qui convenait fort & la fureur des Prussiens contre nous. Ils com- 
mirent dans celle nuit des horreurs indignes de leur nation, et assasinerent, si on 
en croit la tradition locale, le General Duhesme, tombe blesse dans leurs mains. 

An Ort und Stelle hätte Thiers mit leichter Mühe ermitteln können, daß tie 
„Tradition“ feineswegs eine „örtliche iftz man weiß dort in der Gegend nichts davon, 
und überhaupt hat diefe „Tradition“ wohl nie anderswo ein Dafein gehabt, als in ker 
St. Helenastiteratur. 

Der damalige Adjutant des Fürſten Blücher, jekige General von der Gavalerıt, 
Graf v. Noftig, hat dem preußifchen Militär-Wochenblatt zur Berichtigung folgende 
Auszug aus feinem an Ort und Stelle geführten Tagebuche zugehen laflen: 

„Hauptquartier Genappe, den 19. Juni 1815. In einem der unteren Jimmer ie 
von dem Fürften und mir bewohnten Hauſes befand fich der tödtlich verwundete Ee— 
neral Duhesme; es ward ihm auf Befehl des Fürften die größte Sorgfalt und Pflege 
gewährt, Zu unferer wahren Betrübniß erklärte jedoch der zu dem General geichidt 
Leibarzt des Fürften, Doctor Bieske, nach genauer Unterfuchung der am Kopf erhal 
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tenen Wunde, daß feine Hoffnung vorhanden jei, das Leben dieſes braven Krieger zu 
erhalten. Der Doctor erwartete auch von der Trepanation fein günftiges Refultat.“ 

Graf Moftig ergänzt diefe Mittbeilung durch den Zuſatz; 

„Ich bin felbft im Zimmer des Verwundeten gewefen, um mich von ber Erfüllung 
der vom Relvmarichall gegebenen Befehle zu überzeugen.“ 

Mitiiär-Wocenblatt 1863, No, 7.) 


Beilage XIN. 
Zu ©. 347. 


Ueber die Nachtrabsgefechte, die Grouchy's Heer am 20. bei Le-Boquet und Rhi— 
nes eder Fallize zu befieben hatte, ift nur ſehr wenig und Unficheres befannt geworben. 
Namentlich von dem bei Rhines fprechen die Franzoſen nicht gern, wie es fcheint, und 
das läßt fich begreifen, denn es gehört nicht gerade vorzugsweile zu dem glänzende: 
ren —: und auf Seiten der Preußen, wo mancherlei Mißverftändnife Schuld waren, 
daß die Gunſt der Umſtände nicht vollftändig benußt wurde, fcheint man den eigent- 
liben Zufammenhang nicht recht inne geworden zu fein. 

Thielmann’s Reiterei, vorzugsweije die Brigade Marwig, ftieß nämlich bei Rhines 
auf ven Nachtrab Grouchy's und eroberte mit leichter Mühe zwei Kanonen. Bon wei: 
teren Unternehmungen ließ man fich bei eigener Grmüdung durch franzöfifche Reiterei 
abhalten, die zur Unterftügung des Nachtrabs erfchien, wobei namentlich das 20. frans 
zefifche Dragoner:Regiment wohl feiner blanfen Helme wegen für ein Gürajfier-Regi: 
ment gehalten wurde. 

Gharras fagt nur: „charges par cette cavalerie (die preußifche Thielmann’s) deux 
ou trois bataillons de la division Lefol, formant Varriere-garde, avaient «te mis, un 
instant, en desordre; mais ils avaient eie degages, par le Colonel Briequeville du 
20. dragons, et les deux regiments de hussards du general Glary.“ 

Grouchy erzählt in feinem Bericht vom 20. Juni 1815, die tapferen Dragener 
hätten nicht nur die beiden verlorenen Kanonen wieder erobert, fondern noch eine preu— 
ßiſche Haubige dazu, und Clary's Hufaren hätten ſehr viele preußiſche Neiter zu Ge— 
fangenen gemacht. Gharras unterdrüdt nun freilih mit gutem Bedacht diefe allzu 
verwegenen Behauptungen Grouchy's, doch Fonnte man auch nach feiner Darftellung 
glauben, die Infanterie ſei durch ein Netter gefecht „vDegagirt” worden. Dem ift aber 
nicht fo. Beide Theile hielten, ohne daß es zu einem Gefecht zwiichen der preußiſchen 
und franzöfifchen Reiterei gefommen wäre. 

Was es aber mit dem „desordre* für eine Bewandtniß hatte, darüber hat ein 
alter franzöfifcher Sergeant Namens Grizolles, aus Toulen gebürtig, den Verfafler als 
unmittelbarer Zeuge in folgender Weiſe belehrt. 

Die beiden Kanonen ftanden vor dem Bataillen, bei welchem Grizolles als Sers 
geant eingetheilt war, auf der Heeritraße; das Bataillon felbit in Golonne, Bei den 
eriten Schüffen der eigenen Artillerie gingen die Pferde vor einem Munitions: Magen 
durch, und wie fie mit dem raſſelnden Fuhrwerk auf das Bataillon losgerannt famen, 
wendete diefes — und wie es fcheint noch ein Paar andere — plöglih in panifchem 
Schreden um und zerftäubte in alle Winde, Die Kanonen gingen unvertbeidigt 
verloren. 

Grizolles, der das Ereigniß erzählte, als Beweis, wie auch Grouchv's Heer durch 
die Nachricht von der Niederlage bei Waterloo erfchüttert geweſen ſei, ſchloß feinen Be: 
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riht mit den Worten: „Mon chef de bataillon et moi, nous sommes restes seuls sur 
la chaussee & nous regarder !“* 

Nach dem erften Augenblid des Erſtaunens Fonnten bie beiden Herren aber na= 
türlih auch nichte Anderes thun, als fi fo behende ald möglich davon machen in 
das nächte Gebüfch. 


Beilage XIV. 
Müffling und Joſeph Buonapaıte. 


Mir haben bereits Gelegenheit gehabt, zu bemerken, dag Müffling’s Mittheilungen 
„aus feinem Leben” auch in Beziehung auf den Feldzug 1815 durchaus nicht frei von 
Irrthümern find, und daher nur mit Borficht benußt werben fonnen. Die Bedenfen, die 
fih ergeben, find zum Theil von der Art, daß wir uns in feiner Weife zu erflären 
wiffen, wie gerade fo eigenthümliche Irrthümer fih in die Darftellung der Greigniffe 
einfchleihen konnten. 

So erzählt Müffling (S. 269 u. fgde.) — er habe ald Gouverneur von Parit, 
nachdem die Berbündeten dort eingerücdt waren, durch die geheime Polizei erfahren, 
daß Iofeph Buonaparte fih verborgen in Paris aufhalte, und zwar in dem Haufe 
des fchwedifchen Gefandten, melches die Kronprinzeffin von Schweden (Bernadotte's 
Gemahlin, Joſeph's Schwägerin) bewohnt. Da Müffling unter Anderem auch den 
Auftrag hatte, wo möglich alle männlichen Mitglieder der Familie zu verhaften, ſich 
aber dem Gefandten einer verbünbeten Macht und einer Kronprinzeffin gegenüber in 
großer Berlegenheit befand, trug er den Fall dem Kaifer von Rußland — dem ber 
kannten Befchüger der Buonaparte's — vor, 

Alerander zeigte fich verwundert, meinte, das fünne nicht fein, hier müſſe ein Irr= 
thum obwalten, er wolle Grfundigungen einziehen laffen und Nachricht geben; bie da— 
hin folle Müffling feinerlei Schritte thun. Müffling empfahl Geheimniß, damit der 
„Gr: König“ nicht entweiche, 

Seine Erzählung fchließt mit folgenden Sätzen: „Einige Tage darauf fendete 
der Kaifer früh Morgens einen Ndjutanten, der mir beftellte: es fei richtig, der Er- 
König Sofeph fei in dem Hotel des ſchwediſchen Gefandten verborgen.“ 

„Bleich darauf erfuhr ich, daß er in der verfloffenen Nacht aus einer Hinterthür 
des Hotels entkommen und mit falfchen, aber guten Päffen, welche er durch ruſſiſche 
Bermittelung erhalten hatte, nach der Loire abgereift war.” 

„Ich erfparte dem Kaifer Mlerander die Verlegenheit eines ausführlichen Rapports 
über diefe Flucht nicht.” 

Mie Vieles ift hier mit großer Feinheit angedeutet! 

In wiefern ift nun aber Müffling's Bericht über diefe geheimnißvoll:intereffante 
Begebenheit zuverläffig? — Darüber ließe fih ohne weitere. Unterfuchung abſprechen, 
wenn der General beftimmte Daten angegeben hätte; doch läßt es fih auch fo wohl mit 
bhinreichender Beſtimmtheit ermitteln, 

Das franzöfifche Heer verließ Paris am 6. Juli; Tags darauf trat Müffling feine 
Bunctionen als Gouverneur der Stadt an; der Kaifer Alerander traf am 10, Abends 
dafelbft ein. 

Joſeph Buonaparte aber hatte Paris bereits am 29. Juni verlaffen. Fouché, 
dem fehr daran gelegen war, die Brüder Napoleon’s ſortzuſchicken, fo gut wie ihn 
felber, hatte ihm die nöthigen Päfle zur Reife gegeben. So wird der Hergang in 
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Sofeph’s eigenen Memoiren erzählt, und weit entfernt, daß wir irgend einen Grund 
hätten, an der Richtigkeit diefer Angabe zu zweifeln, wird fie vielmehr durch mans 
herlei zufammentreffende Umſtaͤnde beitätigt. Gewiß ift nämlich, daß Joſeph feinen 
Bruder in Rohefort aufluchte, um die Flucht nad Amerifa mit ihm zu berathen; 
daß er zwifhen dem 5. und 7. Juli dort eintraf, und nachdem er einige Tage dort 
verweilt hatte, am 12. fih fchon auf einem Landhaufe bei Royan, nicht weit von ber 
Mündung der Garonne befand. Diefer letztere Umftand wird nicht blos erzählt, fons 
dern es liegen auch Briefe vor, die Jofeph an dem genannten Tage auf biefem Land: 
hauſe erhalten hat. Gr wartete da auf die Gelegenheit nach Amerifa unter Segel 
zu gehen. Schon diefer Umftand allein — abgefehen von allem Anderen — widerlegt 
Müffling auf das Unbedingtefte. Unmöglih Fonnte Jofeph am 12. an den Ufern ber 
Garonne eingetroffen fein, wenn er nicht Paris jedenfalls vor der Anfunft des Kaifers 
Aleranter verlaflen batte. 

Nach Müffling’s Bericht dagegen müßte er nicht nur am 12. noch in Paris ge: 
wefen fein, fondern auch wohl noch fpäter, fonft wärde es an Raum fehlen für bie 
„einigen Tage,” die der Kaifer Alerander, auch nah Müffling's Mittheilungen, noch 
darüber hingehen ließ. 

Die franzöſiſche Regierung verfiel freilich jehr viel fpäter, als Iofeph Buonaparte 
bereits in Amerifa war, nod einmal auf den Verdacht, er und fein Bruder Hieronymus 
feien in Paris verborgen, und machte den Verbündeten Anzeige davon: aber das geichah, 
nachdem Alerander Paris wieder verlaffen hatte; es ergab ſich natürlich aus einem 
fo ungegründeten Verdacht gar nichts weiter und die Sache hat, wie ſich von felbit ver 
fteht, mit den Angaben Müffling’s durchaus nichts gemein. 


Beilage XV. 
Zu ©. 493. 


Der befannte Freund der Sefuiten, Joſeph de Maiftre, hätte gern dem Kaifer 
Nlerander begreidich gemacht, was er in Wien gefehen habe fei nicht der Katholicismus, 
fondern deſſen Gegentheil; es jeien die unfeligen Folgen der Reformen Joſeph's I. — 
Es ift bemerfenswerth wie er fih darüber äußert: 

„Des personnes parlieulierement instruiles pretendent que l’Empereur de Russie, 
revolte des scandales religieux qu'il a vus à Vienne, en a rapport& des prejuges in- 
curables contre la religion catholique.“ 

„Dans un sens ce prince avait raison (si l’on dit vrai) car il n’y a malheureuse- 
ment rien de si reel que ces scandales, Mais il manquait à cöl& de lui un ministre 
courageux, capable de lui dire —: Vous croyez voir ici le catholicisme; vous n'en 
voyez que l'absence. Vous voyez les oeuvres de Joseph II. Avec une imprudence 
fatale et l’impeluosit€ d’un jeune homme inexperimente, il sappa chez lui l’autorite 
du Souverain Pontif. Vous en voyez les resultats, Sire: il n’y a guere plus de re- 
ligion à Vienne qu'il n’y en a a Geneve, et qu'il n’y en aura bientöt chez vous, 
lorsque certaines forces que vous ignorez, auront regu leur developpement.“ 

„An’y a pas de verite plus incontestable que la suivante: Dans l’etat oü se 
trouve aciuellement l’esprit humain en Europe, le christianisme ne peut &tre defendu 
que par le catholicisme qui ramene tout & l’aulorite.“ — Falloux, Mme Svetchine $. 197. 


Drucfechler. 


Seite 37 Zeile 11 v. u. nach „Intereſſen“ fehlt „von“. 
94 = 11 v. u. anftatt: „Botfchafter,” lies: „Botſchafter“. 
260 in ber Anmerfung anftatt: 968 lies: 998, 


: 297 Zeile 25 v. o. anftatt: „ihm“ Ties: „ihn“. 

:e 307 in der Anmerkung, anftatt: „Beilage X1.“, lies: „Beilage AI.“ 

: 313 Zeile 23 v. o. anftatt: „linfen Flügels“ lies: „rechten Flügels“. 
-327 ° : 200 =: „Oberſt Reihe” = „Obrift:Lieutenant Reide“. 
s 33 : 100.0 > ebenjo, 

⸗335 ⸗13v. o. ⸗ „enemy“ lies: „ennemy“. 

-414 ⸗ 21v. o. ⸗ „alterſchwach“ lies: „altersſchwach“. 


460 : 4v. u. ⸗ zWintzingrode“ lies: „Wintzingerode.“ 


Druch von 3. B. Sirſchfeld in Leipzig. 
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